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V  0  r  AV  0  r  t. 

Meinem  Ycrsiireclien  gemäss  übergebe  icli  biemit  den 
zweiten  Theil  des  factiscben  Beweises  in  der  Abstammungsfrage 
der  Baiern  der  Oeffentlichkeit.  Obwohl  ich  hiebei  ein  Gebiet 
zu  betreten  gezwungen  war,  welches  wenigstens  nicht  zu  dem 
engern  Kreise  meiner  frühern  Quellenstudien  gehörte,  so  glaube 
ich  mich  dennoch  der  Ueberzeugung  hingeben  zu  dürfen,  dass 
eine  gerechte  Würdigung  einerseits  meine  Bestrebungen  eben- 
so wenig  mit  selbstgenügsamen  Dilettantism  verwechseln  wird, 
als  ich  anderseits  dem  Vorwurfe  dünkelhafter  Rechthaberei 
desshalb  begegnen  möchte,  wenn  mich  das  Ergebniss  meiner 
Thatsachen  hin  und  wieder  zwang,  von  den  Ansichten  gedie- 
gener Vorgänger  abzuweichen.  Die  Prüfung  der  germanischen 
Volksrechte  —  wenn  man  nämlich  nicht  bei  den  allgemeinen 
Verwandtschaftskategorien  stehen  zu  bleiben  sich  begnügt  — 
ist  selbst  für  den  Mann  vom  Fach  mit  Schwierigkeiten  verknüpft. 
Dafür  zeugen  die  widersprechenden  Ansichten  und  Urtheile, 
und  in  liölierm  Grade  galt  mir  dieses  von  dem  Rechtsbuche 
der  Baiwaren,  indem  die  durcli  M  e  r  k  e  1 '  s  Tod  unterbrochene 
Ausgabe  eines  correcten  Textes  erst  nach  Vollendung  meiner 
Bearbeitung  in  den  Buchhandel  kam.  Da  indessen  der  leider 
der  Wissenschaft  zu  früh  entrissene  Verfasser  seine  Ansichten 
über  Text,  Redactionen  und  Zusätze  der  lex  Baiwariorum  be- 
reits im  Pertzisclien  Archiv  ausgesprochen,  aucli  Me derer' s 
Ausgabe  der  seinigen  zu  Grunde  gelegt  hat,  so  glaubte  ich 
um  so  weniger  das  Erscheinen  der  Letztern  aljwarten  zu 
müssen,  als  hiedurch  das  Endergebiiiss  meiner  Untersucliun- 
gen  in  keiner  Weise  geändert  werden  konnte,  auch  wenn  die 
Vergleichung  de)-  Lesarten  einzelne  Textverbesserungen  mit 
sich  brachte. 


IV  Vorwort. 

üeberdiess  bin  ich  bei  meiner  Bearbeitung  durch  die  im 
Fache  der  Rechtsgeschichte  als  Autoritäten  anerkannten  Uni- 
versitäts-Professoren, die  Herren  Zoepfl  und  Gen  gier,  mit 
Rath  und  That  auf  das  Zuvorkommenste  unterstützt  worden, 
wofür  ich  mich  hier  zum  öffentlichen  Danke  verpflichtet  fühle. 

Selbverständlich  konnte  es  nicht  in  meinem  Plane  liegen, 
die  Rechtsalterthümer  der  baierischen  und  östreichischen  Lande 
in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  behandeln.  Denn  wenn  ich 
alle  Landtagsverhandlungen  und  ständischen  Freiliriefe  seit 
dem  XIV.  Jahrhundert,  alle  Land-  und  Stadtrechte,  alle  Ban- 
teidinge  und  Weisthümer  hätte  berücksichtigen  wollen,  so 
würde  mich  das  einerseits  ebenso  weit  über  meine  besondere 
Aufgabe  hinausgeführt  haben,  als  ich  anderseits  gern  zu- 
gestehe, dass  eine  hieraus  nothwendig  erwachsende  Rechts- 
geschichte der  Baiwaren  der  Bearbeitung  eines  Mannes  vom 
Fache  überlassen  bleiben  muss.  Für  das  vorgesteckte  Ziel 
muss  es  als  zureichend  erkannt  werden,  die  älteste  Rechts- 
verfassung der  Baiwaren,  soweit  unser  Rechtsbuch,  die  Synoden 
des  VIIL  Jahrhunderts  und  die  auf  Baiwarien  l)ezüglichen 
karolingischen  Capitularicn  des  VIII.  und  IX.  Jahrhunderts 
Anhaltspunkte  bieten,  in  Verbindung  mit  den  aus  den  Archiven 
unserer  ältesten  Bisthümer  und  Stifter  zu  erhebenden  Belegen 
darzustellen,  um  sie  mit  den  Rechtsinstitutionen  anderer  Völ- 
ker zu  vergleichen.  Dass  ich  hiebei  die  Landfrieden  des 
XIII.  Jalirhunderts ,  das  Rechtsbuch  Kaiser  Ludwig's  und  das 
Vorsprechen  Ruprecht's  von  Freising  aus  dem  XIV.  Jahrhun- 
dert, das  man  besser  den  Freisinger  Spiegel  nennen  düi-fte, 
sowie  noch  spätere  Stadtrechtc  und  Weisthümer  wiederholt 
berücksichtige,  wird  mir  nicht  als  Uebergriff  ausgelegt  werden 
wollen,  da  diese  Belege  einerseits  nur  die  Behauptung  begrün- 
den, dass  Reclitsinstituto  wie  der  Brautkauf,  die  Morgengabc 
und  der  Schwur  :inf  Bi'ust  und  /(tpf,  auch  wenn  sie  niclit  in 
den  ältesten  (Quellen  entli.ilten  sind,  bei  uns  ein  nrlieiniisehcs 
Herkommen  geniessen,  sowie  diese  s))ätern  Urkunden  ander- 
seits den  Beweis  liefern,  dass  unsere  iiltesten  Rechtsnormen, 
wie  im  Ilanshrueli  dnreli  Fingi-abnng,  im  Dreiereide,  in  der 
Zaunhölie,    im  llammeiw  url',    in  dei-   Kieliti-rwalil ,   in  (U'r  Be- 
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deutung  des  Judex,  im  Felderwechsel,  sowie  in  unzählig  an- 
deren Fällen,  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte  sich  in  natur- 
wüchsiger Frische  erhalten  haben. 

Wenn  in  der  Darstelhing  dieser  ältesten  Rechtsverfassung 
selbst  wieder  das  S  traf  recht  den  verhältnissmässig  griissten 
Raum  einnimmt,  so  wird  diese  Erscheinung  Niemand  Wunder 
nehmen,  der  mit  der  prohibitiven  strafrechtlichen  Natur  der 
germanischen  Volksrechte  vertraut  ist,  in  welchen  die  Normen 
des  öffentlichen  und  Privatrechtes  in  Sätzen  und  oft  nur  in 
Wendungen  entdeckt  werden  müssen,  welche  die  Busssätze 
wider  Verbrechen  enthalten.  Denn  der  ursprüngliche  Charak- 
ter der  ersten  menschlichen  Gesellschaft  konnte  bei  der  Frei- 
heit des  Einzelnen  nicht  constituirender,  sondern  nur  prohi- 
bitiver  Natur  sein.  Es  ist  daher  einleuchtend,  dass  die 
Darstellung  der  ältesten  Rechtsverfassung  weder  ein  abgerun- 
detes System  darbieten,  noch  von  Wiederholungen  frei  bleiben 
konnte,  da  dieselbe  jMaterie,  von  verschiedenen  Gesichtspunkten 
betrachtet,  auch  an  verschiedenen  Stellen  des  Rechtsgebäudes 
Aufnahme  finden  musste. 

Die  aus  meiner  Darstellung  gezogenen  Schlussfol- 
gerungen über  das  Abstammungsverhältniss  glaube  ich 
um  so  weniger  befürworten  zu  müssen,  als  der  Zusammenhang 
der  lex  Baiwariorum  mit  den  suevischen  Rechtsimchern  jedem 
unpartheiischen  und  un])efangenen  Forscher  von  selbst  ein- 
leuchtet und  für  einen  fränkischen  Oberlehnsherrn  und 
Gesetzgeber  durchaus  kein  Grund  vorliegen  konnte,  den  Bai- 
waren ein  suevisch-alamannisches  Rechtsbuch  zu  oc- 
troyiren,  wenn  sie  nicht  selbst  suevischen  Stammes  gewesen 
wären.  Den  schlagenden  Beweis  hiefür  liefert  die  lex  Anglio- 
rum  et  Werinorum,  in  welcher  nach  der  Unterjochung  von 
Thüringen  durch  die  Franken  sogh-ich  der  Typus  des  frän- 
kischen Oljerherrn  die  suevischen  Rechtsnormen  des  annec- 
tirten  Volkes  überwuchert.  Selbst  das  sporadische  Eindringen 
des  fränkisclum  Compositionsmodus  in  einzelne  Titel  der  ala- 
mannisch-baiwarisdien  Rcclitsbüclier  durdi  später  von  Frank- 
reich her  insj)irirt('  Rodactionen  giljt  indirect  Zmigniss,  dass 
bei   dem  (ieset/buclic   der  Baiwaren   um   so   weniger   an    eine 
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Octroyirung  gedacht  werden  könne,  als  sie  nicht  einmal  in 
dem  Abhängigkeitsverhältniss  der  Alamannen  zu  den  Franken 
standen. 

Die  Baiwaren  können  somit  nach  allen  noch  vorhandenen 
factischen  Belegen  nur  als  ein  Volk  suevischen  Stammes, 
d.  h.  als  ein  oberdeutsches  Volk,  anerkannt  werden.  Hiefür 
liefert  noch  insbesondere  ihre  Sprache  unverwerflichen  Be- 
weis. Und  da  ich  schon  bei  Erläuterung  der  Rechtstechni- 
cismen  wiederholt  auf  den  Zusammenhang  derselben  mit  dem 
Ahd.  hinzuweisen  Gelegenheit  nahm,  obAvohl  ich  dabei  von 
Vorgängern  abweichen  musste,  welche  mehr  die  grammatikale 
Wortbildung  als  die  juridische  Bedeutung  im  Auge  behielten, 
so  fand  ich  es  nicht  unpassend,  das  Ergebniss  aus  der  Be- 
trachtung unserer  ältesten  Sprachdenkmale  in  etlichen  Beispie- 
len und  Sätzen  sogleich  anzufügen,  um  auch  nach  dieser  Seite 
hin  das  Zeugniss  der  Thatsachen  nach  Möglichkeit  und  Be- 
dürfniss  zu  erschöpfen  und  allen  keltomanischen,  bojistischen 
gothischen  und  andern  Schwindeleien  die  Thüre  wenigstens  der 
objectiven  Geschichtsforschung  zu  verschliessen. 

Nürnberg,  im  October  1865. 

Dr.  Quitzmann 
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Einleitung. 

Alter  und  Eiitwickhiiig  des  Rechtsbnches 
der  Baiwareii. 


Dem  Rechtsbuche  der  Baiwareu  ist  ein  Prolog  vorgesetzt,  wel- 
cher auch  mit  den  Gesetzen  der  ripuarischcn  Franken  und  Alaman- 
nen  verbunden  erscheint  und  für  alle  drei  genannten  Gesetzbücher 
gleichsam  als  Einführungsedikt  die  gleiche  Gültigkeit  hat.  Dieser 
Prolog  enthält  ausser  einem  den  Etymologien  des  Tsidor  (V.  1  u.  3) 
entnommenen  Auszuge  über  frühere  Gesetzgeber  und  Gesetze  in 
seiner  zweiten  Hälfte  eine^  kurze  Geschichte  der  Gesetzgebung  bei 
den  obigen  drei  Völkern  unter  den  Merowingern  von  Theodorich  bis 
auf  Dagobert  (I),  deren  (jlaubwürdigkeit  früher  nicht  bezweifelt 
oder  wenigstens  nicht  näher  untersucht  wurde. 

Selbst  nachdem  Me der  er  —  welcher  die  erste  selbständige  Aus- 
gabe der  lex  Baiwariorum  nach  der  bisher  als  ältesten  anerkannten 
Handschrift  veranstaltete  [die  desshalb  auch  von  mir  bei  den  Citaten 
benutzt  wird  ')]  —  gegen  die  Glaubwürdigkeit  des  Prologes  nicht 
unbedenkliche  Einwendungen  erhoben  und  sich  dahin  ausgesprochen 
hatte,  dass  man  zwar  Dagobert  als  den  Gründer  des  baierischeu 
Gesetzbuches  ansehen,  aber  ihm  alle  darin  enthaltenen  Gesetze  um 
so  weniger  zuschreiben  könne,  als  unzweifelhaft  spätere  Synodal- 
dekrete   in    demselben  Aufnahme    gefunden    haljen,  -)    begnügte    man 

')  Da  Merkel  den  Ingolstädter  Codex  dem  toxtus  primus  seiner  Ausgabe  zu 
Grunde  legt,  so  trcden  meine  Citate  nach  Titeln  und  Ilauptstücken  mit  diesem 
textus  primus  zusammen.  Die  wenigen  Abweichungen  sind  mit  (ed.  Merkel)  be- 
zeichnet. 

*)  Mederer,  Leges  Baiuuariorum,  Ingolstadt.  1793,  Einl.  XV. 
Q  u  i  t  z  m  a  n  n  ,  Rechtaverf.  d.  Xaiw.  1 


2  Einleitung. 

sich,  bei  der  Entstehung  unter  Dagobert  stehen  zu  bleiben,  und  noch 
neuere  Rechtsliistoriker  nalimen  unbedingt  den  Satz  an,  dass  die 
lex  Baiwariorum,  geordnet  wie  sie  in  ihrem  Inhalte  erscheine,  keine 
Spur  einer  Revision  an  sieh  trage.  ')  Nach  derselben  Grundansicht 
hält  es  W  a  i  t  z  für  unmöglich,  das  ältere  Volksrecht  und  die  späte- 
ren Aenderungen  genau  zu  scheiden,  und  sieht  namentlich  in  der 
IJebereinstiramuug  mit  der  lex  Alamannorum  und  in  der  Benützung 
der  lex  Wisigothorum  das  Haupthinderuiss,  einzelne  Theile  zu  einer 
ganz  anderen  Zeit  als  die  übrigen  abgefasst  und  der  lex  Baiwariorum 
eingefügt  zu  erkennen.  2)  Auch  Rettberg  erkennt  dem  Prologe 
nur  Glaubwürdigkeit  in  Bezug  auf  die  Entstehung  der  genannten 
Yolksgesetze  unter  König  Dagobert  zu,  fügt  aber  vorsichtig  bei, 
dass  man  im  Gesetzbuche,  soweit  es  die  kirchlichen  Dinge  ordnet, 
nicht  ein  Bild  der  baicrischen  Zustände  suchen  solle,  wie  sie  während 
des  VII.  Jahrhunderts  wirklich  gewesen  wären,  sondern  nur  wie  sie 
vom  fränkischen  Gesetzgeber  als  zu  Recht  bestehend  angeordnet 
seien,  und  zwar  mit  der  Absicht,  eben  dadurch  diesen  Zustand  all- 
mälig  herbeizuführen.  ^) 

Gegen  Mederer's  Bedenken  erhoben  vorzüglich  M i  1  b i  1 1  c r *) 
und  W  i  1 1  m  a  n  n  ^)  Einspi*ache  und  setzen  die  Abfassung  der  lex 
in  Theodorich's  Zeit.  Denn  für  die  Glaubwürdigkeit  des  Prolog- 
schreibers  spräche,  dass  er  sich  durch  den  Beisatz  rex  gloriosissimus 
zu  Dagobert  als  dessen  Zeitgenosse  legitimire,  während  er  die  übri- 
gen fürstlichen  Gesetzgeber  nur  einfach  mit  Namen  nenne.  Femer 
sei  nach  "Wittmann  die  angebliche  Unterwerfung  der  Baiern  unter 
den  ostgothischen  Theodorich  durch  nichts  .  zu  erweisen ,  dagegen 
schon  ein  frühzeitiges  Abhängigkeitsverhältniss  von  den  Merowin- 
gem  unzweifelhaft;  endlich  —  seien  nun  die  Baiern  bei  ilircm 
ersten  historischen  Auftreten  wirklich  noch  Heiden  oder  vielleicht 
schon  ariauische  Cliristen  gewesen  —  so  hindere  nichts,  da-ss  die 
kirchlichen  Satzungen  der  beiden  ersten  Titel  schon  gleich  anfäng- 
lich in  das  Rechtsbuch  aufgenommen  worden  seien ,  gleichsam  als 
Instruktion    für  die    Zukunft,    in    der    sicheren    Voraussetzung,    dass 


^)  Eiclihnrn,  Dontschc  Staats-  u.  Rochtsgcscb.,  I.  ^.  40. 

^)  Wait/.,  Doutsclic  Vorfussungs^escli.,  Kiel  1847,  Bd.  IL  8.5,  und,  Uelicr 
die  MUnzvfirhältniHsn  in  den  älteren  UcchtsbUchcrn  des  fränk.  Ueichs,  Göttingen 
18C1,  paj;.  2.1. 

^)  Uottliorg,  KirchcnnoRch.  DcutaclilnndH,  II.   220. 

*)  AMiandliinjjen  d.  liair.  Akad.   1815,  hO  K. 

'')  Wittmann,  Dio  Bojoarier  und  ihr  Volksrocht,  MUnch.  1837.  jiat?.   IG."}. 


Quellenkritik  der  1.  Baiwar.     Rudhart,  Wilda,  Chabert,  3 

das  ächte  Christenthum  in  Baieru  ebenfalls  bald  Eingang  finden 
werde. 

Die  hiedurch  augeregte  Quellenkritik  erwies  aber  wiederholte 
TJebereinstimmung  mit  anderen  der  Zeit  nach  verschiedenen  Rechts- 
büchern. So  zeigte  schon  Rudhart  ')  den  mehrfachen  Zusammen- 
hang der  lex  Baiw.  mit  der  lex  Alam.  und  Wisigoth.  nach  einzelnen 
Titeln  und  ünterabtheilungcn ,  wobei  er  als  der  Erste  gegen  Sa- 
vigny  die  Aufnahme  der  westgothischen  Bestimmungen  in  das  baie- 
rische  Rechtsbuch  anerkannte.  Er  verglich  ferner  verschiedene 
Capitularien  der  Merowinger  und  Karolinger,  Sätze  und  Ausdrücke 
des  römischen  und  Kirchcnrcchtes,  wobei  freilich  in  obertlächlicher 
Parallele  diese  beiden  Rechtsquellen  am  besten  wegkamen  und  für 
das  ursprüngliche  Gewohnheitsrecht  der  Baiwaren  kaum  etliche  Ka- 
pitel in  drei  Titeln  übrig  blieben.  Wilda,  2)  nachdem  eine  2üjiihrige 
Forschung  die  Kenntniss  der  germanischen  Volksi-echte  bedeutend 
gefordert  hatte,  erkennt,  dass  sich  noch  bestimmter  als  im  alaman- 
nischen  Volksrechte  in  dem  baierischen  die  beiden  Haupttheile, 
nämlich  die  Bussbestimmungen  für  Körperverletzungen  und  die  aus 
'späteren  Revisionen  hervorgegangenen  Zusätze  und  Textänderuugen, 
unterscheiden  lassen.  Von  besonderem  Interesse  ist  seine  Parallele 
zwischen  den  Titeln  der  lex  Baiw.  und  den  Balken  der  freilich 
etliche  Jahrhunderte  jüngeren  schwedischen  Legislationen,  ohne  na- 
türlich das  Abstammungsverhältniss  zu  entscheiden.  Auch  die  lex 
"Wisigoth.  wurde  von  ihm  berücksichtigt  und  ihr  Prioritätsrecht  ver- 
theidigt.  ^)  Nach  Chabert  —  in  seinem  Fragment  einer  Staats- 
und Rechtsgescliichtc  der  deutsch  -  östreichischen  Lande  *)  —  wurde 
das  Volksrccht,  nachdem  unter  Childebert  I.,  schwerlich  schon  unter 
Theodorich,  die  Vorarbeiten  hiezu  begonnen  hatten,  unter  Chlo- 
tar n.  in  das  vorliegende  Gesetzbuch  umgewandelt,  unter  Dago- 
bert I.  einer  Durchsicht  und  Verbesserung  unterzogen  und  zur  Zeit 
der  fränkischen  Hausmeier  mit  den  die  Kirche  und  den  IClerus  be- 
treffenden Satzungen  vermehrt.  Die  Beschlüsse  der  Dingolfinger- 
Neuclüngcr  Synode  (dccretum  Tassilonis)  seien  als  Fortbildung  dieser 
Sammlung  von  besond(!rer  Wichtigkeit. 

Die    Herausgabe    der    westgothischen    Anti(jiia    Reccared's     nach 

')  Iludhart,  AbrisB  der  GcschicLtc  dor  biiier.  GcsetzgcliiiUK,  Miinclirn    lM'.iO 
pag.  9,  36  39. 

^)  Wilda,  Strafrocht  der  Germanen,  Halli'  1842,  paf,'.  92. 
')  Derselbe,  Jahrb.   f.   wissensch.  Kritik,   1S3G,  i>!i;<.  C07. 
*)  Ücnkachr.  d.  kais.  Akad.,  Wien  1852,  Bd.  lli.  2.  Abtii.  iiag.  92. 

1* 


4  Einleitung.     Roth. 

dem  von  Knust  aufgefundenen  Pariser  Palimpsest  gab  Roth  die 
erwünschte  Veranlassung,  Vergleiehungen  mit  den  betreffenden  Stel- 
len der  lex  Baiw.  vorzunehmen,  woraus  eine  umfassende  Kritik  des 
ganzen  Textes  sich  entwickelte.  ')  Der  Fabel  des  Prologes  über 
eine  Abfassung  unter  Theuderich  sei  schon  desshalb  kein  Glauben 
zu  schenken,  weil  es  an  sich  zweifelhaft  erscheine,  ob  Baiern  da- 
mals in  fränkischer  Abhängigkeit  stand,  und  die  Entstehung  des 
ursprünglichen  Theiles  der  lex  Baiwariorum  könne  nicht  über  Da- 
gobert hinaufgerückt  werden,  da  nur  aus  dessen  Zeit  bestimmte 
Nachrichten  ein  solches  Abhiingigkcitsverhältuiss  bezeugen.  Dieser 
ursprüngliche  Theil,  der  sich  dadurch  charakterisirt,  dass  von  frem- 
den Volksrechten  nur  das  alamannische  benützt  scheint,  reiche  von 
Tit.  ni — VIII.  17  mit  Ausnahme  von  IV.  30  u.  31  und  VII.  1 
bis  3.  Hieran  reihe  sich  ein  erster  Zusatz  von  VIII.  18  bis  zum 
Schluss  mit  Ausnahme  einiger  nicht  näher  bezeichneter,  etwa  dem 
ursprünglichen  Thcile  angehörigcr  Stellen.  Dieser  Zusatz  charakte- 
risire  sich  durch  die  Aufnahme  von  31  Stellen  aus  der  1.  Wisigoth., 
von  denen  1 6  in  der  Antiqua  Reccared's  nachgewiesen  und  paralle- 
lisirt  werden,  während  eine  selbständige  Benützung  römischer  Rechts- 
quellen bei  Abfassung  der  1.  Bajuv.  an  und  für  sich  nicht  wahr- 
scheinlich sei.  Da  aber  bei  einer  fränkischen  Revision  wohl  schwer- 
lich das  Gesetzbuch  der  feindlichen  Westgothen  zu  Grunde  gelegt 
worden  sein  kann,  so  müsse  dieser  Zusatz  als  ein  einheimischer  in  der 
zweiten  Hälfte  des  VII.  Jahrhunderts,  wo  Baiem  am  wenigsten  von 
fränkischer  Oberherrschaft  empfand,  entstanden  sein,  worauf  auch 
die  erste  Person  bei  Erläutci-ungen  in  „vocamus,  dicimus"  hindeute. 
Als  ein  späterer  Zusatz  charakterisire  sich  Tit.  I.  mit  Ausnahme 
von  c.  11  u.  14  und  Tit.  11.  sowohl  durch  die  befehlende  Sprache 
des  fräidiischen  Königs,  als  durch  das  bloss  in  diesen  beiden  Titehi 
eintretende  fränkische  Compositionssystem,  während  sonst  überall 
die  Busssätze  dem  verwandten  alamannischcn  Recht  entsjjrechen. 
Dieser  Zusatz  sei  entschieden  ein  fränkischer  und  könne,  da  in  Baiern 
vor  dem  VIII.  Jahrhundert  keine  kirchliche  Organisation  bestand, 
am  wahrscheinlichsten  unter  Karl  Martell  gesetzt  werden.  Ein  drit- 
ter Zusatz  endlich  erscheine  in  Tit.  I.  11  u.  14,  IV.  30  u.  31,  VII. 
1 — ß,  welche,  schon  an  ilireT  äusseren  Form  erkennbar  durch  Be- 
ziehung auf  Bibelsprüche,  unzweifelhaft  klerikaler  Abstammung 
seien    und    ihre    Entstehung    den    Synoden    unter  Tassilo  verdanken. 

')  Uoth,  Ucbor  Entstehung  <lor  lex  Bajuvarioruni,  München   1848. 
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Obwohl  die  meisten  Rechtshistoriker  sich  mit  diesem  Resultate 
in  der  Hauptsache  für  einverstanden  erklärt  haben,  so  tritt  Pe- 
tigny  in  einer  Untersuchung  über  den  Ursprung  und  die  yerschie- 
denen  Redaktionen  des  baicrisclieu  Gesetzes  ')  für  die  Glaubwürdig- 
keit des  Prologes  aufs  Neue  in  die  Schranken;  denn  der  Verfasser 
desselben  charakterisire  sich  durch  seine  Worte  als  einen  Zeitgenos- 
sen König  Dagobert's,  sowie  durch  seine  geuauen  Citate  aus  Isidor's 
Etymologien,  während  unter  den  Karolingern  die  irländische  Schule 
den  Bischof  von  Sevilla  verdrängt  habe.  Zwar  auch  Petigny  er- 
kennt einen  ursprünglichen  Thcil  der  1.  Baiw.  au,  welcher  die  Tit. 
IV — VI.  X.  u.  XIX — XXII.  umfasste  und  unter  Theodorich  aufge- 
zeichnet worden  sei,  als  dieser  im  Jahr  534  bei  seinem  Feldzuge  gegen 
die  rebellische  Auvergne  die  ältesten  malbergischcn  Gewohnheits- 
rechte für  die  austrasischen  Contingente,  also  auch  für  Ripuarier 
und  Alamannen,  abfassen  liess.  Was  Childebert  und  Chlotar  am 
baierischen  Gesetze  gethan,  dürfte  schwer  zu  ermitteln  sein;  wenn 
aber  Childebert  (11.)  den  Baiern  einen  Herzog  (Tassilo  I.)  gab,  so 
konnte  er  ihnen  auch  Gesetze  geben.  Doch  wäre  die  1.  Baiw.,  so 
wie  sie  vorliege,  unter  Dagobert  vollkommen  ausgearbeitet,  und  zwar 
von  der  im  Prologe  bezeichneten  Commission,  deren  Mitglieder  auch 
in  anderen  Geschäften  als  Dagobert's  Zeitgenossen  durch  die  fränki- 
schen Annalen  bezeugt  würden.  Denn  diese  Redaktion  erweise  sich 
sichtlich  aus  Einem  Gusse,  und  wenn  auch  von  Tit.  VIII.  angefan- 
gen die  1.  Wisigoth.  häufig  benützt  erscheine,  so  enthielten  doch 
hinwieder  die  Tit.  X.  XI.  XIV.  XVII.  ganz  germanisches  Gcwohn- 
heitsreclit.  Man  solle  ja  die  so  viel  ausgebeutete  Systematik  der 
Tit.  I.  und  II.  in  ihren  abweichenden  Beziehungen  zum  übi'igen 
Volksrechte  nicht  allzu  scharf'  in  den  Vordergrund  stellen;  denn  sie 
seien,  wie  die  entsprechenden  Titel  der  1.  Alamannorura,  unverkenn- 
bar von  gleicher  Redaktion  mit  den  anderen,  widei'stritten  nicht  den 
kirchlichen  Zuständen  Baierns  im  VII.  Jahrhundei't,  wobei  sich  der 
Verfasser  aber  auf  die  ganz  unhaltbaren  älteren  Ansichten  über 
Rupert's  Zeitalter  stützt,  und  endlich  könne  zwischen  Dagobert  und 
Tasßilo  (II.)  kein  für  Gesetzgebung  im  fränkischen  Reiche  günstiger 
Zeitraum  nachgewiesen  werden.  Schliesslich  lassf!  sich  aus  den  abwei- 
chenden Bezeichnungen:  quod  vocamus,  dicunt,  dicitur  u.  s.  w.  durch- 
aus kein  Gewinii  für  die  Entscheidung  gewinnen,  ob  die  entsprechen- 
den Abschnitte  einheimischen  odtu-  fremden  Ursprunges  seien;    denn 

')   Uevue  hist.  du  droit  Franrai»  et  6tran(,'cr,  1856,  IL  305— .'145,  461—502. 
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diese  Formeln  seien  ohne  bestimmte  Absicht  gebraucht  und  über 
den  ganzen  Codex  verbreitet,  obwohl  sie  häufiger  in  dem  ursprüng- 
lichen Theile  vorkämen,  welcher  die  meisten  malbergischen  Glossen 
enthalte. 

Dieser  Auffassung  pflichtet  Zoepfl  ')  im  Allgemeinen  bei,  weil 
es  höchst  wahrscheinlich  sei,  dass  sich  die  Baiern  schon  Theodorich 
freiwillig  und  ohne  Kampf  unterworfen  haben,  woraus  sich  die 
Concessionen  der  Mcrowinger  und  die  grössere  Machtstellung  der 
baierischen  Herzoge  erkläre.  Es  sei  kein  Grund  vorhanden,  bei 
Childebert  und,  Chlotar  bloss  an  die  11.  dieses  Namens  zu  denken, 
obwohl  hiermit  ihre  legislative  Thätigkeit  nicht  ausgeschlossen  wer- 
den wolle.  Die  im  Prologe  Genannten  seien  aber  unzweifelhaft  die- 
selben Könige,  welche  auch  im  grossen  Prologe  zur  1.  Salica  als 
Verbesserer  der  1.  Francorum  genannt  werden.  Ausserdem  weicht 
aber  der  Verfasser  von  Petigny  darin  ab,  dass  er  Zusätze  aner- 
kennt, welche  einer  viel  späteren  Zeit  als  der  Dagobertischen  an- 
gehören. Dahin  reclmet  er  insbesondere  Tit.  I.  und  II.,  zu  welchem 
letzteren  er  auch  den  in  einigen  Handschriften  damit  verbundenen 
Tit.  III.  de  genealogiis  et  earum  compositionc  zieht,  und  hält  sie 
nicht  vor  Pipin  dem  Kleinen  entstanden,  da  nur  dieser  den  Aus- 
druck reges  antecessores  nostri  gebrauchen  konnte,  während  es 
sonst  in  den  Urkunden  der  Merowinger  gewöhnlich  reges  paren- 
tes  nostri  heisse.  Endlich  seien  unzweifelhaft  erst  unter  Tas- 
silo  II.  abgefasste  Sjnodalbeschlüsse  in  die  1.  Baiwar.  aufgenommen 
worden. 

Merkel,  indem  er  die  zur  Ausgabe  der  1.  Baiw.  gesammelten 
30  Handschriften  vergleicht  und  ordnet,  kommt  aus  deren  inneren 
Gründen  zu  folgenden  vorläufigen  Resultaten,  2)  die  mit  Roth 's 
Auffassung  am  meisten  übereinstimmen.  Zwar  räumt  auch  er  (k'ra 
Prolog  sein  Ansehn  ein,  da  die  vier  als  Gesetzredaktoren  genannten 
Personen  auch  anderwärts  als  Dagobert's  Zeitgenossen  und  Beiunte 
luglaubigt  sind  ,  wenn  auch  der  Prolog  etwas  später  vertagst  sein 
dürfte,  da  die  Citate  aus  Isidor  (t  636)  zu  Dagobert's  Zeit  (6'22 — 
r>;J8)  wohl  nicht  schon  allgemeine  Verbreitung  gewonnen  hatten. 
Anderseits  stimmt  er  darin  mit  P(>tigny,  die  Nachrichten  des 
Prologes   so   einlach    als   niüglieh    zn    nehmen    und    (ihne    nutzlose  Uuä- 


')  Z(H!|,fl,    DculHihü  KuilitsKcschiclitf,  .'«.    Aufl.,    Stuttgart     IB^S,    pag.    34 
iin<l  :{!!  ir. 

')  Mtrkol,  Das  liaicrUclie  Volksrcclit :  Pritz'  Archiv,  XI.  img.  677  ff. 
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lereien  des  Textos  uur  jene  Schlüsse  aus  der  1.  Baiw.  zu  ziehen, 
welche  sich  auf  ungezAvuiip;one  Wei^e  dem  gesunden  Blicke  darbieten. 
Auch  lassen  sich  nach  dem  lumdschrit'tlichcn  Apparate  nicht,  wie 
beim  alamannischen  Volksrechte  gescliehen  konnte,  seine  Theile  äusser- 
lich  als  verscliiedene  Legislationen  unterscheiden.  Doch  bezeichnet 
der  Verfasser  uaclifolgende  fünf  Hauptabschnitte,  welche  aus  iiuieren 
Gründen  zusammenhängen  und  wenigst  auf  mehrfache  Iledaktion 
des  baierischen  Gesetzbuches  hindeuten.  1)  ])ie  Tit.  III — VI.  mit 
Ausnahme  von  IV,  3Ü  und  31.  bilden  eine  zusammeiüiüngende 
Legislation  und  es  muss  luiraentlich  Tit.  III.  hieher  gezogen  wer- 
den, weil  seine  Bestimmungen  mit  dem  vorhergehendem  Titel 
in  entschiedenem  Widerspruche  stehen.  In  diesem  Theile  mag 
die  erste  Aufzeichnung  unter  Theodorich  stecken,  doch  will  der  Ver- 
fasser ihn  nicht  über  Childebert  (II.  ?)  hinaufrücken,  da  dieser  König 
sich  wohl  auf  seine  antecessores  berufen  mochte.  2)  Daneben  be- 
steht eine  andere  Legislation,  welche  sich  über  die  Tit.  VIII.  IX. 
(mit  Ausnahme  von  cap.  5)  X — XVIII.  erstreckt  und  mit  Hülfe 
des  alten,  von  Chindaswind  und  Receswind  aufgehobenen,  westgothi- 
schen  Gesetzbuches  gemacht  ist,  und  es  steht  nichts  im  Wege ,  an- 
zunehmen ,  dass  dieselbe  luiter  Dagobert  I.  zu  Stande  gekommen, 
da  es  nicht  unwahrscheinlich  sei,  dass  sich  dvr  Chlotarius  des  Pro- 
loges gar  nicht  auf  das  baierische,  sondern  nur  auf  das  alaman- 
nische  Volksrecht  beziehe.  3)  Die  Tit.  XIX — XXII.  enthalten  ge- 
sammelte Weisthümer,  und  da  sich  nicht  bestimmen  lasse,  wie  sie 
sich  zur  vorhergehenden  Abtheilung  verhalten,  so  gibt  der  Ver- 
fasser bis  auf  bessere  Nachweise  zu,  dass  sie  mit  jener  zugleich 
redigirt  worden  sein  mögen.  4)  Tit.  I.  (mit  Ausnahne  von  cap.  14) 
und  IL,  welche  die  Prärogative  einer  anerkannten  Kirche  und 
ein  abhängiges  Herzogthum  voraussetzen,  können  nicht  vor  dem 
VIII.  Jahrhundert  verfasst  sein,  was  mit  der  unabweisbaren  An- 
nahme mehrerer  duces  in  Tit.  IL  zu  deni  Schlüsse  berechtige, 
dass  diese  beiden  Titel  zugleich  mit  dem  Prologe  im  Namen  eines 
der  letzten  austrasischen  Könige  von  Karl  Martell  zwischen  720  — 
725  ausgegangen  seien.  5)  Ausserdem  finden  sich  noch  Tit.  I.  14, 
IL  «'•,  IV.  30  und  31,  VIT.,  IX.  5,  XXIIL,  welche  von  den  Hand- 
schriften an  verschiedeiuiu  Stc-Ilen  eingeschaltet  werden  und  sich 
schon  dadurch  als  spätere  Zusätze  clnirakterisiren,  deren  Abfassungs- 
zeit aber  sehr  ungewiss  ist  und  nur  höciistens  bei  IL  8''  auf  die  Pe- 
riode Karl's  des  Grossen  festgesetzt  werden  dürfte.  Endlich  liege 
ein   Abschluss    des    Ganzen,    ähnlich   der   ahunaunischen  Legislation 
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unter  Lantfrid,  wodurch  dem  Volksrecht  bei  dem  Anstreben  einer 
grösseren  Selbständigkeit  nach  Karl  Martell  seine  definitive  Ord- 
nung gegeben  worden,  nicht  ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit. 

Aus  dem  bisher  Mitgetheilten  erhellt,  dass  die  Streitfrage  über 
das  Alter  und  die  Entwickelung  der  1.  Baiwar.  so  nach  allen  Seiten 
hin  ventilirt ,  vom  juristischen ,  historischen  und  grammatikalen 
Standpunkt  aus  abgewogen  und  die  äusseren  und  inneren  Gründe 
der  einzelnen  Gesetzesstellen  so  vielseitig  diirchforscht  wurden,  dass, 
so  lange  nicht  bisher  ganz  verborgene  Quellen  entdeckt  würden,  kaum 
ein  neuer  Standpunkt  zu  gewinnen  sein  dürfte.  Aus  der  sorgsamen 
Quellenkritik,  wie  sie  besonders  durch  Merkel  und  Roth  in  An- 
wendung gebracht  worden  ist,  geht  aber  unzweifelhaft  hervor,  dass 
—  wenn  auch  da,  wo  keine  absolute  Gewissheit  zu  erweisen,  dem 
Einzelnen  die  Wahl  des  Möglichen  vor  dem  "Wahrscheinlichen  frei- 
stehen müsse  —  dennoch  diejenigen  selbst  noch  hinter  diesem  be- 
scheidenen Standpunkte  zurückbleiben,  welche  die  gleichzeitige  Re- 
daktion des  Gesetzbuches  vertreten  und  keine  Scheidung  zwischen 
früheren,  ursprünglichen,  und  später  angefügten  Theilen  anerkennen 
wollen.  Als  solche  Zusätze  erklärt  Merkel  Tit.  I.  12 — 14,  11. 
8^,  IV.  30  u.  31,  VII.  1—4,  IX.  5  u.  13,  XI.  5—7,  XU.  9  bis 
12,  XIV.  17,  XXin.  Wenn  ferner  sich  Tit.  I.  6  auf  c.  1  und  4 
des  Tit.  X.,  Tit.  I.  11  auf  c.  16  des  Tit.  VIH.,  Tit.  n.  4  auf  den 
Tit.  IV.  beziehen,  so  ist  das  doch  hinreichender  Beweis,  dass  Tit.  I. 
und  II.  später  als  IV.  VIII.  und  X.  entstanden  sein  müssen.  Diese 
ungleichzcitige  Entstehuugsweise  ergibt  sich  auch  aus  den  Wider- 
sprüchen, in  welche  verschiedene  Gesetzesstellen  unter  sich  gerathen ; 
so  widerspricht  Tit.  II.  1  u.  2  dem  Tit.  IH.  2,  Tit.  IX.  2  dem 
Tit.  I.  3,  Tit.  IX.  4  dem  Tit.  XVI.  5,  Tit.  XIU.  9  dem  Tit.  I.  4, 
und  beweist  also  mindestens  eine  Ungleichheit  in  der  Gesetzgebung. 
Einer  der  stärksten  Beweisgründe  gegen  die  gleichzeitige  Entstehung 
der  1.  Baiwar.  wird  von  dem  abweichenden,  nämlich  fräukiscla-n, 
Münzfusse  hergenommen,  in  welchem  die  Bussen  der  beiden  ersten 
Titel  angeordnet  sind,  während  sonst  in  allen  Theilen  des  Gesetz- 
buches das  dem  alamannischen  ähnliche  Compositionssj'stem  in  An- 
wendung gebracht  ist  —  eine  Erscheinung,  welche  an  sich  schon 
genügend  das  Vorhandensein  verscliiedener  Legislationen  enveist. 
Hiefür  zeugen  ferner  mehrere  Wiederhohmgen,  wie  z.  B.  Tit.  I.  3, 
II.  12  u.  Tit.  I\.  2,  Tit.  IX.  4  u.  XVI.  5,  Tit.  IX.  13  u.  XXII.  1. 
Wenn  endlich  spätere  Capitularien  in  einzelnen  Gesetzesstellen  wie- 
derholt werden,  wie  z.  B.  Cap.   V.   367   in  Tit.  11.   8,  Cap.  VI.  149 
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in  Tit.  XVI.  1 6 ;  wenn  Bibelstelleu  angeführt  werden,  wie  in  Tit.  I. 
7,  11,  14,  IV.  31,  IX.  19;  wenn  sich  das  Gesetzbuch  auf  das  ka- 
nonische Kccht  bezieht,  wie  in  Tit.  1.  10,  11  uud  12,  oder  Concil- 
beschlüsse  zu  Grunde  legt,  wie  Tit.  I.  10,  14,  II.  7 — 9,  welche 
entschieden  später  sind,  als  die  angenommene  Entstehungszeit  des 
Gesetzbuches,  oder  den  religiösen  Verhältnissen  des  Landes  in  dem 
gegebenen  Zeiträume  nicht  entsprechen,  so  ist  man  doch  berechtigt, 
auf  spätere  Redaktionen  zu  schliessen. 

Merkel  ist  zwar  der  Ansicht,  dass  man  schwerlich  annehmen 
könne,  dass  der  wichtigste  uud  selbständige  Theil  des  Prologes,  nämlich 
die  in  seiner  zweiten  Hälfte  enthaltene  Eutwickelungsgeschichte  der 
Gesetzgebung  bei  den  austrasischen  Völkern,  ursprünglich  allein  vor- 
handen gewesen  und  erst  später  mit  den  Auszügen  aus  Isidor  um- 
geben worden  sei;  denn  die  Handschriften  deuten  wenigstens  an, 
dass  keine  ohne  diese  Auszüge  gewesen  sei.  Ueberdiess  sei  Isidor 
wohl  nicht  so  rasch  bekannt  geworden  und  trage  die  überwiegende 
Anzahl  der  Handschriften  in  Orthografie  und  Wortbildung  alle  dem 
VIII.  Jahrhundert  eigenthümlichen  Formen  und  Barbarismen  an  sich. 
Da  aber  der  Verfasser  des  Prologes,  wenigstens  des  Haupttheiles 
desselben,  sich  durch  den  Beisatz  rex  gloriosissimus  zu  Dagobert, 
sowie  durch  die  genaue  Kenntniss,  die  er  vou  der  Gesetzgebuugs- 
commission  hatte,  als  den  Zeitgenossen  dieser  Männer  kennzeichnet 
(Wittmann  und  Pctigny),  so  kann  er  nicht,  wie  Merkel  will, 
in  das  VIII.  Jahrhundert  herabgerückt  werden,  und  es  ist  am  wahr- 
scheinlichsten,  wie  Gengier')  annimmt,  dass  der  Hauptthcil  des 
Prologes:  Thodoricus  —  tradidit,  zur  Zeit  der  Dagobertischen  Kevision 
abgefassl  worden  sei;  denn  wenn  der  Verfasser  auch  um  ein  Jalir- 
hundert  von  dem  ersten  Gesetzgeber  abstand,  so  war  doch  in  jener 
Zeit  das  ganze  Kcchtsleben  auf  mündliche  Ueberlieferung  gebaut, 
welche  wohl  ein  so  wichtiges  Ereigniss  im  eignen  Königshaus  nicht 
vergessen  konnte.  Von  einem  Abschreiber  (nach  Gengier)  oder 
auch  gelegentlich  einer  späteren  Revision  kamen  dazu  die  einleiten- 
den und  Bchliesscnden  Auszüge  aus  Isidor's  Etymologien  und  insbe- 
sondere die  so  anstössigen  Worte :  quae  usque  hodic  perseve- 
rant,  welche  sich  zwar  nach  Merkel  in  allen  Handschriften  fin- 
den und  desshalb  mit  Wittmann  und  Pctigny  nicht  bloss  als  eine 
Interpolation  aufgefasst  werden  können.    Aber  wenn   sie  auch  einem 


')  Gen(,'l(!r,  J)(utschi:   Rochtsi^eschichtc,  Erlangen  1840,  imt,'.   139,  und:  Lese- 
stückc  au«  dt;r  lex   IJajuvarioruin,  Erl.    1857,  i>a(,'.  52. 
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Zeitgenossen  Dagobert's  nicht  in  den  Mund  gelegt  werden  dürfen, 
so  können  sie  doch  bei  einem  Späteren  nicht  überraschen.  Für 
diese  Ansicht  scheint  insbesondere  zu  sprechen,  dass  die  im  Prolog 
enthaltenen  Isidorischeu  Citate  durch  die  ihnen  eigenthümlichen  Les- 
arten verrathen,  dass  sie  nicht  aus  dem  Originale,  sondern  aus  den 
in  die  lex  romana  Wisigoth.  eingeschalteten,  schon  entarteten  Aus- 
zügen entnommen  sind,  und  dass  sie  nach  Merkel 's  Urthcil  die 
dem  VIII.  Jahrhundert  eigenthümlichen  Formen  und  Barbarismen 
an  sich  tragen.  ') 

Wie  im  IX.  und  X.  Jahrhimdert  noch  von  Halldan,  Hakon 
Adelstein,  Olaf  und  anderen  nordischen  Königen  gesagt  wird ,  dass 
sie  die  weisesten  und  angesehensten  Männer  um  sich  versammelt  und 
mit  ihrem  llathe  die  Gesetze  selbst  geordnet  haben,  so  sehen  wir  nach 
dem  Prolog  den  austrasischen  König  Theodorich  umgeben  von  den  Er- 
fahrensten seines  Reiches,  wie  er  für  die  einzelnen  ihm  untergebe- 
nen Völker  der  Ripuarier,  Alamannen  und  Baiwaren  nach  eines 
jeden  Gewohnheit  und  Herkommen  das  Gesetz  zu  schreiben  befielilt. 
Es  wird  diese  Thatsache  ausser  dem  Prologe  noch  durch  andere 
Zeugnisse  bestättigt^)  und  die  Bedenken  derjenigen,  welche  behaup- 
ten, der  Name  der  Baiwaren  sei  nur  durch  Abschreiber  in  den  Pro- 
log gekommen  und  dieser  gehöre  gar  nicht  zur  1.  Baiwar.,  erledigen 
sich  durch  Merkel's  Kachweis,  dass  unter  5ü  Handschriften  in 
einer  einzigen  ,,et  baiwariorum"  fehle.  Ja,  .St ebbe  ist  im  Gegen- 
theile  der  Ansicht,  dass  der  Prolog  gerade  vorzugsweise  der  1.  Bai- 
war, angehört  habe  und  erst  später  auch  zu  den  anderen  Volks- 
rechten geschrieben  worden  sei.  ^) 

Der  älteste  Theil  des  Gesetzbuches 

wird  von  Allen  in  den  Tit.  IV.  (mit  Ausnahme  von  c.  30  und  31) 
bis  VI.  gefunden,  welche  die  Busssätze  für  Tödluiig  und  Vtr- 
letzungen  an  Freien,  Freigelassenen  und  Sklaven  enllialtcn.  Both 
und  Merkel  ziehen  noch  hieher  Tit.  III.,  Roth  Tit.  Vlll.  1  bis 
17,  Petigny  die  Tit.  X.  XIX— XXTT.    Jene  drei  obigen  Titel  hat 


')  Merkel  in  l'rrt/.'  Archiv,  XI.  pnj;.  616  u.  619. 

^)  V.  S.  Kcinij;ii  bezeugt  das  für  die  1.  liaiwar.,  wird  aber  von  Watten- 
bach bIb  unächte  (iiielle  verworfen  (Arch.  fiir  Kunde  ÖHterr.  üe8chiclitR<iuellen,  V. 
pai;.  447),  wad  zwar  für  den  Zusatz;  pro  favore  rei  catholicae,  jedenfalls  seine 
KichtiKkeit  hat,  aber  die  Fortpflanzung  der  Tradition  nicht  entkräften  kann. 

')  Stobbc,  Gesell,  der  dcutKchen  Rechtsquellen,  I.  pag.  155. 
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man  daher  mit  den  entsprechenden  in  1.  Alam.  u,  1.  Eipxiar.  ver- 
glichen und  als  Grund  ihrer  Uebereinstimmung  ihre  gleichzeitige 
Entstehung  angesehen.  Indessen,  wenn  auch  die  einschlägigen  Ti- 
tel der  1.  Ripuar.  in  der  Casuistik  Anhaltspunkte  zur  Ycrgleichung 
mit  dem  baierischen  Gesetze  darbieten,  so  weichen  sie  doch  ganz 
bestimmt  von  demselben  durch  das  in  ihnen  herrschende  fränkische 
Compositionssystem  ab.  Ganz  entschieden  ist  dagegen  die  Verwandt- 
schaft mit  dem  alamannischen  Rechte,  ')  und  zwar  nicht  allein  be- 
züglich der  Casuistik,  wobei  häufig  dieselben  oder  ganz  ähnliche 
malbergische  Glossen  im  Texte  vorkommen,  sondern  auch  insbeson- 
dere durch  das  gleiche  Compositionssystem,  welches  sich  einerseits 
durch  gleich  hohe  Busssätze  für  dieselben  Vergehen,  anderseits 
durch  das  System  der  hiebei  angewendeten  Vermehrung  oder  Ver- 
minderung einer  und  derselben  Grundzahl  kennzeichnet,  welche 
ausser  den  Alamannen  und  Baieru  vielleicht  nur  noch  den  Thürin- 
gern eigenthümlich  war.  Merkel  glaubte  früher  behaupten  zu 
dürfen,  dass  das  baierische  Gesetz  aus  dem  alamannischen,  unter 
Chlotar  redigirten,  abgeleitet  sei ;  ^)  da  dieses  letztere  aber  viel  spe- 
zieller ausgearbeitet  ist  und  seine  genauere  Casuistik  nicht  zu  be- 
zweifeln steht,  während  das  baierische  Recht  durch  summarischen 
Ausdruck  und  überhaupt  abgekürzte  Anlage  dem  alamannischen 
Pactus  näher  als  dem  alamannischen  Königsgesetze  steht,  so  nahm 
er  obige  Meinung  wieder  zurück  und  schliesst  aus  seinen  Verglei- 
chungen,  dass  die  baierische  Legislation  wenigstens  nicht  später  als 
Klothar's  alamannische  fallen  könne.  ^)  Wenn  aber  der  Pactus 
Alamuunoi'um  jedenfalls  die  älteste   alamannische  Gesetzgebung  dar- 


')  Es  entspricht  in  Casuistik  und  Busse  Tit.  III.  1  dem  Pactus  II.  39  und 
Pact.  III.  27;  Tit.  IV.  3  dem  Pact.  III.  25—27;  c.  4  dem  Pact.  I.  4  u.  II.  13; 
c.  5  dem  Pact.  I.  3 ;  c.  6  dem  Pact.  I.  1  und  II.  11;  c.  8  dem  Pact.  111.  5  und 
II.  53;  c.  9  dem  Pact.  II.  2,  15,  25  u.  26;  c.  10  dem  Pact.  U.  15  u.  2B;  c.  11 
dem  Pact.  II.  16—23;  c.  12  dem  Pact.  II.  5;  c.  14  dem  Pact.  II,  3  u.  4;  c.  18 
dem  Pact.  III.  28;  c.  28  dem  Pact.  II.  37;  c.  29  dem  Pact.  II.  40,  41,50—52, 
56;  Tit.  V.  7  dem  Pact.  II.  28;  c.  9  dem  Pact.  II.  48;  Tit.  VI.  7  dem  Pact.  II. 
20;  f.  12  dem  Pact.  II.  49.  'Ausser  diesen  Stellen,  welche  in  Casuistik  und 
Wortlaut  oft  ganz  entsprechende  in  der  lex  Hloth.  haben,  verjjloicht  sich  Tit.  IV.  1 
mit  1.  Hl.  LIX.  1;  c.  2  mit  1.  III.  LIX.  2;  c.  4  mit  1.  Hl.  LXII.  2;  c.  13  mit 
1.  Hl.  LX.  8;  c.  14  mit  1.  111.  LX.  3;  c.  15  mit  1.  Hl.  LX.  4,  5,  11  u.  12;  c.  16 
mit  1.  Hl.  LX.  i:J-17;  c.  24  mit  1.  Hl.  IX.  u.  X.;  c.  27  mit  1.  Hl.  LXIV.  3; 
c.  28  mit  1.   III.   L,\IX.    1    u.  2;  c.  29  mit  1.   Hl.  XLIX.  2,  LXVIII.  3,  LXIX.  3. 

')  Mon.  (forni.  LL,   III.  pai^.  68fr.,  in  den  Noten  zur  lex   .\lain.  Hlothari, 

3)  Merkel  in  Purtz'  Archiv,  Xi.   paj,'.  65;{. 
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stellt,  die  von  Merkel  wenigstens  zwischen  die  Jahre  537  und  612 
angesetzt  wird,  so  Avird  es  wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die 
in  Form  und  Inhalt  mit  ihm  übereinstimmenden  Thoile  des  baieri- 
schen  Gesetzbuches  den  Kern  jener  Gewohnheitsreclite  ausmachten, 
welche  gemäss  dem  Prologe  Theodorich  zu  Chalons  aufzuzeiclmen  befahl. 
Der  Tit.  III. ,  von  der  Yerfrütung  der  Geschlechter,  wird  von 
Eoth  und  Merkel  zu  diesem  Theile  gezogen;  denn  da  das  c.  2 
desselben  ein  Wergeid  für  die  Tödtung  des  Herzogs  festsetzt,  wäh- 
rend Tit.  II.  1  und  2  dasselbe  Verbrechen  mit  der  Todesstrafe  be- 
droht wird,  so  entsteht  hieraus  ein  Widerspruch,  welcher  die  Ver- 
bindung der  Tit.  11.  und  III.  zu  Einem  Gesetzgebungsakte  nicht 
gestattet.  ')  Wenn  aber  schon  im  Alamannenrecht  die  altbräuch- 
liche  Composition  für  den  Herzog  durch  Chlotar  verdrängt  und  in 
die  Todesstrafe  umgewandelt  wurde,  2)  so  ergibt  sich  hieraus  aufs 
Neue,  dass  das  Alter  der  1.  Baiw.  über  Hlothar  hinaufgesetzt  wer- 
den müsse.  Zwar  hat  man  Anstand  genommen,  diesen  Titel  der 
Gesetzgebung  unter  Theodorich  einräumen  zu  woUen,  weil  die  im 
c.  1  vorkommende  Stelle:  quia  sie  reges  antecessores  nostri  etc., 
doch  wohl  nicht  von  diesem  Fürsten  habe  gebraucht  werden  kön- 
nen, und  wenn  durch  Roth  und  Merkel  auch  urkundlich  belegt 
worden,  dass  sich  die  Mcrowinger  dieser  Ausdrucksweise  bedient 
haben,  so  sah  sich  doch  der  Letztere  veranlasst,  wahrscheinlich  um 
diese  Satzstellung  mit  den  zwingenden  inneren  Gründen  einer  baie- 
rischen  Gesetzgebung  vor  König  Hlothar  in  Einklang  zu  bringen, 
den  ältesten  Theil  des  Gesetzbuches  gegen  das  Zeugniss  des  Prolo- 
ges auf  Hildebert,  der  sich  doch  wohl  auf  antecessores  bezüglich 
ihrer  Stellung  zu  Baiwarien  berufen  konnte,  zurückzuführen.  Wenn 
man  aber  dieses  schon  durch  seine  Länge  Verdacht  erregende  Ka- 
pitel im  Zusanmienhauge  ])ctrachtet,  so  wird  man  sich  sogleich  über- 
zeugen, dass  es  sich  hier  um  einen  Einschub  handelt,  indem  die 
Stelle:  et  debct  esse  —  populum  ilhim  herausgenommen  werden 
kann,  ohne  den    Sinn    des    Gesetzes    nur  im  Mindesten  zu  stören.  ^) 


')  Roth,  (i.  ().,  pag.  57,  und  Pertz'  Aroh.,  XI.  pag.  648. 

')  Vgl.  1.  Hlotli.  XI.  2:  Et  «i  occisus  fucrit  (epistopus),  sieut  illutn  ducetn 
ita  rum  solvat  .  .  .  mit  Tit.  XXI\  .  .  .  .  mit  vitiiin  pcrdsit  aut  88  rcdimat,  si  dux 
aut  prinnipcH  judiciivorint. 

')  Tit.  III.  1;  l)>:  gnnealogia  qui  vncantur  huoni,  droÄ/.a,  fagana,  haliiligna,  an- 
niona.  Isti  sunt  ijuaHi  .  .  .  Dux  vuro  rjui  praei'st  in  populo  illc  scmprr  de  grnrrc 
Hgiliiluingarum  fuit  —  et  dcbet  o»8c  quia  sie  reges  antecoiisores  nostri  conressf- 
runt    vin   qui  de  goncrc   illorum    fidclis    rci    erat   et  prüden«   ip«um    constituebant 
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Es  ist  daher  sehr  wahrscheiulich,  dass  diese  Stelle  erst  zu  der  Zeit 
in  das  1.  cap.  des  Tit.  III.  eingefügt  wurde,  als  Childebort  II.  in 
Baiwarien  Tassilo  I.  zum  Herzog  einsetzte  und  sich  dabei  auf  die 
Begnadigung  durch  seine  Vorfahi'en  und  die  daraus  resultirende  Treu- 
pflicht des  Herzogs  beziehen  wollte. 

Vom  Tit.  VIII. ,  welcher  von  den  die  Weiber  betreffenden  Zu- 
ständen handelt,  hat  Roth  wenigstens  die  ersten  17  Capitel  dem 
m*spriuigliclien  Theile  der  1.  Baiwar.  vindicirt,  während  Merkel 
den  ganzen  Titel  zum  zweiten  Legislationsakte  zählt ,  weil  in  den 
späteren  Capiteln  der  Einfluss  der  1.  Wisigoth.  erkennbar  ist.  Diese 
späteren  Capitel  18  —  23  unterscheiden  sich  aber  charakteristisch 
durcli  Complicirung  des  in  denselben  behandelten  Vergehens  von  der 
Einfachheit  der  in  den  ersten  17  Capiteln  aufti'eteuden  Zustände 
und  müssen  somit  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Benützung  der  1. 
Wisigoth.  als  ein  spätei'er  Zusatz  angesehen  werden.  Ich  will  nun 
nicht  vertheidigen,  dass  c.  1 — 17,  so  wie  sie  vorliegen,  durchaus  dem 
ältesten  Theile  der  Gesetzgebung  angeliören ;  aber  dadurch,  dass  sie 
grösstentheils  mit  Pactus  und  lex  Hlothari  Alamaunorum  überein- 
stimmen und  sich  durch  fragmentarische  Kürze  in  der  Abfassung 
kennzeichnen,  geben  sie  Anhaltspunkte,  in  ihnen  Gesetze  zu  erken- 
nen, welche  schon  bei  der  ersten  Rechtsaufzeichnung  berücksichtigt 
worden  sein  müssen.  ')  Es  Avird  dicss  um  so  wahrscheinlicher,  als 
sie  sich  in  natürlicher  Folge  an  das  letzte  Ca])itel  des  Tit.  IV.,  wel- 
ches von  dem  Wergeid  der  Weiber  handelt,  anschliessen ,  wie  auch 
im  Pactus  Alamannorum  II.  31 — 36  die  Strafen  für  Weiberhändel 
unmittelbar  nach  den  Verletzungen  folgen,  und  im  baierischen  Ge- 
setzbuche nur  dadurch  in  einem  eignen  Titel  zusammengestellt 
wurden,  weil  sie  Vergehen  bedrohen,  welche  wegen  der  Eigenthüm- 
lichkeit  des  verletzten  Geschlechtes  dort  nicht  abgehandelt  werden 
konnten. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Tit.  Xlll.,  von  den  Plündern  und  der 
Ernte,  Tit.  XIV.,  von  der  Beschädigung  der  Thiere,  Tit.  XIX.,  von 

(lucuin  ad  rcgcnduiii  populuiii  illuru   —  et  jiro   hoc  niioil  (lux   est  addutur  ei  maior 
honor  quam   (i-toris  parrntihus  cius.  sie   lll.  paru  addatur  super  hoc... 

')  Eh  entspriclit  iu  CaHuUUk  und  Busse  Tit.  VUl.  C  dem  Pacl.  111.  29 ;  c.  13 
dem  Pact.  111.  13;  c.  14  fast  wörtlich  dem  l'act.  111.  3  und  selbst  noch  c.  19 
dem  Sinuc  nach  Pact.  II.  31.  Ausserdem  ver(;leieht  »ich  c.  4  u.  ü  mit  1.  Illot. 
LVIll.  1—3;  c.  6  mit  1.  Hl.  LIV.  1 ;  c.  8  mit  111.  1.  LVLII.  4 ;  c.  13  mit  1.  111. 
LXXXIl. ;  c.  14  mit  1.  111.  LV.  2;  c.  15  mit  1.  Hl.  Llll  fast  wörtlich;  c.  IG  mit 
1.   111.  LI.  u.  Lll. 
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den  Todten,  Tit.  XX.,  von  den  Hunden,  Tit.  XXI.,  von  den  Ha- 
bichten, und  Tit.  XXII.,  von  den  Baumgiirten  und  Bienen.  Diese 
Titel  hat  Merkel,  in  Ermangelung  bestimmter  Nachweise  der  zweiten 
Legislation  unter  Hlothar  II.  oder  Dagobert  I.  zugetheilt,  gesteht 
aber  zu,  dass  sie  für  alteinheimische  Woisthümer  anzusehen  seien, 
deren  hohes  Alter  besonders  aus  ihrem  Zusammenhange  mit  dem 
Pactus  Alam.  einleuchte.  ')  Dieser  bedeutungsvolle  Zusammenhang 
mit  der  über  Hlothar  hinaufreichenden  alamannischen  Gesetzgebung 
nebst  den  in  Tit.  XIV.  XIX — XXII.  eingeschalteten  malbergischen 
Glossen  berechtigt  uns  aber  gerade,  auch  diesen  Titeln  eine  St(41e 
in  der  ursprünglichen  Gesetzgebung  der  Baiern  zu  vindiciren,  wofür 
sich  auch  Stobbe  erklärt,  obwohl  er  sich  sonst  an  Merkel's  An- 
sichten anschliesst.  ^)  Ueberdiess  betreffen  diese  Titel  solche  Gegen- 
stände, welche  die  einfachsten  Verhältnisse  des  sich  entwickelnden 
socialen  Lebens  voraussetzen. 

Es  unterliegt  somit  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Tit.  III.  bis 
VI.  (mit  Ausnahme  von  IV.  30  u.  31)  der  ältesten  Gesetzgebung 
unter  Theodorich  angehören,  sowie  es  als  höchst  wahrscheinlich  an- 
gesehen werden  muss,  dass  die  Tit.  VIII.  XIII.  XIV.  u.  XIX — XXII., 
wenigstens  soweit  sie  mit  dem  Pactus  Alara.  zusammenhängen,  gleich- 
falls schon  damals  ihre  erste  Aufzeichnung  fanden. 

Mit  Beziehung  der  legislativen  Thätigkcit  der  im  Prologe  ge- 
nannten Könige  Childebert  imd  Chlotar  auf  Baiwarien  geht  es  mir, 
wie  meinen  Vorgängern.  Ich  kann  es  nur  als  wahrscheinlich  be- 
zeichnen, dass  der  oben  angeführte  und  in  Tit.  lU.  1  eingefügte 
obligatorische  Mittelsatz  von  Childebert  II.  herrühre,  da  die  histori- 
Bchen  Zustände  dafür  sprechen.  Indessen,  wie  schon  Zoepfl  be- 
merkte, da  der  Prolog  nicht  bloss  zur  1.  Baiwar.  und  Alam.,  sondern 
auch  zur  1.  Ripuar.  gehört,  so  konnte  der  Verfasser  sich  auf  die 
als  Gesetzgeber  im  Prologe  zur  1.  Salica  genannten    Könige    Childe- 


')  Es  entspricht  Tit.  XIII.  2  dem  procossunlon  Verfahren  in  1.  Hioth.  XXXYl. 
1_4;  c.  4u.  5  d.ni  Pact.  III.  6 ;  c.  6  u.  7  dem  Paet.  III.  38;  o.  9  der  1..H1. 
LXXXVIII.;  Tit.  XIV.  1  dem  Pact.  III.  20;  c.  5  dorn  Pact.  III.  31 ;  c.  8  der 
1.  111.  LXXll.  1—3;  c.  11  dem  Pact.  Ul.  32  u.  33;  c.  l.J  dem  Pact.  111.  7; 
c.  14  dem  Pact.  III.  8;  c.  17  der  1.  III.  LXXIV.  2;  Tit.  XIX.  1  dem  Pact.  11.  45 
und  1.  Hl.  L. ;  c.  2  dem  Pact.  II.  42  u.  1.  111.  XLlX.  1  ;  c.  4  der  1.  111.  ihidem  ; 
Tit.  XX.  1  der  Hl.  1.  LXXXIV.  2;  c.  2  u.  3  der  1.  111.  LXXXIV.  1;  c.  f>  dem 
Pact.  111.  9  und  1.  Hl.  LXXXIV.  3;  c.  7—9  der  1.  Hl.  LXXXIV.  3-  r>;  Tit. 
XXI.  1  dem  Pact.   lil.  16;  c.  2  dem  Pact.  III.   14. 

^)  Stobbe,  Gesch.  der  deutseben   llcchtsquellon,  I.  pat;.    1G2. 
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bert  I.  und  Chlotar  I.  beziehen,  und  Merkel  hält  es  nicht  für  un- 
wahrscheinlich, dass  der  Chlotar  (II.)  des  Prologes  das  baierische 
Recht  gar  nichts  angehe,  sondern  nur  mit  dem  alamannischen  Ge- 
setz in  Verbindung  zu  setzen  sei.  ') 


Die  zweite  Redaktion, 

welche  gemäss  dem  Prologe  im  baierischen  Gesetzbuche  nachzuwei- 
sen wäre,  ist  durch  die  von  König  Dagobert  I.  zusammengesetzte 
Commission  bethätigt  und  sie  chai*akterisirt  sich  nach  den  Worten 
des  Prologes  als  eine  Reyisiou  und  Verbesseining,  somit  Erweiterung 
des  alten  Gesetzes.  Die  Gl aiib Würdigkeit  des  Verfassers  ist  in  die- 
sem Punkte  am  wenigsten  angefochten  worden,  besonders  seit  man 
die  genannten  vier  Commissionsmitglieder  auch  durch  andere  glaub- 
hafte Nachrichten  als  Würdenträger  an  Dagobert's  Hof  kennen  ge- 
lernt hat. 

Ausser  dem  oben  im  Tit.  VIII.  ausgeschiedenen  Zusatz  von 
c.  18  —  23  halte  ich  für  Theilc  dieser  Redaktion:  Tit.  IX.,  vom 
Diebstahl;  Tit.  X.,  vom  Anzünden  und  Beschädigen  der  Gebäude; 
Tit.  XI.,  von  der  Gewaltthat;  Tit.  XII.,  von  Verrückung  der  Mar- 
ken; Tit.  XV.,  von  in  Verwahr  gegebenen  Gütern;  Tit.  XVI.,  von 
Verkäufen;  Tit.  XVII.,  von  den  Zeugen;  und  Tit.  XVIII.,  von  den 
Kämpfern.  Das  Charakteristische,  worin  sich  alle  diese  Titel  glei- 
chen, besteht  darin,  dass  sich  in  ihnen  kaum  ein  Zusammenhang 
mit  dem  Pactus  Alam.  nachweisen  lässt  und  dass  selbst  die  Paral- 
lelen mit  der  lex  Hlothari  viel  seltener  sind,  als  in  den  zum  ur- 
sprünglichen Thcile  gezählten  Titeln.  ^)  Dagegen  ist  in  denselben 
nicht  selten  die  1.  Wisigoth.  als  Grundlage  benützt,  und  zwar  die 
bereits  im  ersten  Drittel  des  VII.  Jahrhunderts    durch   Chindaswind 


')  Zoepfl,  Deutsche  KecLtsgesch. ,  pag.  35  Auiu.  8,  und:  Merkel  in  Pertz' 
Archiv,  XI.  pag.  682. 

')  Von  den  hiohcr  gehörigen  Stellen  stiiniut  zwar  Tit.  IX.  4  mit  Pact.  111.  12 
und  1.  Hl.  XLVl.  1  u.  2,  ist  aber  höchst  wahrscheinlich  mit  c.  5  aus  einem  spä- 
teren Landtagsabschiede  hier  eingeschoben  worden;  'i'it.  X.  16  stimmt  mit  Pact. 
111.  21  und  'i'it.  XV.  8  erinnert  an  Pact.  111.  2  und  1.  111.  LV. ;  ausserdem  ver- 
gleicht Tit.  IX.  19  sich  1.  m.  XLIV.  1;  Tit.  X.  1  stimmt  mit  1.  111.  LXXXlil.l; 
c.  2  mit  1.  Hl.  LXXX.111.  2,  5  u.  6 ;  Tit.  XL  1  u.  2  mit  1.  111.  addit.  c.  2  4; 
Tit.  XV.  9  mit  1.  iil.  XUl.;  Tit.  XVI.  16  mit  1.  Hl.  XLlIl.;  c.  17  vergleicht 
das  Processualverfahren  mit  dem  alamannischen  nach  1.  Hl.  LXXXVII.,  und  Tit. 
XVII.  3  mit  1.  Hl.  XCVU. 
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und  Receswiiid  aufgehobene  Antiqua.  ')  Wenn  aber  die  Stellen 
der  1.  Baiwar.  durch  Kürze  des  Ausdrucks  und  selbst  wörtliche  Re- 
produktion mit  den  Capiteln  der  wiederaufgefundenen  Antiqua  über- 
einstimmen, so  darf  man  mit  Roth  um  so  eher  schliessen,  dass 
auch  die  anderen  Stellen  der  1.  Baiwar.,  welche  dem  Westgothen- 
rechte  entsprechen,  aber  in  der  Antiqua  nicht  erhalten  sind,  aus  der 
letzteren  stammen,  als  die  Antiqua  durch  Revisionen  und  Zusätze 
so  bedeutende  Veränderungen  erlitten  hat,  dass  man  sie  in  der  lex 
Wisigoth.  oft  nicht  Avieder  erkennt.  ^) 

Mit  Recht  hält  es  Roth  für  wahrscheinlich,  dass  diese  Stellen 
nicht  zu  verschiedenen  Zeiten,  sondern  auf  einmal  in  die  1.  Baiwar. 
aufgenommen  worden  seien,  Aveil  sie  sonst  über  das  ganze  Gesetz- 
buch zerstreut  wären  und  einzelne  Bestimmungen  nicht  in  fremde 
Titel  gesetzt  worden  seien.  Ferner  glaubt  er  annehmen  zu  müssen, 
dass  diese  Aufnahme  ohne  fremde  Einwirkung  stattgefunden  habe, 
weil  die  fränkischen  Könige  nicht  das  Rechtsbuch  der  feindlichen 
Westgothen,  sondern  ein  fränkisches  zu  Grunde  gelegt  haben  wür- 
den. ^)  Dieser  Einwurf  ist  aber  nicht  sticlihaltig ;  denn  gerade  un- 
ter Dagobert  hatten  sich  die  politischen  Verhältnisse  zum  Reiche 
der  Westgothen  freundlicher  als  je  gestaltet.  König  Sisenand  be- 
stieg mit  fränkischer  Unterstützung  den  westgothischen  Thron  und 
entfaltete  für  Spanien  dieselbe  legislative  Thätigkeit,  wie  Dagobert 
für  das  Frankenreich.  Wollte  man  fi-eilich  eine  gleiclizeitige  Revi- 
sion aller  drei  Volksrechte  der  Ripuarier,  Alamannen  und  Baiem  au- 
nehmen,   so   könnte   man    mit   Recht   fragen,   warum  in  den  beiden 

')  Als  Parallelen  mit  der  Antiqua  hat  Koth  nachge\riesen :  Tit.  XU.  5 — 7 
A.  c.  276;  XV.  1  A.  278;  c.  2—5  A.  280;  c.  6  A.  298;c.  7u.  8A.  322;  c.  10 
A.  339;  Tit,  XVI.  2  A.  286;  3  A.  287;  4  A.  289;  5  A.  290;  6  A.  291;  7  A. 
292;  8  A.  293;  9  A.  294;   10  A.  297. 

*)  Man  rechnet  gcwöhnlicli  31  Parallelstcllen,  welche  aus  der  1.  Wisignth.  in 
das  baiwurische  Gesetzbuch  übergegangen  sein  sollen.  Nach  sorgfaltiger  Verj;lei- 
chung  und  Berücksiclitigung  sowohl  ihres  formellen  als  materiellen  Werthes  kann 
ich  nur  folgende  0  mit  Bestimmtheit  nachweisen:  Tit.  VIll.  18  stimmt  theilweise 
mit  1.  Wisigoth.  1.  VI.  t.  3,  1  ;  Tit.  IX.  6  mit  Vll.  2,  16;  IX.  10  theilweise  mit 
VII.  2,  23;  IX.  12  mit  VII.  2,  11;  XII.  1—2  theilweise  7iiit  X.  3,  2,  und 
XII.  4  theilweise  mit  X.  3,  3.  Ein  wahrscheinlicher  Zusammenhang  lässt  sich 
noch  muthmasscn  zwischen  Tit.  IX.  8  und  1.  Wisigoth.  VII.  2,  8;  IX.  18  und 
II.  1,  22;  IX.  20  und  VI.  1,  5;  XIV.  17  und  VIII.  3,  13;  XVI.  16  und  II.  5,2. 
Die  übrigen  Vcrglnichungcn  sind  meistens  so  weit  hergeholt,  dass  sie  sich  nur  in 
der  Ucbcrschrift  gleichen,  dem  materiellen  Gehalte  nach  aber  oft  ganz  von  ein- 
ander abweichen. 

3)  Roth,  G.  0.,  pag.  38,  48,  50,  Parallelstellcn  pag.  76  fr. 
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Ersteren  die  Parallelen  zur  Antiqua  fehlen.  Aber  diese  gleichzeitige 
Revision  hat  nicht  stattgefunden,  inid  da  die  1.  Alain,  erst  vor  Kur- 
zem durch  Clüothar  neu  redigirt  worden  war,  so  Hess  Dagobert  das 
Gesetz  der  Baiwaren,  welche  erst  neuerdings  durch  Childebert  IL 
wieder  in  grössere  Abhängigkeit  vom  Frankenreiche  gebracht  wor- 
den waren,  in  AngritF  nehmen  und  mit  neuen  Verordnungen  ver- 
mehren, von  denen  die  zweite  Hälfte  eine  wichtige  Eeihe  von  ein- 
heimischen Processgesetzen  darstellt,  die  gleich  Formeln  und  oft  in 
sehr  unbeholfener  Weise  concipirt  sind  ')  und  in  den  übrigen  Volks- 
rechten gar  keine  Vergleichstellen  finden.  Ueberdiess  ist  diese  ganze 
Abtheilung  sehr  ungleich  in  Styl  und  Auffassung,  hat  die  meisten 
(xeminationen  und  enthält  mehr  spätere  Zusätze  als  die  anderen  Ti- 
tel. "Wenn  endlich  Roth-)  ein  weiteres  Merkmal  der  einheimischen 
Entstehung  in  dem  Gebrauche  der  ersten  Person  zur  Erklärung  der 
malbergischen  Glossen  finden  zu  dürfen  glaubt,  so  übersieht  er  da- 
bei, dass  gerade  jene  Titel  dvx  1.  Baiwar. ,  welche  er  selbst  dem 
ursprünglichen  Theile  des  Gesetzbuches  beizählt,  nämlich  TV — VI. 
und  VIII.,  und  in  welchen  die  zalilreichsten  malbergischen  Formen 
genannt  werden,  zur  Erklärung  derselben  nur  die  dritte  Person 
anwenden,  üebrigens  scheint  auf  diese  Ausdrucksweise  schon  dess- 
halb  kein  entscheidendes  Gewicht  gelegt  werden  zu  dürfen,  weil  in 
einem  und  demselben  Titel  zu  solchen  Erläuterungen  unverkennbar 
ohne  besondere  Beziehung  bald  die  erste,  bald  die  dritte  Person  —  di- 
cimus,  vocatur,  dicuut  —  gebraucht  wird,  wie  man  sich  durch  Ver- 
gleichung  der  verschiedenen  Capitel  in  den  Tit.  X.  XII.  XIV.  XIX. 
XX.  XXI.  und  XXII.,  sowie  der  c.  4  und  5  des  unstreitig  einhei- 
mischen Concils  zu  Neuching  leicht  selbst  überzeugen  kann.  Mir 
scheint  diese  stj'listische  Ungleichheit  vielmehr  von  der  legislatori- 
schen Thätigkeit  })aierisclier  Landtage  liorzujühi-cii,  auf  welche  ich 
weiter  unten  zurückkomme. 


I)ie  dritte  Redaktion 

umfasst  den  Tit.  L,  von  der  Geistlichkeit,  und  Tit.  IL,  vom  Her- 
zoge, wclcbf  beide  schon  von  Rotli  und  Merkel^)  für  eine  spä- 
tere  und    spezifisch    fräiikisclu;    Abfassung    in    Ausprucli     genomiuen 

')   Merkel  in   l'cit/.'   Arcliiv,   XI.   pat;.  672. 
»)  Roth,  ö.  ü.  pa^.  .^3;  Stobbe,  G.  0.  pag.   1C2. 
=•)  Hoth,  ü.  0.  pag.  56;  I'ertz'  Archiv,  Xi.  pa«.  641  II. 
Q  u  i  t  z  ra  a  n  11 ,  Uechtsvorf.  d.   IIbIw.  2 
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wurden.  Für  ilire  spätere  Entstehung  zeugt,  dass  sich  einzelne  Ca- 
pitel  dei-selben  auf  die  naclilolgeuden  Titel  beziehen,  z.  B.  Tit.  I.  6 
auf  Tit.  X.  1  und  4,  Tit.  L  11  auf  Tit.  VIU.  16,  Tit.  II.  4  auf 
die  Wergeldrerhältnisse  in  Tit.  III — VI.,  und  dadurch  den  Beweis 
liefern,  dass  die  angezogenen  Titel  schon  vorhanden  gewesen  sein 
mussten,  ehe  man  sich  hier  auf  sie  berufen  konnte.  Ja  Tit.  II.  c. 
14  setzt  das  Vorhandensein  des  ganzen  Gesetzbuches  voraus,  indem 
der  Graf  angewiesen  wird,  bei  jedem  gesetzmässigen  Ding  den  „li- 
brum  legis"  bei  sich  zu  haben,  um  gerecht  zu  richten.  Ferner  deu- 
ten eingeflochteue  Bibelstellcn ,  Anllüirung  von  Canones  und  eine 
schon  ganz  geordnete  Hierarchie,  wie  sie  uns  im  Tit.  I.  entgegen- 
tritt, auf  eine  Verbreitung  des  christlichen  Bekenntnisses  in  Baieru, 
wie  sie  uns  in  diesem  Lande  erst  zwei  Jahrhunderte  nach  der  ersten 
Aufzeichnung  des  Gesetzbuches  bestättigt  wird.  Wenn  wir  hier  die 
als  Erklärungsgrund  von  Wittmann  und  Rettberg  in  Vorschlag 
gebrachte  Instruktion  für  die  Zukunft  auf  sich  beruhen  lassen  wol- 
len, weil  sie  nichts  erklärt  (denn  zu  einer  solchen  vorbereitenden 
Vorsclirift  stimmt  durchaus  nicht  die  detaillirte  Casuistik  des  Tit.  L), 
so  stehen  wir  vor  der  grossen  Streitfrage  über  Kupert's  Zeitalter, 
die  sich  nach  einem  beinahe  lüOjährigen  Federkampf  noch  in  unse- 
ren Tagen  mit  der  alten  Heftigkeit  erneuerte.  Es  würde  eine  ver- 
gebliche Mühe  sein,  hier  die  Gründe  zu  wiederholen,  welche  gegen 
die  so  leidenschaftlich  vertheidigte  und  nicht  aus  den  reinsten  Mo- 
tiven stammende  Salzburger  Tradition  zeugen ;  denn  wen  die  par- 
theilose  Kritik  und  schlagende  Bcweisfiilunuig  Bl  unib  erger 's  •) 
nicht  überzeugen,  dass  liupert  erst  am  Ende  des  VII.  Jahrhunderts 
nach  Baiern  kam  und  nach  erfüllter  Mission,  sein  Lebensende  vor- 
aussehend, wieder  auf  seinen  Bischofssitz  zu  Worms  zurückkehrt i", 
den  würde  selbst  der  gepriesene  Heidenapostel  niilit  zu  bekehren 
vermögen,  wenn  er  in  himmhschcr  Erscheinung  jener  vorgefassten 
Meinung  widersprechen  müsste.  Hat  man  doch  in  blindem  Starr- 
sinn selbst  die  einzige  IVir  diesen  Gegenstand  authentisclie  (iuelle 
vei-woi'fen,  welche  die  Ankunft  llupert's  in  Baiern  auf  das  Jaln* 
DCXCriL  setzt,  weil  ein  Abschreiber  aus  VI.  durch  Nachlässigkeit 
eine  FIT.  fabricirto,  eine  Verwechselung,  welche  W  attenb ach  wie- 
derholt in  Urknnden  constatirt,  ^)  und  womit  gtiian  das  zweite  Be- 
gierungsjahr Childebert's  IIL,  nämlich   090,  gegeben  wäre. 


')   Ar.hiv  für  Kundr  östr.  GoHchichtsquellcn,   X.   329,  XVI.   225. 

*)  Ptit/,,    Moll.    (Jeiin.,  Xlll.    paj;.  4:  Coiivcrsio  BuK'oaiiinuiii    rt  Caraiitano- 
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Die  namentlich  von  den  Bojisttai  urgirtcn  Berichte  über  die 
Missionen  des  Eustasius  und  Agilus  müssen  in  ilirer  Beziehung  auf 
Baiern  als  uida-itisch  und  nichts  beweisend  abgewiesen  werden  und 
selbst  ßettberg,  der  sie  doch  annimmt,  gibt  zu,  dass  ihr  Erfolg 
schwerlich  mehr  als  ziemlich  vereinzelt  gewesen  sein  werde.  ')  Wenn 
man  aber  Hemmeramm,  welcher  willkürlich  in  die  Mitte  des  VII. 
Jahrhunderts  gesetzt  wird,  als  Beweis  anführt,  dass  schon  vor  dem 
VI  II.  Jahrhundert  das  Christenthum  in  Baiern  geblüht  habe,  so  über- 
sieht man,  dass  sein  authentischer  Biograf,  der  Freisinger  Bischof 
Aribo  (764  —  782),  ausdrücklich  von  ihm  sagt,  dass  ihm  Herzog 
Theodo  die  Wahl  zwischen  einem  Bischofssitz  uud  der  Aufsicht  über 
die  Klöster  angeboten  habe,  was  doch,  wenn  lUipert  einmal  als 
Apostel  der  Baiwaren  anerkannt  werden  muss,  keinen  andern  Schluss 
gestattet,  als  dass  Hemmeramm  ein  Zeitgenosse  desselben  gewesen 
sein  müsse.  ^)  Im  römischen  MartjTologium  Avird  diess  ganz  be- 
stimmt ausgesprochen,  denn  dort  sagt  der  Cardinal  Baronius,  Herzog 
Theodo  habe  den  Hemmeramm  dringend  gebeten,  die  von  Bupert 
erst  ueuüch  ausgesäten  GlaubenspÜauzen  mit  den  Bächen  der  himm- 
lischen Lehre  zu  bewässern.  ^) 

Wenn  sonach  in  Baiern  vor  dem  VIII.  Jahrhundert  keine  kirch- 
liche Ordnung  nachgewiesen  werden  kann,  so  folgt  von  selbst,  dass 
die  Abfassung  des  Tit.  I.  der  1.  Baiwar.  nicht  vor  diesen  Zeitraum 
gesetzt  werden  könne.  Vergleicht  man  nun  die  beiden  ersten  Titel 
mit  den  entsprechenden  Abschnitten  in  der  1.  Alam.  Hloth.,  so  zeigt 
sich  auf  den  ersten  Bück  eine  überraschende  Aehnlicldceit.  Die- 
selbe beruht  aber  nicht  etwa,  wie  auch  an  anderen  Orten  des  Ge- 
setzbuches, auf  gleicher  Casuistik,  verwandtem  Geist  der  Gesetz- 
gebung, ähnlichem  Compositionssystem,  sondia-n  man  sieht  bei  nähe- 
rer Gegenüberstellung,  dass  das  baierische  Gesetz  in  seinen  Tit.  I. 
und  11.  dem  Chlotarischen  Gesetzbuche  nachgebildet   s(;i    und    nicht 


rum;  Tempore  ijjitur  Childcberti  rcgis  Francorum,  anno  sc.  rcj^ni  ejus  serundo... 
und  später:  Anno  nativ.  Domini  DCXCIII.  V«!.  Wa  tt  cnbacli ,  Arcli.  1".  östr. 
Gescliichtsquellen,  V.   .500  fi. 

')  Kettberg,  XirchengCHch.  Deutschlands,  IL.  pa^'.  189.  Vgl.  Hüdinger, 
Sitzungsber.  der  k.  Altad.,  XXlll.  pag.  372,  und  JJl  um  be  rger ,  Anh.  f.  östr. 
Gescbichtsquellen,  X.  .329. 

*)  V.  Hemmcramnii  in  Act.  SS.  22.  Sept.  c.  !).  ¥^1.  lUidinger,  Sit/.ungwbcr., 
XXllI.,  pag.  .S83. 

')  Martyrol.  llomiui. ;  ...  ut  reccns  a  Rupert«  praesule  hie  di-ssemiiiatas  lidei 
plantaa  coclestis  doctrinat'  rivis  irrigare  velit. 

2* 
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selten  eine  Umschreibung  des  alamannischen  Textes  biete,  welche 
die  Gesetze  noch  weitschweifiger  motivire.  Hieraus,  sowie  aus  der 
mehi'fach  aus  der  1.  Wisigoth.  übernommenen  Prügelstrafe  erhellt 
schon,  dass  die  Abfassung  keinesfalls  über  die  zweite  Hälfte  des  VII. 
Jahrhunderts  hinaufgerückt  werden  dürfe. 

Für  den  fremden  und  zwar  fränkischen  Ursprung  zeugt  vor  AUem 
das  in  diesen  beiden  Titeln  allein  hervortretende  fränkische  Composi- 
tionssystem.  Nicht  nur  wird  das  altherkömmliche  grosse  Fredum  von 
40  Sol.  häufig  von  dem  fränkischen  zu  60  Sol.,  das  kleine  Fi-ie- 
densgeld  von  12  >Sol.  fast  überall  von  dem  fränkischen  zu  15  Sol. 
verdrängt;  es  finden  sich  auch  Busssätze  von  600  und  200  8ol., 
welche  im  alamannisch-baierischen  Compositionssysteme  gar  keine 
Stellung  haben  und  nur  der  fränkischen  Wäruug  entnommen  sein 
können.  Auch  im  Alamannenrecht  hat  in  den  Parallelstellen  die 
fränkische  Bussordiiuug  die  einheimische  durchbrochen  und  deutet, 
gleich  den  Veränderungen  der  baieri sehen  Busssätze  auf  das  Ein- 
dringen eines  fremden  Elementes,  welches  im  ganzen  Compositions- 
systeme vereinzelt  stehen  bleibt.  Das  Hervortreten  der  Todesstrafe 
in  Tit.  II.  1  und  2  gegenüber  der  in  Tit.  III.  2  tÜr  Tödtung  des 
Herzogs  festgesetzten  Composition  ist  ein  fernerer  und  nicht  unbe- 
deutender Grund,  die  Abfassung  dieses  Titels  einer  anderen  Legis- 
lation zuzuweisen  als  die  von  Tit.  III — VI.  Denn  der  innere  Ge- 
gensatz zwischen  dem  rein  privatrechtlichen  Prinzip  des  Sühne- 
versuchs in  III.  2  und  dem  rein  politischen  Grundsatze  der  Todesstrafe, 
bemerkt  Merkel  gegen  Petigny,  ')  erlaubt  keine  Verbindung  von 
beiden  in  derselben  Gesetzesredaktiou.  Auch  im  alamannischen  Kö- 
nigsrecht hat  der  Einlluss  des  Frankenkönigs  die  früher  bräucliliche 
Composition  durch  die  Todesstrafe  verdrängt.  Vor  Allem  ist  der 
steigende  Einfiuss  des  (fränkischen)  Königs  in  diesen  beiden  Titeln 
unverkennbar.  Während  der  König  im  übrigen  Gesetzbuche  nur  an 
zwei  Stellen  genannt  wird,  hat  dieses  in  beiden  ersten  Titeln  nidit 
nur  sehr  häufig  statt,  sondern  die  Machtstellung  des  Königs  ist  so- 
wohl durch  den  Schutz ,  den  er  der  Geistlichkeit  gewährt,  sowie 
durch  die  Abhängigkeit,  in  welcher  der  Herzog  erscheint,  eine  viel 
gewaltigere,  als  unter  den  Merowingern,  wo  sie  bloss  einen  norai- 
uelien  Charakter  an  wich  trug.  Endlich  bezeichnet  sich  der  Zusatz 
dieser  dritten  lledaktion  selbst  als  ein  könii'lichcs  Edikt,   während 


')  Merkel    in    Pert/,'    Archiv,    \1.    (M8,    untl ;    l'itigny,    Genannten    Orteg 
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sonst   das   Yolksrecht   im   ganzen   Gesetzbuche    nur  lex  oder  pactus 
genannt  wird.  *) 

Durch  scharfsinnige  Zergliederung  zahlreicher  in  Tit.  I.  und  II. 
vorkommender  Stellen,  in  welchem  stets  von  einen  besonderen  (suum) 
Herzoge  und  in  einer  besonderen  (illa)  Provinz  die  Rede  ist,  wurde 
Merkel  namentlich  im  Vergleiche,  wie  in  Tit.  III.  von  dem  Einen 
und  von  jeher  bestehenden  Herzoge  geredet  wird,  zu  der  Schluss- 
folgerung gedrängt,  dass  diese  beiden  Titel  nur  zur  Zeit  einer  Mehr- 
herrschaft in  Baiern  abgefasst  sein  könnten.  Da  sich  nun  eine 
Theilung  des  Herzogthums  nur  unter  Theodo  zu  Anfang  des  VIII. 
Jahrhunderts  nachweisen  Hesse,  so  fiele  die  Abfassung  unter  Karl 
Martell.  Das  würde  nun  allerdings  nach  allen  Seiten  hin  stimmen; 
aber  es  bleibt  zu  bemerken,  dass,  als  der  siegreiche  Hausmeier  ge- 
gen Grimoald  zu  Felde  zog  und  nach  seiner  Vertreibung  Hucbert 
einsetzte,  immer  nur  ein  Einziger  das  Herzogthum  verwaltete,  und 
dasselbe  ist  der  Fall,  als  später  Odilo  und  Tassilo  von  Pipin  und 
Karl  zur  Untenverfung  gezwungen  wurden  —  unter  keinem  konnte 
von  mehreren  Herzogen  die  Eede  sein. 

Tit.  IV.  c.  30  und  31,  von  den  Fremdlingen,  werden  von 
Roth  und  Merkel  als  Zusätze  betrachtet,  welche  vielleicht  einem 
späteren  Landfrieden  angehören  luid  aus  diesem  noch  vor  der  End- 
redaktion in  das  Gesetzbuch  übergingen.  Da  aber  dii'  diesen  Capi- 
tcln  zu  Grunde  liegende  Anschauung  sowie  ihre  Ausdrucksweise  ganz 
mit  der  in  Tit.  I.  und  IL  ausgesprochenen  übereinstimmt,  so  glaube 
ich  um  so  mehr  sie  der  dritten  Redaktion  vindiciren  zu  dürfen, 
als  sich  zwischen  den  in  denselben  festgesetzten  Pusseu  eine  auf- 
fallende Aehnlichkeit  mit  jenen  zeigt,  welche  in  der  lex  Ripuariorum 
Tit.  XXXVI.  1 — 4  auf  die  Tödtung  von  fremden  Ankömmlingen 
gesetzt  werden. 

Tit.  VII.  1 — 3,  von  den  unerlaubten  Ehen,  haben  Roth  und 
Merkel  als  einen  späteren  Zusatz  erklärt,  welcher  vielleicht  aus 
einem  in  c.  13  des  Aschheimer  Konzils  erwähnten  Dekrete  hervor- 
gegangen sei.  Wenn  wir  aber  erwägen ,  dass  schon  Pabst  Gre- 
gor JI.  in  c.  VI,  des  Capitulare,  das  er  seiner  Legalion  nach  Baiern, 
welche  durch  die  Romfahrt  des  Herzogs  Theodo  im  Jahre  716  veran- 
lasst wurde,  mitgab,  fast  in  denselben  Ausdrücken    gegen    die  Ehen 


')  Tit.  II.  16:  Judfx  . .  .  Bcpundum  hoc  cdictum  judicet .  .  . 
Tit.  XVI.  2  :    .  .  .  fjuia  sie  habet  Ipx  vestra  .  .  . 
Tit.  XYU.  5:  Sed  hie  discordant  noatri  judiccs  de  pacto 
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unter  Blutsverwandten  eifert,  wenn  wir  dazuiügeu,  dass  Tit.  XXXIX. 
des  alamannischen  Königsgesetzes,  welches  bei  der  dritten  Redak- 
tion des  baierischen  Gesetzbuches  unbestreitbar  zum  Vorbild  gedient 
hat,  in  Ausdmcksweise  und  Stellung  wörtlich  mit  unserem  Titel 
übereinstimmt,  so  dürfte  es  aus  diesen  innem  Gründen  gerechtfer- 
tigt erscheinen,  dass  ich  denselben  dieser  Redaktion  anschliesse,  mit 
welcher  er  in  Zeit  und  Formuliruug  vollständig  harmonirt.  Es  er- 
hellt dieses  Verhältniss  um  so  klarer,  wenn  wir  den  Canon  111.  des 
Koncils  zu  Lestines  anno  743  und  die  damit  verbundene  AUokution 
an  das  Volk  mit  diesem  Titel  in  Vergleich  stellen. 

Ich  glaube  also,  indem  ich  mich  möglichst  an  den  historischen 
Theil  des  Prologes  halte  und  hiebei  seine  Nachrichten  allerdings 
mit  8t ebbe -nur  in  soweit  anerkenne,  als  sie  dem  Charakter  des 
Gesetzes  und  sonst  verbürgten  Nachrichten  entsprechen,  im  Allge- 
meinen eine  dreifache  Redaktion  der  1.  Baiwar.  festhalten  zu  müs- 
sen, deren  weitere  historische  Begründung  sich  erst  aus  der  nach- 
folgenden Darstellung  selbst  ergeben  wird.  Die  erste  Aufzeichnung 
geschah  unter  Theodoi-ich  und  umfasst  die  Tit.  III.  IV.  1 — 29, 
V.  VI.  VIII.  1  —  17,  Xm.  XIV.  XIX— XXII.  und  charakterisirt 
sich  durch  ihren  Zusammenliaug  mit  dem  Pact.  Alam.,  das  gleiche 
suevische  Bussensystem  und  eine  fragmentarische  Kürze  des  Aus- 
drucks —  VI.  Jahrhundert,  vielleicht  534. 

Die  zweite  Redaktion  unter  Dagobert  I.  umfasst  die  Tit.  VIll. 
18 — 23,  IX — XII.  und  XV — XVIII.  und  charakterisirt  sich  durch 
theilweise  Zugrundelegung  der  Anfi(|ua  Reccaredi  zur  Ucberarbei- 
tung  einheimischer  "NVeisthümer,  unter  Beifügung  von  processua- 
len  Anordnungen  und  Fonneln  —  VII.  Jahrhuiidert ,  wahrschein- 
lich 635. 

Die  dritte  Redaktion  endlich,  höchst  wahrscheinlich  unter  dem 
Einfluss  eines  der  austrasischen  Hausmeier  ausgefülirt,  umfasst  Tit. 
I.  II.  IV.  30  und  31,  VII.  1 — 3  und  charakterisirt  sich  durch  Ein- 
dringen des  fränkischen  Busssystems,  Uebergewicht  der  Königsmacht 
und  Sorge  für  das  neu  begriindete  Christenthum  —  Vlll.  Jahr- 
hundert, vielleicht  7-13,  als  Odilo  in  der  Gefangenschaft  seines  Schwa- 
gers ripin  war,  weil  sidi  im  .lahre  754  das  Aschheimer  Konzil 
c.    l    MiiT  Tit.    I.   2   „des  gcscliiirluin-ii    Tac-tus"  liezieht. 

Hicniuli  bcurtluilt  siili  nun  der  NVcrili  und  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Titel  IVir  die  naclilblgeiide  Darstellung  der  ältesten  Iteclits- 
verCassnng  der  Bniwaren.  Ausserdem  mögen  noch  insbesondere  als 
spätere  Zusätze  gelten  Tit.  JI.  8»' (ed.  :M  e  rk  e  1  app.  n.  II.),  welches 
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in  vielen  Handschriften  giinzlith  fehlt;  dann  Tit.  VII.  4,  Tit.  IX. 
4  u.  5  und  Tit.  XXIII. ,  welche  keine  Anhaltspunkte  bieten,  sie 
einer  der  drei  charakteristischen  lledaktionen  aiizureihtii,  aber  höchst 
wahrscheinlich  durch  irgend  einen  der  späteren  Landfrieden  in  das 
Gesetzbuch  kamen,  wie  Tit.  XI.  5 — 7  aus  den  zu  Xeufhing  be- 
schlossenen Gesetzen  c.  11  — 13  eingesetzt  wurden  und  diesen  Akt 
durch  den  Beisatz  „hoc  est  decretuni"  bezeugen. 


Die  älteste  Rechtsverfassimg  der  Baiwaren. 

Erstes  Buch. 

0  effent  liehe  s  Recht. 

Erster  Abschnitt: 

Standesverhältnisse. 

All»  Menschen,  sagt  Grimm,  ')  sind  freie  (ingeuui,  hbeii)  oder 
unfreie  (hberti,  sei^vi),  und  diese  Eintheilung  reiche  oft  in  Gesetzen 
und  Liedern  aus.  Wenn  er  sich  aber  zum  Beweise  hicfiir  auf  die 
in  den  Volksrcchten  vorkommenden  Unterscheidungen  berufen  -will, 
60  sieht  er  sich  schon  beim  ersten  Citat  aus  der  1.  Baiwar.  zu  Aus- 
nahmsl'.illen  gezwungen,  zum  Beweise,  dass  diese  Scheidung,  wie  sie 
die  Ilechtsfilosofie  statuirt,  sich  schon  frühzeitig  musstc  getrübt  ha- 
ben. Diess  bezeugt  ims  auch  Tacitus^)  in  seiner  Beschreibung 
Germaniens,  wo  er  an  zwei  Stellen  übereinstimmend  vier  im  Volke  zu 
unterscheidende  Standesklassen  angibt,  nämlich  nobiles,  ingenui,  lil)evti 
und  servi.  Diese  Verdopplimg  der  zwei  ursprünglichen  Stünde,  die 
sich  dadurch  erzeugte,  dass  sich  ein  Theil  von  beiden  über  seine 
früheren  Standesgenossen  zu  erheben  wusstc,  finden  wir  denn  auch 
und  zwar  namentlich  noch  in  imserm  «ältesten  Rechtsbuche  bestiit- 
tigt,  wonach  ich  die  einzelnen  Stände  als  Edle,  Freie,  Freigelassene 
und  Knechte  darstellen  werde.  Hieran  schliessen  sich  in  natür- 
licher Folge  die  Fremden,  in  soferne  sie  im  Lande  ansässig  sind  — 
l{r)mani  —  oder  es  bloss  auf  der  Fahrt   diinlizichen. 


')  J.  Grimm,  Deutsche  RcctitsalterthünuT,  2.  Ausj;.  1854,  pag.  22«. 
')  Onrmania,  c.  25  und  44. 
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Cap.  1.    Der  Adel. 

Ueber  kein  Institut  der  Taciteischen  Gennania  wurde  violleicht 
so  viel  gestritten  und  so  Widersprechendes  behauptet,  als  über  ctie 
Angaben  dieses  Ethnografen  vom  Adel  bei  den  Germanen.  Denn 
während  die  Einen  im  Adel  einen  von  den  Gemeinfreien  streng  ab- 
geschlossenen und  erblichen  Stand  sehen,  der  allein  die  Wahlfähig- 
kcit  zu  den  höchsten  .Staatswürden  repräscntirte,  *)  verthcidigen 
Andre  die  schon  früher  ausgospi'ochene  Meinung,  dass  ein  geschloss- 
ner,  mit  VoiTechten  geschmückter  Adelstand  aus  Tacitus  geradezu 
unerweislich  sei ;  '^)  während  die  Einen  mit  Beziehung  auf  die  Ver- 
wandtschaft von  adal  zu  nodal  (odhal,  Erbgut)  imd  auf  nordische 
Verhältnisse  einen  grossen  erblichen  Grundbesitz  für  die  Grundlage 
dieses  bevorrechteten  Standes  halten,  stellen  Andre  ein  solches  Ver- 
hältniss  bei  den  Deutschen  als  eine  Unmöglichkeit  dar,  ^)  da  Cäsar 
und  Tacitus  einstimmig  den  festen  Grundbesitz  bei  den  Germanen 
nicht  kennen  und  bei  der  alljährlichen  Aeckervcrtheilung  Jeder  den 
gleichen  Thoil  erhalten  hätte.  Während  die  Einen  den  Adel  aus 
der  Einwanderung  minder  zahlreicher,  aber  höher  gebildeter  Erobe- 
rerstämrae  hervorgehen  lassen,  wollen  Andre  die  Wurzel  aller  Ari- 
stokratie in  dem  Gefolgsweseu  der  Könige  finden ;  *)  ja  während  die 
Einen  behaupten,  dass  gerade  beim  Comitat  der  freiwillige  Anschluss 
und  das  Vertrauen  auf  den  Führer  die  Hauptsache  gewesen,  lassen 
Andre  den  allcitirtcn  Tacitus  aussagen,  dass  es  Niemand  als  den 
Fürsten  und  Obersten  erlaubt  gewesen  wäre,  em  Gefolge  zu  halten 
—  ja  dass  ihnen  dieses  von  der  Gem<>indc  beigeordnet  worden  wäre 
und  dass  sie  selbes  nacli  niedci'gelegter  Amtswürdc  von  selbst  zu 
entlassen  gehabt  hätten. 

Die  Schuld  dieser  heillosen  Verwirrung  li-ägt  nun  allerdings  Ta- 
citus; denn  warum  mussle  er  auch  in  aufeinanderfolgenden  Ca])i(('ln 
dieselben  Worte  zur  Bezeichnung    ganz    verschiedener  Eigenscliaiten 


')  Eicbliorn,  Rcchtsgeseliichtc,   ^.   14  h,  und:    Savi^ny,    Iteclitsgcschiolite 
des  Adels  elc,  Berlin  18.'J6. 

*)  Rudliart,  Gesch.  der  liaicr.  Gesetzgebung,  München  J82(\  pag.  27;  Tliu- 
d  ich  um,  Der  altdeutsche  Staat,  Gic8i«;n  1862,  pag.  79  f. 

')   VVaitz,     iJculsche    Verfassuugsgcscliichte,    Kiel    181J,    l.  pag.    70;    Tliu- 
dichuMi,  U.  0.,  paj?.  131. 

*)  (iaupp,     Dil'    gcrinanischcn    Aiisicdlnngen     und    Liindi  illioilungcn ,    IJnrlin 
1844,  pag.   11.5,  und;  Das  alte  Gesetz  der  Tiiüringer  etc.,  i.ag.  98. 
f 
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gebrauchen.  ')  Aber  wie  mochte  er  auch  ahnen,  dass  die  gelehrten 
Nachkommen  der  einfältigen,  zwar  verständigen,  aber  mehr  liand- 
festen  Germanen  seine  Müllen  dadurch  zu  lohnen  bestimmt  seien, 
dass  sie  es  vorzögen,  mit  gvanunatischer  Aengstlichkeit  die  Buch- 
staben und  Sillien  abzuzählen  iiiul  mit  kritischem  Scharfsinne  dar- 
aus den  Sinn  der  Worte  auszuklügeln,  statt  in  den  Geist  der  gan- 
zen Darstellung  einzudringen  und  das  Eild  ihrer  Yorfaliren  als  ein 
lebendiges  Ganzes  zum  Verständniss  zu  bringen.  Viel  Kopfzer- 
brechens imd  sclilaflose  Nächte  hat  es  den  deutschen  Erklärern  be- 
sonders A-erursacht,  dass  er  seinen  germanischen  Adeligen  nicht 
gleicli  ihi'en  Stammbaum  mitgegeben,  noch  sich  darüber  genauer  er- 
klärt hat,  worin  denn  eigenllich  der  Vorzug  dieses  Adels  bestand, 
ob  der  Ruhm  seiner  Geschlechter  wohl  gar  Einfluss  auf  die  Wahl 
der  Gauobersten  ausgeübt,  oder  ob  die  auf  den  Beutezügen  eroberten 
Reichthümer  etwa  auch  alljährlich  mit  der  Almende  ausgelheilt  wer- 
den mussten.  Ich  denke,  dem  Römer  Tacitus  war  der  Begriff  des 
Adels  als  eines  aus  dem  Stande  der  Freien  herausgewachsenen,  mit 
gewissen  Ehren  und  Vorrechten  begabten  Standes  geläufig,  und  hätte 
er  es  bei  den  Germanen  anders  gefunden,  so  würde  der  scharf  un- 
terscheidende Ethnogi-af,  der  nicht  leicht  eine  Gelegenlieit  ungenützt 
vorbeigehen  lässt,  wo  er  den  Vei'kehrtheiten  seiner  Zeitgenossen 
Eines  abzugeben  veimag,  es  auch  gewiss  nicht  versäumt  haben,  seine 
Leser  auf  einen  so  wesentlichen  Unterschied  zwischen  dem  römi- 
schen und  germanischen  Adel  aufmerksam  zu  maclien. 

Die  Abkunft  bis  zu  den  Göttern  zurückzuführen,  war  dur  liuhm 
nicht  nur  einzelner  Gesclilechter,  soudei'n  des  ganzen  Volks.  Alle 
berühmten  sich,  von  Tuisto  und  Mannus  abzustammen,  und  die 
Stämme  nannten  sich  nach  seinen  Söhnen.  Unter  allen  Sueven  hiel- 
ten sieh  aber  wieder  die  Senuionen  für  die  edelsten  und  ältesten, 
weil  das  Heiligthum  des  Stammgottes  in  ihren  Gauen  lag.  Adel 
und  Alter  werden  sonacli  s(,'hoii  in  der  Auffassung  der  ältesten  Zeit 
mit  einander  verbunden.  Audi  andre  Völker  rühmten  sich  gött- 
licher Al)kunft ,  woraus  dann  der  Scharfsinn  der  Philologen  einen 
Gott  Schwab  und  Wandalus  (M'arum  nicht  den  Gambrinus  fiir  di«' 
Gam])rivicr ?)  fabricirtc  Diese  .\bstamnningsth(H)rii'  kann  docli  mir 
Sinn    nnd    V'crstiind    haben,    wenn    man    sie    mit   den   hervorragenden 


')  Vgl.  prinripcs  und  coinitis  in  di-r  JJcdcutunj,'  von  OaiifilrsU'n  und  Dicnst- 
Rflfol^o  in  Gonu.  c.  10,  12  gr'^'cnübt-r  den  (icfolgslicrrn  und  ihren  Uccrj;ofälirton 
ibid.  c.   13  und   M. 
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Geschlechtern  dieser  Völker  in  Verbindung  bringt.  So  zeigt  nns  die 
deutsche  Heldensage,  die  während  der  Kämpfe  zur  Zeit  der  Völker- 
wanderung entstand,  ')  die  hochberülunten  Geschlechter  der  Wölsun- 
gen,  Nillungen,  Wilcinen  in  ihrem  Ursprung  au  Götter  und  gött- 
liche Wesen  geknüpft;  ihre  Heldenwerke  verschaffen  ihnen  ein  zalil- 
reiches  Gefolge  tapferer  Heergefulirten  und  erwerben  ihnen  Schätze 
und  Keiclie,  und  es  ist  nur  eine  natürliche  Folge,  dass  sich,  wie 
schon  Tacitus  mittheilt,  die  Königswahl  des  Volkes  mit  Vorliebe  an 
solche  ausgezeichnete  Geschlechter  bindet.  So  leiteten  die  Gothen  ihr 
Königsgeschlecht  von  den  Göttern  ab  und  hiessen  es  desshalb  die 
anses,  Halbgötter,  die  Schweden  ihre  Yuglinge  von  Freyr,  die  Lan- 
gobarden ihre  Cuninge  von  einer  Walküre,  die  Angelsachsen  ihre 
Könige  von  Wodan,  die  Franken  ihre  Merowinger  von  einem  my- 
thischen Wesen. 2)  Aber  auch  Männer  aus  unbekanntem  Geschleohle 
wusstcn  sich  durch  Tapferkeit  und  Talent  zur  Köuigswürdc  empor- 
zuschwingen ,  wie  Droctulf  bei  den  Langobarden ,  Witiges  bei 
den  Ostgothen,  ^)  vor  Allen  berülimt  Marobod  bei  den  Markoman- 
nen, den  Vellcjus  Paterculus  zwar  von  edlem,  Strabo  aber  von  un- 
gekanntem  Geschlecht  entspringen  lässt  und  der,  obwohl  später  ver- 
ti'iebcn,  eine  Dynastie  hintcrliess,  aus  welcher  noch  nach  hundert 
Jahren  die  Könige  des  Volks  ei-wählt  wui'den.  *) 

Aber  nicht  bloss  in  dieser  passiven  Wahlbefähigung  zur  höch- 
sten Staatswürde  bestand  das  Wesen  des  germanischen  Adels,  wie 
man  hin  und  wieder  behauptet  und  dadurch,  dass  man  ilui  künst- 
lich auf  ein  Minimum  von  Einfluss  zu  setzen  wusste,  denselbeji  fast 
aller  Leben slahigkeit  beraubt  hat.  Vor  und  während  der  Kample 
der  Völkerwanderung  liegen  uns  Zeugnisse  vor,  weicht!  uns  den  Adel 
als  einen  nicht  nur  bei-ülunten ,  sondern  reichen  und  Ix'güterten 
Stand  zeigen,  der,  von  zahlreichen  Heergelahrtcn  umgeben,  auf  die 
Geschicke  des  Volks  den  wiehligsten  Eintluss  ausübt'^)  und  viel- 
leicht gerade  desshalb  als  ein  geschlossener  Ei'badel  erscheinen  muss, 
weil  seine  Mitglieder  dadurch  ausgezeichiiel  Avevdeii.  dass  sie   gegen 


')  Rnssmann,  Din  deutsche  Heldensage,  Hannover  18.07. 

')  Tiic.  Ocrm.  c.  7;  Jemandes  de  reb.  Getic.  c.  14;  Paul.  diac.  hist.  langob. 
I.  3,  8,   14;  IJoda,  hist.  cccies.  11.  c.  15;  Hist.  cpit.  c.  9;  Uesta  Franc,  c.  6. 

')  Paul.  di;ir.   III.   18;  Procop,  Goth.  Krieg,  I.   11. 

*)  Vellej.  Pat.   II.  c.    108;  Stral.o  MI.  c.   1;  Tac.  Gcrni.  c.  42. 

*)  Tac.  Annal.  II. eil,  IV.  12,  .05;  (jerin.  18.  Vgl.Z.Mi.fJ,  Deutsche  Rnrhts- 
gcHch.,  pag.  2.51;  C.  Maurer,  Heber  das  Wesen  dos  iiltestcn  Adel»,  München 
1846,  pag.  205. 
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die  Sitte  des  Volkes  mehrere  Frauen  uelimeu  dürfen.  Ton  den 
Markomannen  erzählt  Dio  Cassius,  dass  sie  nach  ihrem  berühmten 
14jährigen  Kampf  mit  der  ganzen  Kriegsmacht  des  Kaiserreiches 
zwei  von  „den  Ersten"  und  zwei  Mindere  als  Gesandte  an  Kaiser 
Commodus  gesendet  hätten,  nm  den  Frieden  zu  unterhandeln.  ')  Da 
unter  den  Mixidern  —  minor  und  rainoliedus  der  spätem  Volksrechte, 
ahd.  m  i  n  n  i  r  e ,  was  ganz  dem  griechischen  Worte  des  Dio  Cassius 
entspricht  —  jedenfalls  nur  Gemeinfreie,  wenn  nicht  niederer  Adel, 
verstanden  werden  können,  so  ergibt  sich  die  Eedcutung  der  Ersten 
als  den  ausgezeichneten  Geschlechtern  angehörend  von  selbst.  Zum 
Friedensschluss  mit  Kaiser  Constantius  in  der  Mitte  des  IV.  Jahr- 
hunderts kamen  von  den  transjugitanischen  Quadcn  die  Fürsten  Wi- 
troduro,  des  Königs  Widuario  Sohn,  und  Agilmiuid  und  die  Häupt- 
linge und  Richter  der  verschiedenen  Volksstämme  nach  Bregetio,  um 
den  Vertrag  auf  ihre  gezogenen  Schwerter  zu  beschwören.  2)  Wir 
haben  also  hier  neben  einander  das  Geschlecht  der  Königsfamilie, 
den  Volksadel  und  die  erwählten  Beamten,  gerade  wie  sie  ims  drei 
Jahrhunderte  früher  Tacitus  beschreibt. 

Und  wieder  zwei  Jahrhunderte  später,  als  der  älteste  Theil  der 
1.  Baiwar.  abgcfasst  Avnrde,  tritt  uns  —  und  gewiss  nicht  zufällig 
—  bei  diesem  "N'olkc  dieselbe  Scheidung  der  Stände  entgegen.  Auch 
hier  wird,  um  vorläufig  beim  Adel  stehen  zu  bleiben,  das  fürstliche, 
zur  Herzogswürde  fähige  Geschlecht  der  Agilolfinger,  weil  sie  die 
höchsten  Fürsten  sind,  durch  das  vierfache  Wergeid  des  Gemein- 
freien  ausgezeichnet.  Von  ihnen  unterschieden  sind  die  fünf  Ge- 
schlechter der  Imosi,  drozza  (oder  draossa),  fagana,  hahiligga  und 
anniona  (oder  annisna),  welche  gleichsam  die  Ersten  nach  den  Agi- 
lolfingern  sind  und  durch  das  doppelte  Wergeid  des  Gemeinfreien 
ausgez(!iclinet  werden.^)  Wie  diese  sechs  Geschlechter  den  Freien 
gegenüber  eine  Ix'vorrcchtete  Stelluni;  ciiiiichincn ,  wc^lchc  sie  in 
unsern  Urkuiulen  schon  durch  die  Titel:  primates  im])erii,  ]n"i- 
marii,  optimales,  ])rocere  s  *")  über  die  Masse  der  fivien  Volks- 
genossen  fi-li(l)t,   so   werden   sie   an   einer    andern    Stelle    des  Gesetz- 

')   Xipliiliiii  e  Dionc  rxcorpta,  T,.   72  r.   2. 

*)  Ammian.  Marc.  XVII.  12;  ropalis  Vitrnduru«,  Vidunrii  filiuB  rops,  rt  Agil- 
munrluH  Rubrt'j^ulus  nliirjuc  npliinatus    et  jutliccs  varii.s  populiH    praasidontes . . . 

')  Tit.  in.  c.  1:  .  .  .  Iflti  .sunt  quasi  primi  pnst  nj^ilolvinuns,  qui  sunt  dr  gr- 
nrrt!  durali .  .  . 

*)  Conr.  N'ivih.  in  fli-r  Kinlcitiin^ ;  Capitul.  (Jrcjjor.  II.  r.  1;  MfichcU).  I.''  n. 
22,  54   etc.  ;  Mon.  li.  IX.  9. 
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buches  schlechthin  als  Adel  —  nobile s  —  allen  übrigen  Volks- 
genossen entgegengesetzt,  indem  jener  Artikel  verfügt,  dass  selbst 
die  Edelleute,  wenn  sie  als  Lohnkämpfer  auftreten,  nicht  höher  als 
Andre,  nämhch  mit  12  SoL,  gebüsst  werden  sollen.  ')  Diese  Be- 
zeiclinung  als  nobihs  erscheint  schon  in  den  Urkunden  der  ältesten 
Zeit  und  zwar  als  das  gebürende  Prädikat  einer  ganzen  Klasse  von 
Personen,  welche  dadurch  den  andern  (vir  quidam  etc.)  gegenüber- 
gestellt werden.  2)  Unter  706  Urkunden  der  Freisinger  Traditionen 
Tom  VIIl.  und  IX.  Jahrhundert  nach  Cozroh's  Handschrift^)  finde 
ich  41mal  nobilis  vir  und  3mal  nobilis  femina,  und  es  ist  gewiss 
von  Bedeutung,  wenn  der  Traditor  sich  selbst  „ego  nobilis  vir"  oder 
„cleincus  et  nobilis  homo"  nennt,  während  Bischöfe,  Aebte,  Grafen 
und  Richter  nur  mit  ihreu  Amtstiteln  bezeichnet  werden.  Auch 
darf  man  nur  unsre  ältesten  Urkunden  vergleichen,  um  sich  sogleich 
zu  überzeugen,  dass  der  Titel  nobilis,  welcher  seit  dem  XI.  Jahr- 
hundert immer  häufiger  erscheint,  nicht  mehr  dem  alten  Geschlechts- 
adel vorbehalten,  sondern  auf  den  neuen  Dienstadel  ausgedehnt  wird. 
Das  Titulaturprüdikat  nobilis  vir  oder  nobilis  doraina  als  Edler,  Edle 
von  —  dagegen,  welches  höchstens  in  das  XJll.  Jahrhundert  zu- 
rückgesetzt werden  kann,  aber  eigentlich  erst  im  XV.  seine  spezi- 
fische Deutung  gewinnt,  ist  von  obiger  Bezeichnung  charakteristisch 
unterschieden,  da  es  nur  eme  Unterabtheilung  des  späteren  Adel- 
standcs,  und  zwar  die  niederste,  ausdrückt.  Im  östlichen  Baiwa- 
rien,  dem  heutigen  Oberöstrcich  und  Salzburg,  wird  dagegen  in 
unsrera  Zeitraum  urkundlich  der  Titel  illustris,  clarissimus  gebraucht 
und  C  h  a  b  e  r  t  deutet  ihn  mit  Hecht  auf  eine  Bezeichnung  des  Ge- 
schlechtsadels bei  den  betreftenden  Personen.  *) 

Da.  in  den  ältesten  Urkunden  keine  Geschlechtsnamen  zur  Unter- 
schrift gebraucht  werden,  auch  von  den  vorhoi'genannten  altbaicrisclien 
Geschleehtern  nur  zweier,  nämlich  der  fagana  und  huosi,  je  einmal 
Er\vähnung  gescliieht,  ^)  so  hat  die  gelehrte  Spielerei  etymologischer 

')  Tit.  XVlll.  c.  1:  . .  .  quamvis  notulis  sit  persona,  non  componatur  am- 
pliuH  quam  Xll.  sol. 

*)  Hälicrlin,  Systcmat.  Hcarboitung  der  Mnieliulbcckischcn  Uikundcnsaiiim- 
lung,  pat?.  176. 

•*)  Roth,  (Jcrtlielikiuton  des  BistliuiiU!«  KrciMiiin  etc.,  .Münclicii  IKTiC;  Moii.  li. 
\  11.  .38:   .  . .  nol)ilitati.s  lionoro  non  intinii . .  . 

*)  Chabert,  iJcnkschr.  der  k.  Akad.  IV.  2.  Abtli.:  Juvavia,  Anli.  Ali,  44; 
Chr.  lunael.  20;  Mon.  b.  28''  6  und  paj,'.  h'>. 

*)  Mtichelbeck,   llist.  fri».,  1.*  pai^.   40   und    1.''  n.    12'J   und   661. 
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Namenserläuterung  bereitwillig  ihre  Hülfe  angeboten,  um  in  diis 
mythische  Dunkel  luiseres  Adels  einzudringen.  So  findet  Schlett, 
der  in  Baiern  überall  römische  TJeberreste  wittert,  in  ihnen  „fast 
italienisch  aidvliugende"  Xamen. ')  Sachsse '^)  sieht  in  ihnen  die 
vier  Oberhofämter  fürstlicher  Hoflialtmigen  und  erklärt  demgemäss 
ihre  Xamen :  huositlu'ozza,  wie  manche  Handschriften  zusammen- 
ziehend schreiben,  =:  Haustruchss,  hahilinga  (von  ha,  hoch,  und 
belli,  einschenken)  ^=.  Schenk,  fagana  (von  fe,  Vermögen,  inul  goiii. 
Acht  haben)  =  Kämmerer,  anniona  (von  anuaz,  bewachen,  und  jor, 
Hengst)  =  Marscbalk.  Dagegen  findet  sich  in  den  Grundlagen  zur 
ältesten  Geschichte  von  Baiern  •^)  ein  sehr*  erbaulicher  und  lehiTeicher 
Beweis,  wie  weit  es  schwunghafte  Fantasie  unter  confuser  Anwen- 
dung wälscher  Wörterbücher  bringen  kann.  Man  muss  sich  aber 
in  Acht  nehmen,  etwas  davon  zu  citiren,  weil  der  Verfasser  nicht 
undeutlich  mit  einer  Klage  wegen  Plagiats  droht.  Statt  diesen  we- 
nig erquicklichen  Tfad  einzuschlagen,  will  ich  mich  bemühen,  jene 
Anhaltspunkte  zu  sammeln,  welche  ein  Licht  über  die  Marken  ver- 
breiten lassen,  in  welchen  sich  diese  Adelsgeschlechter  ansiedelten. 

Die  Agilolfinga  führen  einen  patronymischen  Kamen  und 
man  hat  sie,  weil  der  Name  Agilolf  auch  in  Fi-ankreich  vorkommt, 
für  ein  fränkisches  Geschlecht  ausgegeben.  *)  Darauf  zu  antworten, 
ist  hier  nicht  der  Ort ,  und  es  mag  genügen,  dass  sie  —  wie  schon 
Merkel  erwähnt  hat  —  im  baierischeu  Volksrechte  durchaus  als 
einheimisches  Geschlecht  anfgefiUirt  werden  ^)  und  an  sie  sowohl 
im  Nordgau  als  in  Altbaiern  noch  mannigfache  Ortsbcneunungen, 
wie  Eglofsheim  [Egilolfesheim  <^)],  Eglofsteiu,  Eglofsdorf,  Eglofswin- 
den,  vielleicht  auch  Eglfing,  Egglfing,  Egglham  etc.  erinnern.  Zur 
Bestimmung  ihrer  Mark  bietet  sich  eine  Stelle  aus  der  Mille  des 
VIII.  Jahrhunderts,  welche  die  Gränzen  der  Besitzungen  der  agilol- 
iinga  und  fagana  zwischen  Eering  und  Erching    feststellt, ')    und  da 


')  Schlett,  Uic  llöiiier  in  Müiuluu.     1830. 

^)  Sachsse,  Histor.  GruiuUaKüii  des  deutsüheu  Staats-  und  lieclitslcliens, 
lleidclbert,'   1842,  pag.  237  und  243. 

^)  Sieger  t,  Grundlagen  zur  Uesch.  des  Imier.  llauptslaimiu  s,  Müiulun  lS.'i4, 
I.ah'.  30511'. 

*)  Mcderer,  Ueitrüge  zur  GcscIi.  von  ISaiern,  1.  Stück;  Gemeiner,  (Jesrii. 
der  altliaiir.  I.iindir,  llegensburg   1810. 

'■)  Merkel,  Zeitschr.  für   lleclitsgeseh.,   I.   pag-  271. 

«)  Othloni  V.  S.   Woirkangi,  Pertz,  S.  S.   IV.   i)ag.  ."iaS. 

')  Meichclbcck,  Uist.  fris.,  I.'  pag.  49:  .  . .  utraruni  goncalogiaruni   lines  . . . 
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sich  die  Alodo  der  Familie  lUgaiui  höchst  wahrscheinlich  von  da  an 
das  Gebirge  liinauf  erstreckten,  so  ist  es  last  unzweifelhaft,  dass  die 
Mark  der  Agilolfinger  südlich  der  Donau,  in  der  Mitte  von  Ober- 
baiern,  zwischen  Isar  und  Inn  gelegen  haben  müsse  und  vielleicht 
mit  dem  grossen  Sundergaue  zusammengefallen  sei.  Wenigstens  be- 
sasseu  die  Karolinger  in  diesem  Gaue  die  grössten  Kammex-güter 
aus  dem  conliscirten  Alodialbesitz  der  Agilolfinger  und  wurde  er 
selbst  noch  nach  Auflösung  des  Gauverbaudes  als  besonderes  Kasten- 
amt verwaltet,  wesshalb  ilin  auch  Lang  für  das  Tafel-  und  Son- 
dergut der  Herzoge  von  den  ältesten  Zeit  her  ansieht.  ')  Ersteres 
ist  richtig  und  mag  wohl  mit  dem  Stammbesitz  der  alten  Volksher- 
zoge zusammenhängen ;  die  letztere  Ansicht  entspringt  aber  aus 
einer  falschen  Etymologie.  Die  spätem  Geschicke  dieser  berühmten 
Familie  werden  von  unverdienter  Vergessenlieit  bedeckt.  Wenig- 
stens kann  die  oberflächliche  Annahme  vom  Verfalle  und  Ausgange 
der  Agilolfingischen  Königsfamilie  nach  Mediatisirung  der  Tassiioni- 
schen  Linie  —  so  allgemein  verbreitet  sie  auch  ist  —  vor  dem 
Kichterstuhle  der  Kritik  durchaus  nicht  bestehen.  Denn  nicht  ein- 
mal das  Erlöschen  des  Tassilonischen  Hauses  ist  nach  der  Kata- 
strofe  von  Ingelheim  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehnKui,  da  von 
Tassilo's  sechs  Söhnen  nur  der  älteste,  bereits  zum  Mitregenten  er- 
klärte, zum  Ordenskleide  gezwungen  wurde.  Ausserdem  aber  gab 
es  neben  der  regierenden  Herzogsfamilie  noch  erwiesenermassen 
Seitenünien  des  Agilolfingischen  Hauses,  -)  welche  doch  wohl  nicht 
durch  den  imperatorischen  Machtspruch  aus  der  Keihe  der  Leben- 
den, ja  nicht  einmal  der  Besitzenden  gestrichen  werden  keimten. 
Den  thatsächlichen  Beweis  über  das  politische  Fortbestehen  des  agi- 
lolfingischen Geschlechtes  liefert  dritthalbh ändert  Jahre  nach  dorn 
Erlöschen  der  Tassilonischen  Herzogslinie  der  Trübst  Arnold  des 
Stiftes  zu  St.  Emmeramm,  welcher,  von  mütterlicher  Seite  von  den 
Grafen  von  Cham  und  Vohburg  stammend,  sich  in  seinen  Wunder- 
werken des  heil.  Emmeramm  selbst  als  einen  Verwandten  der  agi- 
lolfingischen AdelsfamiMe  zu  erkemien  gibt,  indem  seine  Nichte  mit 
Adalramm  vermählt  Avar,  einem  Nachkommen  des  J'rinzcn  Lantpert, 
welcher  den  Wanderbischof  Emmeramm  erschhig,  diT  dalVn-  noch 
nach  mehr  als  300  Jahren  die  S])rösslinge  des  halsstarrigen  (perdu- 
rae  cervicis)  Geschlechtes  mit  körperlichen  J^eiden  heimgesucht  1ki1)c.  '•*) 

')  Lang,  Biiicrii»  (juuon,  1.  pag.   185. 

*)  Meichell.ock,   II  ist.   fris.,  I.*"  n.  27. 

^)  l'crtz,  .SS.  IV.  i.ag.  552;  Aruoldus  de  St.  Eiunnr.,  i.e.  II  ;   Marita  bruti 
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Hiernach  dürfte  mau  schliessen,  dass  nach  Coufiskation  der  herzog- 
hcheu  Alode  die  Familie  ihre  Stammgiitor  auf  dem  Nordgau  behal- 
ten habe. 

Die  Huosi  wcrdeu  in  den  ältesten  Urkunden  des  Bisthumes 
Freising  im  Till,  und  IX.  .luhrhundort  als  Adelsgeschlecht  ge- 
nannt. ')  Ihre  Mark  bezeugt  der  seit  ATitte  des  IX.  Jahrhunderts 
in  den  Urkunden  vorkommende  pagus  Huosi,  housi,  huoson,  welcher 
sich  im  Westen  Baiwariens  zwischen  Lech  und  Amper  bis  an  das 
Gebirge  hinaufzog,  wo  noch  jetzt  in  der  Nähe  des  Statfelsees  auf 
waldiger  Bergeshöhe  der  Hof  Hausen  den  Ursitz  des  Geschlechtes 
und  die  Ableitung  seines  Namens  vom  Haus  beglaubigen  soll.  Da 
in  diesen  Gemarkungen  seit  dem  XI.  Jahrhundert  die  verwandten 
Gesclüechter  der  Grafen  von  Scheiern  und  Andechs  auftreten,  so 
haben  es  die  altern  Forscher,  wiewohl  ohne  historische  Begründung,  lür 
wahrscheinlich  angenommen,  dass  dieselben  Nachkonunen  jenes  alten 
Geschlechtes  seien.  ^)  Indessen  waren  die  huosi  auch  anderwärts  in 
Baiern,  namentlich  am  rechten  Innufer,  begütert.  ^)  Mehr  geschicht- 
liche Glaubwürdigkeit  hat  Merkel  für  sich,  welcher  die  seit  Ende 
des  XL  Jahrhunderts  sehr  häufig  genannte  Familie  de  Huosin, 
Husin,  Huosen,  Husan,  Huser,  Hausen  zum  Hosiergeschlechte  zählt 
und  aus  Nebenlinien  des  ursprünglich  fürstenmässigen  Adclsgeschlech- 
tes  ableitet;  denn  die  Glieder  der  genaimtcn  Familie  erscheinen 
nicht  bloss  als  Ritterbürtige,  sondern  als  Keichsfreie,  da  in  Kaiser- 
urkunden der  niedere  Adel  nicht  zu  zeichnen  pflege  und  das  Mini- 
stei'ialenverhältniss  bei  Seitenlinien  nichts  Auffallendes  darbiete.  *) 

Die  Drozza,  auch  draozza  geschrieben  (wahrscheinlich  die 
Starken,  von  throttr  =  Stäi-k(;,  was  sich  nach  der  ahd.  Lautver- 
schiebung dazu  schickt)  hatten  ihren  Alodialbesitz  links  der  Donau 
von  Niederbaiern  bis  hinab  in  die  Ostmark,  wo  in  Niederbaicrn 
Trosendorf  und  Trossau ,  in  Oestroich  Schloss  Tross  zwischen  dem 
Camp  und  GöUorbach  an  ihren  Namen  erinnern.  Sie  kommen  bis 
ins  XML  Jahrhundert  in    östrciehischen    Urkunden    vor,  '')    wodurch 

Emiiicraiiii  ...  ttstatur  i)1uh  (pi  n  ni  ikm-  trecentos  an  iids  l,ani)erti  mis<ra 
genfTutio  tyraiini .  .  .,  und  c.   12. 

')  Miicliclb. .   l.*'  n.    l'JO  11.  ßci. 

2)  Du  Uuat,   V..I1  .1.  Ural".    Luilpahl.    Al.h.  .1.   I..   .VUatl.,    1763,  lm^,^   C,\. 

•')  Horniayr,  (JohcIi.  der  Stiidt  Wien,  III.  jiat;.  411'.;  Prilz,  (iesc-li.  von 
OlierÖHtcrr-icli,   I.   jian.  'JO.*). 

■')   Murkül,  Zeitsclir.   f.   IU'ihtsK"'»ch.,   I.  \nni.   2C1. 

")   l'cz  S(.r.  rc.r.  aubt.     Todttmlmcli   v.  Molk:    lludoll'us  de   Dinzc  Inicus. 
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sich  die  Lage  ihrer  Mark  liinläuglich  kennzeichnet.  Lang  muth- 
masst  ohne  weitere  Begründung,  dass  von  ihnen  die  Lambache, 
eines  der  mächtigsten  Geschlechter  im  östlichen  Baiern,  stammen.  *) 

Das  Geschlecht  der  Fagana,  der  Freudigen  (die  Stammsylbe 
fagau  =  freudig,  wiederholt  sich  häufig  in  ahd.  Namenszusammen- 
setzungen, wie  Faganolf,  Faganmar,  Faganhilt  etc.)  hatte  seinen 
Hauptsitz  im  Süden  von  Baiei*n,  wo  noch  der  uralte  Burgstall  Vagn 
au  der  Mangfall  au  den  Namen  des  Geschlechtes  erinnert  und  die 
oben  bei  den  Agilolfingern  angeführte  Urkunde  aus  dem  VIIl.  Jahr- 
hundert die  nördliche  Gränze  ihi-er  Gemarkung  feststellen  lässt.  Dass> 
wie  man  durch  Konjektur  behaupten  will,  die  in  Baiern ,  Oestreich 
und  Tirol  reich  begüterten  Grafen  von  Neuburg  und  Falkenstein 
von  ilmen  abstammen,  gewinnt  nur  dadurch  einigen  Anlialtspunkt, 
dass  die  Hauptbesitzung  der  Letzteren,  Neuburg  an  der  Mangfall, 
in  der  Nähe  von  Vagn  lag.  Ausserdem  finden  sich  in  unsern  hei- 
mischen Urkunden  im  XII.  und  XIII.  Jahrhundert  noch  Va- 
gene ,  deren  Mitglieder  wiederholt  als  nobiles  aufgeführt  und  zum 
reichsfreien  alten  Adel  gezählt  werden,  2)  so  dass  avoIiI  an  ihrem 
Zusammenhange  mit  dem  alten  Geschlechte  der  Fagana  nicht  zu 
zweifeln  ist. 

Das  Geschlecht  der  H  a  h  i  1  i  n  g  a  hat  später  gar  keine  Spuren 
zurückgelassen,  wesshalb  man ,  da  eine  Handschrift  auch  hailinga 
schreibt,  an  Hailing  denkt  und  Merkel  den  urkundlich  belegten 
Namen  Haginingan  hieher  zieht.  ^)  Indessen  stammt  der  Name  des 
Geschlechtes  vielleicht  vom  ahd.  luichul,  einem  Kappenmantel  (Gugl), 
der  sich  zur  Kriegertracht  gut  schickte,  und  findet  sich  auch  der  Ort 
Hahalinga  im  IX.  Jahrhundert  urkundlich  bezeugt,  *)  so  dass  es  wohl 
ziemlich  wahrscheinlicli  ist,  dass  die  Mark  des  Geschlechtes  im  Do- 
naugaue gelegen  haben  muss. 


Fontes    rer.    aust.,    Bd.    11.  4,  paf?.  97;    Trad.  v.    Kl.    Neuburg:    Rongerus 

de  Droze. 
Hund,  Metr.  Sal.  111.  347:  Herrandus  du  iJn.zc  (a.  115C     1172). 
Urkundenb.  des  Landes  ob  der  Ens,  1.  n.  294  :  Wernber  de  Droze  (a.  1 1 70). 
M.  b.  XI.  262:  Pott  von  Ürozz  (a.  1225). 
')  Lang,  Baierns  Gauen,  pag.  49. 
»)  Hund,  .Metr.  Sal.,  11.  178:  Testes  de  nobil:    Bercbtold  de  Vagcne. 

M.  h.   Vll.    475:    nobiles    viri    etc.,    Vlll.    383,  460 ft".,  .506:  nobilis  niulier 
Albeidis,  relicta  lienr.  de  Vagenc,  507 :  nobilis  matrona  nlicta  .  . . 
')  Merkel,  Zeitschr.  f.  Rechtsgesch.,  L  pag.  270. 

*)  Pez  tbes.  anec,    1.    p.    '.',,  pug.    249:    in   pago  Touabgriiiii    in  l.ifo  uoruiuato 
Hahaliuga. 
Q  u  i  t  z  m  a  n  D ,  Rechtaverf.  d.  liaiw.  Q 
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Auch  das  Geschlecht  der  A  n  n  i  o  u  a  (oder  e  n  n  i  o  n)  hat  fast  keine 
Zeichen  auf  spätere  Zeit  veq)llanzt.  lu  einer  Passauer  Urkunde 
des  X.  Jahrhunderts  findet  sich  eine  proprietas  Anionis  ')  und  Grimm 
erinnert  an  den  Aenenum  im  Vidsidlied  und  in  der  Kabenschlacht.  -) 
\\'ovon  der  Erste  mit  Schwaben  (with  Svaefum)  zusammengestellt 
wird,  also  wohl  hieher  gehören  möchte,  der  Letztre  aber  aus  West- 
vala  stammt,  also  dem  baierischen  Geschlechte  fremd  ist.  Hat 
Huschbiig-  Hecht,  welcher  die  noch  im  XIV.  Jahrhundert  urkund- 
lich beglaubigte  Familie  Enna  hieher  zieht,  ^)  so  lag  der  Alodial- 
besitz  der  Anniona  im  Hochgebirge  jenseits  des  Brenners. 

Häberlin  spricht  von  einer  weiter  nicht  genannten  gencalogia 
Feringa,  welche  an  obiger  Stelle  mit  den  Fagana  auftrete ;  *)  aber 
nach  genauer  Untersuchung  des  Textes  stellt  sich  das  Ganze  als 
ein  Irrthum  heraus,  welcher  darin  besteht,  dass  ausser  den  Fagana 
auch  Herzog  Tassilo  als  Donator  auftritt,  und  sein  Geschlecht  ist 
unter  den  „utrarum  genealogiai-um  fines"  gemeint,  welche  sich  bei 
Feringas  mit  denen  der  Fagana  berührt  haben. 

Um  das  Vorrecht  der  Kompositions -Erhöhung  bei  diesen  Ge- 
sclilechtern  zu  erklären,  hat  man  verschiedene  Ansichten  über  ihre 
Erhebung  aufgosteUt.  So  sieht  Land  au  5)  in  ihnen  die  Häupt- 
lingslamilien  der  vier  baierischen  Gaue,  wofür  er  aber  den  Nach- 
weis sclmldig  geblieben  ist;  Andre,  welche  die  Baiwaren  für  einen 
Völkerbund  mehrerer  kleiner  Stämme,  ähnlicli  den  Franken  und  Ala- 
mannen,  erklären,  halten  sie  für  die  mediatisirten  Herrschergesohlech- 
Icr  jener  Stämme,  welche  desshalb  auch  als  genealogiac  bezeichnet 
winden  und  denen  das  Vorrecht  der  doppelten  Wärung,  als  ehe- 
mals zur  Herrscliaft  Berechtigter,  verblieben  sei.  •*)•  Indessen  bedeu- 
tet der  Ausdruck  genealogia  ebenso  wie  in  der  verwandten  1.  Alam. 
nur  schlechtweg  den  Gebnrtsstand  und  wird  au  anderen  Stellen  un- 
sres  Gesetzbuches,  z.  B.  I.  <S,  li.  I,  VI  II.  14,  XV.  9,  ohne«  alle 
Beziehung  auf  den  Adel  angewendet  und  X.  1  nnd  anderwärts  durch 
(jnalitas,  Stand,  erläutert.     Auch    Waitz,    obwohl    der    Jläuptlings- 

')   M.  1..  28''  paf;.  200  u.  9o:(. 

»)  ViilsMllictl,  Str.  60;  Rabrnschlaclit,  Str.  491. 

')  llosch,  Ann.  Sabion.  II.  398;   .  . .  pro^'onic  clarn,  quar  .li.iinr  Knna. 
M.  b.  VIll.  501   und  502:  de  Ennis  . .  . 

*)  Häberlin,  G.  0.,  paj,'.  181. 

'•)  Landau,  Territorien,  paj,'.   .3.14. 

«)  Burbner,  V.ilkervereine:  Stbrift.  der  l>.  Akad.,  IV.  1.  Abtb.  pa^.  61; 
Contzen,  OcHeb.  von  Haicrn,  I.  paf.  IM;  Witt  mann,  Die  Uüjovarier  etc., 
pu«.   \'ri. 
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theorie  im  AUgemeiucn  zustimmend,  trägt  dennoch  Bedenken,  der 
Ansicht  lici zutreten,  dass  der  deutsche  Adel  nur  aus  zum  König- 
thum  berechtigten  Hüu^eni  und  Gcsclilechtern,  welche  durcli  Ver- 
einigung mehrerer  Völkerschaften  und  Untcrweifung  ihre  Bedeutung 
verloren,  entstanden  sei.*) 

Wenn  ich  somit  keinen    Augenblick    bezweifeln    kann ,    dass    die 
sechs  baierischen  Geschlechter  ganz  in  der  Bedeutung  des  altgeraia- 
nischen  Volksadels  aufzufassen  seien,  so  werde  ich  in  dieser  Ansicht 
noch  Weilers  dadurch  bestärkt,  dass,    die    Erhöbung    des    Wcrgeldes 
abgerechnet  —  und  diese  wird  ausdrücklich  als  ein  von    den  Fran- 
kenkönigen verliehenes  Privileg  bezeichnet  —   sich    in    unscnu    Ge- 
setzbuche   ebenso    wenig,    als    in    der   Taciteischen    Darstellung    des 
germanischen  Adels  irgend  eine  Stelle  nachweisen  lässt,   welche  auf 
eine    rechthehe    Bevorzugung    der    genannten    Geschlechter   vor    den 
übrigen  Freien  hindeute.     Dass  sich   privatrechtliche  Unterscheidun- 
gen geltend  gemacht  haben  werden,  geht  aus  der  Natur   der    Sache 
hei*vor  und  lässt  sich  aus  einer  Stelle  unseres  Gesetzbuches  schlies- 
sen ,    welche  bestimmt,  dass  der  Freie,  Avelcher  sein    freies  Eheweib 
aus  Abneigung   vei*stösst ,    derselben    das   standesgemässe    Heu- 
ratsgut  hin  ausbezahle.  ^)     Hieraus    darf    wohl     geschlossen    werden, 
dass  zu  jener  Zeit  noch  Heuraten  unter  Adeligen  und  Gemeiufreien 
rechtlich    bestanden    und    dass    die    adelige  Braut    auch  eine  höhere 
ihrem  Geburtsstande  entsprechende  Mitgift  als  die  (iemeinfreie  ihrem 
Gatten    zubrachte.     Auch    eine    andi'e    auszeichnende    Sitte ,    durch 
welche  Tacitus  die  Adeligen  gegenüber   den    G«iiieiiilVeien    charakte- 
risirt,  nämlich  die  ausnahmsweise  Verheuralung  mit  mehreren  Frauen, 
glaube  ich  bei  den  baierischen    Geschh-chtern    als    üblich    annehmen 
zu  müssen.     Denn  das  schon  ei*wähnte  Capitulare  Fabst  Gregor's  JJ., 
welches  kurz  nach  der  Bekehrung  der  Baiwaren   zur  Eegulirung  des 
Kircheiiwesens  erlassen  wurde,    erklärt  im  c,  VI.  ausdi-ücklich  ,  dass 
nur  (li(;  eheliche  Verbindung  von   zwei   Personen   von   der  Kinlie  al.s 
rechtlich  angesehen  werde.  •')     Da  Vielweiberei  nicht  Vulkssilte  war, 
so  kann  das  angezogene  Capitel  dieses  nur  für  die    Baiwaren    gege- 
benen   Hirtenbriefes    lediglich    die    Wenigen    betreffen,    welche   mjk  li 
Tacitus    ihres    Adels    wegen    zu    mehrfachen    Heuraten     aul'gefunierl 


')  VVaitz,  iJi'utHclif;  VerfaBBunt^sgPsch.,  I.  paj,'.  77. 

')  Tit.   VIU.    11        .  .  inulicre  autcni  ilolcni  siiaTii   8olvet  scrujiihini  Kt-noalopiam 
Nuam  lt!(;itiin(;  .  .  . 

■'')  Sclianiiat,   Coiiciliii  (l<riiiaii.,   1.   pag.  37.    llil.  Mi.ikil,  |i:ik  ''•^'•',  AJJ-  '1- 
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wurden.  *)  Wenn  femer  die  Haltung  eines  Gefolges,  selbst  von 
edlen  Jünglingen,  als  eine  Auszeichnung  des  germanischen  Adels  an- 
gegeben wird,  so  darf  man  dieselbe  auch  den  Geschlechtern  der 
Baiwaren  zuschreiben.  Es  liegen  zwar  hiefiir  in  unserem  Gesetz- 
buche keine  Beweisstellen;  da  aber  im  ganzen  Frankenreiche  auch 
"Privatleute  Gefolge  hielten,  so  ist,  dieses  auch  in  Baiwarien  anzu- 
nehmen, nichts  Aussergewöhnliches  und  ausserdem  möchte  hiefür 
angezogen  werden  dürfen,  dass  die  Geschlechter  der  Fagana  und 
Huosi  in  den  oben  angeführten  Stellen  von  zahh'eichen  Familien- 
genossen und  vielen  Adeligen  umgeben  erscheinen. 

Dieses  getreue  Abbild  des  altgermanischen  Volksadels,  wie  es 
uns  unter  allen  Volksrechten  nur  in  der  1.  Baiwar.  aufbewahrt  ist, 
tritt  auch  in  diesem  Gesetzbuch  nur  in  seiner  ältesten,  dem  VI. 
Jahrhundert  augehörenden  Kedaktion  hervor.  In  den  Zusätzen  der 
späteren  TJeberarbeitungen,  namentlich  in  der  dritten  Karolingischeu 
Redaktion,  welche  unverkennbar  aus  dem  VIII.  Jahrhundert  stammt, 
und  aus  den  Dekreten  der  gleichzeitigen  Tassilonischen  Synoden  er- 
hellt dagegen  der  wichtige  Einfluss,  welchen  die  Zeitverhältnisse 
auf  die  Umbildung  der  Adelsverhältnisse  ausübten,  in  der  unzwei- 
deutigsten Weise.  Es  waren  diese  Verhältnisse  aber  durch  die 
Umgestaltung  bedingt,  welche  das  germanische  Gefolgswesen  durch 
das  unter  den  Fraukenkönigen  und  Volksherzogen  immer  mehr  in 
den  Vordergrund  tretende  monarchische  Prinzip  nothwi'iidig  eingehen 
musste.  2)  Denn  mit  dem  Eintritt  in  den  Treuverband  des  Königs, 
in  die  trustis  regia,  mit  der  immer  häutiger  auftretenden  Ergebmig 
von  Adeligen  und  Freien  an  Mächtigere  (Commendatio)  und  dem 
damit  verbundenen,  überaus  einliussreichen  Benefizialwesen  musste 
der  alte,  auf  seine  angestammten  Rechte  eifersüchtige  und  desshall) 
nicht  selten  gegen  die  eindringende  Neuerung  störrische  Volks  adcl 
immer  mehr  in  den  Hintergi'und  gedrängt  werden,  während  die  der 
Zeitrichlung  gefigigcren  Elemente  durch  die  Ginist  der  Fürsten  an 
die  Oljcrliächc  gehoben  wurden  und  durch  ihren  mächtigen  Eintiuss 
auf  den  Hof-  und  Staatsdienst  allmälig  eine  Di  enst  es  -  A  r  i  st  o- 
kratie  l)ildeten ,  welche  den  alten  Adel  bald  überwucherte  und 
endlich  seine  frülnjre  hohe  Bedeutung  gänzlich  unterdrückte.  D(>m- 
gemüss  entstunden  verschiedene  Standesklassen ,  welche  die  alther- 
gebrachten   Unterscheidungen    der    Volksgenossen  zu  verwisclien  be- 


')  Tar.  Germ.,  c.  18:  ...seil  oh  noliüitatcm  iilurimis  nuptiis   aiubiuutur. 
^)  Z.M|.  ri,  Deulsrlie  RechtsgeHch.,  paK'.  282  (f. 
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gannen  imd  an  die  Stelle  der  Irühern  neue  Begriffe  von    Adel    und 
Freienstand  setzten. 

Auch  in  der  ältesten  baierischen  llechtsverfassung  ist  der  Ein- 
fluss  dieser  Verhältnisse  unzAveideulig  ausgedrückt.  Denn  wenn  auch 
in  der  Synode  zu  Neuchiiig  a.  772  die  proceres  und  primates  im- 
perii  genannt  werden  und  darunter  der  alte  Adel  und  die  höchst 
wahrscheinlich  aus  demselben  gewählten  oder  ernannten  Staatsbeam- 
ten oder  Gauobersten  zu  verstehen  sind,  so  treten  doch  neben  ihnen 
schon  adelige  Vasallen,  Edelknechte  (adelscalc)  und  die  übrigen  Min- 
dern auf*)  und  deuten  sichtlich  auf  die  immer  deutlicher  sich  gel- 
tend machende  neuere  Scheidung  der  Stände.  Auch  im  Gesetz- 
buche werden  an  mehreren  Stellen  die  freien  Mindren  —  minor 
populus  qui  liberi  sunt  —  besonders  bezeichnet  -)  und  dadurch 
gleichsam  Höhern  gegenüber  gestellt.  Aber  diese  Stellen  geben  kei- 
nen Anhaltspunkt,  auf  eine  Doppeltheilung  der  Freien  zu  schliessen, 
da  sie,  wie  auch  Tit.  11.  c.  5,  nur  dafür  den  Beweis  lielcrn ,  dass 
Mächtigere  sich  leichter  dem  ordentlichen  Ilichter  entziehen  und 
desshalb  auch  mit  andern  Sti-utVu  zu  belegen  seien  als  die  minder 
Mächtigen.  ^) 

Da  im  baierischen  Gesetzbuch  über  den  Gemeinfreien  und  dem 
Adel  noch  das  herzogliche  Geschlecht  der  Agilolfinga  durch  Verdopp- 
lung des  adeligen  Wergeides  ausgezeichnet  ist,  so  ha])en  sich  Gaupp 
und  Grimm*)  verleiten  lassen,  diese  Unterscheidungen  mit  den 
Standesklassen  der  Alamannen  zusammenzustellen  und  die  minores 
mit  dem  minoflcdus,  die  fünf  Geschlechter  mit  dem  medianus,  die 
Agilollinger  mit  dem  ])rimus  oder  meliorissimus  Alamannus  zu  ver- 
gleichen. Dagegen  hat  aber  ZocpfP)  auf  das  Gründlichste  nachge- 
wiesen, dass  der  alamannische  Minoflede  ein  kommendirter  Freier 
ist,  welcher  das  alte  (suevische)  Wergeld  von  160  Sol.  behielt,  wäh- 
rend zur  Unterscheidung  der  Vollfreie  durch  den  Frankenkönig  das 
fränkische  AVergeld  von  200  Sol.  erhielt,  dem  primus  als  Edlen  aber 
das  Dreifache  des  litus,  nämlich  von  240  Sol.,  gelassen  wurde.  In 
der  1.  Baiwar.  dagegen,  welche  den  schönsten  Blick  in  die  (lliede- 
rung  der  altgermanischen  Stäudevcrhältnissc  gewähre,  sei    der  VoU- 


')  Concilium  Dingolf.,  c.  7  und  8.    Ed.  Merkel  iiaj,'-  459  Add.  V. 
»)  Tit.  U.  c.  3  u.  4,  Tit.  VU.  c.  2. 
')  Maaror,  Wesen  des  ältesten  Adels,  pag.  23. 

*)  Gaupp,   Das   alte   Gesetz   der  Thüringer,   pag.  179;  Grimm,  1).  Rpchts- 
alterth.,  pag.  273. 

*)  Zoepfl,  Alterthiimcr  des  deutschen  Reichs  und  Recht«,  II.  pag.  200 ff. 
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freie  von  dem  kommendirten  Freien  nicht  geschieden  und  habe  sein 
ursprüngliches  Wergeid  von  160  Sei.  bei  Beiden  festgehalten ;  es  sei 
also  hier  nicht,  wie  im  alaraannischen  Rechte,  eine  Scheidung  in 
minores  und  mediocres  personae  eingetreten,  sondern  die  minores 
populi  der  1.  Baiwar.  begreifen  alle  geburtsfreien  Leute,  die  Kom- 
mendirten wie  die  Nichtkommendirt(Mi,  im  Gegensatze  zu  den  fünf 
adeligen  Geschlechtern,  welche  also  nicht  dem  medianus,  sondeni  nur 
dem  meliorissimus  Alamannus  gleich  gestellt  werden  können,  über 
welchen  sie  sogar  durch  ihr  Wergcld  von  320  Sol.  stehen.  Die  ho- 
mines  mediocres,  welche  nie  in  unserem  Rechtsbuche,  wohl  aber  in 
kirchlichen  Traditiousurkunden  von  Salzburg  und  Freising*)  genannt 
werden,  sind  also  nicht  etwa  eine  Mittelstufe  zwischen  dem  Adel 
und  den  Gemeinfreien,  sondern  diese  ^Minderfreien  selbst  im  Gegen- 
satz zu  den  Adeligen,  obwohl  auch  das  Prädikat  „nobilis"  schon  mit 
dem  IX.  Jahrhundert  wenigstens  in  solchen  Urkunden  nicht  mehr 
rein  auf  den  alten  jVdel  bezogen  werden  darf,  wie  eine  i'assauer 
Urkunde  beweist,  welche  den  edlen  Tagadeo  einen  Adeligen  nennt, 
wie  sie  eben  in  der  Pro-v-inz  zu  werden  pflegen.  ^) 

Schon  im  VI.  Jahrhundert  bestand  unter  den  Baiwaren  das  Ver- 
hiiltniss  der  Kommendation,  indem  unser  Rechtsbuch  festsetzt,  dass 
ein  Freier,  gleichviel,  ob  vollfrei  oder  kommendirt,  ein  Wergeid  von 
160  Sol.  haben  soll.  2)  Durch  die  Bczielumgen  zum  Frankenreich 
gewann  aber  diess  Verhältniss  noch  eine  weitere  Ausdehnung;  denn 
wenn  sich  nicht  etwa  schon  früher  Adelige  in  die  trustis  regia  über- 
geben hatten,  so  mussteu  auf  der  Mai  Versammlung  zu  Compicgne 
im  Jahre  757  die  Voi-nehmsten  mit  Tassilo  Pipin  und  seinen  Söh- 
nen den  Vasalleneid  leisten.  Hiemit  traten  sie  iinter  die  Antrustio- 
nen  des  fränkischen  Königs,  waren  seinen  leudes  wesentlich  gleich 
gestellt,  hörten  aber  eben  desshalb,  weil  sie  fi-änkischer  Adel  wur- 
den ,  auf,  baiwarischcr  Volksadel  zu  sein,  und  gerade  hierin  liegt 
Wühl  ein  nicht  unbedeutendes  Motiv  für  den  Untergang  des  einhei- 
nii seilen  Fürstengeschlechtes.  Dass  es  solche  Vasallen  des  Königs 
in  Baiwarien  gab,  bezeugt  unser  Rechtsbuch,  indem  es  den  Todt- 
schlag  im  Königs-  oder  Herzogsdienst  von  der  Aechtung  ausnimmt 
und  auch  die  Königsvasallcn  anluill ,  das  ungebotene  Ding  regel- 
mässig zu  besuchen.  *) 

')  Urcv.  not.  in  .luv.  paj,'.  39,  und  Mcicholhork.  Iiis.  fris.  l*"'  n.  703. 
2)  M.  b.   XXVIII''    2.3:   .  .  .  noMlis,  nirut  in  pr.ivinda  solcut  ficvi. 
■■•)  Tit.  IV.  c.   2«. 
'')  Tit.  II.  8  und   14. 


Freie.  39 

Die  Herzoge  tou  Baiern,  stets  in  einer  selbständigem  »Stellung 
gegen  den  fränkischen  Hof  als  die  übrigen  deutschen  Volksherzoge, 
nahmen  nun  auch  ihrerseits  nach  deni.  Vorbild  der  Frankeiikönige 
Adelige  und  Freie,  ja  selbst  Unfreie  in  iliren  Treuverband,  und  die 
Kommendationen  nicht  bloss  an  den  Herzog,  sondern  auch  an  Stifte, 
Klöster')  und  andre  lleiche  und  Mächtige  vermehrten  sich  in  er- 
staunlicher Weise,  so  dass  in  den  Traditionsurkunden  häufig  Adelige 
mit  ihren  Hei'rn  aufgeführt  werden,  die  also  schon  in  das  Ministe- 
rialenverhältniss  zurückgetreten  waren.  ^)  Insbesondere  suchten  die 
Herzoge  ihre  Lehnsmänner  durch  beneficia  in  ihrem  Treuverband  zu 
halten,  und  schon  im  letzten  Drittel  des  VIII.  Jahrhuiidei-ts  ist  die 
Erblichkeit  der  Lehen  unter  der  Voraussetzung  der  tivuen  Dienst- 
leistung bereits  sanktionirt.  ^)  Der  Lehnsherr  hatte  das  Mundium 
über  den  Kommendirten,  seine  Kinder  und  Erben,  der  denn  auch  z<i 
treuer  Dienstleistung  gegen  jenen  verpflichtet  war.  DaiVir  aber  er- 
höhten namentlich  die  Herzoge  das  Wergeid  ihrer  Komiiieiidirlen, 
selbst  der  unfreien  Adelschalke,  nach  Art  der  rrankeiikönige  in  ent- 
sprechender Weise,   die  sich   aber  nicht  näher  bezeichnet  findet.  ■*; 

G.i|).  2.    Die  Freier.. 

Die  Freien  bilden  den  eigentlichen  Kern  des  Volkes,  und  da 
nach  der  Rechtsanschauung  der  Karolinger -Zeit  nur  dei'jenige  frei 
ist,  welcher  selbmündig  ist,  d.  h.  seinen  Stand  in  der  (Jewalt  hat 
und  verschlechtern  oder  verbessern  kann,  ^)  so  stehn  die  Freien  in 
der  Mitte  zwischen  dem  Adel,  der  sich  aus  ihnen  erhoben,  und  den 
Unfreien,  zu  welchen  sie  durch  die  Konnnendalion  zurücksinken. 
])er  Volksname  bezeichnet  daher  vorzugsweise  den  Freigeborenen 
und  dei'selbc  heisst  in  unsenu  Eechtsbuche  in  der  Eegel  li  her,  zwei- 
mal mit  Beisetzung  des  Volksnamens,  •^)  sowie  auch  in  Urkunden 
diese  Zusammensetzung  ge})räuchlich  ist.  ')    Nur  in  jenen  Stellen   der 


')  Mon.  b.  IV.  111,  11.5,  118,  224  etc.,  VI.  104,  108  etc.,  Vll.  53,  Vlli.  384, 
IX.  535,  XII.  35,  41,  XXVUl"-  n.  3;  Tracl.  luuadac.  n.  38,  39. 

2)  Salzburger  Salbucli,  c.   8,  32,  79,  88. 

^)  Concil.  Dingolf.,  c.  8:  .  . .  ut  permancrct  et  esset  suli  potcstate  iiiiiuscujtis- 
quc,  relinquendum  posteris,  quaindiu  stabiles  foedere  scrvasseiit  ajuid  iiiiiuipem 
ad  serviendum  sibi.     Ed.  Mcrkol,  pa«.  459.      Add.  V. 

*)  Tit.  II.  c.  7;  Conc.  Ding.  c.   7.     Ed.  Merkel,  pag.  459.     Add.   V. 

*)  Capp.  VI.  c.  335:  Homo  liber,  ([iii  statum  suuni  in  potcstate  habet  et  pc- 
jorare  et  meliorem  faecrc  i)otcst. 

«)  Im  Register  Tit.  I.  c.  1  und  im  Tu.\t  Tit.  11.  c.  1. 

')  Cong.  Arn.  (Juv.  Anh.  23). 
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1.  Baiwar.,  welche  aus  der  Antiqua  Keccaredi  entnommen  sind,  fin- 
det sich  dafiir  das  im  gothischen  Gcsetzbuche  datür  übliche  i n ge- 
nau s.  Dem  Adel  gegenüber  erscliciuen  sie  als  minores,  mediocres, 
und  diese  Unterscheidung  muss  uralt  sein,  da  wir  sie  oben  schon 
bei  den  Markomannen  im  II.  Jahrhundert  nachweisen  konnten,  welche 
auch  die  Gemeinl'reien  im  Gegensatze  zu  ihren  Ersten  als  Minder- 
freie, Niedere  bezeichneten.     (S.  28.) 

Als  Grundlage  dieses  Standes  muss  der  Besitz  eines  freien  Grund- 
eigenthiims  angesehen  werden  und  dieser  wird  sogar  bei  gewissen 
Rechtshändcln  als  gesetzliches  Erforderuiss  zur  Zeugschaft  vorge- 
schrieben. ')  Dieser  Besitz  wurde  für  so  wichtig  gehalten,  dass  bei 
Vergabungen  von  Erb  und  Eigen  ein  Theil  davon  ausdrücklich  unter 
einem  besondern  Gelöbniss  oder  Handzeichen  (hantgimahili)  vorbehalten 
wurde,  um  damit  die  Freiheit  unangetastet  zu  bewahren.  ^)  Denn  da 
der  Unbemittelte  leicht  in  Abhängigkeit  gerieth,  so  wurde  die  Gerichts- 
fähigkeit den  freien  Grundbesitzern  vorbehalten.  Damit  hängt  die 
Befugniss  zusammen,  beim  Gerichte  handebid  aufzutreten,  wie  diess 
allen  Freien  der  Grafschaft,  selbst  den  Vasallen  des  Königs  und 
Herzogs ,  bei  Strafe  geboten  ist.  ^)  Diese  Theilnahme  an  den  Ge- 
richtsverhandlungen erweist  sich  um  so  nothwendiger,  weil  nur  sie 
gesetzliches  Zeugniss  geben  konnten,  und  desshalb  heissen  sie  auch 
in  einigen  Urkunden  nach  dem  lombardischeu  Gerichtsgebrauch  boni 
homines  —  unbescholtene  Männer.  *) 

Erworben  wird  die  Vollfreiheit  nur  durch  die  eheliche  Erzeu- 
gung von  freien  Aclteru,  5)  und  es  gab  die  Freilassung,  sie  mochte 
in  der  Kirche  oder  vor  dem  Könige  vollzogen  werden,  nie  die  voUe 
Berechtigung.  Denn  während  der  Freie  ein  W^ergeld  von  160  Sol. 
hatte,  •')  stund  das  des  Freigelassenen  auf  40  Sol.  und  erhob  sich 
nie  über  80  Sol. ')     Weiber  wurden  mit  der    doppelten  Summe    ge- 


')  Tit.  XVII.  c.  2 :  ...  qui  hoc  tcstificarc  volucrit  .  .  .  debet  habere  VI  sol. 
pecunia  pI  similem  agrum  . .  . 

2)  Salzb.  Salb.  c.  44,  61,  95.  C.  5  des  2.  Salb.  (Juv.  Anh.  194)  ...  et  dem- 
psit  partrm  unam  pro  libertate  tuenda;  Mon.  b.  XIV.  361:  ...oxcepta  lege 
sua,  quod  vulgus  hantgimali  vocat...,  VII.  434:  ...ne  igitur  lateat  suos  cyro- 
grafutn,  quod  teutonica  lingua  hantgenialchen  vocatur,  suum  ...  i.  e.  nobilis 
Tiri  manBus  ...  de  pracdio  libertatis  suae  ... 

3)  Tit.  II.  c.  14. 

*)  Mon.  b.   XXV III*''  14:  pruescntibus  bonis  bniouuariis  hominibus. 

»)  Tit.  XV.  9. 

•)  Tit.  IV.  28. 

')  Tit.  V.  9.     Dcc.  Tass.  Niyih.  c.  9  u.   10.     Ed.  Merkel,  pag.  464. 
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büsst,  weil  sie  sich  nicht  vertheidigen  können;  das  Geschlecht  muss 
aber  kampfcsfreudig  gewesen  sein,  denn  der  Nachsatz  jenes  Capitels 
stellt  sie  im  Falle  der  Selbstvertheidigung  auf  die  einfache  Busse 
des  Mannes.  ') 

Das  Gesetz  bot  dem  Freien  die  volle  Kraft  seines  Schutzes  ge- 
gen jede  Beeinträchtigung  seiner  Freiheit,  sein  Einfangen,  Binden, 
die  Verhinderung  seines  freicnrAustritts  aus  dem  Hause ;  -)  insbeson- 
dere wurde  aber  das  Knechten  eines  Freigeborncn  mit  Strafen  bis 
zum  Verlust  der  Freiheit  bedroht.  ^)  Dagegen  gab  die  Vollfi-eiheit 
auch  alle  Rechte,  wie  sie  der  Adelige  besass,  und  mit  Ausnahme 
seines  höhern  Wergeides  war  kein  rechtlicher  Unterschied  zwischen 
dem  Adel  und  dem  minor  populus,  so  dass  namentlich  die  Gültig- 
keit der  Ehen  zwischen  beiden  Ständen  durch  das  Gesetz  anerkannt 
war.  *) 

Mit  Ausnahme  der  Zehnten,  welche  die  Kirche  seit  der  Mitte 
des  VIII.  Jahrhunderts  überall  durchsetzte,  ^)  hatte  der  Vollfreic 
weder  Steuern  noch  Abgaben  zu  entrichten,  noch  Frohndienste  ir- 
gend einer  Art  zu  leisten.  Dagegen  war  er  verpflichtet,  die  Waflcn 
zu  tragen  imd  dem  Aufgebot  des  Grafen  oder  Herzogs  zu  folgen. 
Daher  heissen  die  Freien  auch  in  Urkunden  nach  laugobardischem 
Brauche  homines  exercitales  ^)  und  milites ,  welcher  Ausdruck  vor 
dem  XI.  Jahrhundert  nicht  auf  den  Ritterstand  gedeutet  werden 
kann,  sondern  nur  einen  Freien  im  aktiven  Kriegsdienst  bedeutet.  ^) 
Mit  diesem  Rechte,  "Waffen  zu  tragen  und  zu  führen,  ist  aufs  In- 
nigste die  Sitte  verbunden,  Streitigkeiten  mit  dem  Schwerte  zu 
schlichten.  In  dreizehn  Streitfällen  ist  der  Zweikampf  (uuehadinc, 
camfuuic)  als  gesetzliches  Entscheidungsmittel  durch  das  Gesetzbuch 
angeordnet,  ^)  und  es  hat  diese  Form  des  Ordale  alle  andern  Gottes- 
urtheile  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Denn  allezeit  ist  der  Bai- 
ware geneigt  gewesen,  sich  ohne  Gerichtsanrufung  an  seinem  Geg- 
ner Recht   mit  der   eignen    Faust   zu   verschaffen,  wie  die  Gesetze 

')  Tit.  IV.  29,  X.  1,  XVI.  5. 

»)  Tit.  IV.  3,  7,  8  und  25. 

')  Tit.  VII.  4,  IX.  4,  !),  XVI.  5. 

*)  Tit.  \IU.  14,  XV.  9. 

*)  Conc.  Aschaim.  c.  5.     Ed.  Merkel,  pag.  ihl.     Add.  IV. 

•)  Gong.  Am.  (Juv.  Anh.  28  und  33). 

')  Häberlin,  G.  0.,  pag.  175;  Meichelbeck,  Hi«t.  fris.  T  n.  5,  1016 
1066,   1240,  1250  etc. 

•*)  Tit.  II.  1,  IX.  2,  .},  X.  4,  XII.  8,  9,  XIll.  8,  9,  XVI.  11,  17,  XVII.  2, 
3,  6.     Vgl.  Tit.  XVIII.  und  Dec.  Tass.  von  Dingolf.  c.   Hu.  v.  Neuching,  c.  4,  5. 
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gegen  feindlichen  Ueberfall,  heriraita  und  heimzuht,  beweisen.  ')  Zu- 
gleich erklärt  sich  hieraus  die  Berechtigung,  seine  und  der  Seinen 
Unbilden  mit  den  Waffen  zu  rächen.  Es  ist  dieselbe  aus  zwei  De- 
kreten der  Neuchinger  »Synode  zu  entnehmen,  welche  den  Tod  eines 
im  Diebstahl  Erschlagenen  und  die  Verstossung  einer  Ehebrecherin 
zu  rächen  bei  Strafe  der  Güterkonfiskation  untersagen.  ^)  Dass  das 
Recht  der  altgennanischen  Blutrache  auch  unter  den  Baiwaren  in- 
A-oUer  Uebung  war,  beweist  ein  merkwürdiges  Gesetz,  welches  Mer- 
kel in  einer  Tcgernseer  und  Oberaltaichcr  Handschrift  der  1.  Bai- 
war, fand.  Es  wird  darin  derjenige,  welcher  seinen  erschlagenen 
Gesippten  rächen  will  und  dazu  Verwandte  und  Nachbarn  auffor- 
dert und  ausser  der  Blutrache  nichts  anstellt,  durch  Urtheilspruch 
angehalten,  für  sich  und  seine  Genossen  ein  Pfand  zu  geben  (für 
seine  Stellung  vor  Gericht);  wer  ilmi  ungeladen  folgte,  zahlt  12  Sol. 
Busse.  ^) 

Nach  altgermanischem  Hechte  war,  soweit  die  ursprüngliclu-  Ee- 
daktion  reicht,  auch  der  Baiware  nur  gebunden,  straffällige  Hand- 
lungen durch  eine  Busse  aus  seinem  Vennögen  zu  sühnen.  Erst  in 
den  spätem  Redaktionen,  namentlich  der  dritten  Karolingischen, 
wird  für  den  Herzogsmord  und  Hochverrath  die  Todesstrafe  mit 
Güterkonfiskation,  *)  für  Bischofsmord  und  Kiu-chliuig  eines  Freien 
bei  mangelndem  Vermögen  zur  Komposition,  fiir  hartnäckige  Sabbat- 
schändung und  verbotene  Ehe  immer  die  Verstossung  in  die  Knecht- 
schaft, ^)  bei  drittmaliger  Sabbatschiindung  imd  DisciplinarvTrgehen 
im  Kriege  die  Strafe  der  Stockschläge,  ^)  die  sonst  nur  Unfreie  traf, 
festgesetzt. 

Das  äussere  Kennzeichen  des  Freien  ist  das  lang  herabwallende 
Haar  und  den  Klerikern  wird  eingeschärft,  nach    empfangener  Ton- 


')  Tit.  IV.  c.  23  und  24. 

*)  Dec.  Taas.  v.  Ncucbing,  c.  14,  17. 

')  Ed.  Merkel,  pag.  360,  textus  scc.  c.  XXVIl.:  De  co  qui  iiarcntcm  suum 
occiBum  uindicat.  Si  quis  homo  qui  parentcni  suum  occisum  veiidicnre  volucril 
et  vicinus  huus  vel  alios  parcntcs  ad  vindictam  invitaverit  et  alii  sie  spcuntur  cum 
quos  non  invitavit  et  non  fccerint  ibi  quicquaiii  post  vindictam,  sie  corapoiuMc 
judicatum  funrit:  illi  qui  invitavit  donot  iiuudiuni  jtro  so  et  pro  illis  quos  invita- 
verit; Uli  vero  c|ui  sie  secuti  sunt  non  invilati  comp,  unusquisq.  c.  XII  sol. 

*)  Tit.   II.  c.    1    und  2;  Dcc.  Tass.  zu  Neuch.  c.  9. 

^)  Tit.  1.   10,   M,  11.  1,  Vll.  3,  IX.  4  und  20. 

")  Tit.  I.  0.  11,  Tit.  II.  4.  Vgl.  Tac.  Germ.  c.  7:  ...no  vcrbrraro  quidcm, 
nisi  saccrdotihuB  pcrmissum. 
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sur  das  Haar  nicht  nach  8itte  der  Laien  wachsen  zu  lassen.*)  Hal- 
ten wir  diesen  Brauch  zu  der  durch  Tacitus  von  den  Sueven  ver- 
bürgten Sitte,  sich  durch  langes  Haar  vor  ihren  Sklaven  auszuzeich- 
nen, so  möchte  ich  nicht  mit  Grimm  behau])tcn,''^)  dass  die  Biiiern 
sich  das  Haar  auf  langobardischc  Weise  im  Nackeu  scheren,  weil 
die  Kaiserchronik  von  König  Adaiger  erzählt: 
daz  bar  sie  im  vor  liz  sniteii, 

und  weil  sich  nun  der  Sage  nach  die  Baiern  alle  so  schoren.  Ich 
entnehme  daraus  und  der  gleichzeitigen,  wenn  nicht  noch  altern 
Erzählung  des  Tegernseer  Mönchs  Froumund  ^)  luir,  dass  die  Baiern 
nach  suevischcr  Sitte  sich  durch  langen  Haarschmuck  auszeichneten 
und  dass  sie  sich  ihrem  König  zu  Lieb  dieselben  vorne,  aber  nicht 
im  Nacken,  abschnitten.  Im  XILL  Jahrhundert  war  das  bis  auf  die 
Schulter  herabwallende  Haar  eine  den  freien  Baiern  auszeichnende 
Haartracht,  denn  der  Landfrieden  von  1244  schreibt  den  Bauern 
imd  ihren  Söhnen  vor,  dass  sie  sich  die  Haare  an  den  Ohi'läpjxlien 
abschneiden  müssten,  *)  luid  den  gleichzeitigen  Miiuiesänger  Neid- 
hart empörte  die  üppige  Lockcn])flege  der  überniüthigen  Dörper.  '^) 
Ja  noch  heutzutage,  wo  die  Sitte  die  Haartracht  längst  geändert 
hat,  hält  der  Volkswitz  das  Scheren  des  Haares  für  etwas  Schimpf- 
liches, wie  aus  dem  Hohnspruch:  „leck du  Bauernechwanz, 

du  g'scherter",  hciTorgeht. 

Kein  Stand  hat  durch  die  Kommendation  eine  solche  Eiubusse 
erlitten,  wie  der  Stand  der  Gemeinfreien;  denn  während  sich  ein 
Theil  seiner  Mitglieder  durch  Anschluss  an  den  Tnniverband  des 
Königs  ujid  Herzogs  in  die  Dienstesaristokratie  aufschwang  und  an 
der  Bildung  des  neuen  Adels  und  seinen  Vorrechten  Antheil  nahm, 
sank  der  andre  in  die  Dienstbarkeit  mächtiger  Vasallen  und  verlor 
seine  Freiheit  mit  Einbussc  seiner  Ehre.  Vergeblidi  eifert  selbst  das 
Gesetzbuch  in  einer  aus  der  dritten  Redaktion  stanamcnden   Stelle''') 


')  Dcc.  Tass.  c.  18.     Ed.  Merkel,  pai,'.  4G8. 

')  Grimm,  Deutsche  KccLtHultcrth.,  pag.  285. 

')  Pez,  theHaur.  111.  3,  pag.  492 :  de  origine  noricoruni. 

*)  Quellen  z.  bair.  und  d.  Gesch.,  Y.  pag.  88.  c.  67;  rustici  cum  filiis  suis 
capilloH  ad  auriculas  usquo  precidant. 

*)  Holland,  Gesch.  d.  altdcut.  Dichtkunst  in  Uaiern,  pag.  401. 

*)  Tit.  Vll.  c.  4;  ...quamvis  paupcr  kü,  tamon  libcrtatein  suam  non  jicidnl 
nee  hercditatera  nisi  ex  s|)nntanea  voluntutn  alicui  Iradcre  voluerit  ...  et  liberum 
quem  servitio  oppresseril  vtl  hereditiilcm  luliL  ad  pristinaiii  libertatcm  rcstituat 
et  res  ejus  reddat...     Conc.  Aschaim.  c.  XI.     Kd.  Merkel,  pag.  458, 
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gegen  das  Herabdrücken  des  armen  Freien  in  den  Knechtesstand 
und  bedroht  Herzog  und  Richter  mit  Wiedererstattung  und  Geld- 
busscn  —  wir  sehen  nur,  dass  das  Hebel  schon  im  VIII.  Jahrhun- 
dert so  tiefe  Wurzel  geschlagen,  dass  selbst  das  Gesetz  keine  Hülfe 
mehr  dagegen  darbot.  Durch  die  Lockungen  der  verführerischen 
Benefizien,  durch  die  Quälereien  und  Umtriebe  habsüchtiger  Männer 
von  Macht  und  Ansehu  lichteten  sich  die  Reihen  der  Gemeinfreien 
immer  mehr,  so  dass  sie  mit  dem  XI.  Jahrhundert  kaum  mehr  ge- 
nannt werden. 

Der  deutlichste  Beweis  für  die  Unterdrückung  des  freien  Stan- 
des sind  die  Barschalken,')  welche  zwar  im  Gesetzbuche  noch 
nicht  genannt  werden,  aber  seit  dem  IX.  Jahrhundert  auch  unter 
den  Namen  Parservi,  Parlingi,  Parlute,  2)  Parmanni  bis  ins  XIII.  Jahr- 
hundert vorkommen.  Sie  werden  in  den  Urkimden  selbst  als  freie 
Leute  —  par-liute  —  bezeichnet,  welche  kirchlichen  Grund  und 
Boden  annahmen  und  davon  gewisse  Dienste  zu  leisten  hatten.  ^) 
Sie  sind  also  dienst-  und  zinspiiichtige  Freie,  wie  schon  ihr  Name 
besagt,  und  stehen  mit  den  auch  namensverwandten  Bargilden  und 
baro  de  minoÜedis  auf  Einer  Stufe,  was  Zoepfl  überzeugend  darge- 
than  hat.  *)  Die  von  ihnen  zu  leistenden  Dienste  hingen  nicht  von 
der  Willkühr  des  Dicnstherru  ab,  sondern  waren  vertragsmässig 
vorgeschrieben,  sowie  die  Frohndienste  und  Naturalreichnisse  oder 
die  sie  bisweilen  ersetzenden  kleinen  Geldabgaben.  ^)  Sie  besassen 
auch  eigne  Habe,  über  die  ihnen  freies  Verfiigungsrecht  zustand,«^) 
hatten  Sklaven  wie  andre  Freie,  ^)  werden  uuter  freien  Zeugen  auf- 
gefiihrt,  ^)  und  es  galt  als  eine  Standesverbessei-ung  und  Freilassung, 
wenn  ein  Leibeigener   zum   Barschalkcn   erklärt  wurde, ")  sowie  der 


')  Im  Cont,'.  Arn.,  Salzb.  Salbuch  etc.  Juvav.  Anhant,'  22,  26,  28,  120,  177, 
179,   181.     Mon.  b.  28*    125  etc. 

*)  Mon.  b.  II.  354:  ...libera  fcmina    ...    ex  eis  qui  dicuntur  Parloute... 

3)  Mcichclbeck,  Hist.  fris.  l"'  n.   120  und  481. 

*)  Zoepfl,  Alterth.  des  dcut.  Reichs  u.  Rechts,  II.  pag.  172  ff.  Dagegen  leitet 
Sieg  ort  ((irundl.  250)  v.  bar-egregius  und  scalag-sorvus  a  rebus  agrestibus  und 
macht  einen  Grossknecht  daraus. 

»)  Mon.  b.  29''-  265,   1.   22,   II.  354,  Xll.  50. 

")  Und.  IX.  359;  lioubas  ctnsuales  quo  vulgaritor  rarscalchos  huoba  di- 
cuntur . . . 

')  Mon.  b.  1.  21,  VI.  93,   120,   139,   141. 

«)  Ibid.  II.  367. 

«)  Mon.  b.  28*    246. 
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Barschalk  sich  zum  Leibeigenen  verschlechtern  konnte.  ')  Alles  diess 
beweist ,  dass  die  Barschalken  unter  keiner  Bedingung  unter  die 
hörigen  Leute  gestellt  werden  koimeu ;  insbesondere  erhellt  diess 
aber  daraus,  dass  Ehen,  bei  denen  rechtlich  Standesgleichheit  erfor- 
dert wurde,  zwischen  Leibeignen  und  Barsehalkcn  nicht  stattfinden 
konnten,  ohne  deu  Barschalk  zum  Leibeigenen  zu  verschlechtern.  '■^) 
Nichtsdestoweniger  drückte  mau  sie  immer  tiefer  herab,  so  dass  mau 
sie  mit  den  von  ihnen  bebauten  Grundstücken  verschenken  oder  ver- 
tauschen konnte,*'')  und  sie  Averden  endlich  wie  maacipia  oder  wenig- 
stens nicht  viel  besser  behandelt.  Ich  möchte  desshalb  die  mit 
ihnen  zusammen  genannten  sindmanni  (Gesinde)  und  hengistfuotri 
(Rossefütterer  oder  auch  Beschälmeister)  nicht  in  Eine  Klasse  mit 
ihnen  werfen ;  *)  denn  die  Letzteren  tragen  ganz  den  Charakter  der 
Hörigkeit  an  sich  und  wurden  nur  mit  Barschalken  zu  einer  Zeit 
vermengt,  da  die  Kennzeichen  ihrer  freien  Abkunft  sich  schou  ver- 
wischt hatten. 

Cap.  3.    Die  Frcigelasscueii. 

Aus  dem  Stande  der  Unfreiheit  konnte  man  nur  durch  den  lega- 
len Akt  der  Freilassung  heraustreten,  obwohl  dieser  nicht  immer 
die  volle  Ereihcit  gab,  sondern  eigentlich  nur  die  Lasten  des  Frei- 
gelassenen erleichterte.  Der  Freigelassene  hiess  nach  dem  baierischea 
Rechtsbuche  frilaz  und  stand  im  Bussensystem,  wie  schon  bei  deu 
Germanen,  nicht  hoch  über  dem  Sklaven,  ^)  nur  einem  halben  Freien 
gleich,  obwohl  sein  Worgeld  nur  40  Sol.,  also  ein  Viertel  des  Wer- 
geides eines  Freien,  unzweifelhaft  in  Folge  wiederholter  Erböliuug 
des  Letzteren ,  betrug.  °)  Auch  bei  den  Baiwareu  gab  es  versclüe- 
dene  Grade  der  Freilassung,  wonach  dem  frilaz  weniger  oder  mehr 
Freiheitsberechtigung  eingeräumt  wurde. 


')  Mon.  b.  IV.  lll.Parwip per  hoc  Proprietät  i  soinnodaverat. ..  Vgl.  lliiJ. 

I.  pag.  12  und  .34,  V.  pag.  121. 

»)  Mon.  b.  V.  121,  VI.  58. 

')  Meichelbeck,  Hist.  fr.  l"  n.  l'joi.  Mon.  I».  VII.  C7,  XI.  l.O.  Nach 
einer  Anmerkung  (Ich  Traditionscodex  v.  Niederaltaicii  versclienkto  schon  Tasailo 
vier  Barschulken  mit  ihren  UUtern. 

*)   Häberlin,  ü.  0.,  pag.   161). 

*)  Tac.  üerm.,  c.  25:  liberti  non  multuin  supra  servos. 

•)  L.  Baiwar.  Tit.  V.  9.  Vgl.  damit  die  andern  Busssätze  desselben  Titels, 
welche  genau  die  Hälfte  der  entsprechenden  Beschädigungsbussen  an  Freie  be- 
tragen. 
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Das  Einfachste  war  wohl  die  Umwandlung  der  bisherigen  Leib- 
eigenschaft in  ein  Schutzverhältuiss  zu  dem  früheru  Herrn,  wofür 
der  Entlassene  eiueu  Schutzzins  zu  eutrichteu  hatte.  ')  In  diese 
Klasse  gehören  auch  die  Aldionen,  deren  Namen,  eigentlich  dem 
Laugobardenrechte  entnommen,  wiederholt  in  den  Traditionsurkunden 
der  baierisclien  Bisthümer  voi'kommt,  ^)  und  wenn  sie  auch  mit  an- 
dern Hörigen  vergabt,  doch  von  diesen  unterschieden  werden.  Sie 
blieben  unter  der  Vormundschaft  ilu-es  frühem  lierrn  und  dieser 
konnte  dieselbe  (muntpurt)  und  den  damit  verbundenen  Schutzzins 
auf  Andre,  z.  B.  die  Kirche,  überü-ageu. 

Die  Freiheit  konnte  auch  erkauft  werden,  wenn  dem  Herrn  der 
Werth  des  Leibeigenen  angeboten  wurde  oder  derselbe  seine  Schuld 
abverdient  hatte  ;^)  doch  stellt  das  Gesetz  dabei  ausdrücklich  fest, 
dass  die  hiezu  verwendbare  Summe  nicht  ohne  Vorwissen  des  Herrn 
erworben  sein  dürfe,  indem  dieser  sonst  berechtigt  sei,  das  Veiiuö- 
gen  des  Knechtes  als  sein  Eigen  zu  konfiszircn,  ohne  den  Letztern 
zu  entlassen.*)  Ilebrigens  musstc  der  Freigelassene  nach  dem  Hechte 
seines  Schutzherrn  leben  und  stand  in  Bezug  auf  Zeugschaftleistung 
und  Bestrafung  dem  Unfreien  gleich. 

Grössere  Freiheitsrechte  wurden  erlangt  durch  die  Freilassung  in 
der  Kirche,  durch  den  Freiheitsbrief  und  durch  den  König  oder 
Herzog.  Die  erstere  Art  fand  in  der  Kirche  vor  dem  Altare  statt, 
wobei  in  der  Urkunde  die  Verleihung  des  freien  Standes  in  den 
bestimmtesten  Ausdrücken  ausbedungen  wird.  ^)  Diese  Freigelasse- 
nen waren  Zinspllichtige  der  Kirche,  in  deren  Mundium  sie  stunden, 
und  entrichteten  die  geringe  Abgabe  von  etlichen  Denaren  oder  ihren 
Werth  in  Wachs.  Die  zweite  Art  war  die  Entlassung  din-ch  den 
Freiheitsbrief  (carta  ingenuitatis),  und  die  damit  Begnadigten  hiessen 
1a])nlarii  oder  cartularii. '^)  Es  war  diess  übrigens  eine  fränkische 
Form,  sowie  die  Freilassung  dunli  die  Hand  des  Königs  odrr  Her- 
zogs, welcher  dem  Freizulassenden  einen  Dinar  ans  dir  Hand  sililug 


')  Meichelbcck,  Ilist.  fris.   l"-  n.   11C7,   11G8. 

»)   n.id.  !"■  n.  26,  28,  40,  43,  4.0. 

^)   Ihi.l.   l*-    n.   1229;  1.  «aiwur.  Tit.   i.    10,  11.   1. 

*)  Tit.   .VVl.  c.   7. 

»)  Zoeiifl,  Alt.rthümpr  il.  <1.    K.,   II.   |ian.   'JTdll. 

")  .Salzli.  Urk.  (Juv.  Aiili.  TS)  Dcc.  Tush.  /.u  Niiicliini,',  c.  K';  Ciipil.  «d  »uiw. 
c.  C  und  7;  Sai/.li.  l'"omirlMainmluii(,',  u.  9,  10,  11;  (iudltn  /.  b.  Ueacb.  Vli. ; 
Mull    li.    II.  284,  2K'.),  '_';tii  i-tc. 
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und  ihn  für  frei  erklärte.  ')  Dass  übrigens  diese  Form  der  Frei- 
lassung bei  den  Baiwaren  i-eclitsüblich  war,  erhellt  nicht  bloss  aus 
den  unteu  angeführten  Stellen,  sondern  insbesondere  daraus,  dass 
unsre  ältesten  Dokumente,  die  Glossae  lunaelacenses ,  die  Freilas- 
sung mit  scazwurp  geben,  was  genau  dem  fränkischen  jactus  denarii 
entspricht.  Diese  Freigelassenen  hatten  das  doppelte  Wergeid  der 
einfachen  fi-ilazze,  nämlich  SO  Sol. ,  und  es  fiel  dasselbe  au  ihren 
ScluitzheiTu  oder  auch  an  ihre  Kinder,  später  nur  au  den  fränki- 
schen König.  -) 

Besonders  durcli  den  mildernden  Eiufluss  des  Christenthums  wurde 
die  Freilassung  als  ein  das  Seelenheil  des  Donators  förderlicher  Akt 
angesehen  und  gewann  immer  weitere  Ausdehnung,  wodurch  eigeut- 
licli  eine  Menge  von  Mittelstufen  zwischen  Freien  und  Unfreien 
entstunden.  Dodi  konnte  die  Freiheit  durch  unwürdiges  Betragen 
oder  durch  ein  uusüludjares  Vergehen  wieder  verloren    werden.  ^) 

Cap.  4.    Die  lofrcien. 

Die  Unfreien  nehmen  unter  den  Ständen  den  untersten  Rang 
ein  und  kommen  eigentlich  im  Volksrccht  nur  als  Eigenthum  ihres 
gesetzlichen  Hen'n  in  Betraclit.  Doch  lastete  nicht  auf  allen  der 
gleiche  Druck  unbedingter  Abhängigkeit,  und  wenn  auch  in  der 
1.  Baiwar.  zunächst  nur  von  Leibeigenen  (mancipia),  Knechten 
und  Mägden,  die  Rede  ist,  so  erscheinen  doch  schon  in  gleichzeitigen 
Urkunden  die  Hörigen  (homines  pertinentes),  welche  weniger  mit 
Leib  und  Gut,  als  vielmehr  durch  eine  gewisse  Dienst-  und  >;ins- 
pliicht  an  ihren  Herrn  gebunden  sind  und  daher,  obwohl  mit  Un- 
recht, hin  und  wieder  als  die  niederste  Klasse  der  Freien  aufgefiihrt 
werden;  denn  sie  können  weder  das  Recht  des  Gemeinfreien  in  An- 
sprucli  nehmen,  noch  sind  sie  im  rechtlichen  Sinne  Freigelassene. 
Auch  irrt  man,  wenn  man  die  den  Kirchen  übergebeuen  Leib- 
eigenen immer  für  Freigelassene  ausgibt;  denn  wenn  auch  eine  solclu; 
Uebergabe  meiet  mit  Freilassung  verbunden   war,    so    sind    dagegen 


')  Mcic  Leib  eck,  Uist.  fris.  1*  pag.  209:  ...excusso  dn  manu  njus  nostra 
manu  dcnario  librum  fecimus...;  Mon.  b.  XXXI'-  LOS. 

*)  Dec.  Tass.  zu  Niuch.  c.  9  u.  10;  Cap.  ad  Baiw.  c.  5  7.  Ed.  .Merkel, 
pa^.  466  und  478. 

')  Salzb.  Urk.  (Juv.  Anh.  78);  Dcc.  Tann,  zu  Ncucliint,',  c  9;  ...nisi  forte 
ipsi  Bibiinet  insolubilf  damnum    iiifi^rant  quod  componf^ro  minim);  ((uiverint. 
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die  Fälle  nicht  selten,  wo  vom  Donator  der  Stand  der  Knechtschaft 
ausdrücklich  bedungen  wird.  ') 

Die  Unfreien  schieden  sich  zunächst  nach  ihrer  Verwendung  im 
Hause  des  Leibherrn  oder  auf  dessen  Höfen  und  Gütern,  ^)  und  jene 
scheinen  als  eigentliche  Leibeigene  beti'achtet  und  von  den  Letztern, 
die  man  auch  Kolonen  nannte ,  unterschieden  worden  zu  sein. ') 
Ausserdem  begriff  man  auch  alle  unter  dem  Namen  der  Eigenleute, 
husgenozzen,  faniilia,  siudmanni  (Gesinde). 

In  den  Stand  der  Unfreiheit  gerieth  man  entweder  durch  Ge- 
fangenschaft im  Kriege,  *)  durch  Abstammung  von  leibeigenen  Ael- 
tem,  ^)  durch  die  Yerheuratung  mit  Leibeigenen  •')  (doch  bestimmten 
hier  die  Tassilonischen  Synodaldekrete,  dass  eine  Freie  durch  Rück- 
tritt aus  der  Ehe  mit  einem  Leibeigenen,  oder  w'enn  sie  innerhalb 
dreier  Jahre  von  ihren  Aelteen  zurückgerufen  wurde,  frei  blieb),  durch 
Verstossung  in  die  Knechtschaft  in  Folge  strafbarer  Handlungen  ') 
und  endlich  durch  freiwillige  Uebergabe,  wodurch  sich  selbst  Edle 
mit  Hab  und  Gut,  namentlich  in  frommem  Drange,  in  den  Schutz 
der  Kirche  kommendirten.  ^)  Die  letztere  Art  der  Kommendatiou 
geschah  in  der  Regel  in  den  Stand  der  gelinden  Hörigkeit,  nämlich 
der  Zinspflichtigen;  doch  kam  es  auch  vor,  dass  Barschalken  aus- 
drücklich als  mancipia  vergabt  wurden.  ^) 

Der  Leibeigene  steht  im  baierischen  Gesetzbuche  auf  Einer  Stufe 
mit  den  Sachen  und  Thieren.  '^)  Sein  Herr  kann  ihn  tödteu  (denn 
nur  die  Tödtung  eines  fremden  Sklaven  wird  mit  Busse  bedroht), 
vertauschen  oder  verkaufen  nach  Belieben ;  ' ')  nur  der  Verkauf  ausser 


1)  Emm.  U.  n.   10.5,  123,  169,  170,  194;  Obern.  V.  n.  29,  93  otc.  in  Quellen 
z.  (laut,  und  bair.  Gesch.,  Bd.  I.;  Mon.  b.  II.  288,  IV.  25. 

2)  Meichelbeck,   Hist.   fris.    l"    n.    6ß,    73,    107,    142,    272;  Mon.   b.    31% 
109,  137. 

3)  Ibid.  l"-  n.  12,  33,  38,  40,  4.'i,  49,   50  etc. 

*)  Tit.  XVI.  c.   11:   ...mancipium    ego    prebendi   extra  teniiiuuin  ubi  dux  ex- 
cercituin  duxit .  . . 

»)  Tit.  XVI.  c.   14. 

'')  Dec.  TasB.  z.  Neuching,  c.   10"'    (Ed.   Mer  k  el,  p.  400);  Mon.  b.   28''    9.  66; 
Juv.   Aub.    178. 

')  Tit.    1.   10,   14,    II.    1,   VII.  3,   IX.  4   u.   20  (19). 

")  Meicbelb  eck,    liist.    fris.    l*    n.    52,    .04,  1''    n.    47,  49;     Juv.   Anii.   24, 
40—48.     Siehe  oben  S.  39,  Anni.    1. 

•)  Salzb.  Salb.,  c.  82. 
'")  Tit.   XVI.   1,  9,   14.    15. 
")  Tit.  XVI.  0.    1;   .Mou.   b.   28''    203. 
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Landesgrcnzcn  war  verboten,  sowie  durch  Coucilbeschluss  der  Ver- 
kauf chrir^tlichcr  Leibeigener  au  Hcideu.  ')  In  all  seinen  Hand- 
lungen stand  der  Leibeigene  unter  dem  Mundium  seines  Herrn,  ^) 
welcher  für  ihn  einzustehen  und  die  tlillige  Busse  zu  bozuhku  hatte; 
diilVir  empfing  dieser  aber  auch  bei  A'^crletzuiigen  oder  Tödtuug  eines 
Selaven  dessen  AVergeld,  welches  freilich  nur  20  »Sol.  betrug,  doch 
bei  weiblichen  Leibeigenen  nach  dem  allgemeinen  Principe  verdop- 
jielt  wurde.  •^)  Als  Werthgegenstaud  traf  ihn  selten  die  Todesst  nde ; ') 
dagegen  bestund  die  gewöhnliche  Züchtigung  in  lluthenstreichcn  oder 
Geisselhioben,  5)  die  schwerere  aber  in  Verstümmelung.  ^) 

Dem  Gesetze  nach  konnte  der  Leibeigene  kein  Eigenthum  er- 
werben oder  besitzen ;  denn  er  gehörte  mit  all  dem  »Seinen  s(!inem 
Leiblierrn,  ')  der  jeden  Augenblick  sein  Eigenthum  an  sich  ziehen 
konnte.  In  der  Praxis  aber  gestaltete  sich  das  Verhältniss  anders  und 
die  Leibeigenen,  welche  durch  Schuldknechtschaft  ihre  Freiheit  ver- 
loren hatten,  mussteu  doch  ein  eigenes  Vermögen  besitzen,  da  sie 
.sich  mit  denaselben  nach  abverdienter  Schuld  befreien  konnten,  ^) 
und  namentlich  Colonen  oder  Zinsbauern  besassen  nicht  nur  Hab 
und  Gut  und  selbst  wieder  Leibeigene,  °)  sondern  sie  envarben  schon 
früh  das  Vererbungsrecht  auf  den  besessenen  Höfen,  'ö)  Sie  wur- 
den nach  ihren  Diensten  auch  verschieden  benannt,  und  so  finden 
sich  in  den  Urkunden  Salzsieder,  Biencnzeidlcr,  Fischer,  Schmiede, 
Jäger,  Schifter,  Maurer  etc.  ' ')  Die  Frohndienstc  und  Zinsabgaben 
der  Colonen  der  Kirche  sind  in  unserm  Gesetzbuchc  genau  ver- 
zeichnet ''■^)  und  können  wohl  als  Norm  auch  für  die  Zinsbaueru  der 
weltlichen  Herreu  angesehen  werden. 

')  Dcc.  Tass.  zu  Ncuch.,  c.  1;  Schannat,   Conc.  Ocrni.,  1.  i>.  51,  c.  3. 

2)  Tit.  I.  C,  11.  C,  Vlll.  2,  XIX.  7. 

3)  Tit.   1.   .0,   VI.   V>,  Vlll.    12,  L'.t,   IX.  20  (l'j),  \111.   9. 
*)  Tit.  II.  c.  5. 

'')  Tit.  1.  14,  Vlll.  18,  IX.  7  (ß),  Xll.  2  und  7;  ictos  flagcUarum,  CU.  fla- 
(;t:lla  etc.  accipiat. 

«)  Tit.  1.  6,  14,  11.   6,  10,   11,  IX.   ."}  (lid.    Merkel  Ai-i..   111.). 
')  Tit.  XVI.  6  und  7. 

")  Tit.  1.  10;  . . .  tradat  in  servitio  u.sque  dum  ho  rediincre  possit...;  li.  1 : 
...r|uantuin  lucrare  quievcrit  iiersolvat  eui  deiiquit  ilonue  deliiluni  uuivcrsiini 
rcstiluat. 

")  Meichelb.  liist.  frie.  1''   n.  987,  994,  IIGS,  1229;  M..n.  I..  VI.  22. 
'")  Ibid.  n.   102. 

")  Mon.  1..  28''    19G,  :ir    118;  Chr.  lunael.  4,   1.0;  Juv.   Anli.  21,  28. 
'^)  Tit.  1.  c.   i:{;  Moll.   Ii.    VII.   Hr,:    Inventar  des   Klosters   Uenedietljeuern   vom 
Jahre  813. 

(^  II  i  t  /.  rii  nun,  Ki-rlitNVi'rf.  il.  Ha'iw.  4 
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Selbverstäudlich  hatte  der  Uiilreie  kein  Recht,  sondern  war  in 
allen  seinen  Verhältnissen  an  das  seines  Lcibhen-n  gebunden.  Auch 
der  Waffenehre  war  er  nicht  theilhaftig;  doch  durfte  er  mit  Geneli- 
migung  seines  Herrn  den  Zweikampf  bestehen,  ')  und  es  finden  sich 
Angaben,  dass  Hintersassen  der  Kirche  und  des  Fiscus  Kriegsdienste 
leisteten,  ja  ausdrücklich  zum  Waffendienste  übergeben  wurden,  wo- 
her sich  wahrscheinlich  der  Name  hiltiscalchi,  Kriegs- oder  Reis- 
leute, schreibt.  ^) 

Gap.  5.    Die  Fremden. 

Als  die  Germanen  die  Provinzen  des  römischen  Westi'eichs  in 
Besitz  nahmen,  geriethen  die  bisherigen  Eigenthümor  in  eine  mehr 
oder  minder  abhängige  Stellung,  je  nachdem  nämlich  die  Einge- 
drungenen sich  mit  ihnen  nach  irgend  einem  Massstabe  theilten,  ^) 
oder  aber  sich  als  alleinige  Herren  betrachteten  und  die  Eingebore- 
nen zu  dienstpflichtigen  Hörigen  machten.  Zur  Zeit  der  Einwande- 
rung der  Baiwaren  in  das  Süddonauland  —  deun  dass  sie  dort  im 
V.  Jahrhundert  noch  nicht  waren,  erhellt  aias  dem  Schweigen  Eugipp's 
in  der  v.  Severini  —  wai'en  diese  Gegenden  herrenloses  Land,  seit- 
dem Odoacar  488  die  römischen  Colonen  durch  seinen  Bruder  Aonidf 
und  den  Grafen  Picrius  nach  Italien  halte  abfiihren  lassen.  *)  Wenn 
überhaupt  Römer  in  Rätien  und  Noricum  zurückblicben,  so  musste 
ihre  Anzahl  unbedeutend  gewesen  sein;  denn  keine  einzige  Stelle 
in  der  1.  Baiwar.  deutet  an,  dass  ihnen  irgend  eine  rechtliche  Stel- 


')  Tit.  XVlll.  2. 

2)  Zoepfl,  Altcrth.  li.  d.  R.,  11.  pag.  280,  und  Zusatz  zu  1.  Baiwar.  de  sorvo 
fiscalino  in  ostc.  Ed.  Merkel,  pag.  450;  Mon.  b.  IV.  17:  ...eo  jure  ut  mili- 
tari officio  ...  deserviat,  60:  ...militari  officio  nssistat. 

••)  Gau])]),  (jfcrm.  Ansicdhuigcn  und  Liindcrtliciluiit;en  etc.,  pag.    103. 

'')  Was  man  für  die  Hypothese,  dass  die  Ost^,'()thcu  unter  Tlicodorich  i in  zwei- 
tes Riitien  zwischen  Donau  und  Al[ien  liesessen  und  hehauptet  liütteu,  aufzubringen 
suchte,  rührt  von  Verdrehung  gleichzeitiger  Autoren  und  Verhiiltnisse  her,  seitdem 
urkundlich  erwiesen  ist,  dass  im  V.  und  VI.  Jahrhundert  llaetia  1.  u.  11.  inner- 
halb des  Alpengürtels  lagen.  Im  Jahre  4.')1  unterschreibt  Ahundantius  von  Como 
im  Namen  Asimo's  von  Chur,  epis.  primae  Ilactiae,  im  Jahre  591  Ingenuin  von 
Sehen:  ciiis.  S.  eccl.  secundae  Uaetiae  (Chabcrt  a.  a.  0.  Ul.  pag.  78,  Anm.  10). 
Ilienach  bestüttigt  sieh  l'aul.  Diac.  II.  l.'i  Ausspruch  :  duao  i)rovinriao  i.  e.  Raetia 
1.  et  II.  inter  Aljtes  cniisistunt.  Das«  aber  der  römisclie  Kanzleistyl  liebte,  die 
Niinien  verlonier  I'rovinzi'U  auf  andre  überzutragen,  lieweist  Daeia  Aurcliona,  wie 
jiiiin  nach  Abführung  der  Colonen  aus  dem  eigentlichen  Dacien  in»  Jahre  274  die 
liishciijrp  I'rovinz   Miisien   nannte. 
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lung  eingeräumt  worden  sei.  Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  Bai- 
wareu  das  Land  als  erobertes  Eigenthum  und  sicli  als  dessen  allei- 
nige Hcn-en  beti'achtet  haben.  Wir  sehen  sie  später  bei  Eroberung 
der  slavischen  Ostproviuzcu  auf  dieselbe  Weise  verfahren;  die  Sla- 
V  c  n  werden  entweder  tributpiiichtige  Hörige  ')  oder  vom  Eigen 
gänzlich  verti'ieben,  und  es  kam  so  weit,  dass  ihr  Volksnamc  zur 
BezeicJinung  der  Knechte  dienen  konnte.  ^)  Dass  aber  die  Baiwareu 
bei  ihrer  Einwanderung  wenig  römische  Nachkommen  im  Lande  fin- 
den mussten,  ei-hellt  daraus,  dass  die  in  den  ältesten  Traditions- 
urkimden  aufgeführten  Leibeigenen  alle  urdeutsche  Namen  fiUircn, 
also  jedenialls  keine  römischen  Naclikommen  gewesen  sein  konnten, 
während  nach  der  Eroberung  der  slavischen  Landstriche  sogleich  die 
sl  avischen  Namen  in  grosser  Menge  auftauchen.  ^) 

Da  die  Einwanderung  der  Sage  und  auch  allem  Anschein  nach 
über  den  Nordgau  statthatte,  also  zuerst  das  Land  zwischen  Lech 
und  Tun  bis  ans  Gebirge  besetzt  wurde,  so  erklärt  sich,  wie  in  den 
erst  später  in  Besitz  genommenen  östlichen  Landestheilen,  im  Chiem-, 
Salzburg-,  Traungaue,  in  der  Folge  noch  llömer  auftreten,  deren 
Grundbesitz  belastet  erscheint.  *)  Die  Baiwaren  hatten  also  die  frü- 
hem Besitzer  in  Hörige  —  tributales  — umgewandelt  oder  ver- 
trieben und  sich  in  Besitz  ihrer  Hintersassen  gesetzt.  Da  obige 
Traditionen  alle  vom  Herzoge  ausgehen,  so  ist  klar,  dass  die  Be- 
sitzungen dieser  tributpflichtigen  llömer  alle  in  der  Hand  des  Für- 
sten lagen.  Indessen  scheinen  Einige  aus  den  Unteinvorfenen  noch 
ein  verhültnissmässig  besseres  Loos  bewahrt  zu  haben,  indem  sie  in 
der  Stellung  von  Barschalken  auftreten.  ^)  Ja  sogar  adelige  11  ö- 
mer  werden  genannt,  wie  ein  Santulus,  vir  nobilis  in  vico  Walch- 
ßtorff  romauisco,  ein  Milo,  ein  Sevcrinus,  °)  ein  Dominicus,  Breonen- 
eium  plebis  civis,  also  in  Tirol,  ')  ein  Ciuartinus,  gleichfalls  reicher 
Gutsbesitzer  im  Gebirge,  ^)  ein  Priester  Claudius,  ein  Milo,  Situlinus, 

')  Conv.  bagoar.  et  carantan. ;  Portz,  M.  gcr.  XIII.  pag.  4fr.;  Mon.  Ii.  28* 
21,  3V-  m. 

')  Mon.  b.  31''  12C  und  54:  ...quod  scrvi  vcl  Sclavi  cjusdcm  monaslorii 
ad  censum  tcnucrunt. 

3)  .luv.  Anh.  108,  178;  McicLclb.  h.  fr.  l""'  n.  119.3,  1212. 

♦)  Juv.  Anli.  21,  23,  28,  2911'.;  Mcich  clb.  h.  fr.  l''-  u.  40,  70;  Mon.  I..,  XL 
pat,'.  14,  l.--,. 

*)  Oefelc,  Scr.   II.  .32:  duo   Riminni  quos  non  pnrHcalcos  diciiniis . .. 

")  Brov.  not.  .'17,  :iK,  4(i. 

')  Arib.  Vit.  Corbin.,  c.  .'{5  Act.  .S8.  8.  Spt. 

")   M  ei  Chi- Ib.   bist.   fris.   V    r>:i2. 

4* 
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Antonio  kommen  in  Freis.  Urkunden  vor,  von  welchen  freilich  der 
Adel  nicht  angegeben  ist;*)  tuid  noch  im  Jahre  1126  erscheint  ein 
solcher  in  einer  Uorchtesgadeuer  Urkunde,  der  nach  dem  röniisclun 
llechte  zu  leben  bekennt.  ^)  Da  sich  die  Läiidcreieii  der  übrigen 
Römer  —  Walehen  —  in  den  Händen  des  Herzogs  befanden,  so 
ist  es  wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  angesehensten  unter 
denselben,  deren  Vorältern  nicht  mit  den  Colonen  abgezogen  waren, 
sieh  durch  rechtzeitige  Commendation  an  den  Herzog  Grundbesitz 
und  höhere  Stellimg  zu  sichern  wussten. 

Wandernde  und  „unkunde  Gäste"  scheinen  in  Baiwaricn  nicht 
in  dem  günstigsten  Lichte  betrachtet  worden  zu  sein.  Obgleich 
Grimm  noch  in  Zweifel  ist,  ob  man  das  Wildfangsrecht  gegen  Zu- 
gelaufene schon  dem  deutschen  Alterthume  vindiciren  dürfe,  ^)  so 
glaube  ich,  dass  ein  Par  Stellen  unsers  Gesetzbuches  dafür  Zcuguiss 
geben.  Ich  will  liiefür  nicht  an  jene  Stellen  appelliren,  iu  welchen 
es  bei  Strafe  verboten  ist,  an  einen  Freien,  Freigelassenen  oder 
fremden  Sklaven  Hand  anzulegen,  was  sie  infanc  nennen  *)  —  denn 
unter  dieser  Vergewaltigung  verstand  man  die  widerrechtliche  Fahn- 
dung auf  Menschen,  um  sie  dem  Richter  zu  übergeben  —  aber  ich 
berufe  mich  auf  ein  Par  Stellen  dos  Gesetzbuches,  welche  das  Knech- 
ten, Stehlen  und  Verkaufen  freier  Mensehen  bei  hohen  Strafen  ver- 
pönen,  ^)  und  es  dürfte  hieraus  ziemlich  unzweideutig  hervorgehen, 
dass  der  infanc  auf  Unkunde  und  deren  Pressung  zu  Leibeigenen 
nichts  Ungewöhnliches  war.  Ein  Zusatz  zum  Gesetzbuche  aus  der 
Zeit  der  dritten  Redaction  stellt  die  Reisenden  unter  des  Königs 
Schutz,  wie  sie  auch  anderwärts  in  dessen  Mundium  waren,  und 
verbietet  streng  ihre  Kränkung;  doch  ist  diese  Begimstigung  an  die 
Bedingung  geknüpft ,  dass  sich  diese  an  die  Landstrasse  halten,  •"') 
indem  es  im  entgegengesetzten  Falle  Gesetz  und  Herkommen  mit 
sich  brachten,  einen  im  Wald  Fahrenden,  der  nicht  das  Hörn  bläst, 


')  M  ei  che  Ib.  bist,  fris,  I*"-  n.  4,  300,  330  und  412,  56D.  Dcriu  u.  1241  ge- 
nannte latinus  nomine  Turisindus  j^eliört  nirlil  Baiorn,  sondern  der  Lombardei 
an,  ist  aber  ein  iJeweis,  dass  im  \l.  Jahrhundert  bei  den  Wülsehen  reindeutsehe 
Namen  briiucblich  waren. 

*)  Quellen  der  deut.  und  bair.  Oescb.,  1.  paf.  361. 

•'')  (irimm,  Deut.  Ileehtsalterth.,  i)ag.  390. 

')  Tit.  IV.  3,  V.  3,  VI.  3;  ...Si  in  cum  contra  legem  manus  iniecerit  quod 
inl'ane  dicunt. . . 

'■)  Tit.   Vll.  4,   1\.   4    unil   r,  (K.l.   .M.rk.l,   Ai-peml.  n.  lli.). 

'■)  Tit.    I\.   .id  uiul  31:   de  perc^^rinis  Iranseuntes   viam. 
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als  Dieb  zu  behandeln.  ')  Noch  im  XI II.  Jahrhundert  wurden  durch 
die  Landfriedonsabschicde  der  llerzoj^o  fahrende  Lottcrpfaften  mit 
langem  Haar  und  Spiel leut  (vagi  et  hystriones)  uz  dem  fride  gesetzt 
und  war  das  Herbergen  derselben  bei  Strafe  verboten.  2) 


Zweiter  Abschnitt: 

Staatsrecht. 

Schon  in  der  frühesten  Zeit  der  deutschen  Staatenbildung  be- 
merkt Tacitus  zwei  Verfassungsfonuen,  nämlich  eine  mehr  demokra- 
tische und  eine  monarchische,  die  übrigens  beide  nicht  in  sti'enger 
Ausprägung  bei  den  Germaiu'n  bestunden,  indem  die  Könige  meist 
aus  der  Wahl  aller  dreien  hervorgingen  und  anderseits  früher  soge- 
nannte freie  Stämme  sich  nicht  selten  später  Könige  gaben.  Doch 
muss  bemerkt  werden,  dass  Tacitus  die  Anhänglichkeit  an  monar- 
chische Formen  besonders  den  suevischen  Stämmen,  als  den  Marco- 
mannen, Quadcn,  Lygiern,  (iolhen,  Suioncn  etc.,  zuschreibt.  ^)  Da, 
wo  das  Königthum  bräuchlich  war,  hielt  man  sich  zwar  nicht  immer 
an  ein  Erbgesetz,  wohl  aber  wählte  das  Volk  den  Fürsten  vorzugs- 
weise aus  dem  Adel,  und  hier  wieder  aus  besondern  Geschlechtern, 
deren  Alter  nicht  selten  l)is  zu  den  IJ/illern  hinaufgeführt  wurde. 
So  war  bei  den  Marcomannen  das  GesdiUcht  Ä[aro])odos,  bei  den 
Quaden  das  des  Tudrus  die  Köiügsfaniilie;  die  Oslgothen  wählten 
aus  den  Amalern,  die  Westgothen  aus  den  Balten,  die  Vandalen  aus 
den  Asdingern,  wie  bereits  oben  (S.  27)  bei  den  Adelsgeschlechtern 
nachgewiesen  wurde. 

Auch  die  Baiwaren  hatten  Könige.  Ich  behaupten  diess  nicht, 
weil  die  Sage  die  Baiern  zuerst  unter  Königen  in  die  G(!schichlc 
treten  lässt;  nicht  weil  Paulus  Diacoiius,  ^)  Sigebert  (Jemblacensis 
und    Andre ')    die    ersten  Fürsten  der  Ikiiwaren ,    und    selbst  als  sie 


')  Vgl.  Ines,  Angclsächs.  Ges.,  c.  30;  Zocpfl,  R.-Ocseh.,  3.  Aufl.,  S.  023, 
Note  82. 

*)  Qucllrn  zur  dcut.  und  bair.  Gesch.,  V.  i)atc.  87,  118,  .'MS  und  l.'JG. 

')  Germ.  c.  42:  . . .  Marcomanis  Quadisque  usque  ad  nostrain  nioinoriam  ret,'i'8 
manserunt  ex  tjrnlf  iiiHorum,  noliilc  Marol)odui  et  Tiidri  ^einis...,  c.  43:  Trnns 
Lygio»  Ootone«  ri'j;nantur  ...  oniniunuiuc  harurn  ^ji'iilimii  insigiic  rotiiiida  scuta, 
breves  gladii  et  crga  rege«  obHcquiutn. 

♦)  Paul.  D.  III.  20:  Garibaldi...  rigis  filiani...,  und  ( bnis..  IJI.  ..   U). 

•)  Sigeb.  Gembl.  ad  an.  .590:  Garibaldi  regia  filiam  Bojoariorum  . . .,  ad  an.595: 
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schon  in  die  Abhängigkeit  von  den  Frankenkönigen  geralhen  waren, 
noch  als  Könige  bezeichnen,  obwolil  anch  hier  nicht  übersehen  wer- 
den darf,  dass  Paulus  Diac.  später  immer  den  Ausdruck  dux  oder 
princeps  gebraucht,  11.  19,  IV.  38;  desgleichen  Sigebcrt  Gembl.  ad 
an.   743,  780. 

Ich  stütze  mich  vielmehr  auf  den  "Wortlaut  der  hieher  bezüg- 
lichen Stellen  in  der  1.  Baiwar.  selbst.*)  Aus  diesen  ergibt  sich  aber 
auf  das  Unzweideutigste,  dass  noch  in  der  Zeit  der  dritten  Kedac- 
tion,  zur  Zeit  der  Karolingischen  Hausmeier,  das  Eecht  des  Volkes, 
sich  seinen  Fürsten  zu  wühlen,  anerkannt  war.  Nur  war  diese  Wahl 
nach  der  ältesten  Ecchtsaxü'zeichnxnig  unter  Theodorich  im  VI.  Jahr- 
hundert an  die  bestimmte  Familie  der  Agilolfinger  gebunden  luid 
diese  Familie  selbst  wieder  durch  ein  vierfaches  Freien- Wergeid  vor 
den  andern  fünf  Adelsgeschlecht em,  welchen  nur  eine  doppelte  Com- 
position  zugestanden  war,  ausgezeichnet.  Wenn  wir  die  Wergold- 
verhältnisse  aller  Völker  überblicken,  insbesondere  derjenigen,  welche 
in  fränkische  Abhängigkeit  geriethcn,  so  ist  diese  vierfache  Conipo- 
sition  eine  Anomalie,  der  sich  nichts  an  die  Seite  setzen  lässt ;  denn 
auch  die  Alamannen  und  Thüringer  hatten  Königsfamilien,  als  sie 
von  den  Franken  unterworfen  wurden,  ohne  dass  man  bei  ihnen 
einen  Wergeidsatz  fände,  welcher  den  des  primus  Alamanus  oder 
des  Adeling  überstiege. 

Diese  \neifache  Composition  der  Agilolfinger  lässt  sich  also  nur 
als  eine  besondere  Auszeichnung  auffassen,  welche  denselben  als 
einer  alten  Königsfamilie  zuerkannt  wurde,  „weil  sie  die  höchsten 
Fürsten  unter  euch  sind",  sagt  der  fränkische  Gesetzgeber  selbst. 
Sie  waren  es  also,  aus  welchen  die  Baiwaren  „immer"  ihren  Volks- 
könig gewählt  hatten  und  welchen  desshalb  auch  bei  der  verti'ags- 
mässigen  fri'iwilligcn  Niederlegung  dieses  privilegirten  Titels  das 
Vorrecht  der  vierfach  erhöhten  Composition  gleichsam  selbst  als 
Composition  für  den  Verlust  des  Elircnvorrechtes  und  Ehrentitels 
blieb. 

Die  Erinnerung  an  dieses  Walilrccht  der  Baiern  tritt  uns  noch 
in  späteren  Jahrhinidcrlen  wiederliolt  entgegen.  Als  Herzog  Arnulf 
im  Jahre  918  nacli  König  Konrad's  Tod  wieder  nach  Kaiern  zurück- 
kehrte,   drangen    die    Baiwaren   inid    Ostfranken    heftig    in    ihn,  dun 


ThasHÜo . . .  ordinntur  rex  nojiiriovuni.    JJornian.  Contractus  ad  an.  501:  rcgis 
Bajiiariorum  liliaiu . . . 

')  Tit.  II.  c.    1 ;   Si  (piis  contra  diirciii  sttum,  quem  rex  ordinavit    in  provintia 
illfi,  aut  |poj(uluH  sihi  clci^crit  ducem... 
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Königstitel  anzunelimcii.*)  Der  si)ätirc  Kaistr  Hoiiirich  IL  gelangte 
durch  die  Wahl  der  Eaicrn  zum  Herzuglhumc,  -)  und  als  der  Mark- 
graf Heinrich  von  Sch-\veinfurt  später  für  treue  Dienste  das  Herzog- 
thum  Baiern  ansprach,  wies  ihn  der  Kaiser  an  die  Stände,  Avelchen 
das  Recht  der  Wahl  zustünde.^)  Im  Jahre  1004  wählten  die 
Baiem  Heinrich  von  Lützelburg  und  erklärten  später  dem  Kaiser, 
dass  sie  dem  Herzoge  zugeschworen,  innerhalb  drei  Jahren  sich  kei- 
nen andern  Herzog  zu  wälüen.  *)  König  Konrad  II.  empfahl  1027 
Beinen  Sohn  Heinrich  den  Ständen  zur  Herzogswahl.  ^)  Dass  dieses 
Wahlrecht,  welches  gleiclifalls  nur  als  eine  vertragsmässige  Conces- 
sion  von  Seiten  der  Frankenkönige  aufgefasst  werden  kann,  auf  das 
Innigste  mit  jener  vieiiachen  Erhöhung  des  Wergeides  in  Verbin- 
dung stellen  müsse,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  und  es  begreift 
eich  hieraus  die  unabhängigere  Stcllimg,  welche  die  Herzoge  von 
Baiem  nicht  bloss  unter  den  Merowingern,  sondern  auch  später  zu 
Reichszeiten  einnahmen,  indem  sie  ihren  Adel  in  ihrer  unmittelbaren 
Commendation  hatten ,  mit  ihm  und  ilu'cn  Bischöfen  Landtage  hiel- 
ten und  Landfrieden  errichteten,  welche  den  kaiserlichen  in  nichts 
nachstanden,  sondern  für  die  Geschichte  dieser  Landfrieden  vielmehr 
von  höchster  Bedeutung  sind.  •')  Diese  königliche  Machtstellung  der 
Baiemherzoge  ward  auch  zu  allen  Zeiten  anerkannt  und  so  singt 
Tanhäuser  von  ihnen: 

Der  üz  Beierland  mac  sich  ze  Künigcn  wol  geliehen, 
ich  gci^ach  nie  vürsten  mc  so  miltcn,  noch  so  riehen, 
80  rehte  lobelichcn  . . .  ') 


Tit.  111.    c.  1 :    ...   agilolvinf,'a    vero    usquc    ad    duccm    in    quadruplum 

componat,  quia  sumnii  principes  sunt  inter  vos;  dux  vero  qui  prae- 

est  in  populo  ille  semper  de  genere  agilolvinnarum  fuit... 

si  vita  parentorum  ejus  aufertur  et  cum  DCXL  solidis  componatur. 

V  Luitprand,  Hist.,  IL  c.  7:  ...honorifice   a  Bajoarüs  atquc  ab  oiientalibus 

sascipitur  Francis,  neque   enim  solus  suscipitur,  scd  ut  rcx  fiat  ab  eis  vclicnicn- 

ter  exposcitur;  Mon.  b.,  XI.  pag.  24;  Ckron.  v.  Niederaltaich. 

^)  Annal.  Saxo.  ad  a.  99.'):  ...Ilenricus  rex  futurus  Uawarioruni  elcctiono 
ctauxilio...  ducatum  obtinuit;  Dietmar,  Cliron.  Merscb.,  IV.  pag.  3.02:  ...elc- 
ctione  et  auxilio  Bavariorum  bona  i)atri8  obtinuit. 

')  Dietmar,  V.  pag.  3G8;  Adelbohl,  v.  llcnrici,  c.  X.:  duccm  (  li^endi 
potestatem  ex  lege  tcncnt. 

*)  Dietmar,  VI.  i)ag.  ;J7G  und  pag.  386:  ...ho  altcrum  non  cligcrc,  omnes 
sponte  jurarcnt. 

*)  Annal.  Saxo.  ad  a.    1027  und  Annal.  llildcsh.  ad  ciind.  ann. 

«)  Zoepfl,  Alterth.  d.  dcut.  R.,  11.  pag.  .$02  ft. 

')  11  o Hand,  Gesch.  d.  altdcut.  Dichtk.  in  Baiem,  [lag.  .'>19. 
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Cap.  1.    Der  Herzog. 

Es  liat  sich  dtirübcr  langer,  hartnäckiger  »Streit  erhoben,  ob  die 
Fürsten  Baiwariens  aus  dem  Agilolfingischen  Hanse  unabhängige, 
selbständige  Herrscher  gewesen,  oder  ob  sie  den  Frankenkönigen 
zur  Dienstbarkeit  initerAVorfen  waren.  Und  da  die  im  Gesetzbuche 
darauf  bezüglichen  Stellen  sowie  die  geschichtlichen  Thatsachen  sich 
manigfach  widersprechen,  so  koiuile  es  nicht  fehlen,  dass  die  Ver- 
theidiger  der  extremen  Ansichtt^u  sich  mit  dem  gleichen  Kechte  auf 
Ausdrücke  berufen  zu  dürfen  glauben,  die  eben  ihren  Ansichten 
mehr  oder  weniger  entsprechen,  ohne  die  gegentheiligen  zu  berück- 
sichtigen. Das  Wahre  an  der  Sache  ist  wohl,  wie  Witt  mann 
und  Waitz  ')  gezeigt  haben,  dass  die  Stellung  der  Baiernherzoge 
zwar  nie  eine  ganz  selbständige  nach  innen  und  aussen  war,  aber 
auch  anderseits  keine  so  abhängige  wie  die  atiderer  Herzoge  im 
Frankenreicho.  Dadurch  aber,  dass  man  baierischerseits  das  Ver- 
hältniss  möglichst  zu  lockern  suchte,  fränkischerseits  dagegen  die 
Bande  der  ursprünglich  freiwilligen  Unlerwerfung  bis  zur  Vasallität 
anzog,  kamen  jene  widersprechenden  Ausdrücke  in  die  Urkunden, 
welche  j'-tzt  die  richtige  Beurtheilung  des  Verhältnisses  so  ausser- 
ordentlich erschweren. 

Thatsachc  ist,  dass  die  fränkischen  Herrscher  die  Herzoge  in 
Baiwarien  nicht  nur  bestättigten,  sondern  auch  einsetzten.  Es  sprechen 
hiefür  nicht  bloss  die  Stellen  des  ( resetzes, '^)  sondern  die  Ergebnisse 
der  Geschichte.  Childebert  II.  setzte  Tassilo  I.  in  Baiern  zum  Her- 
zog ein;  Karl  Mailell  nahm  sich  Hucbert's  gegen  seinen  Oheim 
Grimoald  an  und  gab  ihm  das  Herzoglhum;  Pipin  gab  Baiern  sei- 
nem Neffen  Tassilo   II.   als   Lehen.  ^)     Wenn    es  nun  auch  zweifei - 


')   Witt  mann,    Die    Bojovaricr   und   ihr   Yolksrecht,   pag.    176  (F.,  und  Aldi, 
d.  1..  Akad.,  VlII.   1. 

Waitz,  Di-ut.  Verf. -Gesch.,  IIL,  pap;.  98. 
^)  Tit.   I.  c.  0 :  ...  opiaropo   rcquircnte    et  duce    cof^ontc    (|ui    in    illa  provintia 
sunt  ordinati. . . 
Tit.    [[.    1.   Si  quis  contra  ducfTii   Ruum,  quem  rcx  ordinavit  in  provintia 

illa  aut  populus . . . 
Tit.   II.  8'':   Si  quis  dux  de  jirovinlia  ilhi,  (\\u'm    rox    o r dina vor  i  t . . .    Kd. 

Merkel,  App.  n.   II. 
Tit.    III.    1;    . . .  antcroHKorcK    nostri  ...  ipsuni    consli  t  uehant    ihunn    ad 
rrnrndum  jiopuluni... 
■'')  Annal.  LauriHS.  ad  a.  748:  . .  .Thussilonrni  in   duratu    Hajovariorum    ronlo- 
cHuit  per  «nutn  bencficium. 
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haft  bleiben  muss,  ob  man  diesen  Ausdruck  schon  damals  im  spä- 
tem technischen  Sinne  auffasste,  so  beweist  er  sowohl  als  das  ott'on- 
bar  später  eingeschobene  Capitel  vom  rebellischen  Herzoge,  worin 
die  Herzogswürde  eine  Gnade,  eine  Vergabung  des  fränkischen  Kö- 
nigs genannt  wird,  ')  wie  man  fränkischerseits  bemüht  war,  Grund- 
sätze und  Ausdrücke,  die  unzweifelhaft  für  ganz  andre  Verhältnisse 
bestimmt  waren,  allmälig  auch  auf  die  staatsreclitlichcn  Verhältnisse 
der  dem  Frankenreiche  untenvorfenen  Herzoge  der  deutschen  Volks- 
ßtämme  überzutragen. 

Thatsache  ist  ferner,  dass  schon  im  ältesten  Thcile  der  1.  Baiwar. 
die  Verleihung  des  Herzogthums  an  die  Treue  gegen  den  König  ge- 
knüpft wird  '^)  und  in  späterer  Zeit  natürlich  die  treue  Erfüllung 
der  Befehle  des  Königs  noch  stäi'ker  betont  wird,  wogegen  der  Her- 
zog in  seiner  Würde  erhalten  werden  soll. "')  Hass  die  Franken- 
herrscher  Herzoge  in  Baiern  absetzten,  ist  geschichtlich  erwiesen, 
luid  wir  wiss(;n  diess  von  Garibald  I.  dui'ch  Childebert  II. ,  von 
Grimoald  durch  Karl  Martcll,  endlich  von  Tassilo  II.,  und  so  ent- 
stand endlich  jenes  streitige  Capitel:  de  ducc  protervo,  w-elches  in 
einigen  Handschriften  ganz  fehlt,  so  dass  man  behauptet  hat,  das- 
selbe sei  in  Baiern  nie  anerkannt  worden.  Der  rebellische  Herzog 
wird  darin  mit  der  Absetzung  und  selbst  mit  dem  Tode  bedroht,  *) 
und  Merkel  sieht  darin  mit  Hecht  einen  spätem  Zusatz  der  Ka- 
rolingerzeit, weil  man  sich  bei  der  Absetzung  Tassilo's  II.  nicht  auf 
diese  Stelle,  wie  doch  eigentlich  hätte  geschehen  müssen,  wenn  sie 
788  schon  im  Gesetzbuche  gestanden  hätte,  berief  •'^) 

Thatsache  ist  nicht  minder  schon  nach  dem  Vorhergehenden, 
dass  der  Herzog  die  königlichen  Befehle  anzuerkennen  und  zu  voll- 
zielien   hatte,  wie  diises  von  Herzog  Garibald   II.   und    Hucbert    bei 


')  Tit.  II.  S**'  (Ed.  M.  A\>\).  IL):  ...rcbcUis  qui  dccrctum  regis  contompserit 
ilonatu  dignitatis  ipsius  ducatu»  carcat... 

*)  Tit.  LIl.  c.  1:  . . .  antccessorcs  nostri  conccsscrunt  eis  qui  de  gcnorc  illonnn 
fidel iti  rei  et  i)rudcns,.. 

■")  Tit.  II.  9:  ...non  est  surdus,  ncc  cccus,  in  omnibus  jussioncm  rcgis 
potest  iin|)lcre. . . 

*)  Tit.  II.  8''  (Ed.  M.  App.  II.);  Si  (|uis  dux  de  ]iroviiitia  illa,  queiii  res 
ordinavcrit  tain  audux  aut  contuinax,  aut  levitate  stiiiiulatuH  seu  [irotnrvusi  f(  du- 
tu8  vcl  superbus  atque  rcbcUis  fmrit  qui  dccrctum  rcjjis  ecmtempserit  donutii 
<li;;iiitatiH  ipsius  durutus  carcat  otiani  innupiT  spc  supcrnac  contcnipliilioiiis  ,s(  iat 
Be  eBHC  ilampnanduni  et  viin  salutis  aniittat. 

*)  Merkel,  l'crtz'  Arcbiv,  XI.  pa«.  C44. 
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auffallenden  Gelegenheiten  bestattigt  wird.  ')  Ja,  der  Herzog  wird, 
wenn  er  dem  Befehl  des  Königs  zuwider  handelt,  wie  jeder  Andre 
mit  Strafe  bedroht  und  steht  also  vor  dem  Könige  auf  gleicher 
Stufe  mit  seinen  Unteithanen.  2)  Ebenso  fiel  dem  Könige  das  "Wer- 
geid des  Herzogs  zu,  wenn  dieser,  ohne  Verwandte  zu  hinterlassen, 
erschlagen  wurde,  ^)  sowie  er  der  gesetzliche  Erbe  der  gosammten 
Hinterlassenschaft  des  kinderlos  verstorbenen  Herzogs  war.  *)  Da 
aber  Wergeid  und  Erbe  nur  von  dem  Schutzherrn  angesprochen 
werden  konnte,  so  ergibt  sich  schon  hieraus  die  wahre  Stellung  der 
Baiemherzoge  zu  den  Frunkenkönigen. 

Thatsache  ist  es  endlich,  dass  die  fränkischen  Herrscher  in  Bai- 
warien  imbcstritlcu  die  höchsten  Hoheits rechte  ausübten,  näm- 
lich den  Heer-  und  Gcrichtsbaun.  Der  König  bot  nach  dem  Gesetz 
den  Heerbann  zum  Feldzug  auf,  ^)  und  der  dafür  technische  Aus- 
druck des  fränkischen  Kanzleistyls :  hostis,  findet  sich  nicht  bloss  in 
unsemi  Gesetzbuche , '^)  sondern  an  vielen  Stellen  der  Traditions- 
urkunden. '')  Dass  die  Baiwaren  mindestens  schon  zu  Pipin's  Zeit 
den  Hausmeiern  Heerfolge  geleistet,  schliesse  ich  aus  jener  Stelle 
der  historia  epitom.,  wonach  an  sechs  adelige  Baiwaren  Güter  der 
Kirche  zu  Auxen-e  als  Lehen  ausgetheilt  worden  seien.  ^)  Im  Jahre 
763  leistete  der  junge  Tassilo  Heci-folge  nach  Aquitanien,  entwich 
aber  heimlich,  was  ihm  später  als  Verbrechen  der  harisliz  ange- 
rechnet wurde  und  zum  Verwände  seiner  Entsetzung  diente.  ^)  Der 
König  hatte  aber  auch  den  obersten  Gerichtsbann  in  Baiwarien. 
Nicht   nur   wird   er   wiederholt   in  unserm  Gesctzbucho  als  oberster 


')  Fredeg.  c.  72;  Juv.  Anh.  pag.  10:  ...per  jussioncm  francorum  bagoarii 
cacatium  remis  erunt. 

^)  Tit.  Vll.  4:  ...qui  contra  hoc  prccoptum  fccerit  sive  dux,  sive  judex 
sivc  aliqua  jicrsona... 

3)  Tit.  III.  2:  Ducem  cum  DCCCC  sol.  componat  parentibus  aut  rtpi... 

*)  Tit.  11.  9:  ...et  si  üle  solus  hercs  ejus  supervixcrit  patrcm  suum  (ducem) 
in  rcgis  crit  potcstatc  cui  vult  donet  aut  illi  aut  altcri. 

'')  Tit.  11.  4:  Si  quis  cxercitum  quem  rcx  ordinavit  vcl  dux  de  provintia 
illa  Bcandalum  cxcitaverit  infra  propria  hoste... 

")  Tit.  II.  4,  XIV.  12:  ...quod  angargnago  dicimus,  quod  in  ostc  utilis 
non  est... 

'•)  Moichclh.  hist.  fri8.  1"-  n.  105,  308,492. 

")  Ilist.  rpit.  Antisiod.  c.  ."12:  quicquid  vilhiruni  supcrfuit  in  sex  ]irincipoR 
Bajoarios  distributum  est. 

•)  Ann.  LaurisH.  maj.  788:  ...quomodo  d.  Pipinum  regem  in  oxercitu  derclin- 
qucns  et  ibi  quod  theodisca  lingun  harisliz   dicitur,  visi  sunt  judicassc  etc — 
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Richter  genannt,  so  dass  der  Herzog  gleichsam  nnr  als  sein  Stell- 
vertreter erscheint,  ')  sondern  durch  die  verschiedeneu  Ecdactionen 
der  1.  Baiwar.  beui'kunden  sich  die  Frankenkönige  wirklich  als  die 
Gesetzgeber  in  Baiwarien.  Gemäss  dieser  gebietenden  Stellung  holen 
ihnen  auch  die  Strafgelder  und  Bussen  zum  Theile  zu.  ^) 

Ich  denke,  mit  Berücksichtigung  der  Ausdrücke,  wie  solche  den 
drei  oben  nachgewiesenen  Kcdactionen  im  VI.,  VII.  und  VIII.  Jahr- 
hunderte angehören,  wird  es  nicht  so  schwer  sein,  das  wahre 
VerhältnissderBaiernherzoge  zu  den  Frankenköni- 
gen zu  ermitteln.  Von  einer  Unterwerfung  durch  die  fräiikiöclien 
Waffen  kann  wohl  um  so  weniger  die  Hede  sein,  als  die  sorgfäl- 
tigste Durchforschung  fränkischer  Q-uellen  auch  nicht  die  leiseste 
Iliudeutung  auf  ein  solches  Ercigniss  ans  Licht  zu  fördern  ver- 
mochte. Petigny's  Ansicht,  dass  nach  dem  Thüringerkrieg  631 
die  unabhängigen  Völker  im  germanischen  Osten  eine  Lähmung  be- 
fiel, in  der  sie  sich  freiwillig  den  Merowingern  ergaben,  ^)  scheint 
mir  nicht  sehr  wohl  zur  Natur  dieser  Völker  zu  passen,  die,  wenigst 
damals,  noch  keinen  solchen  paralytischen  Zufällen  unterworfen  wa- 
ren und  noch  Jahrhunderte  lang  immer  wieder  den  Kampf  für  ihre 
Unabhängigkeit  anhüben.  Ich  glaube  daher,  dass  es  immer  noch 
die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  das  Vcrhältniss  in  sei- 
nem Beginne  so  aufzufassen,  wie  ich  selbes  früher  aus  den  politi- 
schen Constellationen  des  anfangenden  VI.  Jahrhunderts  darzustellen 
bemüht  war.'*)  Ein  solches  Bundcsverhältuiss  zwischen  Franken  und 
Baiwaren  war  nichts  Ungewöhnliches  und  musste  fiir  die  Erstem 
ebenso  nützlich  und  wünschenswerth  als  für  die  Letztem  ehrenvoll 
erscheinen.  Hieraus  erklärt  sich  einerseits  die  freiwillige  Abicgung 
des  Königstitels,  anderseits  die  Belassung  der  freien  Hcrzogswahl, 
sowie  die  Erhöhung  der  Wcrgeldcr  für  Adel  und  Königsfamilie.  In 
der  ersten  und  zweiten  J'edaction  der  1.  Baiwar.  wird  der  König 
kaum  genannt,  während  er  in  den  Artikeln  der  dritten  lledaclion 
vorzugsweise  betont  und  mit  befehlendem,  drohendem  Tone  eiiigc- 
fülirt  wird.  Noch  im  lioginno  des  VIII.  Jahrhunderts  wusste  man 
von  derlei  in  Ikiiwaricn  nichts,   und  nach  vorübergegangenen  Mucht- 


')  Tit.  1.  2:  ...rcgo  cotjcnto  vcl  principe  qui  in  illii  rof^ionc  judex  est; 
Tit.  1.  10:  ...80(1  inullct  ouiii  ante  regem  vcl  ducon...,  c.  11;  ...rcquiral  cum 
opiBcopus  civitatis  illius  cum  consilio  rogiH  vcl  ducis... 

^  Tit.   I.  2,   II.  2,  A,  9,  VII.  4,  X.   19— 2;J  et  al. 

3)  Petigny,  Revue  liist.  du  droit  fran(j.   IS-OC,  pag.  .'HC. 

*)  Meine  Abstammung  etc.  der  Bai  waren,  pag.  100  ff. 
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äusserungen  des  Merowinger  Hofes  fand  sich  Herzog  Theodo  so  un- 
abhäugig  in  seinem  Lande,  wie  irgend  ein  Fürst  der  Welt.  ')  Aber 
die  Politik  der  austrasischen  Hausracier  aus  dem  Pipiuischen  Hause, 
die  sich  gegenüber  den  neustrischen  Grossen  gerade  auf  die  deut- 
schen Völker  östlith  des  Eheines  stützen  musste  und  desshalb  die 
Zügel  von  allen  in  ihrer  Hand  zu  vereinigen  strebte,  war  mit  blosser 
Buudesgenossenschaft  eines  mächtigen  Stammes,  der  den  »Südosten 
von  Deutschland  beherrschte  und  die  Donaulandc  hinab  durch  Be- 
ziehungen zum  oströmischen  Reich  von  Bedeutung 
werden  konnte,  nicht  vereinbar.  Daher  die  jetzt  immer  häufi- 
ger hervortretende  Einmischung  von  fränkischer  Seite  in  die  Ange- 
legenheiten des  Agilolfingischen  Hauses,  wobei  das  anfängliche  Bun- 
desverhältniss  allmälig  zur  vollständigen  Vasallität  herabgedrückt 
wurde.  Wahrscheinlich  hatte  schon  Herzog  Hucbert  für  seine  Er- 
hebung durch  Karl  Martell  sich  in  dessen  Trustis  gestellt:  von 
Odilo,  der  zwanzig  Monate  bei  seinem  Schwager  Pipin  als  Gefange- 
ner zubringen  musste,  ist  diess  noch  weniger  zweifelhaft:  die  Bai- 
waren gaben  sich  in  seinen  Schutz,  sagt  Fredegai',  2)  und  ditio  ist 
mit  Mundium  gleichbedeutend.  Unbesti'itten  ist  Tassilo's  zwei- 
malige Commendation  an  Pipin  und  Karl,  bei  welchen  Acten  frei- 
lich die  Wucht  der  rohen  Gewalt  immer  empörender  hervortritt  und 
unter  den  ungerechten  Formen  einer  erzwungenen  Vasallität  den 
leider  nicht  immer  consequenten  Fürsten  den  imperatorischen  Plänen 
des  eisernen  Karl's  zum  Opfer  brachte. 

Aus  dem  bereits  Angeführten  erhellt,  dass  der  Herzog  aus  der 
Wahl  des  Volkes  und  der  Bestättigung  des  Königs  heiworging.  3) 
Nur  war  man  dabei  durch  das  Gesetz  an  die  Agiloltingische  Familie 
gebunden.  Erbfolge  von  Vater  auf  Sohn  war  weder  geboten,  nocli 
wurde  sie  eingehalten.  Aussei'dera  forderte  das  Gesetz  gewisse 
Eigenschaften  vom  Herzoge,  die  aber  erst  der  letzten  Kedac- 
tion  angehören.  Selbst  jener  Mittelsatz  im  1.  Cap.  des  Tit.  111., 
den  ich  für  eingeschoben,  und  zwar  durch  Childebert  IL,  erkläre 
(S.  12  u.  11),  da  er  nur  nolhdürftig  und  holperig  mit  dem  Uebrigen 
verbunden  ist,  verlangt  vom  Herzog  nur  Treue  uiul  Tüchtigkeit  (fidelis 
rei  erat  et  ])rudens).    Dagegen  handelt   die  dritte   lledaction  viel  um- 


')  Aril».  V.   Knunratii.  c.  21;  v.  Corbin.  c.  10  in   nct.  SS.  d.  22.  u.  8  S|.l 

')  Frod.   cont.  c.    117:    13ajoarii  ...  in  pjub  ditionn   kc  suhdunt  ot  sacranienta 

vel  obsidcs  donant,  ut  nc  ultcrius  robollos  cxistant 
')  Sifihc  oben  S.  üi  und  56. 
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stündlicher  von  den  Eigenschaften  des  Fürsten,  ')  Er  muss  im 
Stande  sein,  Gericht  zu  halten,  ins  Feld  zu  ziehen,  dem  Volke 
Recht  zu  sprechen,  männlich  das  lloss  zu  beschreiten  und  seine 
Waifen  lebhaft  zu  schwingen;  er  darf  nicht  taub,  nicht  blind  sein 
und  muss  in  Allem  den  Eefehlen  des  Königs  entsprechen  können. 
Dagegen  ist  demselben  eine  U  n  v  e  r  1  e  t  z  1  i  c  h  k  e  i  t  der  Person  zu- 
gesicliert,  von  der  die  ursprüngliche  Kecht^aulzeichnung  nichts  weiss. 
Schon  wer  durch  ebenbürtige  Zeugen  eines  Anschlags  auf  das  Leben 
des  Herzogs  überwiesen  wird,  soll  der  Gnade  desselben  anheimge- 
geben ,  sein  Hai)  und  Gut  aber  confiscirt  werden.  ^)  Von  solcher 
Strenge  hatte  die  frühere  Rechtsverfassung  der  Baiwaren  keine  Spur ; 
denn  wie  der  Gennane  alle  Verbrechen  mit  Bussen  abmachte,  ^)  so 
war  selbst  auf  das  Leben  des  Herzogs  nach  der  ältesten  Itedaction 
ein  Wergeid  gesetzt,  *)  wie  diess  auch  die  frühere  Gesetzgebung  der 
Alamannen  mutluuassen  lässt  und  mau  solches  in  den  angelsächsi- 
schen Gesetzen  wiederfindet  5)  —  ein  zwar  allerdings  sehr  hohes; 
denn  es  überstieg  um  ein  volles  Drittel  die  vierfache  Comi)osition 
der  alten  Königsfamilie,  aber  das  germanische  Princip  des  Sühne- 
versuchs lag  demselben  zu  Grunde,  sowie  auch  die  andern  Ver- 
letzungen des  Herzogs  nach  entsprechendem  Massstabe  gebüsst  wer- 
den raussten.  Dagegen  straft  die  dritte  Itedaction  den  Herzogsniord 
unbedingt  mit  Hiurichtmig  und  Gütercontiscation  ♦')  —  also  eine  rein 
politische  Strafe,  dem  Rachesystem  entnommen.  Die  Empörung  eiiu's 
Sohnes  gegen  ihn  wird  mit  Verlust  seines  Erbes  und  Ver})annuiig 
bedroht, ')  sowie  jeder  Aufstand  nach  Massgabe  der  Theilnehmer 
und  ihres  Standes  mit  hohen  Bussen  belegt  ist.  *)  Aiu;h  der  Hof 
des  Herzogs  ist  durch  das  Gesetz  gefeiet.  Jede  Störung  seines  Frie- 
deoß  wird  mit  einem  Friedeusgeld  von  40  Sol.  gebüsst,  ein  daselbst 


')  Tit.  11.  c.  9:  ...adhuc  polest  Judicium  contcndere,  in  excrcitu  ambularo, 
pripuluni  judicare,  cquuiu  virilitcr  ascendere,  arma  sua  vivacitcr  bajulare:  non  est 
surdus  ncc  cecus  in  omnibus  jussioneni  rugis  potest  iuiplere . . . 

*)  Tit.  II.  1:  ...in  ducis  sit  potestato  homo  ilio  et  vita  illius  et  res  ejus  in- 
tiscentur  in  publicn . . . 

)  Tat-.  Ocmi.  c.  21;  . . .  luitiir  unim  etiam  homicidiuni  ccrto  arincntorum  ac 
pecorum  nuniero.. . 

*)  Tit.  111.  f.  2;  Duccni  cum  900  sol.  coniponat  parentibus  aut  rogi... 
»)  L.  Alam.  lllotL.  XL  2;  Merc.  wer«.  ^   1.    Vgl.  Maurer,  Adel,  pag.   l-.U. 
')  Tit.  11.  2;  ...aninia  illius  pn.  anbiia  ejus  mortem  quam  intulit    recipiat.. 
')  Tit.  II.  9:  ...de   licrcditate    patris    sui   esse   dojcctum    et   nihil  amplius  ad 
cum  pcrtinere  ...   et  in  ix.testute  patris  sui  erit  ut  oxiliet  eum  si  vult  . .  . 

•*)  Tit.  11.  ;i:   ...per  quem  imprimis    fucrit  levatum,  componut  duci  I)C  sol. .  . . 
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begangener  Diebstahl  aber,  weil  das  Haus  des  Herzogs  ein  öffent- 
liches Staatsgebäude  ist,  muss  von  einem  Freien  siebenundzwauzig- 
fach  gebüsst,  an  einem  Knechte  mit  neunfachem  Ersatz  oder  Haud- 
abhauen  bestraft  werden.  ') 

Die  persönlichen  Verhältnisse  des  Herzogs  betreffend,  so  ist  es 
zuerst  auffallend,  dass  sich  die  Fürsten,  obwohl  auf  früherm  römi- 
schen Colonialbodeu  angesiedelt,  nicht  auch,  gleich  den  gothisohen 
und  fränkischen  Heerführern,  um  einen  Titel  aus  der  byzantinischen 
iJeamtenhierarchie  bewarben.  Es  scheint  mir  übrigens  diess  damit 
zusammenzuhängen,  dass  Yiudclikicn  und  TJl'ernoricum  seit  488  nicht 
mehr  zum  Reiche  gerechnet  wurde  (siehe  oben  S.  50,  Anm.  4).  Als 
die  Agilolfingischen  Fürsten  zuerst  in  Urkunden  auftraten,  führten 
sie  verschiedene  Titel.  So  heisst  Odilo  inclytus  und  gloriosissimus,  -) 
Tassilo  gloriosissimus,  ^)  iulustrissimus,  *)  religiosissimus  und  clarissi- 
mus,  ^)  venerabilis,  ^)  excelleutia ;  ')  es  werden  auch  „höclister  Fürst"  ^) 
u.  dgl.  mit  Eetonung  gebraucht  und  unter  andern  Unublülugigkeits- 
acten  mit  Weglassiing  des  Königs  nicht  selten  nur  die  Jahre  des 
Hei-zogs  in  den  Urkunden  gezählt.  °)  Von  R  e  i  c  h  s  i  n  s  i  g  n  i  c  n  ist 
bekannt,  dass  Tassilo  ein  Scepter  fiihrte,  an  dessen  Spitze  die  Gestalt 
eines  Mannes  geschnitzt  war,  und  da  er  dieses  bei  der  zweiten  Lei- 
stung des  Vasallcneides  an  Karl  übergab,  so  zeigt  diess  schon  hinläng- 
lich, dass  dieses  Scepter  als  Symbol  seiner  Unabhängigkeit  betrachtet 
wnrde.  Es  war  vielleicht  ein  altes  Götterbild,  wie  solche  an  Hoclisitzen, 
Gerichtsstäbcu  etc.  angebracht  wurden.  Ausserdem  tlUirte  der  Herzog 
Ring  und  Siegel,  welche  er  zum  Zeichen  seines  Gebotes  an  den  Befohle- 
nen zu  senden  pflegte.  "^')  Ob  sich  die  Fürsten  aus  dem  Agilolfingischen 
Hause,  gleich  den  Merowingern,  durch  ihre  lauge  H  a  a  r  t  r  a  cht  ausge- 


')  Tit.  II.  c.  10,  11  und  12. 

2)  Trad.  Lunaelac.  39,  pag.  24;  Meichclb.  1°-  pag.  45. 

3)  Meichclb.  bist.  fris.  !'•  pag.  49,  8.0,  l''-  n.  24,  25,  41  etc.;  Moii.  b. 
Vlll.  ;iC4  etc. 

*)  Ibid.  !'■  49,  7.5,  1"  n.  7,  12,  14,  17,  19,  20,  22,  20  28  otc. ;  Mon.  b. 
Vlll.  ."ICS,  IX.  7,  9. 

»)  Dccrct.  V.  Ncucbing;  Meicliclb.  bist.  fris.  1'-  pag.  81. 

'■)  Meicbclb.  I"    pag.  4;j,  .02,  füi,  54,  l"'  n.  6,  «. 

')  Dcc.  synod.  ÄHcbacincus.  c.  1;  clcctissiinus,  Miicbell).  1*^  pag.  .'i.T;  nniiion- 
tisninius,  ibid.  pag.  G9. 

«)  Mon.  b.  IX.  8. 

")  Mcicbclb.  bist.  fris.  I"  pag.  Tfi.  sr,,  T-  n.  .10,  fifi,  f.7«'tc.;  Mon.  b.  \  111. 
3C4,  IX.   13. 

'")  Tit.   11.  0.   l.'l;  Doe.  Tuks.  zu  N.ucliiug.  c.    lö;  Hd.  Mrrkol,  pag.   464. 
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zeichnet  haben,  lässt  sich  um  so  weniger  entscheiden,  da  schon  oben 
(S.  42)  eine  Stelle  beigebracht  wurde,  welche  darauf  deutet,  dass 
kein  Freier,  mit  Ausnahme  der  Geistlichen,  als  sei'vi  dei,  in  der 
Cultur  des  Haarwuchses  gehindert  war.  Auch  die  Stellen,  welche 
Tassilo's  Entsetzung  vom  Herzogthume  mittheilen,  ')  sind  nicht  cha- 
rakteristisch genug,  um  in  dieser  Richtung  Ausbeute  zu  bieten.  Sie 
sprechen  nur  vom  Haarscheren,  und  das  ist  gleichbedeutend  mit  der 
Verstossung  in  den  Mönchsstaud.  Bedeutender  ist  die  Nachricht, 
dass  Karl  den  Herzog  zwang,  seinen  Haarsclunuck  abzulegen  — 
comam  deponere ;  "^)  denn  es  erinnert  dieser  Ausdi'uck  unverkennbar 
an  die  reges  comati  und  criniti  der  Franken,  deren  Haarschmuck 
das  charakteristische  Keimzeichen  der  Merowinger  war. 

Der  altdeutsche  Köuigsbrauch ,  gleich  nach  der  Erhebung  auf 
den  Thron  durch  Umreiten  des  Gebietes  gleichsam  von  demselben 
factischen  Besitz  zu  ergreifen  ^)  und  dabei  die  Huldigung  einzu- 
nehmen, sowie  die  alten  Freiheiten  zu  bestättigen,  war  ohne  Zwei- 
fel auch  bei  den  Fürsten  der  Baiwaren  in  Uebung.  Ich  finde  zwar 
aus  der  Agilolfinger  Zeit  keine  dafür  wörtlich  zeugende  Stelle. 
Aber  noch  im  XIY.  Jahrhundert  reitet  Herzog  Enist  in  dem 
ihm  nach  der  Theihmg  zugefallenen  Lande  um,  „das  man  im 
schwuer".  *) 

Der  Herzogshof  zu  Regensburg,  der  sich  gern  nach  dem  Vor- 
bilde der  fi-änkischen  Königspfalzcn  einrichtete,  hatte  höchst  wahr- 
Kcheiulich  auch  eine  dem  altgermanischen  Gebrauche  der  getheillcu 
Arbeit  entsprechende  Stufenleiter  von  Hofbeamten.  Im  IX.  Jahr- 
hundert, als  König  Ludwig  und  Kaiser  Arnulf  wiederholt  zu  Regens- 
burg Hof  hielten,  finden  wir  auch  Sencschalk,  Mars(;halk,  Truehs(!ss, 
Schenk,  Kämmerer,  kurz  alle  Hofwürden  ^')  l)is  zur  (iürtelmugd  der 
l'rinzessinneu  •*)  in  baierischen  Urkunden  wieder,  und  man  ist  dess- 
halb  wolil  berechtigt,  sie  auch  am  Hofhiger  der  Agilolfinger  voraus- 
zusetzen.    Wenigstens  gab  es  am  Hofe  des  Herzogs  Grimoald  einen 


')  Duchesnc,  II.  2.3,  ad  a.  788:  Dasilo  . . .  tuiis  ora Iuh  est;  Mcichelb.  liist. 
fria.  l*'  n.  100:  ...anno  secundo  quod  doninus  rex  Curolus  l)aivariani  ad(iuisivil 
ac  Tanailoncni  cloricavit. 

*)  Ann.  Naz.  a.  788:  ..  .invitus  jussus  est,  comam  capitis  sui  doiionnro. . . 
duo  quoquo  filii  ejus  ...  utrique  tonsorati  ...;  Pcrtz,  M.  Uerm.  1.  paj,'.  44. 

^)  ürimni,  Deut.  UcchtBaltcrth.,  pat,'.  237. 

*)  Obcrbair.  Arrliiv  f.  vaterl.  Ocscli.,   VIII.  paj,'.  20. 

*)  Waitz,  UeutHchü  Vcrf.-Gcsch.,  111.  pa^.  416. 

•)  Meichelb.  bist.  fri«.  1''  n.  .'J.IO:  Mczcunda  ...  dum  in  curl.'  iloiiiinirab' 
pcdisequa  filiac  rcgalis  fuit. 
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Cubiculai'ius  —  etwa  Oberstkiimmerer  —  der  in  der  Hicrarcliie  der 
Merowingischen  Hausbeamten  eiue  der  bedeuteudsteu  Kolleu  spielt, 
sowie  einen  Geheimsclireiber  Nino,  ')  und  somit  dürften  aucli  die 
übrigen  baierischen  Hol'bedieustete  den  fränkischen  entsprochen  lia- 
hen.  Der  allgemeine  Name  für  diese  Beamte  war  actor,  der  sich 
noch  bis  in  das  X.  Jahrhundert  herab  verbreitet  und  von  welchem 
C  h  a  b  e  r  t  glaubt,  dass  er  eigeutlieh  nur  die  Vorsteher  der  Kammer- 
guter  ,  also  die  üomänenadministratoren ,  bezeichnet  habe.  ^)  Ich 
finde  noch  einen  Hofka]ilan  Herzog  Tassilo's  II.  verzeichnet,  der 
eiue  Freisinger  Traditionsurkmide  ausfertigt,  ^)  eine  Stelle ,  mit  der 
nicht  selten  das  wichtige  Amt  eines  Staatskauzlers  verbunden  war. 
Der  Name  dieser  Hofdmter  deutet  zwar  ursprünglich  auf  die  dienst- 
bare, untergeorrhiete  Stellung  der  damit  Betrauten  hin,  denn  das 
angehängte  -scalc  bezeiclmet  einen  Unfreien.  Die  baierischen  Adel- 
schalken beweisen  aber,  dass  sie  nicht  aus  den  Leibeigenen,  sondern 
selbst  aus  den  Reihen  des  Adels  genommen  wurden ;  denn  wie  bar- 
scalc  einen  zu  ge\vissen  Diensten  verpflichteten  Freien  bedeutet,  so 
ist  schon  der  Etymologie  nach  adalscalc  ein  Adeliger,  der  sich  durch 
Commendation  in  die  Trustis  eines  Mächtigem  begeben.  Solche 
adelige  Vasallen  hatten  schon  Tassilo's  U.  Vorfahren  ^)  und  er  sichert 
ihiu'n  im  Dingolfinger  Concil  das  fiühere  Wergeid,  also  wahi-scheiu- 
lich  die  den  fünf  Geschlechtern  zustehende  doppelte  Comi)osition,  die 
begreitiicher  Weise  wegen  ihrer  dienenden  Stellung  war  ungestritten 
worden,  zu,  indem  der  nächstfolgende  Satz  von  dem  Wergeid  der 
Mindern,  also  der  Gemeinfreien,  handelt.  Sie  entsprechen  also  ganz 
den  Königskiiapjjen  und  königlichen  Tischgenossen  —  jmeri  regii, 
convivac  regis  —  denen  die  Frankenkönige  auch  durch  Aufiiahme 
in  ihre  Trustis  das  Wergeid  verdreifachten  und  aus  ihnen  als  ihrem 
ergebenen  Hofstaat  allmälig  die  wichtigsten  Stellen  des  Staatsdien- 
stes besetzten.  Etwas  Aehnliches  hat  unzweifelhaft  auch  am  Hofe 
der  Agilolfinger  stattgefunden,  welche  durch  ihren  reichen  (Jrund- 
besitz    vermögenslose    Adelige    in    ihren    Treuverband    brachten    und 


')  V.  Corbiniani  c.   19  uud  25;  Ac.  SS.  8.  Spt. 

»)  V.  Corb.  c.  10;  Cod.  S.  Pctri  png.  201;  Mon.  h.  28''  106.  VrI.  Clia- 
l)trl  in  Oeatr.  Denkscbr.,  111.  i»a(,'.   142. 

')  Rotli,  Oirtliilikcitcn  «los  Histh.  Frcis.,  n.  214:  En<>  Fatcr  pb.  caiKllanus 
«1.  'J'a.ssilolii . . . 

*)  Dcc.  Ta«K.  l)int;..lf.  c.  VII.:  Do  t;o  iiuoil  scrvi  prinripis  qui  diruntur  mlcl- 
Rcalc  Huuni  habcatit  wcri'niUlum  jiixtH  inorcin  iiuoin  liuliupriiiit  sub  parcntibus; 
et  ttlcri  iiiiiiori's  wcri'nilili  juxtn  Ic^tih  Hiiain   itu  coiistituil. 
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aus  diesen  adeligen   Vasallen,    den    spätem    Ministerialen,  ihre  Hof- 
uiid  Staatsdieuststellen  besetzten. 

Cap.  2.    Die  llolieilsreclite. 

Wenn  sich  in  der  Merowinger  Zeit  die  königliche  Gewalt  haupt- 
sächlich als  eine  erbliche  herzogliche  darstellt,')  sowie  das  Volk 
dem  König  gegenüber,  ja  selbst  das  Land  in  Ennnerung  der  \iy- 
spriinglicli  erobernden  Einwanderung  exercitus  genannt  wird,  wofür 
sich  in  baierischen  Urkunden  noch  im  IX.  Jahrhundert  Belege  fin- 
den ^)  —  so  erscheint  dagegen  die  Gewalt  des  Herzogs  in  Bezie- 
liung  auf  die  ihm  zustehenden  Eechte  ganz  als  die  königliche, 
nur  mit  der  Beschränkung  auf  sein  Herzogthum,  in  welchem  er, 
uud  nicht  selten  olme  llücksicht  auf  den  König,  als  dessen  Stell- 
vertreter auftritt.  Daher  repräsentirt  sich  in  ihm  vor  allem  die 
Grundlage  der  politischen  Verfassung  aller  mittelalterlichen  Staaten, 
der  Königsfrieden,  das  mimdiburdi  um  regis,  in  der  Form  des 
von  ihm  ausgehenden  Rechtsschutzes,  und  desshalb  erscheint  er  auch 
bei  allen  Bi-üchen  des  allgemeinen  Friedens  als  der  Verhetzte,  der 
im  Namen  des  beleidigten  Volkswilleus  die  dafür  bestinnute  Busse, 
das  Friedcnsgeld ,  in  Empfang  ninnut.  Daher  fallen  nach  unserm 
Gesetzbuche  ausser  der  gesetzlichen  Composition  bei  Knechtung  von 
Freien,  Landfriedensbruch,  Schädigung  der  Strassen  und  Brunnen, 
Gefährdung  der  öffentlichen  Sicherheit  und  wegen  Missachtung  der 
Reclitsptlege  dem  lua'zoglichen  Fiscus  nocli  l)esoiul(!i"e  Strafgelder 
zu.  •')  Ausser  diesem  allgemeinen  Schulze  des  Königsfriedens  sieben 
aber  in  dem  besonderen  Mundium  des  Herzogs  die  Geistliebcn,  die 
W<'iber,  besonders  die  Witwen  \u\ä  Waisen,  die  Armen  uud  die 
Fremden.  *) 

Die  Regierungsgewalt  des  Herzogs  als  Ausdruck  der  ilini  zu- 
Htfchenden  Hoheitsrechte  äussert  sicli  nun   in   iJczitluing    auf  (icsetz- 

')  Zocpfl,  Deut,  llcclitsgcsch.,  pat;.  40G. 

')  M  eiche  Ib.  List.  friß,  l"*'  n.  ü^!» ;  ...talini  iiroprietati'in  quam  lialicrrt  in 
exercitu  Baiowarioruni  in  locis  noininatis  Taunara,  llelidkcn-sliusir,  Clik-nin- 
auwa,  Munniiiiiali  cum  omnibuH  etc....  -  Kbenso  bei  den  Laii^'obardeii :  Lej^tj. 
Uütharin  (iiiicli  Haudi  a  VeHiue)  c.  .'J8G  (Kpilon);  „...cum  primutis,  judicilius 
cuncto  felicisHinii)  exi-rcitu  UDHtro." 

=•)  Tit.  VII.  4,  IX.  4,  IV.  2:1,  X.  l!l— 'J.l,  XI.  r,,  7,  Xlll.  .'i,  XIX.  'J,  XXII. 
1,   11.   10— l.J,  Xlli.   2,   II.    14   und    17. 

*)  Tit.    I.   -J,  C,    7,   y,    \lll.   G.   7;  (Jone.    Asriiaini.   r.    l(i   u.    11    (K.l.     Merkel, 
pug.   458);  Tit.   IV.   .K». 
(^  ui  t  z  m  a  n  II ,   KeclilNverT.  il.  HiiiH'.  r, 
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gfhung,  auf  den  Gerichts-  und  Heerbann  und  auf  die  Verwaltung 
der  öffentlichen  Gelder. 

Die  Gesetzgebung  übte  der  Hei'zog,  soweit  hiezu  nicht  die  Ini- 
tiative vom  fränkischen  Hofe  gegeben  wurde,  nicht  für  sich  allein, 
sondern  in  Verbindung  mit  den  Grossen  und  selbst  noch  theilweise 
mit  dem  Volke  auf  den  Landtagen,  wie  solches  aus  den  Kesul- 
taten  der  Tassilonischen  Synoden  hervorgeht.  Freilich  darf  man 
sich  unter  diesen  nicht  altgermanische  Gauversammlungen  vorstellen, 
zu  welchen  nach  Tacitus  alle  Freien  zusammen  kamen;  denn  diese 
hatten  theils  veränderte  Zeitverhältnisse,  theils  der  EinÜuss  der 
Frankenkönige  ausser  Gebrauch  gesetzt  und  die  Mcrowingischen 
Reichstage  und  Märzfelder  haben  mit  ihnen  nichts  gemein.  ')  Die 
Synoden  der  Agilolfinger  waren  aber  auch  noch  nicht  zu  blossen 
Hoftagen  herabgesunken,  wie  sie  seit  dem  X.  Jahrhunderte  er- 
scheinen, 2)  obwohl  auch  hier  noch  tnid  selbst  in  den  Landfrieden 
des  XIII.  Jahrhunderts  die  Theilnahmc  des  Volkes  durch  die  das- 
selbe vertretenden  Grossen  angedeutet  ist. 

Diese  Versammlungen  heissen  sich  selbst  Synoden  und  zählen 
als  Mitglieder  zunächst  sowohl  die  geistlichen  als  die  weltlichen 
Grossen  des  Herzogthums;  denn  wenn  im  Prologe  der  Aschheinier 
Sjaiodc  bloss  die  Priester  genannt  werden,  so  mussten  an  jenen  Be- 
schlüssen ,  wenigstens  soweit  sie  den  Landfrieden  und  die  Rechts- 
ptiego  anbelangten ,  auch  die  Laionfürsten  Anthcil  haben.  Ander- 
seits nennt  der  Prolog  der  Ncuchinger  Synode  nur  die  Letzteren, 
proceres  et  jn-imates,  unter  welchen  aber,  wie  aus  der  folgenden  Ver- 
handlung hervorgeht,  die  Bischöfe  luul  Aebte  mit  einbegriffen  wer- 
den. Das  Gleiche  gilt  von  den  allgemeinen  Versammlungen  des  IX. 
Jalirhunderts,  wo  bloss  die  primores  als  Theilnehmer  genannt  wer- 
den. ^)  Weiui  Wittmann'')  der  Ansicht  ist,  dass  diese  Landtage 
eigentlidi  von  der  Geistlichkeit  ausgingen,  das  Erscheinen  von  Laien- 
fiirsten  bloss  nach  Massgabe  der  Geschäftsordnung  gestattet,  den 
Gemeinfreien  aber  der  Zutritt  gänzlich  versagt  worden  sei,  so  ist 
hierauf  zu  bemerken,  dass  bei  dem  Ncuchingcr  Concil    die  Beistim- 

')  Thndiclium,  Der  alt(;;firinan.  Staat,  pai;.  52. 

')  llcrzoj,'  Arnulf  1»crcdct  sich  mit  don  Soinon  Tor  »einer  Untorhandhni|:c  mit 
Kiinin  liiinrirli.  l.iudprand  antap.  II.  23;  Mon.  Ror.  V.  293.  üie  Akti-n  dos  Din- 
^,'ollin^;f•r  Cfincils  i.  J.  0.1*2  nennen  alter  Hiscliöfe ,  (irafen  und  alle  Haiern.  Quel- 
len zur  liaier.  OeHcli.,  I.   pa^.  411. 

•'')   liinli.  ann.  ad  a.  ^2:1:   ...i>rimnres  de   Ilainaria  adcsse  jussi  sunt. 

■')    \V  i  1 1  in  :i  11  n,    Uli-    lt.ij<iv;irier   iind    ilir   Vnlksreelit,   paj,'.    \HC>. 
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mmig  der  p;osaramteu  Volksmenge  ausdrücklich  erwiilint  wird.  Auch 
bei  einem  Landtag,  den  Her:i50g  Heinrich  zu  Ende  des  X.  Jahrhun- 
derts in  der  Ostmark  liielt,  wird  das  Volk  besonders  genannt,  ')  so- 
wie bei  dem  Dingolfinger  Concil  932  alle  (freien)  Baiern  erschei- 
neu;2)  und  wenn  der  Landfrieden  des  Herzogs  Heinrich  von  Nie- 
derbaiern  i.  J.  1255  ausser  von  Bischöfen  und  Gi-afen  auch  von 
frieu  und  dienstmannen  beschworen  wird,  ■*)  so  ist  doch  avoIiI  anzu- 
nehmen, dass  dieselben  au  der  Berathung  mindestens  eint«  zustim- 
mende Betheiligung  hatten.  Können  also  zwar  diese  Landtage  nicht 
mehr  im  Sinne  und  Style  altgermanischer  Volksversammlungen  auf- 
gefasst  werden,  so  waren  sie  doch  noch  weniger  zu  blossen  Hof- 
tagen oder  landständischen  Zusammenkünften  der  spätem  Zeit  her- 
abgesunken ,  indem  in  ihnen  nicht  einzelne  Stände,  sondern  noch 
immer  die  Gesammtheit  aller  Freien  repräsentirt  erscheint. 

Der  Zweck  dieser  Landtage,  die  vom  Herzoge  oder  später  von 
den  Kammerboten  des  Kaisers  berufen  wurden,  ist  in  dem  Abschiede 
})isweilen,  wie  in  der  Keuchinger  und  Dingolfinger  Synode  von  932, 
ausdrücklich  angegeben ,  um  nämlich  die  Gesetze  oder  kirchlichen 
Ordnungen  zu  revidireu  und  die  nöthigen  Zusätze  zu  macljen.  *) 
Wenn  die  Geraeinfreien  von  jeher  in  den  Mark-,  Cent-  und  Gau- 
gerichten schöffenbar  waren,  wenn  sie  bei  gebotenen  und  ungebote- 
nen Dingen  nach  dem  Gesetze  erscheinen  mussten,  so  entsprang,  wie 
Rockinger  richtig  bemerkt,'^)  atis  dieser  richlerlichen  Fähigkeit 
und  Gewalt  auch  unmittelbar  ihre  Theilnahmo  an  der  gesetzge- 
benden. So  entstunden  die  als  Weisthümer  bekannten  vertrags- 
mä«sigen  Vereinbarungen  über  spezielle  ]lechtsfäUe,  welche  unver- 
kennbar aucli  unsenn  Volksrechte  zu  Gi-unde  liegen,  wenn  auch  die 
Aufzeichjiung  desselben  vom  Frankenkönige  veranlasst    Avnrdc.     Da- 


')  Mon.  1j.   2H'    86:  congrcgatis  omnilms  tani   cpiscoiiis  quam  rdtnitilnis  iiriino- 
ribuHquo  cum  plehiltus  regni... 

^)  (Quellen  zur  baicr.  GescL.,  1.  pa;;.  411;  cnnvoiiiontilius  cunttis  iJauaris... 
■>)  Klicnd.  V.  pag.  141. 

■•)  Ucc.  TasB.  V.  Ncucbing:  ...quac  repcrit  diuturnitatc  vitiata  et  quao  vidc- 
bantur  abstrahcnda  cvcllcrct  et  quac  decrotis  i)la('orr'nt  roniiinnrnila, 
institucret.     Ed.  M.  pag.  4fi.1. 
Synod.  Dingolf. :  ...antiquas    patrum    institutioncs    renovantes    et  imvitcr 
invcnta«  inBerentcs .. .     Ed.  M.  |)ag.  '1H:{. 
•'•)   In  der  gcHcli.  Einleitung  zu   Lercb  en  fe  Id,  Ailbaicr.    laiulHliiiMÜHelic   Krci- 
bri.-rc,   Miinrli.n   IB.'ia,  pa;;.    XIV. 

r.* 
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her  führt  unser  Gesetzbuch  auch  die  jS^amen  eu  ua  ')  oder  p actus,-) 
welche  schon  durch  ihre  Etymologie  darauf  zurückweisen,  dass  seine 
Bestimmungen  ursprünglich  durch  vertragsniässige  Uebereinkunft, 
Einigung  zu  Stande  kamen,  an  welcher  nicht  bloss  einzelne  Bevor- 
rechtete, sondern  alle  Yolksglieder  Thoil  genommen  haben.  Unser 
Gesetz  ist  daher  auch  kein  königliches  Edikt,  welches  der  fränkische 
OberheiT  aus  eigner  Machtvollkommenlieit  den  Unterworfenen  dik- 
tirt,  sondern  der  Erankenkönig  Hess  es  durch  die  Wissenden,  die 
Weismäuuer  (vires  sapientes,  sagt  der  Prolog),  aus  ihren  einheimi- 
schen (rewohnhcitsrechten  und  Weisthümern  schöpfen  und  durch  die 
Anerkennung  der  Malbergberechtigten  wurde  es  zum  vertragsmässi- 
gen  Gesetzbuch.  Hieraus  erklärt  sich  aber  auch,  wie  die  lex  Bai- 
Avariorum  nicht  bloss  durch  die  deutlich  nachweisbaren  Hauptredak- 
tionen sich  weiter  entwickelte,  sondern  wie  vielmehr  die  auf  den 
Dingstätten  geschöpften  Weisthümer  diese  Kedaktionen  wesentlich 
vorbereiten  mussten,  was  von  der  zweiten  unter  König  Dagobert  so 
auffallend  ist,  dass  dieselbe  von  mehreren  Eorschern  (Roth,  Stobbe) 
fVir  einen  (miheimischen  Zusatz  erklürl  wird,  was  sie  doch  schon 
wegen  der  xuibestreitbaren  Anwen(huig  der  lex  antiqua  Wisig.  in 
einzelnen  Capiteln  der  Titel  IX.  XII.  XV.  und  XVI.  nicht  sein 
kann. 

Die  Fortbildung  unseres  Gesetzbuches  durch  die  gesetzgebende 
Thätigki'it  der  Synoden  oder  Landtage  zeigt  sich  ul)cr  insbesondre 
aus  einer  Anzahl  -soii  Zusätzen,  die  mehr  oder  minder  lose,  ol'l  auch 
gar  nicht  mit  den  urs})rünglichen  Titeln  zusammenhängcMi,  denen  sie 
angeiVigl  sind,  so  dass  sie  manchmal  in  den  Handsciiriften  in  ver- 
schiedenen Titeln  untergebracht  wurden.  Von  den  Cap.  .') — 7  des 
Tit.  XI.  ist  der  Ursprung  aus  den  Landtagsakten  des  Neuchinger 
Concils  c.  11  — 13  unbestritten;  denn  sie  finden  sich  in  den  letzle- 
ren wörflicli  niui  iViliren  im  Gesetzbueii  den  Heisatz:  lioe  est  deere- 
tum  (Tassilonis).  Aber  es  finden  sieh  noch  mehrere  solclier  Synodal- 
zuhütze.     Tit.    I.    14,  von    der    Sonutagsentheiligung    durch    Knechts- 


')  Kwa  Jlajuvariorum;  Tertz'  Mon.  LL.  II.  pag.  85,  1.  pag.  127  c.  5:  ...sc- 
cuiKhim   cna   Uiijuvariorum  vol  lege. 

2)  'l'il.  -KVIl.  .0:  Snl  hie  tlisronlaiit  iiostii  judioos  de  pncto  ...;  Conc. 
Ancliai'iiM.  c.  A:  .  . .  prancessoruiii  vi'stroniiii  dcpicta  i)actus  insinuat;  Mficliolb. 
hist.  fris.  1*  pag.  2'J'2:  ...ut  Uajoarioruni  coiitinnt  lex  atqu«  pactus;  AldiTs- 
bacli.  (Jod.:  Incipit  päd  um  liawarorum  ;  PasH.  Cod. :  lu  pacto  bawariorum  que- 
dain  (Icsuiit . ..;  Com-.  Diiigolf.  c.  0;  ...(luas  in  pacto  Hcribuntur . . .  Vgl.  hieniit 
edaluMi   in  Tit.   II.    Hl  ol««n  S.   '_'o. 
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arbeit,  erscheint  auch  bisweilen  in  Tit.  VII.  und  charakterisirt  sicli 
nach  Merkel  nebst  den  beiden  voi-hergehenden  Capiteln  12  u.  13 
als  späterer  Einschub,  weil  sie  die  Registerrubrik  auch  im  Texte 
tragen  und  nicht  mit  den  charakteristischen  Worten:  Si  quis  be- 
ginnen. Es  steht  nichts  im  Wege,  sie  fiir  Synodalbeschlüsse  zu  er- 
klären, welche  si>äter  dem  Tit.  I.  angefiigt  wurden,  der  ohneliin 
schon  vom  Clcrus  und  dem  Kii-chenrechte  handelt.  Die  zweit(> 
Hälfte  des  Cap.  1  Tit.  IL,  dass  kein  freier  liaiware  ohne  Kapital- 
verbrechen Hab  und  Leben  verlieren  soll,  hängt  eigentlich  mit  der 
ersten  Hälfte  nicht  recht  zusammen,  und  kennzeichnet  sich  durch  den 
Eingang:  ut  nid  Ins  liber  etc.  als  ein  eigner  Artikel,  der  übrigens  in 
einigen  Handschriften  ganz  fehlt.  Tit.  YIL  A,  von  der  Knuchiung 
und  Beraubung  eines  Freien,  passt  durchaus  nicht  zu  dem  Titel  von 
unerlaubten  Ehen  und  kann  in  diesem  Zusammenhange  nicht  ent- 
standen sein.  Tit.  VIIL  20  und  21  stehen  zwar  mit  Capiteln  in 
Verbindung,  welche  durch  Anwendung  der  lex  Wieig.  den  Schluss 
auf  die  zweite  Eedaktion  begründen ;  sie  bekunden  aber  den  spätem 
Ursprung  durch  ihre  Hinweisung  auf  die  Bekehrung  zum  Christen- 
thum  und  charakterisiren  sich  als  einheimisches  Weisthum  durch 
Berufung  auf  die  Vorfahren  und  Richter.  ')  Tit.  IX.  4  und  5,  wo- 
von das  letztere  auch  mitunter  ganz  unzusammenhängend  in  Tit.  IV. 
eingesetzt  erscheint ,  gehören  zusammen  und  bilden  nach  Merkel 
wahrscheinlich  Artikel  eines  spätem  Landfriedens,  die  man  wegen 
summarischer  Aelmlichkeit  des  Verbrechens  in  den  Titel  vom  Dieb- 
stahl einsetzte.  Ebenso  ist  c.  13  ein  späterer  Zusatz,  der  im  Tit. 
XXII.  1  als  ^^el  ausführlicheres  Gesetz  behandelt  worden  ist  und 
sich  auch  hierauf  beruft.  In  Tit.  XU.  hängen  die  c.  9  und  10  mit 
den  vorhergehenden  nur  indirekt,  11  und  12  gar  nidit  mit  densel- 
ben zusammen  und  müssen  somit  als  späterer  gelegentlicher  Zusatz 
betrachtet  werden.  Aus  innern  Gründen  scheidet  ^lerkel  Tit. 
XVL  2—10  von  c.  11  —  15  und  17,  Tit.  XVII.  und  XVIJL 
als  verschiedene  Gesetzgebungen,  wovon  dii'  Kistere  dunli  die  An- 
wendung der  lex  Wisigoth.  und  den  Ausdruck  lex  vestra  als  fremde 
eich  churakterisirt;  die  ihr  entgegenstehende  beurkundet  sich  din-ch 
den  Ausdnu'k  judices  nostri  als  einheimisches  Weisthum,  welches 
vor  jenem  musste  nied(Tgeschrieben  worden  sein,  du  Tit.  XVI.  2 
sich  auf  das  in   Tit.  XVil.   3   und  0    gesetzlich    angegebene    Ohren- 


')  Tit.  VIll.  21  ;  Proptorea diuturnnm  juclicavcrunt  mitecessor  es  n  ostri 
cnmpositinnem  et  judices  [lostquam  religio  christianitatiB  inokvit  in  mundo... 
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zupt'eu  der  Zeugen  beruft.  Tit.  XXI IL,  vou  den  Schweinen,  wird 
ohne  allen  Zubiinuuenhung  bisweilen  als  Capitel  in  den  Tit.  IV.  ein- 
gebehaltet und  ist  unverkennbar  ein  späterer  Zusatz.  80  zeigen  sich 
uns  also  Gesctzesstellen,  die  entweder  den  fridiern  Kediditiouen  des 
Gesetzbuches  an  irgend  einer  Stelle  eingefügt  oder  von  der  nach- 
folgenden Kedaktion  aufgenouuuen  und  oft  ausser  Verbindung  stehen 
gelassen  worden  sind  und  die  somit,  was  von  einigen  sich  als  fak- 
tisch erweist,  als  Ueberreste  alter  Landfrieden  aufzufassen  sind,  Avekhe 
allmälig  allgemein   dem    Gesetzbuche    einverleibt   wurden.     Die  ver- 

•  schiedenen  Handschriften  haben  noch  ausserdem  einzelne  Capitel, 
wie  das  oben  (8.  42)  augefülirle  über  die  Blutrache,  das  de  minutis, 
de  servo  iiscaliuo,  de  servo  qui  farinam  facit,  ')  die  vielleicht  weniger 
der  legislativen  Thätigkeit  der  Landtage,  als  vielmehr  dem  Schöfl'en- 
rechte  einzelner  Dingstätten  zu  übei'weisen  sein  dürften. 

Die  folgenreichsten  und  desshalb  wichtigsten  Hoheit srecht(>  des 
Herzogs  bestanden  in  der  Ausübung  des  Heer-  und  Gerichtsbaunesj 
durch  welche  er  in  allen  Militär-  und  Civilangclegenheiten  die  oberste 
Gewalt  in  seiner  Hand  vereinigle  und  den  Königsfrieden  aufrecht- 
crliielt. 

Den  G  e  riclit  sb  ann  hegte  der  Herzog  als  Stellvei'tretiT  des 
Königs  und  erscheint,  wie  dieser,  als  oberster  Richter  in  seinem 
Herzogtliunie.  Desshalb  konkurrirt  er  auch  hieriu  mit  demselben 
und  wird  neben  ihm  in  gleicher  MachtvoUkommenlieit  genannt.  '■*) 
Als  oberster  Ivichter  hat  er  aber  gleichfalls  konkurrirende  Gerichts- 
barkeit mit  den  Richtern  der  einzelnen  Gaue  und  Markgenossen- 
schaften, die  wieder  nur  als  seine  Stellvertreter  erscheinen.  3)  Dass 
damals  schon  einzelne  Stände,  z.  B.  der  Adel,  dadurch  bevorrechtet 
gewesen  wären,  dass  sie  ihren  Gerichtsstand  nur  vor  dem  Herzoge 
hätten  nehmen  dürfen,  lässt  sich  aus  den  Dokumenten  des  VI.  bis 
VIII.  Juiirliuiidcits  niclit  erweisen.  Im  Gegenthcile  gebietet  das 
Gesetz  Allen,  bii  dem  gesetzlichen  Grafendinge  zu  ersclieinen,  ob 
(h;s  Königs  oder  des  Herzogs  Vasall,  ')  und  der  Widersjjenstige  wird 


')    ImI.   Merkel   Additio  prinia;  Lej^OH  cNtravaRnntoR  jinK-    ISO. 

')  'l'it.  I.  2:  ...rcjjo  coK«:nto  vi'l  p  r  i  n  c  i  ]ir,  ijui  in  illii  regioiie  judex  est, 
"l'it.  1.  10.  ...iniillct  ciini  ante  regeln  vcl  ducuiii...,  Tit.  1.  11:  ...cum  consilio 
ro^ifi  vol  (Ini'iH...,  Tit.   II.  4. 

^)  Tit.  11.  4.  ...«(inini  diuo  vcl  ante  comiln...,  Tit.  Vll.  4;  ...sivc  dux 
hivü  jitdox...,  Tit.  IX.  ß,  XIII.   1    u.  .1. 

^)  Tit.  11.   14:   ...iiciiKi    Hit   ausus    conti-iniiiicru   vcniro   ad    placitum    (|iii  infrn 
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mit  Geldbusse  bedroht.')  Wenn  aber  Chubert  muthnaasbl ,  dass 
sich  vielleicht  besonders  Mächtige  dem  Gaugerichte  hätten  entziehen 
dürfen,  xim  ihren  Gerichtsstand  etwa  yor  dem  Herzoge  zu  xisurpiren, 
so  beruht  diese  Ansicht  auf  einer  Missdeutung  der  Stelle,  Avelche 
nur  von  den  üebcrgriffen  eines  Mächtigen,  und  überdiess  in  Kricgs- 
läuften,  handelt,  welchen  der  Graf  als  ordentlicher  Richter  nicht  zu 
Paren  zu  treiben  die  Macht  hat.  -)  Die  einzige  Stelle,  welche  aul 
einen  exemten  Gerichtsstand  deutet,  ist  jene,  wonach  ein  Bischof 
nur  vor  dem  König  oder  dem  Herzoge  angeklagt  werden  kann.  ^) 
Appellationen  an  ihn,  als  den  höchsten  llichter,  haben  höchst  wahr- 
scheinlich stattgefunden,  da  wir  in  späterer  Zeit  diese  Berufungen 
noch  höher  hinaufgehen  sehen;  denn  im  Capitvilare  zum  baierischen 
Gesetzbuche  setzte  Karl  der  Grosse  fest,  *)  dass  Alle,  welche  sicli 
über  Rechtsverletzung  von  Seiten  der  gewöhnlichen  Richter  zu  be- 
klagen hätten,  sich  an  den  König  wenden  dürften.  Selbverständ- 
Hch  hatte  der  Herzog  auch  das  allgemeine  Begnadigungsrecht,  ob- 
wohl darunter  nicht  zu  verstehen  ist,  dass  Strafi'ällige  dadiiiili  iliicm 
ordentlichen  Richter  entzogen  worden  wären;  sondern  in  riilkii,  die 
seinem  eignen  richterlichen  Ausspruche  imterlagen,  konnte  er  Gnade 
für  Recht  ergehen  lassen,  ^)  was  den  gewöhnlichen  Richtern  nie  zu- 
stand. Ausserdem  wurden  aber  gewisse  Rechtshandlungen,  wie  die 
Freilassung  von  Leibeigenen,  die  Uebergabe  Aon  Hab  und  Eigen 
durch  die  Anwesenheit  des  Herzogs,  wenn  auch  nicht  immer  an  die- 
selbe gebunden,  dennoch  feierlicher  und  beslättigt.  *^) 

Das    Personale,    welches    luiter    dem    Herzoge    den   («erielitsbaiin 
hegte  und   von    den    (iermanen    in    den    Gauversamniluiigen    gewähll 


iUum  comitatum  manct  sivc  rugis  vassus,  sive  du  eis,  unincs  ad  idacituin 
veniant . . . 

')  Tit.  U.  14,  XIII.  2. 

')  Tit.  II.  5:  . .  .  öi  talis  lioiiio  iiotciis  Imu  ffiuril,  (|Ui'iri  illc  coinis  distrjn- 
gere  non  i)otcBt,  lunc  ditat  duci  s  ii  o  ut  dux  illum  distriiiKat  bciiiMiliim 
legem...  Vgl.  Chabcrt  in  Ocstr.  Dcnkstlir.,   III.  paK.    Lir»  n.  5. 

3)  Tit.  I.   10. 

*)  Cap.  Car.  Mag.  Bajoaricuni  (l'crlz,  LL.  i.  i.ag.  127)  a.  80:{  c.  7.  Ed. 
Merkel,  paj,'.   479. 

*)  Tit.  II.  1  ...in  ducin  »it  potcstatc. . .,  II.  4.  ..  .ticiii^^iiiini  iiipiitrt  nj,'!  m 
vel  ducem  suuni,  si  <i  vitam  conccKscrint. . . ,  II.  9:  ...in  iiotistatr  paliis  mii 
(ducitt)  erit...,  IV.  31. 

'■)  Mcichclb.  hist.  fris.,  1*  pag.  '19,  75,  7G,  80  etc.,  l''  n  H',  II,  (iC,  Ü7, 
115,  116;  Conc.  zu  Neuthing  c.  8, 
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Avurde,  ')  erscheint  jetzt  an  die  Person  des  Hei'zogs  gebunden.  Die 
Eicliter  werden  von  ihm  bestellt  und  eingesetzt,  ^)  weil  sie  gleich- 
sam seine  Stellvertreter  sind,  und  wenn  sie  straffällig  erscheinen,  so 
entrichten  sie  die  Busse  an  den  herzoglichen  Fiscus.  ^)  Es  hängt 
diess  unzweifelhaft  mit  der  kriegerischen  Einwanderung  zusammen, 
während  welcher  der  Herzog  als  VoUvskönig  alle  Gewalt  in  seiner 
Hand  vereinigte  und  an  seine  militärischen  Unterbefehlshaber  ver- 
theilte,  die  denn  auch  nach  eingetretener  Eroberung  die  gesetzlichen 
Gauobei'sten  und  Richter  blieben.  Nichtsdestoweniger  hat  sich  in 
einigen  unserer  Ehehaftsrechte  die  Erinnerung  an  die  freie  Richter- 
wahl   noch  erhalten.  *) 

Die  Gauobersten,  welche  unter  dem  Herzoge  die  oberste  Gewalt 
im  ganzen  Gau  hatten ,  hiessen  nach  Paulus  Diaconus  ^)  bei  den 
Bai  waren  Grafen,  in  der  lex  Baiwar. :  comites,  und  es  zeigt  die- 
ser Namen  schon,  dass  sie  aus  der  Gefolgschaft  des  Herzogs  hervor- 
gegangen seien,  und  hienach  auch  ihre  Bestallung  vom  Herzoge  ab- 
hing. M  e  rk  e  1  's  Ansicht,  dass  die  Grafen  erst  durch  die  Verbin- 
dung mit  den  Franken  bei  den  Baiwaren  als  Obrigkeit  in  Aufnahme 
gekommen, '')  begriuidet  sich  nicht  nur  dadurch,  dass  der  judex  der 
lex  Baiwar.  sonst  nur  dem  comes  zustehende  gerichtsherrliche  Ge- 
rechtsame besass,  sondeni  findet  darin  ihre  Bestättiguiig,  dass  in 
dem  (Jap.  Gregor  IL  vom  Jahre  716  ilirer  noch  keine  Erwähnung 
geschielit,  sondern  nur  vc^ii  eiiujr  Geiu'ralvei'sammlung  der  Priester, 
Richter  und  Adeligen  die  Rede  ist.  Dir  Graf  hiess  auch  bisweilen 
praeses ')  und  hatte  vor  allem  die  Vcrpllichtung,  fiir  den  Tiandfrieden 
seines  unterhabenden  Bezirkes  Sorge  zu  tragen  und  die  luigcbotenen 
wie  gebotenen  Gerichtssitzungen,  welche  in  Baiern  ])lacita  publica 
oder  ancli  sjniodus  genannt  wurden,  abzulialten.  Er  liatte  auf  den- 
selben alle  Streitigkeiten  zu  entscheiden'')  und  jene  Geschäfte,  bei 
welchen    gerichtliche    Fonn    vorgesihrieben    war,    wie    Uebergaben, 


')  Tac  Ocrni.  r.  12:  Eliguutur  in  iisiltiu  conciliis  it  principos,  qui  jura  per 
pat^oH  vic(>K(|uo  rc'ddunt. 

■')  Tit.  II  14:  ...qui  il)i  constilutus  est  juilicaro. . . ,  IL.  IG:  jmlcx  autem 
talis  ort!  in  c  tur. .. 

3)  Tit.   II.  .'),   17;  C.nc.  Ncurli.  o.   IG.     Ed.  Mcrkol  imc.  4G7. 

*)  (Irinini,   VVc^i.Htliiinicr,   IM.  paK'.  C&'.l,  0K8,  692. 

")  Taiil.  diar.  hist.  Lan^ob.  V,  :iß;  (iraff,  Ri.rarlisih.  VI.  2.(3,  luit  dir  alt- 
baier.  Glosse  kasind  vfl  grafo  rfinics   princrps  inililiav. 

")   Kd.   Mirk.'l,  pah'.  284  n.    12   und   pa«.  451. 

')  Conc  Aschaini.  r.   11;  Mon.  b.   VI.   10,  27,  44,  50,  GO. 

")    M.irliclb.  liist.  fris.,   r    n.  .T12,  ;t.31.  3G8.  5G6,  601,  636,  G86  etc. 
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Zinszahlungen  ')  u.  dgl.  vorzunehmen,  Gränzstreitigkeiten  zu  berei- 
nigen 2)  und  insbesondere  die  Criminaljustiz    auszuüben. 

Die  Gaugrafen  hatten  ihnen  zunächststchend  als  Stellvertreter 
die  Vikare,  insbesonders ,  wenn  der  Gau  mehrere  Malstätten  ent- 
hielt, '')  an  welchen  die  ungebotenen  Dinge  zur  bestimmten  Zeit  ge- 
halten werden  musstcn.  Waitz  glaubt,  dass  in  Baiern  vor  der 
Karolinger  Zeit  in  Urkunden  keine  Vikare  vorkommen,  sowie  dass 
dieselben  förmlich  vom  König  ernamite  Beamte  gewesen  seien.  *) 
Hiegegen  ist  aber  zu  bemerken,  dass  bereits  im  Aschhciracr  Concil 
und  andern  Urkunden  die  Vikare  neben  den  andern  Gerichtsperso- 
nen  genannt  werden,  ^)  und  wenn  der  Ausdruck  „erwählt  oder  aus- 
gewählt werden"  mit  Savignj-  auch  nicht  gerade  auf  eine  Wahl 
der  Vikare  durch  das  Volk  gedeutet  werden  kann, '')  so  darf  man 
ihn  noch  viel  weniger  auf  den  König,  als  Obergerichtsherrn,  bezie- 
hen, sondern  es  wird  vielmehr,  wie  Zoepfl  richtig  erkennt,')  die 
Wahl  der  A'ikare  in  der  Hand  der  Gaugrafen  selbst  gestanden  ha- 
ben, die  sie  /u  vertreten  hatten  und  iiir  deren  Tüchtigkeit  die;  Lt^tz- 
teren  hinwieder  einstehen  mussten.  Dass  diese  Wahl  dann  grössten- 
theils  auf  die  Unterbeainten  der  Grafen,  auf  die  Centenare  fiel,  wel- 
chen ohnehin  die  Kechtsptiege  auf  den  Diugstätten  des  Gaus  zukam, 
ist  sehr  natürlich,  und  «daher  werdi'u  wohl  auch  Vikare  und  Cente- 
nare stets  mit  einander  in  Verbindung  genannt  **)  und  wohl  selbst 
synonym  gebraucht. 

Die  Centenare,  in  den  Urkunden  auch  Centuriones  genannt, 
welche  unter  dem  Grafen  die  Vorstände  der  kleineren  Dingst ätlen 
waren,    werden    unter    diesem    Namen    selten    angeführt.      Doch    be- 


')  Meichellj.  bist,  fris.,  !"•  n.  2.50,  30.3,  350,  377,  500,  .'J27,  .552,  591,  599, 
600,  611,  621,  652,  6.54  etc. 

')  Mon.  b.  31  pa^.  103;  Roth,  Ocrtlichkeitcn  des  Bisthumcs  Freis.,  n.  234; 
Chron.  lunael.,  pag.  58. 

')  Mon.  b.  28"   pa«.  203;  Urk.  a.  906. 
*)  Deutsche  Verf.-Gcsch.,  II.  pag.  339. 

■■*)  Conc.  Aschaeim.  c.  11;  Ried  Cod.  Katisb.  n.  23,  211,  43;  MeichoDi.  l"' 
pag.  305. 

")  Cap.  II.  C.  M.  ad  aiin.  805:  De  advocatis,  vicedominiK,  vicariis  et  cciitrna- 
rÜR  praviH,  iil  tollantur  et  talew  ciigantur  riuales  et  scient  et  velint  juste  cnu- 
Bas  discerncrc. 

')  Zoepfl,    DeiitsilM!  Rcchtsgescliirhtc,   [tdi^.    427. 

")  Mcichclb.  bist.  fri».  1"  n.  2.50;  Waitz,  Deutsche  Verfass.- Oesch.,  III. 
pag.  334. 
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zeichnen  auch  sie  sowohl  das  Aschheimer  Concil,  wie  die  Statuten 
von  Keisbach  als  richterliche  Pereonen,  ')  und  wenn  sie  auch  in  den 
Urkunden  wohl  meist  unter  dem  generellen  Titel  des  judex  verbor- 
gen sein  mögen,  so  erscheinen  sie  doch  auch  mitunter  mit  ihrem 
ursprünglichen  Namen,  2)  der  unzAveifelhaft  von  den  Unterabtheilun- 
gen des  Gaues  herstammte.  Zwar  wird  dieser  Unterabtheilungen 
als  Hundertschaften  oder  Centen  in  unsei'n  Urkunden  nicht  ausdrück- 
liche Erwähnung  gethan  und  so  A'crlor  der  Name  um  so  eher  seine 
Bedeutung,  als  man  hier  unter  Cent  nur  die  Dingstiitte  verstand ') 
lind  dieser  Name  sich  bald  in  dem  der  Schergen  am t er  verlor, 
in  w'elche  die  grössern  Grafschaften  ntich  dem  Untergang  der  Gau- 
eintheilung  ^lerlielen.  So  nennt  das  älteste  Salbuch  des  Herzogthums 
Baiern  im  Amte  Purchvsen  die  Schergärater  Kehnperhtis  und  Chvn- 
rades,  im  Amte  Landshut  die  Schergämter  Altlieim,  Ergoltingen, 
Geirichingen,  Tunichusen,  Alhershusen  und  noch  sechzehn  andre.  *) 
Der  Scherge  —  von  scai*a  =  Strafe,  scarjo  ^)  gebildet  —  m'sprüng- 
lich  selbst  Richter  auf  eigener  Dingstätte,  später  der  Frohnbote  des 
Gaugrafen  und  als  solcher  von  AVichtigkeit  bei  den  Gaudingen,  weil 
ihm  die  Abgabe  des  ersten  Votums  zustand,  sank  allmälig,  aber  doch 
erst  unter  der  Perükenjustiz  des  XVIII.  Jahrhundei-ts,  bis  zum  exe- 
kutionsfähigen Handlanger  des  gelehrten  JxiFisten  herab. 

Auf  der  untersten  Stufe  der  Beamteuhierarchie  im  fruixern  Mit- 
telalter stunden  die  Dekane,  gleichfalls  der  militärischen  Rang- 
ordnung entnommen.  Dass  sie  aber  nur  in  dii^ser  Stellung  vorkä- 
men und  nicht  auch  in  civilgerichtlichen,  möchte  ich  mit  Waitz**) 
nicht  behaupten,  wenn  auch  ihr  Name  selten  genannt  wird. ')  In 
den  südöstlichen  Bezirken,  in  Kärnten,  wo  sich  freilich  nach  der  Er- 
oberung    die     militärische     Ordnung    länger     als    anderswo    erhalten 


')  Gonc.  Aschaini.  c.  11 :  . . . iirucsidts  scu  judices,  ccntur  ioncs  atijuc  vicarios 
admonere . . . ;  Statuta  llhispac.  c.  15  (Ed.  Merkul  iiag.  468):  a  cumitibus  vel 
centenariis  absquc  districta  cxuniiiiationc  romittiintur. .. 

2)  Mcichülb.  bist.  fris.  !"•  n.  80,  liJl,  .-tO.'J,  305,  3.r2,  388.  401,  506,  538; 
Mon.  b.  28"'  60  ;  Salzb.  Formeln  n.  '2(»,  24,  50  ;  (iucUuu  zur  baior.  Gesch.  VII. 

')  Eiiiiiu-r.  trad.  n.  1;  (iuoUon  zur  baicr.  Gesch.   l.  pnj,'.   7  und  n.  1. 

*)  Urbar.  anti(|.  duc.  llavariiie  in  Mon.  b.  .SO"-  ]ia^.   14,   15,  .'10  H'. 

*)  Grimm,  Deut.  Ketlitsallerth.,  pag.  766. 

*)  Waitz,   Deutsclic    VerfaHsungsgcsch.,  1.  paj;.  259. 

')  Salzb.  Formeln  n.  20;  Quellen  /..  baicr.  Gesch.  Vli.;  Meicliell>.  T  n.  .•102. 
Vielleicht  gehört  auch  n.  118  hieber,  wo  sich  hinter  den  Namen  Orendil  Kysalhar 
ein  durchstricbencH  d  befindet  und  wahrscheinlich  decani  bedeutet. 
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musste,  werden  die  Dekanit'u  mit  den  Namen  ihrer  Vorstände  ge- 
nannt, ')  geradi-  wie  in  Baicrn  zum  Thiil  die  Sehergenämter  nach 
der  Person  ilircr  Eichter  bezeichnet  wurden.  Als  niederste  Gerichts- 
persou  wird  auch  hin  und  wieder  in  uusern  Urkunden  der  sculd- 
haisus^)  angeführt,  der  nach  seinem  Namen  als  ein  untergeordne- 
ter Gerichtsbeamter  —  von  sculd  =  Schuld  und  heischen  ^)  —  und 
mit  exekutiver  Gewalt  ausgerüsteter  Ortsvorstand  erscheint.  Indes- 
sen wird  desselben,  der  in  langobardischen  Urkunden  als  rector  loci 
und  exactor  regis  eine  viel  bedeutendere  Holle  s])ielt  *)  und  sich 
von  Süddeutschland  aus  nach  dem  Norden  verbreitete,  in  unsern 
Denkmälern  nicht  oft  gedacht,  indem  hier  die  Bezeichnung  als  Ürts- 
richler,  wie  selbe  in  unserm  Gesetzbuche  an  mehreren  Stellen  voi'- 
kommt,  ^)  den  „Schultheis"  und  „Schulzen"  allmälig  in  den  Hinter- 
gnind  drängte. 

Ausser  diesen  ordnungsgemässen  Beamten,  welche  sich  in  die 
Obliegenheiten  des  Staatsdienstes  theilten,  gab  es  aber  noch  ausser- 
ordentliche Bevollmächtigte,  die  sogenannten  Sendboten  oder  missi 
dominici  vel  regis.  Es  rinden  sich  dieselben  schon  als  herzogliche 
Beamte  in  den  Urlainden  aus  der  Zeit  Tassilo's  II.,'*)  aber  viel  wei- 
ter entwickelt,  und  mit  grösserer  Machtvollkommenheit  unter  Karl 
dem  Grossen  und  werden  geiuiu  von  den  Boten  und  Stellverti'etern 
unterschieden,  welche  auch  Bischöfe  und  andi'e  Privati)ersonen  zur 
Vollziehung  von  llechtshandlungen  absenden.  '')     Jene  werden  dagc- 


')  Resch  act.  niill.  eccl.  Agunt.  49:  ...iu  coniitatu  llartwici  et  in  dccania 
Wolframi;  SinnacLer  11.  119:  in  regiminc  Hartwici  ...  et  tegneja  l'erah- 
toldi... 

*)  Mon.  b.   XL    13."};   Urk.  v.  Nicd(;raltaich :    Uux,  martliio,    conics,    vicccomes, 
sculdasio,  scaiiio,  scu  ali(iua,  magna  vel  parva  persona  .  . . 
Meichelb.  bist.  fris.  1"- n.  130,  189,  214,  652;  Eiimur.  trad.  u.  217  ;  (iuel- 
Icn  zur  baier.  Gesell.,  1.  Bd. 

^)  Urimm,  Deutsche  Rcchtsaltertb.,  pag.  Gll,  und  Waitz,  Deutsche  Verf.- 
Oesch.,  11.  pag.  308. 

*)  Paul.  Diac.  bist.  lang.  VI.  24.  Ed.  Ilolharis  222,  25G,  377;  L.  Liutp. 
IV.   7,   8,   V.   15,  VI.  29,  31. 

*)  Tit.  VII.  2,  XVI.  4  „b.ei  judex".  Auch  im  Ruodlieb,  einem  der  älte- 
sten baierJHcben  (Jcdicbtc  aus  dein  X.  Jahrhundert,  welches  eine  wicbtige  (Quelle 
für  unsere  Culturgeschichte  ist,  lieisst  der  Ortsrichter  rector  oder  judex,  ürinini 
und  Schmeller,    Lat.    Ged.   des  X.  und  XI.  Jahrb.     Fragm.   VI.  v.  14,   IC  ete. 

•)  Conc.  Ascliaiin.  e.  14  (liil.  .M  r  r  k  e  1 ,  pag.  Ar,l,  Aild.  IV.);  ...  de  iriissis 
Testris...;  Meichelb.   l*"    n.  93. 

')  Meichelb.  1''  n.  370,  485,  502  missus  legitimus,  510  legaliter  missum, 
540,  607   etc. 
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gen  stets  missi  dominici  oder  missi  serenissimi  Caroli  augusti  etc. 
genannt  und  treten  stets  entweder  bei  den  gewöhnlichen,  oder  von 
ihnen  besonders  anberaumten  Landtagen  auf.  Schon  unter  Tassilo 
drang  das  Aschlieimer  Concil  darauf,  den  herzoglichen  Sendboten 
gleichsam  zur  Kontrolle  einen  Priester  beizuordnen ;  dieselben  waren 
also  bisher  nur  aus  dem  Laienstande  gewählt  worden.  Unter  Karl 
dem  Grossen  war  es  herkömmliche  Ordnung,  dass  diese  Botschaft 
aus  einem  Bischof  und  einem  Grafen  zusammengesetzt  wurde;  doch 
war  die  Zahl  und  das  Yerhältniss,  in  Avolchem  die  Mitglieder  der 
Commission  aus  dem  geistlichen  und  Laienstandc  genommen  wur- 
den, weder  feststehend  noch  unabänderlicli ;  denn  oft  stehen  sich 
Bischöfe  und  Grafen  in  gleicher  Zahl  gegenüber,  oft  aber,  wie  unsre 
Urkunden  beweisen,  liefert  der  eine  Stand  mehr  Komniissionsmit- 
glieder,  als  der  andre.  Der  Wirkungskreis  dieser  Vertrauensmänner 
war,  wie  "Waitz  ')  umständlich  nachgewiesen  hat,  ein  sehr  umfas- 
sender, und  man  trifft  sie  ebenso  oft  an  der  Sj)itze  kriegerischer 
Unternehmungen,  '^)  wie  auf  Landtagen  mit  Civilangelegenheiten  be- 
schäftigt. Hier  waren  es  besonders  der  Zustand  der  Kirchen  imd 
ihres  Vermögens,  die  Kirchenzucht,  die  Kechtsptlege ,  die  Entschei- 
dung von  Streitigkeiten,  welche  vor  dem  gewöhnlichen  Grafendinge 
nicht  ausgetragen  worden  waren,  ^)  und  überhaupt  die  Untersuchung 
imd  Ueberwachung  der  Amtsthätigkeit  der  regelmässigen  Beamten, 
worauf  ihre  Thätigkeit  gerichtet  war. 

Den  Heerbann  bot  der  Herzog  auf,  entweder  im  Namen  des 
Königs  oder  in  seinem  eigenen,  "•)  und  da  der  Kriegsdienet  eine  auf 
Grund  und  Boden  liegende  Reallast  war,  so  w^aren  alle  Freie  zur 
Heerfolge  verpäichtet.  Lisbesondere  hielt  man  aber  Alle,  die  im 
Lehenverbande  standen,  gebunden,  mit  ihrem  Lehnsheirn  ins  Feld 
zu  ziehen  und  da  Commendation  luid  Empfang  von  Lehen  schon 
unter  den  Agilolfingern,  noch  mehr  aber  im  IX.  Jahrhundert (>  sich 
ausbreitete, ')  so  lastete  auch  die  Pflicht  zum  Heerbann  schon  kraft 


')  Deut.  Verf.-Gesch.,  III.  pat;.  .•{72  fr. 

2)  Ann.  Lnur.  niaj.  a.  788,  708  cti'. 

^)  McichrlJ).  liist.  friH.  I"'  n.  ll.'i,  llfi,  117,  IL'O,  1V4,  .(12,  434,  470,  472. 
r,30  etc. 

*)  Tit.  11.  4;  .  . .  cxcrcituni  (|ui;ni  rcx  ordinavil  vtl  «lux...,  Tit.  XVI.  11: 
.  . .  uhi  «lux  «•xt'r«;itum  doxit... 

»)  Cong.  Arn.  (Juv.  Anh.  '^^^,  38,  39);  Cliron.  liinni'l.  16-  10;  Roth,  Ocrt- 
lichkciten  d.  BintL.  Frcis.,  n.  2«0,  271,  281,  285,  286,  290,  332,  338,  343,366, 
360,  377   rtc. 
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des  Leheubesitzes  auf  sehr  vielen  Adeligen  und  Freien.  Der  Heer- 
bann liiess  daher  im  urkundlichen  Style  exercitus  oder  hostis, 
ostis,  wie  ich  oben  (S.  58)  aus  einheimischen  Belegen  nachgewiesen 
habe.  Die  Organisation  des  Heeres  war  die  altgermanische  nach 
den  Gauen  und  iliren  Unterabtheilungen,  was  sich  namentlich  aus 
den  militärischen  Aniuhrern  ergibt.  ')  Den  Oberbefehl  unter  dem 
Herzoge  führten  die  Gauobersten,  die  Grafen;  unter  ihnen  stunden 
die  Unterrichter,  die  Centonare,  als  Hauptleute  und  Vorsteher  der 
C'enteu  (die  Schergen,  wie  noch  jetzt  Sergeant  einen  Unteroffizier  von 
mittlerem  Grade  bedeutet),  und  unter  diesen  stunden  wieder  die 
Ortsrichter  oder  Schulzen  und  Dekane  als  Zehner  und  Rottmeister. 
So  stieg  also  die  Heei'gli(?derung  von  der  Markgenossenschaft  bis 
zu  di'r  des  Gaues,  wie  auch  die  Stärke  der  germanischen  Schlacht- 
liaufen  nicht  in  ihrer  zufälligen  Zusammenwürilung ,  sondern  in 
ilirer  Ordnung  nach  Familien   und  Sippen   geschildert  wird.  ^) 

Vor  allem  forderte  das  Volk  in  jener  Zeit  noch  eine  kriegerische 
Tüchtigkeit  vom  Herzoge,  die  sich  schon  durch  sein  männliches  Auf- 
treten zeigen  sollte,  und  es  wird  unter  seinen  Eigenschaften  hervor- 
gehoben, dass  er  in  den  Krieg  ziehen,  männlich  das  Ross  beschrei- 
ten und  wacker  die  Waffen  schwingen  können  müsse,  ■^)  um  seine 
Keflihigung  zur  Hen'schcrwürde  zu  beweisen.  Wie  im  Frieden ,  so 
ist  (;r  auch  im  Kriege  nicht  bloss  obcTster  Anführer,  sondern  auch 
Richter,  und  alle  im  Heere  vorkommenden  Brüche  werden  von  ihm 
und  seinen  Unterbefehlshabei-n  geschlichtet.  Da  jeder  Wehrmann 
sich  selbst  auf  eine  bestimmte  Zeit  zu  verproviantiren  hat,  so  ist  es 
besonders  strenge  verboten,  bei  eineni  Ivriegszuge  innerhalb  des 
Landes  zu  furagiren  und  dabei  die  Gebäude  in  Brand  zu  stecken. 
Pferdefutter  luid  Holz  darf  fih-  die  Annee  genommen  werden,  sonst 
ist  jede  Plünderung  streng  verpönt  und  wird  mit  Stockst  reichen  — 
also  nur  im  Kriege  —  und  am  Sklavcjn  sel})st  mit  Verlust  der  (ilic- 
dcr  und  des  Lebens  bestraft.  Kumeradendiebstahl  im  Heere  an 
Halftern,  Stricken,  Zäumen,  ])e(;ken  etc.  wird  am  Leibeigenen  mit 
Verstimimelung,    am    Freien    mit    einem   Friedensgelde    von    10  Sol. 

')  Tit.  11.  ü:  ...ponat  cnini  (com es)  ordinationcin  Kuani  suimr  ccnturionos 
et  (1  <!  c  a  n  0  Ä  . . . 

')  Tac.  Oemi.  c.  C:  ..  .cciitciii  nx  ainK'ulis  paps  sunt...,  c.  7:  ...quodqiie 
praccipiium  fortitufliniH  inritaiiiontuni  ost,  n(in  casuH  nee  fortuita  congli>])atiu  tur- 
iiiaiii  aut  cuneuiM   facit,  sid   faniiliafi  et  [i  ro  i»i  ii  <|  u  i  täte«  . . . 

')  'I'it.  11.  9:  ...in  exeicitu  aniliulare,  ...cnuuni  viriliter  asromlirc,  ariiia  KUa 
vivaeittT  Ijaiularc . . . 
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gebüsst.  Besonders  scharf  ist  das  Gesetz  gegen  blutige  Raufliändel 
in  der  eigenen  Armee  (iufra  propria  lioste).  Ein  solches  Yerbrechen 
kann  dem  Rädelsfiihrer  den  Kopf  kosten,  und  er  hat  von  Glück  zu 
sagen,  wenn  er  mit  einem  ausserordentlichen  Friedensgclde  von  600 
Sol.  und  vollem  Schadenersatz  an  alle  dabei  Verletzten  davon  kommt. 
Die  Helfershelfer  sind  der  Gnade  des  Herzogs  anheimgegeben. ')  So 
stand  also  der  Mann  im  Heerbanne  unter  demselben  Kichter,  wie 
zu  Hause,  welcher  zugleich  sein  Offizier  war  und  wurde,  wie  im 
Frieden,  von  seinen  Mark-  und  Gaugenossen  gerichtet,  ganz  nach 
der  althergebrachten  Sitte,  wo  das  Heer  noch  das  wandernde  Volk 
war.  Vom  Verhältnisse  der  Strafen,  obwohl  zur  Militiirjustiz  imd 
folglich  zum  Heerbanne  gehörig,  will  ich  des  Zusannnenlianges  we- 
gen bei  den  Verbrechen  reden. 

Ein  Gebot  zur  Landfolge  behufs  der  Verfolgung  luid  Ein- 
bringung Üüchtiger  Verbrecher  lässt  sich  zwar  aus  unsemi  ältesten 
Gesetzbuche  nicht  nachweisen ;  denn  ein  Par  Stollen,  welche  von  der 
Nachforschung  des  Ricliters  und  der  Haussuchung  —  selisochan  ^) 
—  handeln,  hieher  zu  ziehen,  müsste  jedenfalls  zu  gewagt  erschei- 
nen. Indessen  darf  das  Bestehen  einer  solchen  Einrichlnng  unbe- 
dingt angenommen  werden,  da  noch  die  Landfrieden  des  XI IT.  Jahr- 
hunderts eine  solche  Unterstützung  des  Richters  einem  Jeden  zur 
Ptlicht  machen:  de  clamore.  Ob  der  gi'af  oder  der  rihter  od(u-  der 
scherig  einen  schedeligen  man  jaget,  alle  di  umbcsaezzen,  di  das  ge- 
schrai  horent,  di  suln  nahvolgen.  Der  des  niht  tut,  der  sol  dem 
rihler  zwei  phunt  geben.  ^)  Auch  die  spätem  Ehehaftrechte  verord- 
nen, das  man  auch  befechten  Lentten  die  zu  Boss  oder  Fus  vnge- 
wonliche  weg  zihen,  nach  Eilen  vnd  dieselben  Zuuerhafft  Einbrin- 
gen soll,  bey  Straff  Eines  grossen  Gerichtswandels.  *) 

,,Die  Einkünfte  des  Königs  sind  ein  wesentlicher  Theil  seiner 
Macht,  oft  die  Stütze,  die  Grundlage  seiner  Herrschaft."  •■*)  Die  Ver- 
waltung der  Staatseinnahmen  bildet  daher  eines  der  wielitigi^ten. 
weil  eintiussreichsten  Hoheitsrechte.  Wie  in  allen  mittelalterlichen 
Staat(;n  waren  Krougut  und  Privateigcnthum  des  Herrscliers,  Staats- 
vermögen und  herzogliche  Kasse  auch  ii^.  Baiwarien  nicht    von    ein- 

')  Tit.   II.  4—0. 

')  Tit.  IX.   7   (0);    ...per  iiiii  es  licat  i  on  nin  judicis...,   XI.  5. 
•*)  (iuüUi'ii  zur  l)ai(r.  u.  dout.  (Jt>8fh.,  V.  pnt?.  H.*)  u.  147. 
*)   Fink,   IJiiitriis  Ardiivc,   l.  paj;.  .'{fi.'l. 

■'•)  Waitz,  iJtiit.  Vi'rr.-(iiHrJi.  ,  II.  ya^.  •'»«<•.  Vj;!.  fl>on.liis.  im^.  49«  H'.  dcs- 
Hcii   Kriirtcruin,'  üImt  «Ins   l''iiiaii/.u'oscn  zur  Ziit   der  MiTriwiiii^isclicn   Könijif. 
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ander  geschieden  und  der  Herzog  verfügte  um  so  ungehinderter  und 
rechtmässiger  über  das  Erstere ,  als  ihm  das  Land  durch  Eroberung 
zugefallen  war.  Die  Eezeichnungen  der  herzoglichen  Kasse  sprechen 
diess  Verhültniss  deutlich  genug  aus.  Sie  hiess  publicum')  (aora- 
rium),  öftcntlichor  Schatz,  dominicum^)  (aerarium),  herzogliche 
Schatzkammer,  später  mit  allgemeinem  Kamen  Fiseus,^)  stets  mit 
Beziehung  auf  den  Herzog  als  Staatsobcrliaupt. 

In  unserm  Gesetzbuche  geschieht  nirgend  einer  Steuer  Erwäh- 
nung, welche  an  den  Herzog  oder  den  Staatsschatz  zu  enti'ichteu 
gewesen  wäre.  Denn  die  Herzoge  fanden  bei  der  Eimvanderung 
der  Baiwaren  in  das  entvölkerte  Süddouauland  kein  römisches  Steuer- 
system, wie  die  Frankenkönige  in  Gallien,  und  konnten  daher  auch 
nm  so  weniger  Veranlassung  finden,  eine  den  Deutschen  so  verhasste 
Massregel,  wie  die  Besteuerung,  einzuführen,  als  ihnen  bei  der  Ei*- 
oberung  ohnehin  der  grösste  Theil  des  Landes  nebst  den  ti-ibutpilich- 
lig  gemachten,  zuriickgcbliebenen  Einwohnern  zufiel.  Auch  die  bei 
den  GeiTnancn  bräucliliehen  Ehrengeschenke*)  an  ihre  Fürsten 
und  Obersten  bei  feierlichen  Gelegenheiten  scheinen  während  der 
kriegerischen  Waiiderung  ausser  Uebung  gekommen  zu  sein,  denn 
nirgend  findet  sich  in  unsern  ältesten  Urkunden  eine  Erinnerung 
daran  —  vielleicht  vibor  auch  nur  desshalb,  weil  sich  diescslben  als 
etwas  Althergebrachtes  von  selbst  verstanden;  denn  die  Naehriclilen 
späterer  Zeiten  lassen  schliessen,  dass  auch  noch  damals  bei  beson- 
ders feierlichen  Gelegenheiten,  Hochzeiten,  Triumfeinzügen  u.  dgl. 
von  den  Gemeinden  den  Herrschern  Gesch(>nke  angeboten  wurden.  ■'"') 
Schon  aus  diesem  Grunde,  dass  die  Buiwaren  in  keiner  Weise  sleuer- 
ptliditig  waren,  erhellt  zur  Ucberzeugung,  dass  ilu-e  VerV)indung  mit 
den  Franken  nicht  durch  kriegerische  Unterwerfung  herbeigeHihrt 
worden  sein  könne;  denn  sonst  müsste  sich  auch  bei  ihnen  eine 
ähnliche  Abgabe  finden,  wie  bei  den  Ixnacliljarteii  Alumannen,  welche 
auch  von  sonst  Freien  und  Grund  und  Boden  li(!sitz(Miden  als  Zei- 
chen  der  früheren  Unterjochung  den  fränkischen  Königen  entrichtet 


')  Tit.  I.  9,  II.  4,  10,  12,  13,  VII.  4,  IX.  4,  XI.  5,  7;  Conc.  Nivih.  c.  12 
und   1.3,  XXII.   1. 

')  Conc.  Neuch.  c.  10;  Mon.  }>.  VII.  6,  23. 

^)  Tit.  I.  6,  II.   17,  IV.  .30,  Vlll.  ß,  7,  XV.  10. 

*)  Tac.  Germ.  c.  l.'i;  ...mos  est  civitalibu«,  ultro  ac  viritini  ronfrrrft  iniiicipi- 
bu8  vel  armcntorum,  V"l  f^l^cunl,  quod  pro  iionoiv  acccptum  ctiaiii  in-cosHitatilius 
Hubvenit. 

*)  Orimin,  Üfut.   Ucclitsallfrtli.,  pa»,'.  IMG. 
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werden  musste, ')  und  welche  jene  uiiu  abkauften,  um  zum  Genüsse 
ihres  vollen,  einheimischen  Rechtes  zu  gelangen;  denn  der  phaath^) 
ist  eben  das  spätere  phahte  =  Pacht,  d.  h.  der  alte  Paetus  Ala- 
niannorum,  und  die  Prosa  der  Kaiserchronik  sagt  S.  53:  Wä  man  diu 
]jhat  nennet,  daz  sint  diu  iantrehtbuoch.  ')  Zwar  werden  auch  in 
Baieni  schon  im  YIIT.  Jahrhundert  Zehnten  erwähnt,  welche  der  Her- 
zog, dem  sie  zustehen,  vergibt ;  aber  sie  sind  entweder  kirchlichen  Ur- 
sprunges, wie  denn  auch  die  Geistliclikeit  aufs  Eifrigste  bemüht  war, 
die  Beitreibung  dieser  Abgaben  bei  den  Fürsten  durchzusetzen,  *)  oder 
sie  riJiren  aus  den  Commendationsverpliichtungen  der  Belehnten  her. 
Die  erste  und  vorzüglichste  Einnalunsquelle  des  Herzogs  bestund 
in  seinem  Pri  vat  besi  tz  thum.  Dieses  war  nxni  allerdings  schon 
an  sich  sehr  ausgebreitet;  denn  da  die  römischen  üränzprovinzen 
Rätien  und  Xorikum  nicht  ujiter  der  gewöhnlichen  Verwaltung  durch 
den  Senat  stunden,  sondern  insbesondere  als  kaiserliche  Provinzen 
unter  der  Administration  kaiserlicher  Beamter,  so  befanden  sich  in 
ihnen  die  ausgedehntesten  Latifundien  als  Reichsdomäuen,  Kronfidei- 
kommiss-  und  kaiserliche  Hchatullengüter,  ^)  welche  bei  der  Erobe- 
rung des  Landes  von  Rechtswegen  an  den  Herzog  fallen  mussten. 
Man  darf  nur  einen  Blick  auf  die  kirchlichen  Stiftungen  der  Agi- 
lolfinger  im  YIIL  Jahrhundert  machen,  um  sich  von  dem  Iteich- 
thume  ihres  Alodiah'ermögens  zu  überzeugen.  Fünf  Bisthümer  und 
nicht  weniger  als  35  Abteien  wurden  von  ihnen  gegründet  und  aus 
diesem  Besitzthume  nach  den  noch  vorhandenen  Urkunden  reichlichst 
dotirt.  Herzog  Odilo  stiftete  allein  fünf  Abteien,  Tassilo  deren  sie- 
ben, und  beide  steuerten  noch  ausserdem  namhaft  zum  Witthum 
jener  Klöster,  die  von  ihren  Vorfahren  oder  Andern  gegründet  wor- 
den waren.  Ausserdem  hatten  die  Herzoge  eine  nicht  geringe  An- 
zahl von  Adeligen  durch  Connnendation  in  ihren  Treuverband  auf- 
genommen und  sie  dafür  aus  ihrem  Hausgnl  mit  Lehen  begabt  und 
Herzog  Tassilo  glaubte  sich  iiocli  reich  genug,  dass  er  auf  dem  Land- 
tage zu  Dingoliing  die  Erblichkeit  dieser  Lehen  aussprechen  durfte.*^) 

')  Gcsta  Francor.  c.  15:  AJamaunos  ccpit  (Chlodovaeus)  vel  tcriam  eorum  sub 
jugo  tributario  constituit. 

*)  Ci)d.  trad.  Sanj^all.  n.  170:  ...et  illorum  Icncin  quac  vuIro  dicitur  pli  a  at  L 
{ilcnam  habuisscnt,  sicut  cntrri  Alamanni... 

•'')  Mas  Hill  an  n,  KaisercLronik,   111.  pai,'.  99G. 

*)  Mon.  b.   XI.  im«.   14;  Conc.   AHchaini.  c.  h.  K«l.  M  prkcl,  i>aj?.  4.^7.  Ad.l  IN. 

')  Gaup]i,     Di«'   t^cmiaiiischrii  AnHicdluiiKcii   und   liäiidiTtlieilunj,'on,  [tag.   74  ü". 

•)  Conc.  Dingolf.  c.  «  (Kd.  Mi^rkfl,  |)Bk.  4.0'.»)  ...t'Hsel  huL  potestate  unius 
cujUHquc  r  p  1  i  n  (j  u  f  n  d  u  III   p  o  h  1 1"  r  i  s . . . 
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Musste  durch  solche  wahrhaft  verschwenderische  Vergabungen  das 
herzogliche  Alodialbesitzthum  empfindliche  Eiubusse  erleiden,  so  gibt 
uns  dieses  erst  einen  annälierudcu  Ecgvifi'  von  seiner  ursi)rünglicheu 
Grösse  und  Ausdclinung,  besonders  wenn  wir  erwägen,  welch  grosse 
Kammergüter  aus  dem  coniiscirteu  Hausgute  der  Agilolfinger  die  Karo- 
linger noch  im  IX.  Juhrh.  besassen,  z.  B.  Ingolstadt,  Forchheini,  Norin- 
berg  und  Lauterhofen  im  Nordgau,  Altheim  im  Kies,  Regensburg  und 
Osterhofen  an  der  Donau,  Moosburg  und  Diugolfing  an  der  Isar,  Oet- 
ting  aminn,  Ranshofen,  Mattighofen,  Ilahcraha  und  Ostermiething  Inder 
Ostmark,  Asldieim,  Daglfing,  Fering,  Xeuching  und  Andre  im  »Sundergau. 

Eine  fernere  und  sehr  bedeutende  Quelle  herzoglicher  Eiidiünfte 
war  die  Grund-  und  I*  e  r  s  o  n  a  1  -  oder  K  o  p  f s  t  e  u  e  r.  Erstere 
wurde  erhoben  von  den  unterworfenen  Einwohnern  des  eroberten 
Landes,  Römern  wie  Slaven,  welche  im  Besitze  ihrer  Güter  gelas- 
sen wurden.  Letztere  von  den  Colonen,  welche  auf  den  Staatsdomä- 
nen im  Pachte  sasseu.  Aus  den  sehr  bedeutenden  Vergabungen, 
welche  die  Agilolfinger  aus  diesem  Fonde  an  Stifter  und  Klöster 
machten,  wie  in  den  S.  51  angegebenen  Urkunden  zu  ersehen,  er- 
hellt, dass  die  Zahl  dieser  Steuerptlichtigen  keine  geringe  war.  Sie 
waren  Leibeigene  des  Herzogs,  servi  fiscalini,  Tributäre,  tri- 
butales  Rom  an  i  oder  coloni,  konnten  mit  dem  Landbesitz, 
aiif  dem  sie  sich  befanden,  verschenkt  und  vergabt  werden  und  hat- 
ten ausser  den  Naturalreichnissen,  deren  Dienstpflicht  sich  aus  dem 
innehabenden  Gute  ergab,  ein  tributum  oder  einen  census  in  gewis- 
sen Juliresfristen  abzutragen,  welcher  in  seiner  Bedeutung  mit  dem 
litimonium  der  Franken  übereinkam  und  sich  bis  in  dieses  Jahrhundert 
unter  verschiedenen  Namen  als  bäuerliche  Abgabenlast  erhalten  hat. 

Da  der  Herzog  den  grössten  Thcil  seiner  Unterhaltbedürfnissc 
aus  dem  Ertrage  seiner  Kammergüter  bestreiten  musste,  so  hielt  er 
auch  meist  auf  denselben  Hof  und  schrieb  dahiji  die  Gericlits-  und 
Landtage  aus.  Befand  er  sich  aber  uuf  der  Reise,  so  war  es  ein 
althergebrachter  Brauch,  dass  er  und  sein  Hofstaat  gastlicli  aufge- 
nommen und  verjjfiegt  wurden.  Ausserdem  stellte  man  Ross  und 
Wagen  zu  Befehl  des  Herzogs  und  soi-gte  für  die  Weiterbeförde- 
rung seines  Gefolges.  Noch  spät  im  Mittehdter,  als  längst  den 
finanziellen  Verlegenheiten  der  Fürsten  durch  ausgedehnte  Besteue- 
rung der  Untertlianen  abgeholfen  worden  war,  kouunen  Bcwir- 
thungen  der  Herzoge  vor.  So  im  Jahre  1400,  als  die  Münoluier 
die  Herzoge  Ernst  und  Wilhelm  eingchidcii  liatten,  „da  erl)ot  jnuu 
in's    Avol    und    besandten    im    di     gemuiu",    und     1401,    als    Herzog 

Q  u  i  t  z  m  R  n  n  ,  RechUverf.  d.  naiw.  f, 
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Stefan  mit  seiner  Gemahlin  von  der  Stadt  Alünchen  bewirthet 
wurde.  ')  Aber  nicht  bloss  der  Herzog  hatte  dieses  Ehrenvorrecht 
der  freien  Verpflegung;  auch  seine  Sendboten  sprachen  es  an  auf 
ihren  Dienstreisen,  wie  die  Regis  tractatoria  missis  domini  beweist, 2) 
welche  eine  Specification  der  Lieferung  an  Lebensmitteln  und  Ge- 
tränken, an  Lastthieren  mid  Futter  etc.  enthält ,  und  es  entstand 
daraus  eine  drückende  Last,  da  jeder  Graf,  jeder  Kichter,  der  zur 
Dingstätte  ritt ,  für  Ross  und  Keiter  Zehrung  und  Herberge  oder 
eine  entsprechende  Abfindung  forderte.  So  erhielt  zu  Anfang  des 
Xn.  Jahrhunderts  der  Vogt  von  llegensburg  vei-tragsgemäss  an  jedem 
Gerichtstag,  den  er  zu  Altaich  liielt,  2  Schäfel  Waizen  luid  2 
Sehweine,  3  Fässer  Wein  oder  Meth,  10  Fässer  Bier  luid  5  Schäfel 
Hafer  für  3ü  Pferde.  ^)  Noch  bedeutender  war  der  Aufwand,  wel- 
chen der  Gerichtstag  zu  Aibling  jährlich  zweimal  erforderte.  Wenn 
Graf  Siboto  von  Falkenstein  auf  die  Dingstätte  ritt,  so  wurden  ihm 
zur  Bewärthung  eingedient:  5  Schweine,  2  ausgewachsene  und  3  klei- 
nere, 30  Schäfel  Haber  für  die  Rosse  und  10  Schäfel  zum  Malz, 
2  Schfl.  Waizen,  3  Schfl.  Roggen,  1  Krug  Honig,  1  Saum  Meth 
und  1  Saum  Wein,  10  Gänse,  30  Hühner,  100  Käse,  eine  Kuh  und 
300  Eier.  *)  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Bestim- 
mungen der  Landfrieden  das  unbefugte  Erzwingen  der  Bewirthung 
strengstens  verpönten  und  selbst  das  gesetzliche  „Herbergen"  mög- 
lichst zu  beschränken  suchten.  ^) 

Der  Heerbann  gab  unzweifelhaft  Veranlassung  zu  mannigfachen 
Forderungen  an  die  von  dem  Feldzuge,  der  hostis,  berührten  Pro- 
vinzen. Frolmdienste  mit  Ross  und  Wagen  (angariae)  zur  Fort- 
schatfung  des  Proviantes  und  der  Kriegsbedüi-fuisse ,  Dienstpferde 
(parafreti)  wui'den  nach  Bedarf  requirirt.  Ausserdem  war,  wie  oben 
(S.  77)  gezeigt  wurde,  sti-engste  Mannszucht  eingeschärft,  um  jede 
Veranlassung   zu   Thätlichkeiten    abzuschneiden.     Rauhfutter,    Streu 

')  Katzraair's  Denkschr.  im  Archiv  von  Oborbaiern,  Vlll.  pa^;.  38;  Sut- 
ner,  Berichtif^ung  der  Unruhen  etc.,  pag.  35. 

')  Salzb.  Formelbuch,  n.  42;  Quellen  zur  baicr.  Gesch.,  Vll. 

')  Not.  Herrn.  Altah. ;  Pcrtz,  LL.  II.  62;  Zocpfl,  Alterth.  des  deutschen 
Reichs  etc.,  pa^.   143, 

*)  Mon.  b.   VII.  435  im  Falkensteiner  Salbuchc. 

*)  Quellen  zur  baier.  und  dcut.  Uesch.,  V.;  Landfr.  von  1255  c.  42;  de  her- 
berga.  Ez  sol  chain  graf  in  siner  grafschaft  über  der  lute  willen  mcr  herbergen, 
danne  drütunt  in  dem  jar  ;  zn  einem  mal  in  dem  winter  und  zwir  in  dem  sumer 
und  Rol  danne  die  hub  ein  pfcrt  futcm,  und  der  mairhof  oder  die  mul  zwai.  Swer 
duz  übergriffet  der  ist  fridebraoche. 
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und  HoLz  durfte  Jeder  während  des  Marsches  nehmen,  und  der  es 
ihm  -wehren  wollte,  wurde  straffällig.  ')  Fast  mit  den  "Worten  des 
Gesetzbuches  gibt  Karl  der  Grosse  dem  Abte  Fuklrad  von  Nieder- 
altaich  für  das  zum  Feldziig  gegen  die  Sorben  im  Jahre  806  zu 
stellende  Contingent  die  im  Freundeslande  nöthigen  Verhaltungs- 
massregeln,  ^)  und  noch  mehr  ins  Einzelne  geht  die  Heerbannord- 
nuug  vom  J.   790.  ^) 

Ausserdem  flössen  nicht  unbeträchtliche  Beiträge  aus  noch  andern 
Uuellen  in  die  herzogliche  Schatzkammer.  Hicher  gehören  vor  allem 
die  Strafgelder,  welche  für  den  Bruch  des  Königsfriedens  an  den 
herzoglichen  Fiscus  fielen,  ^vie  ich  oben  S.  65,  Anm.  3  und  4,  nachwies. 
Diese  Bussen  hiessen  fredum,  Friedens-  oder  Schutzgeld,  ■*)  oder  auch 
schlechtweg  fiscus,  publicum  und  dominicum.  Sie  wurden  entweder 
ausser  dem  festgesetzten  Wergeid  entrichtet  oder  waren  auf  Wider- 
setzlichkeit gegen  die  allgemeine  Ordnung,  als  deren  Kepräsentant 
der  Herzog  erscheint,  gesetzt.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  hier  die 
vom  Gesetz  ausgesprochene  Gütereinziehung  oder  Confiscation.  ^) 
Wer  nämlich  wegen  eines  Verbrechens  friedlos  wurde,  der  verlor 
sein  Besitzthum,  und  soweit  es  nicht  zur  Deckung  des  gesetzlichen 
Wergeides  in  Anspruch  genommen  wurde,  verfiel  es  dem  herzog- 
lichen Fiscus.  Ursprünglich  war  die  Güterconfiscation  nur  auf  drei 
Verbrechen  gesetzt,  nämlich  Herzogsmord,  LandesveiTath  und  Ver- 
rath  einer  Stadt  an  den  Feind.  Durch  die  Concilbeschlüsse  zu 
Dingolfing  und  Neuching  wurde  sie  auch  auf  solche  ausgedehnt, 
welche  einen  Günstling  des  Herzogs  erschlagen  oder  eine  Majestäts- 
beleidigung begangen  hatten,  sowie  auf  jene,  welche  einen  im  Dieb- 
stahl Erschlagenen  oder  eine  verstossene  Ehebrecherin  rächen  woll- 
ten. '')  Auch  wegen  unerlaubter  Ehe  wurde  dem  Vermöglichen  sein 
Besitzthum  eingezogen.  ')  Endlich  trat  Confiscation  in  jenen  Fällen 
ein,  wo  das  Gesetz   die    Landesverbannung   aussprach,  wie  bei  Em- 


')  Tit.  U.  4 ;  Ut  si  quis  invenerit  pubuluni  vel  ligna  tollat  quaiituin  vult  ne- 
minem vetet  toUendi . . . 

*)  Mon.  b.  XI.  pa^.  101  :  . . .  ut  cum  bona  pace  pergatis  ...  h.  e.  ut  praeter 
herbam  et  ligna  et  aquani  nihil  de  ceteris  rebus  ijresumati»  .  . . 

')  Mon.  li.  LI.  pag.  372;  Urk.  d.  .Vbtei  liermchienisee. 

*)  Tit.  1.  G,  ?,  9,  IX.  1.5,  16  (14,  15),  Xlll.  3.  Sonst  beisst  es  aucli  ein- 
fach conponat  duci,  Tit.  II.  3,  5,  C,  11,  IV.  23,  X.  4,  oder  judici,  Tit.  I.  2. 

*)  Tit.  11.  1  un<i  2. 

•)  Conc.  Dingolf.  c.  9;  (.'onc.  Neucb.  c.  14  und  17;  Ed.  Merkel,  pag.  459 
und  4G4. 

')  Tit.   Vil.  c.  2. 

6* 
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pörung  des  Herzogssohnes  und  Xoiuieuraub.  ')  Hieher  gehört  ferner 
das  "Wergeid  flu-  Alle,  die  im  Treuverband  des  Herzogs,  in  der  trustis 
dominica,  standen,  sowie  für  die,  welche  durch  seine  Hand  waren 
freigelassen  worden,  '^)  und  endlich  fielen  alle  Hinterlassenschaften, 
welche  nicht  von  Verwandten  bis  zum  siebeuten  Grad  augesprochen 
werden  konnten,  an  die  herzogliche  Schatzkammer.  ^) 

Nicht  unbedeutend  waren  die  Gefalle,  welche  Zölle,  Bergbau  und 
Bannforste  abwarfen.  Die  Zölle  finden  sich  zwar  urkundlich  erst 
seit  dem  IX.  Jahrhundert;  aber  sie  erscheinen  sogleich  in  einer  sol- 
chen Ausbildung,  dass  man  auf  ihr  langes  Bestehen  zu  schliessen 
berechtigt  ist.  Da  gibt  es  ein  Thorgeld  (portaticum),  Brückengeld 
(pontaticum) ,  Kädergeld  (rotaticum) ,  Kiesgeld  (pulvcraticum) ;  *)  es 
gab  Eingangs-,  Ausgangs-,  Durchgangszölle;  man  suchte  sich  Zoll- 
befreiung zu  erwerben,  ZöUe  wurden  verschenkt  und  ihre  Abgabe- 
stätten hiessen  schon  damals  Mauthcn.  ^) 

Der  Bergbau  wurde  im  Vlil.  Jahrhundert  noch  nicht  als  Re- 
gal und  fast  allein  auf  Salz  betrieben.  Nichtsdestoweniger  muss  der 
Ertrag  der  Salzwerke  ein  sehr  ergiebiger  gewesen  sein,  da  die  Agi- 
lolfinger  aus  dem  Salzzehent  aliein  die  beträchtlichsten  Vergabungen 
gemacht  haben  *^)  und  noch  ausserdem  zahlreiche  Sudpfaimeu  zu 
Reichenhall  besassen. 

Grosse  zusammenliängende  \V  a  1  d  s  t  r  e  c  k  c  n  waren  in  jeuer  Zeit 
nach  dem  Untergange  der  ohnehin  nur  400  Jahre  alten  römischen 
Cultur  nichts  Seltenes,  wie  der  meilenlange  Eorst,  der  sich  von  den 
Trümmern  Juvavo's  bis  ans  Hochgebirge  erstreckte  und  von  Herzog 
Theodo  dem  Petersstifte  geschenkt  wurde.  Sie  gehörten,  wie  alle 
Gemeinländereien,  über  welche  nicht  zu  Gunsten  eines  Dritten  ver- 
fügt worden  war,  von  Rechtswegen  dem  Landesherrn,  und  noch  im 
vorigen  Jahrhunderte  wurden  die  gamblosen  Waiselgründe  und  Wai- 
seläcker,  welche  seit  den  Schweden-  und  altern  Kriegen  verödet  la- 
gen, als  Staatseigenfhiim  in  Anspruch  genommen,  obwolil  sie  die 
benachbarten  Gemeinden  Jahrhunderte  lang  zur  Viehti'ift  benutzt 
hatten.  ^)     So  fielen  also  allmälig  alle   ehemaligen    Gau-    und    Cenl- 


«)  Tit.  U.  9,  1.  11. 

»)  Tit.  IV.  28;  Conc.  Neuch.  c.  10. 

=>)  Tit.  XV.  10. 

«)  McicLclb.  hist.  fris.  1"-  901. 

'')  Mon.  b.  28»-  77;  Juv.  Anh.  n.  114,   120. 

'■)  Juv.  Anh.  n.  21,  28,  12o. 

')   .Maurer,  Einliituiin  in  tlio  (i.sch.  «I.r   Mmk-,   Hof-  otc.   Verfass.,    p.    122 
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almcndcn,  welche  nicht  durch  die  sich  in  den  Marken  mehrende  Be- 
völkerung und  dadurch  bedingte  Ausscheidung  aus  dem  Gemeinde- 
besitz zur  Cultur  in  Privatbesitz  übergegangen  waren,  an  den  Lan- 
desherrn und  wurden  landesheiTliche  Domänen,  welche,  wenn  sie 
auch  nicht  als  i'cines  Privatvermögen  des  Herzogs  angesehen  wer- 
den können ,  nichtsdestoweniger  seiner  freien  Verfügung  unterstellt 
waren  und  auch  von  ihm  zu  Vergabungen,  Verpfändungen  etc.  in  der 
maimigfachsten  Weise  gebraucht  wurden. 

Dass  endlich  die  Herzoge  das  Münz  recht  besassen,  darf  aus 
ihrer  ganzen  Stellung  geschlossen  werden.  Ob  sie  es  jedoch  aus- 
übten, bleibt  umsomehr  zu  bezweifeln,  als  aus  jener  Zeit  sich  gar 
keine  baiwarische  Münze  erhalten  hat.  Die  grossen  Summen  wur- 
den immer  in  BaiTon  ausgezahlt,  d.  h.  vielmehr  zugcwogen,  und  für 
Zahlungen  im  kleinen  Verkehr  waren  wohl  die  fränkischen  und  lan- 
gobardischen  Münzen   im  Gebrauche  und  ausreichend. 

Cap.  3.    Terrüorialslaatsret'ht,  Mark-  und  Gauverfassung. 

Die  Einsicht  in  die  Territorialvcrfassung  der  ältesten  Zeil  wird 
dadurdi  nicht  unbedeutend  erschwert,  dass  die  Bedeutung  der  ver- 
scliiedenen  Bezeichnungen  von  Eeich,  Gau,  Mark,  wenn  sie  auch  im 
Allgemeinen  als  feststehend  angenommen  werden  darf,  doch  in  der 
besonderen  Anwendung  manchen  Schwankungen  unterworfen  ist  und 
nicht  selten  auf  einer  Subslituirung  der  Begriffe,  wenn  nicht  gar  auf 
einer  Vennischung  derselben  beruht.  Schon  bei  der  allgemeinsten 
Bezeichnung  durch  das  "Wort  Territorium  beginnt  die  Unsicher- 
heit. Denn  wülirend  der  "Wessobrunuer  Codex  seine  Territorien 
zwischen  die  Provinzen  und  Centen  stellt  ')  und  sie  somit  in  der 
Bedeutung  von  Gauen  erscheinen  lässt,  womit  dies  Wort  auch  sonst 
zusammengestellt  wird, 2)  so  kaini  man  in  Urkunden  häufig  nur  den 
Begriff  von  Land  ohne  Rücksicht  auf  dessen  Umfang  damit  verbin- 


üamblos  von  gaam,  Aufsicht;    Waiselgründe   von  Weisel  =::  Führer,  wcisellos  =: 
führerlo»  =  verödet;  Schmeller,  Alth.  Wörterb. ,  II.  47,  IV.  178. 

')  Graff,  Diutisca  II.  pag.  368:  Maiores  diviserunt . . .  provintias  sie  alaman- 
nia  et  baiuuaria 

in  rcjjionibuB.  regioncs  in  locis  loca. 

in  terratoriiB.  (in  zella  [zelga?]) 

terratorü.  in  agris  agros. 

in  ccntorÜB.  (in  iuhliirum) 

centorii.  in  iugeribus. 

^)  Mauri;r,  Einl.  zur  Gesch.  der  Mark  und  Verf.,  pag.  59,    Anin.   54;    ...in 
pagiB  at(iue  territorii»  ...  in  pagiH  vel  tcrritoriis. 
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den,  luid  es  kann  alsdann  das  (iruudi^tück  eines  Herreuhofes,  einer 
Dorftnark  oder  eines  Gaues  bezeichnen.  ') 

Die  weiteste  Bezeichnung  eines  Landstriches,  soweit  er  von  Einem 
Volksstamme  besetzt  wurde,  ist  Reich,  ahd.  rihhi;  daher  sagt  ein 
älteres  Gedicht  vom  Baiernlande :  dero  Baiaro  riche.  ^)  Wenn  nun 
Ostarrihhi  urkundlich  als  das  östliche  Baiern  erscheint ,  ^)  so  hat 
8  c  h  m  e  1 1  e  r  ganz  Eecht,  dass  es  diesen  Namen  nur  im  Gegensatze 
zu  einem  TJuestarrihhi,  nämlich  dem  eigentlichen  Herzogthume  Baiern, 
erhalten  konnte ;  denn  ich  finde  auch  das  eigentliche  Baiern  diesseits 
des  Inns  als  partes  occidentales  bezeichnet.  *)  Aber  auch  kleinere 
Bezirke,  welche  sich  in  einer  gewissen  Abgeschlossenheit  zur  Steimm- 
provinz  verhielten  und  insbesondere,  wenn  sie  sich  an  den  Gränzen 
befanden,  wurden  mit  diesem  Namen  belegt.  So  entstand  das  Ca- 
rintriche  =  regio  Carantanorum  im  äussersten  Südosten  der  bai- 
warischen  Sprachgränze.  Längs  der  böhmischen  Gränze  hiess  der 
Gau  um  Cham  von  der  ältesten  Zeit  her  Champriche,  ^)  die  Gegend 
von  Viechtach  den  Regen  entlang  das  Yiechtreich  *')  und  wurde  in 
das  Ober-  und  Niederviechtreich  unterschieden.  In  Oberöstreich 
trug  bis  in  die  neueste  Zeit  der  Strich  Landes  zwischen  der  Donau 
und  Böhmen  den  Namen  Boigreich ,  verderbt  Peuchrich  '')  —  ein 
Name,  der  ebenso  unverkennbar  auf  den  Zusammenhang  der  Ein- 
wohner jenes  Bezirks  mit  den  Baiern  zurückweiset,  wie  die  in  dem- 
selben vorkommenden  Ortschaften,  welche  ihre  Ptlanzstätten  in  Nie- 
derbaiern  aufweisen  lassen. 

])ieselbe  Ausdelinung  des  Begriffes  auf  engere  und  weitere  Be- 
zirke zeigt  das  Wort  Gau.  Nach  Schmeller^)  bedeutet  ahd. 
gauui,  geuui  im  Allgemeinen  das  Land  im  Gegensätze  zur  Stadt  so- 


')  Ried,  Chr.  di])!.  llatisi).  I.  36:  . .  .territoriiim  cum  casis  dcsuper  ;iosilis, 
cum  manci|)ii8 . . .;  Ait.  Oorb.  c.  20:  . .  .territoriuin  ai,'ri)ruin  (luaiii  et  prata...; 
Mt.iclieUi.  i*"    n.    '.,   19,  27,  33,  38,  42  etc. 

■^)   I"raj,'mei)t  vom  Herz.  Hoinricli:  Sohnuller,  Haior.   Wörtcrli.,   111.    16. 

')  llorniayr,  Herz.  Luitiiold.  \)in!;.  59:  oriontulis  Baiiuaria  i|iiae  «ilini  ripi'iisis 
iiorica   luiiie  utitcin  Austria...     Vgl.  Arnoldus  d.  S.  Kminor.   II.  c.  20. 

"*)  Schmcllcr,  Baier.  Wörtrrh.,  111.  paj;.  17;  Arnoldus  d.  S.  Kiiinur.  11. 
c.  3:  . . .  totendit  in  parte»  otii  den  ta  les  Baioariac.  Cumquc  pcrrentuni  esset 
ad  Iteginam  ciritatcm . . . 

»)  MoD.  b.  XI.   157;  Urk.  d.   Kl.  Niederaltairli. 

«)  Mon.  h.  XII.   194,  217,  231   etc.;  VtV.  d.   Kl.  01)crnltai(li. 

')  Mon.  b.   IV.  296;  Urk.  de«   Klosters  S.  Nikolaus  bei  PaHsau. 

")  Schmellcr,  Baier.   Wörlcrb.   11.  2. 
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wohi  als  zum  Gebirge.  Daher  beziichneu  die  Bergbewohner  in 
Oberöstreich  das  flache  Land  mit  „auf  dem  Gäu".  Kaufleute,  Hand- 
werker, die  ihr  Gewerbe  auf  dem  Lande  ausüben,  hfif^sen  Gäukrii- 
mer,  Gäumetzger,  Gäuweber  u.  s.  f.,  überhaupt  die  Laudlcute  Gäu- 
leute, sowie  der  östreichische  Minnesänger  Strickers  die  Bauern  mit 
dem  Spottnamen  der  Gäuhühner  belegt.  ')  Der  Name  hatte  aber 
auch  eine  über  den  Begriff  der  darunter  verstandenen  Proviuzabthei- 
lung  hinausreichende  Bedeutung,  denn  sonst  könnte  der  Landstrich 
nördlich  der  Donau,  welcher  bis  nach  Böhmen  hin  eine  Anzahl  en- 
gerer Gaue  umfasste,  nicht  Northgove  gehcissen  haben  —  eine  Be- 
zeichnung, welche  gleich  Ostarrihhi  nur  dann  Verständniss  erhält, 
wenn  man  sie  dem  südlich  der  Donau  gelegenen  Baiern,  als  einem 
Südgaue,  gegenüberstellt,  worauf  ich  sogleich  zurückkommen  muss. 
Ausserdem  trugen  kleinere  Bezirke,  welche  in  den  eigentlichen  Gauen 
enthalten  waren,  diesen  Xamen.  So  erscheint  schon  im  IX.  Jahr- 
hundert ein  Alpacowe,  Alpagavve  zwischen  Isar  und  Mangfall-)  — 
wahrscheinlich  üeberrest  eines  umfassenderen  Bezirksnamens  — ;  im 
Donaumoos  führt  ein  District  mit  acht  Dörfern  den  Gcsammtnamen 
des  Gäu,  und  unterhalb  Dingolüng  an  der  untern  Isar  liegt  das 
Hardgäu.  ^)  Selbst  zur  Bezeichnung  von  Dörfern  finden  wir  den 
Namen  Gau  verwendet,  und  es  gewinnt  dadurch  Maurer 's  Ansicht, 
dass  die  hundert  Gaue,  welche  von  Caesar  und  Tacitus  den  Sueven 
und  Semnonen  zugeschi-ieben  werden,  wohl  nur  als  einfache  Dorf- 
marken aufgefasst  werden  können,  an  Wahrscheinlichkeit.  *)  So  er- 
scheinen schon  in  unsern  ältesten  Urkunden  ein  Walhogoi  (Wal- 
gau), ')  Uuarngauu ,  Worngowe  (Warngau),  ^)  Steincoi  (Steingau),  ">) 
Germarcskauue  (Garmisch),  ^)  Peytigo,  Pitengawe  (Peuting),  °)  und 
ausser  diesen  Ortschaften,  welche  noch  heute  bestehen,  finden  sich 
unter  den  baierischen  Ortsnamen  in  den  ältesten  Salbüchern  des 
Herzogthumes:  Rorengawe,  Nidern-  und  Obcrnambergewe,  Schongev, 


')  Holland,  Gesch.  der  altdcut.  iJichtkunst  in  Haiern,  pag.  319,  Anm.   1. 

2)  Meichelb.  l''n.  352,  689;  Freihcrg,  Aelteste  Gesch.  von  Tegernsec,  pag. 
215  und  232,  nennt  eint;  Ortschaft  Alligiu. 

3)  Sclinicllcr,  Baier.  Wörterb.   11.   3. 

*)  Maurer,  Einleit.  in  die  Gesch.  der  Mark-  etc.  Verf.,  pag.  55. 

»)  Mon.   b.   I.V.   7;   l'rk.  d.   Kl.  Schlcdorf. 

«)  Meiehelb.  1"    pag.  97;  Mon.  li,    VI.  ICt. 

')   Ibid.  1"    n.  356,  628. 

*)  Ibid.  1"    n.   117;  Mon.  b.  36*-  pag.  296. 

»)  Ibid.  iV   pag.  296;  Mon.  b.  36'    pag.  330. 
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Perngaw,  Distelgawe,  Hohengawo  und  in  Tirol  Lunge  (Lungau),  Pun- 
gaw,  Ltiitiugo,  Horngawe  ')  und  Pin^jgoiio.  '^) 

Ebensowenig  war  der  Begriff  der  Mark  ein  durchaus  feststehen- 
der und  etwa  bloss  auf  die  Scheidung  der  kleinsten  staatlichen  Ge- 
sellschaft beschränkter.  Die  Baiwaren  liebten  überhaupt  diese  Be- 
zeichnung selbst  für  Gaue  anzuwenden,  wie  die  Frieromarka  zwischen 
dem  Wester-  und  Sundcrgau  in  Oberbaiern,  der  Gau  Tuneroraarka 
zwischen  Lech  und  Doiuui  und  der  Gau  Westermannomarka  auf  dem 
Nordgaue  beweisen.  Wenn  grosse  Gränzbczirke,  wie  die  Grafschaft 
Cham,  Ocstreich  und  Kärnthen,  ^)  den  Namen  yon  Marken  emj^fin- 
gen,  so  hängt  diess  also  durchaus  nicht  mit  ihrer  Lage  au  den  Mar- 
ken des  Landes  zusammen ,  sondern  es  stellt  sich  derselbe  zu  der 
oben  für  dieselben  Provinzen  nachgewiesenen  Bezeichnung  als  Reiche. 
Ja  in  einigen  »Stellen  des  baierischen  Gesetzes  ist  unter  marca  ganz 
unzweifelhaft  nicht  bloss  die  Gau-,  sondern  selbst  die  Landesgränze 
verstanden,  *)  was  das  Dekret  von  Neuchiug  als  Gränze  der  Provinz, 
d.  h.  des  Herzogthums,  bezeichnet.  °) 

Indessen,  wird  durch  dieses  Schwanken  der  Begriffe  die  For- 
schung auch  erschwert,  so  kommt  uns  dabei  die  Zählcbigkeit  einmal 
eingewurzelter  Institute  zu  Statten,  welche,  durch  Jalu-hunderte  sich 
fortpflanzend,  in  der  Gegenwart  noch  das  Spiegelbild  der  ältesten 
Zustände  erkennen  lassen.  Denn  „alle  ältesten  Verfassungszustände, 
bemerkt  Landau'')  sehr  treffend,  sind  nicht  aus  menschlicher  Will- 
kür entstanden;  sie  sind  nicht,  wie  das  heute  der  Fall  ist,  aus  Or- 
ganisationsedicten  hervorgegangen.  Sic  sind  viehuehr,  ähnlich  wie 
der  Baum  aus  dem  in  den  Schooss  der  Erde  niedergelegten  Kerne, 
nach  einer  gewissen  (Natur-)  Nothwendigkeit,  nach  bestimmten,  von 
der  Natur  selbst  gegebenen  Gesetzen  erwachsen  und  darum,  im  Volke 
lind  in  dessen  heimischem  Boden  festwurzelnd,  mit  einer  so  unver- 
wüstlichen Dauer  begabt,  dass  sie,  bis  in  unsere  Tage  mit  zahlreit^hiMi 
Besten  herüberreichend,  noch  lieute  das   Leben   unseres  Volkes  viel- 

')   Mon.  1).  3G"-  pai,'.  2G'-',  .'128,  ;{;!3,  339,  ÜIV.),  (•.■14;    1,  24.'),  247. 

*)  Mon.  1).  VU.  443, 

•■')  Miircliin  (luiic  vociitur  ('anilm...  Mon.  b.  Xll.  97:  Urk.  des  Klostors  Obcr- 
allaic'li;  Miirrliia  orieutiilis  Juv.  Aiili.  1.  9.'),  II.  25.5;  Ostnrriclii  miirplii.i,  Ostiu- 
rich  ninrdiiu  Meiler  lleKcstm ,  \<iv^.  2,  191,  l'.i2;  Miinhia  Carinlia  Juv.  Anii. 
11.  240. 

'')  Tit.  XIII.  9;  ...et  l'oras  tcrnünuni  runi  iluxorit  li.  c.  forns  niarcn.  Vj;l. 
hiciiu:  i.  4,  XVI.   11;  Conr.  Nivili.  r.   7. 

')  Conc.  Nivih.  c.    1:   ...a  p  rov  ine  iae  siiac  imiiu'ipiiiiu  limine... 

")  Landau,  Die  'rerrituricn  etc.,  im^'.   111. 
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armig  umschlingen  und  tragen."  Diescu  Resten  nun,  die  sich  na- 
mentheh  in  der  Mark-  luid  Gemeindeverfassving  erhalten  und  seihst 
die  Stürme  des  revolutionären  Doctrinärism  der  Neuzeit  überdauert 
haben,  müssen  wir  mit  Sorgfalt  nachgehen,  wenn  wir  uns  das  Ver- 
ständniss  des  Alterthums  erschliessen  wollen. 

Als  die  Einwanderung  der  Baiwaren  in  das  Süddonaugebiet  voll- 
endet war,  hatte  sich  bei  ihnen,  wie  auch  bei  den  andern  germani- 
schen Völkern,  der  Begriff  der  Gaueintheilung  verloren.  Zwar  auch 
jetzt  wurde  in  hergebrachter  Weise  das  eroberte  Land  in  Gaue  und 
entsprechende  Unterabtheilungen  geschieden ;  aber  der  Namen  dieser 
Provinzen  und  Bezirke  entsprach  nicht  mehr  ihrem  Inhalte,  wie 
solches  in  ihren  ursprünglichen  Sitzen  der  Fall  gewesen  sein  musstc. 
Denn  wenn  die  Zcluier-  und  Hundertschaften  schon  zu  Tacitus'  Zei- 
ten nicht  mehr  als  Zahlen,  sondern  nur  als  herkömmliche  Namen  ") 
aufgefasst  werden  düi'fen,  so  beruhten  sie  doch  wohl  ursprunglich 
auf  einem  Zahlenverhältnisse,  welches,  wie  Landau  scharfsinnig 
bemerkt,  ^)  die  Natur  selbst  dem  Menschen  an  die  Hand  gegeben 
hat  und  wonach  im  Volke  wie  im  Heere  auch  nach  erfolgter  Er- 
oberung und  Landaustheilung  die  Ansiedluug  in  der  gewohnten  Ord- 
nung bewerkstelligt  werden  musste. 

Die  Gaueintlieilung  Baiwai'iens  wurde  noch  am  ersten  erkannt 
und  von  Spruner  und  liudhart^)  eingehend  behandelt.  Aber 
schon  hier  entspann  sich  ein  erbitterter  Kampf  darüber,  in  wieweit 
die  nördlich  der  Donau  gelegenen  Lande  dem  baierischen  Volksstamme 
zu  vindiciren  seien.  Lang  will  liier  nur  eine  fränkische  Markgraf- 
ßchaft  anerkennen  und  stützt  sich  besonders  auf  den  Langobarden 
Paul,  welcher  die  Donau  als  Baierns  Gränze  im  VT.  Jahrhunderte 
angibt.  *)  Da  dieser  aber  erst  im  VlII.  .Jahrhunderte  seine  CJeschiohtc 
der  Langobarden  schrieb,  wo  Baiwarien  allerdings  nicht  weit  über 
die  Donau  reichte,  die  Herzoge  Odilo  und  Tassilo  IL  dagegen  noch 
urkundlich  Güter  im  Champriche  verschenkten,  ^)  so  musste  doch  ihr 
Gebiet  bis  an  den  Jiöhmenvald  gereicht  haben.  Am  übcjrzeugeiid- 
stcn  spricht  die  Beschaffenheit  der  Einwohner  durch  ihre  Aclinlich- 
kcit  in  Sprache,    Sitten    und    (JebräuHicn    für    ilii'cii    Zusammenhang 

')  Tac.  Gönn.  c.  6:  ...ccntciii  ox  siiij^ulis  i)at;i8  sunt;  idiiue  ipsum  intcr  buos 
vocantur:   et  quod  priino  numcrua  fuit,  i  ii  ni   iioTiicn  et  lioiior  est... 
')  Landau,  Territorien,  paj;.  22.5. 

^)  Spruner,  Baiern»  Gaurn,  IS.'tl ;  11  ud  iiart,  Aelteste  Gescli.  Baierns  1841. 
*)  Paul.  L)iac.  111.  Hl.  ...ab  aquilono  Uanubii  fluenta. 
'-)  Mon.  b.  28"    197;   Ried,  Cod.  dipl.  Ratisp.,  I.   17. 
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mit  den  Baicru,  indem  sich  dieselben  von  der  Bevölkerung  westlich 
der  lletzat  in  diesen  Eigenschaften  charakteristisch  unterscheiden. 
Es  kann  diess  schon  ein  Tag  lehren,  den  man  auf  dem  Wochenmarkte 
zu  Nürnberg  zubringt. 

IJeberdiess  wäre  nicht  wohl  zu  erklären ,  wie  die  Agilolfinger 
Regensburg  zur  Hauptstadt  ihres  Reiches  erkoren ,  wenn  sie  da.s 
ganze  Gebiet  links  der  Donau  bei  ihrer  Einwanderung  aufgegeben 
hätten,  wodurch  also  der  Mittelpunkt  des  Herzogthums  an  dessen 
Ende  verlegt  worden  wäre.  Es  ist  vielmehr  viel  ^^•ahrscheinlicher 
und  wird  durch  die  factische  Mischung  der  oberpfälzischen  Bevölke- 
rung bestättigt,  dass  nach  dem  Abzüge  der  Baiwaren  in  das  zum 
Theil  entblösste  Land  Slaven  nachrückten,  welche  später  wieder  von 
den  Baiwareu  unterjocht  wurden,  aber  nicht  von  Franken,  wie 
Lang  meint;  denn  bis  an  die  Retzat  spricht  man  oberpfälzisch,  und 
was  dort  fränkisch  ist,  rührt  von  der  späteren  Abtrümmerung  die- 
ses Gebietes  her.  Ja  es  scheint  sogar,  dass  man  —  wie  bereits 
oben  angedeutet  wurde  —  ursprünglich  nur  zwei  Hauptgaue  unter- 
schieden habe,  nämlich  den  North  gowe  links  und  den  S  u  n  d  e  r  - 
g  a  0  e  rechts  der  Donau ,  indem  noch  aus  späterer  Zeit  Zeugnisse 
vorliegen,  ')  welche  dem  letztcrt^n  eine  viel  grössere  Ausdehnung 
beizulegen  zwingen,  als  er  zur  Zeit  der  letzten  Agilolfinger  hatte. 

Dass  der  Nordgau  im  VITI.  Jahrhunderte  von  Baiern  abgelassen 
wurde,  ist  eine  historische  Thatsache ;  aber  selbst  in  der  Karolinger 
Zeit  wird  diese  Provinz  noch  als  ein  factischer  Theil  Baierns ,  von 
welchem  sie  abgctrümmert  wird,  anerkannt,  ^)  wie  in  der  stipulirten 
Reichstheilung  Karl's  des  Grossen  zwischen  seinen  Söhnen  Pijiin  und 
Karl,  und  im  XL  Jahrliundcrte  heisst  der  Bölnuerwald  die  Gränze 
zwischen  Baiern  und  Böhmen,  ^)  im  XII.  die  Rednitz  ein  baierisclier 
Fluss.  *)  Ja  sel])st  im  XIII.  .lalnliunderte  war  der  rechtliche  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  lltrzogthume  Baiern  und  dem  Nordgau 
noch  nicht  vergessen;  denn  im  ]iandfri(>den  von  1281  werden  der 
Biscliof  von    Bal)})on])f'rch    und    von    Eystet    neben  denen  von  Sulz- 

')  I'c/,  1.3,49;  Mon.l..  XI.  18,  XVI.  M.T;  Meicliplh.  bist.  fris.  1"  n.  •!!>, 
71,  238. 

*)  Port/.,  Mon.  K'diii.  III.  IJl;  ...partriii  Hiij  <>  v  iir  i  ar,  quac  dicitur 
Northgow . . . 

3)  Mon.  l).  28*  421:  ...ail  irrTuirniin  innodictao  sylvao  (Nortuualt)  ((iii  se- 
parat dua«  torras   Baioariani    xidclici-t  et   Hocininm . .. 

*)  Schraoller,  Abli.  der  philol.  -  philos.  Klasse,  1837:  Bavariius  lluvius 
vulgo  Iladiantia  dictus  Norica  rura  fovcns... 
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bürg,  Freising,  Augsburg,  Passau,  Ecgcnsburg  und  Brichseu  als  „zv 
dem  land  ze  Beim  gehörent",  und  zwar  in  erster  Reihe  auf- 
geführt.')  Da  aber,  wie  Zoepfl  schlagend  erwiesen  hat,  2)  ein 
Laienfürst  nur  jenen  Bischöfen  Hof  gebieten  konnte,  welche  in  sei- 
nem Fürstenthume  sassen,  so  ergibt  sich  aus  diesem  Landfriedens- 
abschied von  1281  überzeugend,  dass  der  Nordgau  rechtlich  zum 
Herzogthume  Baiern  gerechnet  wurde.  Und  wie,  hätten  nicht  die 
Baiwaren  den  Nordgau  ursprünglich  cultivirt  und  besessen  und  den 
herrschenden  Theil  seiner  Bevölkerung  ausgemacht,  wäre  es  zu  er- 
klären, dass  im  selben  noch  wälu-end  des  XI.  Jahrhunderts  das 
Baiernreclit  als  allgemein  gültiges  Gesetz  urkundlich  anerkannt  war?  3) 
Hätten  nicht  die  Franken,  denen  man  so  voreilig  auf  das  einseitige 
Zeugniss  eines  noch'  dazu  nicht  gleichzeitigen  fremden  Schriftstellers 
diess  Gebiet  üb.erantwortet ,  hier  nothwendig  das  fränkische  Recht 
zur  Herrschaft  bringen  müssen,  wenn  sie  wirklich  der  Hauptstamm 
zwischen  Rednitz  und  Bölunerwald  gewesen  wären?! 

Schwieriger  ist  der  Nachweis,  in  welche  Unterabtheilungen  die 
Hauptgaue  zerfielen,  da  die  Namen  einzelner  Gaue  oft  weit  ausge- 
dehnt werden  und  bisweilen  Untergaue  ohne  unterscheidende  Be- 
zeichnung erscheinen.  Anden\^ärts,  namentlich  in  Alamannien,  er- 
laubt die  deutliche  Scheidung  des  Gaues  in  Hundertschaften  (hun- 
tari),  dieselben  mit  den  Centgrafen  in  Verbindung  zu  setzen.  Ob 
aber  schon  in  Baiern  Centenare  nachgewiesen  werden  können,  so 
hält  es  Waitz*)  doch  für  unwahrscheinlich,  dass  ihre  Amtsthütig- 
keit  sich  auf  vom  Gau  verschiedene  Bezirke  beschränkt  liabe.  Wenn 
man  übrigens  die  aus  den  ältesten  Traditionsurkunden  allerdings 
mit  einigen  Schwierigkeiten  zu  ermittelnde  Landeseintheilung  näher 
betrachtet,  so  wird  man  darüber  nicht  in  Zweifel  bleiben  können, 
dass  innerhalb  der  Gauen  l)esondere  Unterscheidungen  gemaclit  wer- 
den, die  sich  von  denselben  als  Unterabtheilungeii  deutlich  trennen 
lassen.  Der  Wessobri inner  Codex  scheidet  die  Provinzen  „sie  ala- 
mannica  et  baiuuaria"  in  Regionen,  diese  in  Territorien  (denn  die 
Schrift  ist  offenl)ar  zweispaltig  und  geht  erst  von  den  Centorien  auf 
die  loca  über),  die  terratorii   (offenbrir    den    Gauen    entsprechend)    in 


')  Uuellcn  zur  baior.  und  dcut.  Gesell.,  V.  pa^.  338. 
')  Zoepfl,  Altcrth.  des  dout.  Reichs,  II.  poR.  305. 

')  Mon.    b.    XXVIII*'-    ,504:    Kaiser    Heinrich    II.    übergibt   rngionem  legibus 
bauuaricis  subditani  /, wischen  Schwabach  und  der  Pngnitz  an  Hamberg. 
*)  Waitz,  Diutschi;  Vorfassungsgesch.,  II.  pag.  276. 
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centoriis,  ccntorii  in  locis ')  —  also  wohl  ein  Beweis,  dass  man 
in  Baicrn  die  Ccntcn  als  eine  Provinzabtheihing  zwischen  den 
Gauen  und  Markgenossenschaften  kannte,  die  sich  denn  auch  bei 
näherer  Betrachtung  der  Gaue  unschwer  erkennen  lassen.  So  er- 
strecken sich  zwischen  den  beiden  Flüssen  Isar  und  Inn  drei  gi'osse 
Gaue  von  Süden  nach  Nordosten  fast  bis  zur  Donau,  der  Snndar- 
gowe,  Westergowc  und  Isangaoe,  welche,  da  sie  in  den  Schenkungs- 
und andern  Urkunden  zumeist  aufgeführt  werden,  auch  solche  TJn- 
terabtheilungen  unverkennbar  darbieten.  Im  Isengau  werden  fünf 
TJntei'gaue  namhaft  gemacht:  der  Spechtrain,  der  Adalahkewe,  der 
Viohbachgau,  der  Feldun-  und  Zeidlamgau.  Im  Westergaue  lassen 
sich  als  Untergaue  erkennen  der  Hartingau,  die  Frieromarca,  der 
Pleonungagau  und  das  Stcinheringer  Comitat.  Ueberhaupt  zerfallen 
seit  dem  IX.  Jahrhunderte  die  grossen  Gaue  bereits  in  einzelne 
Grafschaften,  welche  in  den  Urkunden  neben  dem  Gau  mit  dem 
Namen  des  Grafen  bezeichnet  werden ,  z.  B.  in  pago  Tuonchgouue 
in  comitatu  Paponis,  in  comitatu  Choumberti,  in  pago  Tunahgowe ; 
in  pago  Quinzinguuc  in  comitatu  Hunolfi,  in  pago  Spchtreino  et  in 
comitatu  Oudalrici,  in  pago  Isinincgouua  et  in  comitatu  Geroldi^)  etc. 
Es  liegt  also  nicht  ferne,  in  diesen  Grafschaften  Dingstülten  zu  er- 
kennen, welche  urspiünglich  unter  dem  Gaudi nge  standen,  aber  all- 
mälig  selbständig  wurdeii  und  sich  wegen  wachsender  Bevölkerung 
zur  Wichtigkeit  und  Bedeutnng  von  Gaudingen  erhoben.  Ninnnt 
man  dazu  die  nicht  seltene  Firscheinung ,  dass  die  in  frühern  Ur- 
kunden als  einfache  judices  erscheinenden  Zeugen  später  als  comites 
auftreten,  sowie  dass  die  Bestrebungen ,  das  Grafenamt  in  der  Fa- 
milie erblich  zn  machen,  immer  sichtlicher  liervortreten  und  mit 
Erfolg  gekrönt  erscheinen  (was  schliesslich  die  gäiizliclie  Autlösung 
der  Gauverfassung  und  ihre  Umwandeinng  in  Grafschaften  als  erb- 
liche Amtsbezirke  zur  Folge  liatte),  so  wird  es  bcgreitlich  werden, 
dass   jene    Bezirke,    die    s]);iter   als  Untergaue    und  Grafschaften  bo- 


')  Graff,  Diutisca  II.  p.  .368;  h.  oben  S.  8.5,  Anm.  1;  Ed.  Merkel,  imj,'. 
.313,  n.  52  werden  in  unliegreifiieher  Weise  terrutoriis  und  y.elln,  centoriis  nnd 
iuhliirun  als  Ajniositionen  bctraelitet,  während  jene  deutselien  Worte  oflenbnr  nur 
Interlinearübersetzungen  sind  zu  a^ris  und  jugeribus,  was  nur  dureli  die  unKeiiauo 
Al)schrift  in   Mon.  b.  Vll.   'M'A  vernnlnsst  worden  sein  kann. 

2)  Mon. b.  XI.  127;  dipl.  Nid.'riilt.  n.  18;  Oefele  1.  pag.  705;  K  i  e  d,  Codex 
Uatisb.  n.  72;  Mon.  b.  XXVllI.  n.  272  u.  274.  Vgl.  Mon.  b.  Vi.  155.  VII.  88, 
XI.   l.tl,    157,  440  cte. 
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kaunt  werden,  ia-,sprüuglich  iu  keiner  anderen  Bedeutung  gestanden 
haben  können,  als  auderwärts  die  Hundertschaften,  und  eswird  diese 
Ansicht  dadurch  wohl  nicht  unbedeutend  unterstützt,  dass  nach  dem 
ältesten  Salbuch  des  Herzogthums  aiis  der  Mitte  des  Xlll.  Jahr- 
hunderts im  (jebiete  des  alten  Iseu-  und  Weslergaues  das  Amt  Lan- 
deshut mit  21  Schergümtern  erscheint,  ')  welche  unverkennbar  den 
Centen  oder  Hundertschaften  des  YIll.  Jahrhunderts  entsprechen; 
denn  der  scherig  erscheint  in  den  Landfrieden  des  XIII.  Jahrhun- 
derts ganz  in  der  Stellung  eines  Unterrichters  neben  dem  Grafen, 
wie  im  VIU.  Jahrhundert  der  Centenar  neben  dem  Comes. 

Die  unterste  Landescintheilung  ist  nach  dem  llechtsbuche  der 
Baiwaren  die  in  Markgenossenschaften,  deren  Bewohner  Mär- 
ker, in  unsemi  lieclitöbuche  commarcani  heissen,  wofiu-  die  lex  Bai- 
war, selbst  den  Ausdruck  calasneo  setzt.  G  r  i  m  m  hat  dieses  räth- 
selhafte  Wort  auf  das  ags.  laesu  =  Weide  zurückgeführt  und  in 
calasueo  verbessert ,  -)  so  dass  also  ursprünglich  Diejenigen  als 
Markgeuossen  erscheinen,  welche  an  derselben  Weidetrift  berechtigt 
sind,  wie  gahlaibans,  die  dasselbe  Brod,  gamachun,  die  dasselbe  Ge- 
mach Theilenden,  bezeiclmet.  Indessen  dürfte  die  unten  citirte  Beleg- 
stelle aus  unsem  ältesten  Urkunden  der  besagten  Emendation  nicht 
günstig  erscheinen,  da  sie  das  n  in  calasuis  festhält.  Ausserdem 
aber  liesse  sich  aus  diesem  Ausdrucke  vielleicht  noch  weiter  schlics- 
seu,  dass  zur  Zeit  seines  Aufkommens  die  Baiwaren  noch  vorwal- 
tend der  Viehzucht  ergeben  gewesen  wären,  wie  dciui  auch  dieselbe 
durch  die  Gesetze,  welche  den  Thierschutz  bezwecken,  gegen 
den  Ackerbau  ganz  besonders  in  den  Vordergrund  des  Volkslebens 
tritt. 

Dem  widerstreitet  nicht,  dass  wir  die  Baiern  durch  ihre  ältesten 
Urkunden  schon  in  dörflicher  und  selbst  städtischer  Ansiedelung 
kenneu  lernen;  denn  wenn  uns  auch  in  denselben  oft  genug  der  Aus- 
druck villa,  vicus  und  selbst  villa  publica,  was  auf  Entwicklung  städ- 
tisclier  Gemeinden  deutet,  begegnet,  so  stehen  diese  Urkunden  doch 
mehrere  Jahrhunderte  hinter  der  Einwanderung,    und  überdicss    tra- 


')  Mon.  b.  36*    3Uft". 

')  ürimm,  Gramm.  11.  735;  Sicgert  ((irundl.  247)  leittit  ab  von  callaiJ 
:=  sepinientuni  und  sniömh  =  contorque :  Zaunverwickeltcr ;  Lex  Kaiwar.  Tit. 
XXll.  11:  . . . conmarcanus  ...  quem  calasnoo  dicimus...;  Mcicbclb.  liist.  fr.  l". 
532:  ...in  omnibus  calaflnis  ot  in  tcrminis...  bietet  einen  vom  calaaneo  abge- 
leiteten Be/.eielinungsbejp-iir  für  eine  Oortlichkoit. 
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gen  alle  baierischen  Ortsnamen  einen  vorwaltend  patronj-niischen 
Charakter.  Ich  will  nur  aus  den  Freisinger  Traditionen  ')  und  den 
ältesten  Salbüchern  des  Herzogtliums  -)  etliche  in  der  gewöhnlichsten 
Verbindungen  herausheben:  Namcnsableitung  nach  der  Abstam- 
mung —  iugas:  Frigisingas,  Ardeoiugas  R.  115,  Azzilinga  179,  An- 
zinga  311,  Egilingas  235,  Ergeltinga  471,  Hrodolfiuga  9,  Hoidol- 
finga  104,  Hegiliuga  236,  Kisinga  247,  Kysalheringa  641,  Machinga 
19,  Otingas  89,  Paingas  652,  Rupilinga  57,  Tagolfingas  603,  Truh- 
teringas  610;  Zusammensetzung  mit  Wasser:  Ecchinaha  K.  464, 
Welamotesaha  343,  Swindacha  393,  Hagenach  U.  367,  Nanzesache 
609;  Apholtrapah  R.  20,  Crintilapah  20,  Hlaginpah  159,  Horagiu- 
pah  193,  Nandolvespach  336,  Pritilinpah  128,  Puatilinpah  465,  Sle- 
gilespach  519  ;  Caozesprunnun  li.  230,  Erphinprunno  485,  Patinprunnin 
40,  Aetelprunne  U.  554,  Gransprunnen,  Sigolsbrunnen  55,  Wetzines- 
brunnen 56;  mit  Wald:  Otmareshard  R.  6,  Spainshart  U.  411, 
Welmuzels  silva  421,  Sigentann  384,  Etinesloch  R.  291,  Peralohe 
195,  Grazloch  silv.  TJ.  612,  Wolfenloch  231,  Treutenloch  386;  mit 
Gereut:  Erphunesreod  R.  126,  Albertsi-iede  U.  202,  Attenriede  264, 
Chunratzriut  420,  Eberweinsried  458,  Eglotsriut  373,  Ekkenriut 
625,  Gukenried  453;  mit  Berg:  Huchinperc  R.  175,  Otolfesperc 
560;  Aerphenperch  TJ.  206,  yVetelperch  641,  Algozpergc  3,  Chal- 
hohsperch  627,  Dikkoltpcrch  644,  Erhartzberg  296,  Haimoltsperge 
57,  Ysenprechtsperg  186,  Ruthartesperge  4;  mit  Thal:  Poapintal 
R.  286,  Chacental  U.  602,  Gisental  385,  Gundratal  161,  Herboten- 
tal 181,  Rudolfstal  16,  Vuoztal  58;  mit  Weide:  Hangwanc  R.  93, 
Huncswanc  167,  Kermareswanc  51,  Oasinwanc  61,  Otmareswanc 
383,  Plidmotcswanc  38,  Alswanch,  Pallenswanch  U.  203;  mit  Stätte: 
Aalfridesstat  R.  676,  Auwolfessteti  654,  Cotofridesstcti  562,  Situ- 
linessteti  247,  Winiharossteti  575;  Ucinhartset  U.  66,  Gismund- 
stetten,  Hagensteten  99;  mit  Heim:  Cozesheim  R.  230,  Sliwes- 
lieim  30,  Chelheim,  früher  Chelcsheim,  U.  146,  Epfhcim  199,  Gay- 
mershaim  147,  Nanshcim,  Paltheim  2H3;  mit  Hube:  Dcotfrideshopa 
R.  597,  Ekkimuntes-hopa  696,  Hrodrates-hopa  639;  mit  Hof:  Ek- 
kiperhtrs-hova  R.  127,  Liulperlilesliofa  624,  Aluni]»erhtcshofun  188, 
Naninhofa,  Oalantcshofa  493,  radiiltahofa  002,  Rihcozcshovum  430, 
Waldkenshova  38;  mit  Haus:  Adalhareshusir  R.  301,  Awigozes- 
Imsir    300,    Aiishareshusir    435,  l)iud]Krhleshusir  87,  l[cmmiiihnsir 


')  lloth,  Oortlichk.  d«H  BiHth.    l-rrising,  München    1«57. 

»)  Mon.  h.  :»6.  Bil.   1   yVbth..   Urhariuin  des  Hcrzogth.  Baiern. 
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27,  Hroadolveshusir  52,  Haliolfeshusir  335,  Kerhiltahusir  107,  Kriui- 
hai'eshusou  680,  Peililiiuhusir  154,  Wollperhteshusun  19,  Ziholfos- 
husir  166;  mit  Dorf:  Ciircidorf  R.  92,  Cozoltcsdorf  404,  Chadales- 
dorf  593,  Irmiuharti  villa  75,  Isanpcrtesdorf  489,  Pirlitiliudurf  373, 
Othelmesdorf  631,  Katlielmoödorf  201,  llihcozesdort  266,  Öindolves- 
dorf  237;  mit  Kirche:  Egiuoiii  ecclesia  E,.  125,  Hrodiuigcs  chirihha 
235,  Hrodperhtes  ecclesia  341,  Nifthartes  khirichun  700,  Paldiliii 
kirka  239,  Papiucliiriliuii  635,  Pirlitiliii  cliirielmn  649,  Toneies  chi- 
rihun  664,  Waldkcri  ccclcsia  392.''  Diese  Xameusableitungeii ,  die 
es  nicht  schwer  werden  würde  zu  verzehnfachen,  liefern  mindestens 
den  Beweis,  dass  die  Ausiedlungcn  häutig  von  Einzelnen  ausgingen. 
Und  noch  jetzt  gibt  es  in  eiuz(!lnen  Landstrichen  in  Ober-  und 
Niedcrbaiern  Gegenden,  welche  besonders  von  Einzelnhöfen  auge- 
baut sind,  wie  schon  Tacitus  sagte:  colunt  discreti  ac  diversi,  zer- 
streut und  gesondert,  je  nachdem  AVasscr,  Feld  und  Wald  die  Ver- 
anlassung geben.  ') 

Durch  vergleichende  Studien  über  die  unsei'er  Forschung  zugäng- 
licheren Territorialzustände  in  den  nördlichen  Ländern  ist  man  zwar 
von  dem  exclusiven  Einödhofsystem  zurückgekommen,  von  welchem 
frülierc  Schriftsteller,  auf  Moeser's  Autorität  gestützt,  alle  Ansie- 
delungen in  OeiTnanien  abzuleiten  geneigt  waren.  Doch  geht  man 
nach  meiner  Ansicht  hierin  sicherlich  wieder  zu  weit,  wenn  man 
der  Taciteischcn  Schilderung  jede  Beziehung  auf  Einzelnhöfe  ab- 
sprechen will  und  mit  Müller  das  colunt  discreti  ac  diversi  nicht 
auf  die  Anlage  der  Wohnungen,  sondern  der  Dörfer  bezieht,  2)  oder 
mit  Landau  hierin  mir  die  zerstreute,  regellose  Anlage  der  Bauern- 
häuser in  gennauischen  J)örfern  gegenüber  der  zusammenhängenden 
Bauart  italischer  Orlscluilten  wiedergegeben  tindet.  ^)  J)enn  nament- 
lich in  Dörfern  kann  mau  die  Ankige  der  Höfe  doch  nicht  von 
Quellen,  Feld  und  \V'ald  abhängig  machen.  Das  Wahre  an  der  Sache 
ißt  aber,  wie  schon  VVaitz*)  bemerkte,  dass  die  Taciteische  Dar- 
stellung beide  Ansiedelungsartcn,  die  auf  Einzelnhöfen  und  in  Dör- 
fern, mit  einander    verbindet,    und  zwar  so,   dass  die  Erstere  nicht 

')  Tiic.  (Jeriii.  c.  16:  nu  |>ati  (luidcm  (notuiii  est)  inter  ho  iunctas  sedes.  co- 
lunt discroti  ac  diversi,  ut  fons,  ut  cainpus,  ut  nenius  [ilacuit.  Vi  cos  lo- 
cant  non  in  nostruni  niorom  connexi»  et  coliaorentibus  aedilicÜB:  suani  quisque 
doniuiii  Hpatio  c  ir  cum  dat. . . 

*)  Müller,  Lex  salica  pag.  160  ff. 

^)  Landau,  Territorien,  iia^.  77. 

*)  Waitz,  Deut.  Verf.-ÜCHcL.,  1.  26  fl. 
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etwa  bloss  als  Ausnahmsform  von  der  Letztem  bestanden  hätte.  Die 
oben  augefahrten  patronymischea  Ortsnamen  geben  dafür  unwider- 
leglicli  Zeuguiss,  dass  eine  bedeutende  Anzahl  von  Ortschaften  in 
Baiern  iliren  Ursprung  von  Einzelansiedclungen  genommen  haben, 
und  es  lässt  sich  damit  !M  a  u  r  e  r  's  Ergebniss ,  dass  alle  Niederlas- 
sungen zur  ersten  Cultur  des  Landes,  sowohl  in  abgesonderten  Hö- 
fen als  in  Dörfern,  nicht  von  Einzelnen,  sondern  von  ganzen  Ge- 
schlechtern und  Stämmen  ausgegangen  seien,  ')  gar  wolü  vereinigen. 

Xach  den  Resultaten  der  baicrischcn  Territorialgeschiehte  finden 
wir  also  den  Anbau  der  ersten  Niederlassungen,  sowie  ihn  Tacitus 
den  Germanen  überhaupt  zuschreibt,  auch  in  Baiwarien  sowohl  durch 
Einödhöfe  als  durch  Dorfschuften  bethiüigt.  Diese  Uransiedelungeu 
waren  von  einem  verhältnissmässigen  Gebiete,  einer  grössern  oder 
kleinem  Mark,  umgeben,  welche  anfänglich  durch  natürliche  Grän- 
zen,  Thäler,  Stromscitcn,  Flussgebiete,  Wälder  u.  dergl.  bestimmt 
war,  später  aber  durch  neue  Niederlassungen,  sei  es  durch  fremde 
Einwanderer  in  die  Mark,  sei  es  durch  weiteren  Anbau  der  Mark- 
Üur  bei  zunehmender  Bevölkerung  von  innen  heraus,  sich  immer 
mehr  verkleinerte  und  eine  politische  Abgränzung  nothwendig  machte, 
so  dass  das  Urdorf,  von  welchem  die  Cultivirung  des  Laudstriclies 
ausgegangen,  in  den  folgenden  Zeiten  auf  der  ihm  ursprünglicli  zu- 
stehenden Mark  von  einem  Kreis  von  Filialdörfern  und  Weilern  um- 
geben erscheint,  welche  wieder  ihre  aus  der  Gesamratmark  ausge- 
schiedene Gemarkung  haben.  Es  ist  dalier  nicht  immer  leicht,  die 
Gränzen  und  den  Umfang  der  alten  Marken  zu  erkennen;  da  aber 
die  Markgenossenschaft  unzweifelhaft  seit  der  urältesteu  Zeit  in  re- 
ligiöser Verbindung  2)  stand  und  diese  Verbindung  nach  Einfiilirung 
des  Christcnthums  nicht  gelockert,  sondern  vielmelir  durch  Bildung 
der  Kirchspiele  und  PfaiTsprengel  befestigt  und  in  gewisser  Weise 
nach  aussen  abgegränzt  wurde,  so  kann  uns  gerade  die  Ausdehnung 
der  Kirchspiele  nach  den  ältesten  Bisthumsmatrikeln  durch  ihre 
Scheidung  von  Tfarr-  und  Filialkirchen  und  Dörfern  in  den  meisten 
Fällen  Aufschluss  über  den  ursja-ünglichen  Umfang  der  Mark  und 
die  Uransiedelung  geben,  von  welcher  der  An])au  derselben  ausge- 
gangen. 

Ich  will  diese  Verhältnisse,  d.  h.  die  zwiefache  Entwickelung 
sowohl  von  Einödhöfen,  als  von  Urdört'crn   aus,  bei.<*pielsweise  durch 

')  Mauror,   Kinl.  zur  (icstli.  der  Mark- etc.   Verf.,  pnf,'.  '•>  uiul   Irtl. 
2)  Maurer  a.   a.  ü.,  i>aK'.    Km. 
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zwei  Orte  erläutei'u,  dereu  Geschichte  mich  seit  Jahreu  beschäftiget, 
nämlich  München  und  Flinsbach,  ein  Pfarrdorf  im  Bezirksamte  Ro- 
scMihoim,  wo  ich  auf  dem  Pfanhofe  meines  Bruders  seit  zehn  Jah- 
ren die  Urlaubszeit  in  ländlicher  Müsse  geniesse. 

Kaum  kann  es  eine  Ortsgeschichte  geben,  welche  die  Entwicklung- 
einer  Einz  elnansiedlun  g  schöner  belegt,  als  die  Geschichte  der 
Hauptstadt  M  ü  n  c  h  e  n ,  über  welche  mau  wetteifert,  das  fabelhaf- 
lesto  und  unhaltbarste  Zeug  als  bare  Münze  auf  den  Markt  zu 
)>n»gcn.  Ich  will  nicht  von  den  Träumen  römischer,  keltischer,  ja 
selbst  griechischer  Abstammung  reden  —  aber  so  lange  man  fort- 
tUhrt,  alle  Munihha  und  Muuichcn,  die  man  in  mittelalterlichen  lli'- 
kunden  findet,  in  Einen  Sack  zu  werfen,  unbekümmert,  ob  sie  sich 
auf  Ober-  oder  ^iedermünchen ,  auf  Klein-,  Wenigen-  oder  Oster- 
münchen  beziehen,  oder  in  jedem  Althaira  unserer  Diplome  das  aller- 
dings verderbte  Althammereck  von  München  sucht,  kann  von  einer 
gründlichen  Forschung  doch  wohl  keine  Rede  sein.  Die  Beleuch- 
tung solcher  Irrthüraer  würde  mich  über  meinen  besondern  Zweck 
li inausführen  und  muss  desshalb  einer  andern  Gelegenheit  aufge- 
spart bleiben,  indem  ich  hier  ohne  Polemik  bloss  die  Thatsacheu 
zusammenstellen  werde. 

Jahrhunderte,  bevor  das  jetzige  Mluichen  genannt  wird,  lag  an 
dieser  Stelle  die  Mark  des  uralten  Doi'fes  Sentling.  Die  Konra- 
dinische Matrikel  vom  Jahre  1315,  die  älteste  des  Bisthumes  Frei- 
sing,'nennt  den  Pfarrsprengel  Thalkirchen  von  der  im  Isarthale  un- 
ter Sentling  gelegenen  Pfankirche  mit  sechs  Filialkirchen  von  Pul- 
lach bis  Schwabing,  ')  welche  noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
nach  Sentling  cingepfarrt  waren.  Der  politische  Name,  der  auch 
später  auf  das  Kirchspiel  überging,  war  immer  Sentling,  luizweifel- 
liaft  von  einem  Sentilo  oder  Sindilo,  ^)  der  sich  wahrscheinlicli  durch 
die  noch  heutigen  Tages  auf  dem  linken  Hochufer  des  alten  Isar- 
bcttes  vorkommenden  Hochäcker,  Avelche  den  Landbau  eines  unter- 
gegangenen Volkes  bekunden,  angelockt,  hier  mit  den  Seinigen  auf 
einem  Einödhofe  angesiedelt  hatte;  denn  Sentilingas  heisst:  ])ei  den 
Nachkommen  des  Sentilo.  Nach  dem  Aun)lühen  ^liinchens  finden 
wir  die  Letztern  sehr  ])ald  als   Patriciergesehlecht    dieser  Stadt,    wo 

')  Doutingcr,  DU;  alt.  Matrikel  d.  lii.st.  Freisinn;,  LH.  217:  TalcLirclu'n  . . . 
Iiabct  VI  filias:  Soleu,  Puochloh,  Newliauson,  Swaohinj;,  duo  SeutlinK  cu)ii  mpimU- 
turis  et  capcllam  Cheninatcn  annexam  eccluslao  in  l'curlicrcli. 

')  Der  Name  findet  sicli   wiederholt  in  unneren  Urkunden  :    Meielieil).   iiist.   fris. 
l"*    n.  34,  353  etc. 
Qultzmnno,  RecbUiveri.  U.  liiiiw.  '^ 
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sie  noch  im  XV.  Jalirhuudert  theils  im  Dienste  der  Stadt,  tlieils  der 
Herzoge  genannt  werden.  Nehmen  Mir  die  Angaben  der  Bisthums- 
ÄTati'ikel  zum  Auhahspunkt,  so  reichte  die  Sentlinger  Mark  von  Pnl- 
lach  bis  Freimaun  und  war  in  einem  fast  fünl"  Stunden  langen,  niil 
der  Spitze  nach  Süden  gewendeten  Dreiecke  im  Westen  und  Norden 
durch  den  Forstenrieder  und  Menziuger  Forst,  im  Osten  durch  die 
Isar  begränzt.  Schon  die  beiden  Dörfer  Mitter-  imd  Unterseutling 
und  der  Weiler  Obersentliug  beweisen,  dass  die  erste  Ansiedhnig 
nicht  doi-fartig,  sondern  in  Einzehihöfen  geschah,  welche  sich  er.st 
später  durch  Anbau  zu  Ortschaften  erweiterten.  Dass  sich  bald  um 
die  Pfarrkirche  im  Thale  Colouisten  ansiedelten,  liegt  in  der  Natur 
des  menschlichen  Herzens.  Die  Niederlassungen  in  Pu  och  loh 
(Buchenwald)  und  Solen  waren  schon  durch  Ausreutuug  des  Hocli- 
waldes  bedingt.  Frülizeitig  wurde  auch  der  Norden  der  Mark  cul- 
tiyirt  —  ob  von  Sentling  aus  oder  durch  einen  Einwanderer,  wird 
uugewiss  bleiben ;  jedenfalls  hiess  der  Mann,  der  sich  hier  auf  einem 
Einödhofo  nicderliess,  Suabo;  denn  Suuapingas  bedeutet  bei  den 
Naclikommen  des  Suabo.  Von  diesem  Orte  ging  wahrscheinlich  die 
Colonie  der  neuen  Häuser  —  Newhausen  —  aus,  und  Avestlich 
davon  lag,  ganz  am  Menzinger  Forst,  die  Schwaige  Chemnaten 
(keminata  =:  Gemach),  erst  im  XVII.  Jahrhundertc  in  das  duirtÜrst- 
liche  Lustschloss  Nymfenburg  umgewandelt. 

Fast  aUe  diese  Orte  waren  schon  begründet,  als  im  Jahre  782 
Alpolt  und  sein  Solni  Huasuni  in  der  benachbarten  herzoglichen 
Pfalz  zu  Neuching,  wo  Herzog  Tassilo  mit  dem  Erb])rinzen  Theodo 
Gerichtstag  hielt,  erschien  und  mit  Genehmigung  der  Fürsten  sein 
Erbgut,  auf  der  Feldmark  von  Schwabing  und  Sentling  gelegen,  mit 
Gebäuden  und  Feldern,  Wald  und  Weide,  Knechten  und  Mägden 
dem  Kloster  Schcftlarn  übergab.')  Diese  Schenkung  konnte  nur  der 
sogenannte  Konrad  shof  gewesen  sein,  welcher  früher  iu  der 
äussern  Stadt  zu  Mlinohen,  d.  h.  unter  dem  Plateau  der  Altstadt, 
lag  und  im  letzten  Drittel  des  XVI.  Jahrhunderts  von  Herzog  Wil- 
helm V.  käuflich  envorben  wurde,  2)  um  dem  neuen  JesuitcucoUe- 
gium  Platz  zu  machen.  Die  dazugehörigen  Gründe  lagen  noch  Ende 
des  vorigen  Jalirhunderts  innerJiulb  des  StadtburgtViedens  gegen  den 
Neuhauserberg  zu,  also  genau  ila,  wo  sich  in  früherer  Zeit  die  Mar- 
ken   von    Schwabing    und    Sentling    berührt     luibcn    mussten.      AVir 


')  Meichclb,  hwt.  fris.   l*-  n.  W. 
')   WestfUiiciler,  Uiitr.   III.   Dl. 
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sehen  somit  iu  frühster  Zeit  als  eine  der  ersten  Ansiedlungen  auf 
dem  Gebiete  der  Stadt  München  einen  Einödliof,  welcher  den  Mön- 
chen gehörte  und  wohl  den  Xameu  z  e  den  M  v  o  n  c  h  e  n  rechtfer- 
tigen Hess.  Auch  war  das  Kloster  Scheftlarn  nicht  das  einzig  Be- 
güterte in  dieser  Gegend;  denn  auch  vom  Stifte  zu  Wessobrumi 
lässt  sich  mit  einiger  Sicherheit  schliessen,  dass  es  in  dieser  Mark 
liesit;iungen  gehabt  haben  möge,  da  ihm  zu  Anfang  des  X.  Jahr- 
liunderts  zehn  Hufen  Landes  zu  Munichen  entzogen  wurden.  ')  Eür 
die  Entwicklung  der  ei'sten  Niederlassung  auf  dem  Münchner  Stadt- 
gebiet aus  Einödhöfen  spricht  aber  insbesondere,  dass  wir  diese  Gü- 
ter noch  ihre  Namen  fortfüliren  sehen,  lange  nachdem  sie  schon  der 
Stadt  iucorporii't  waren.  Denn  wie  das  Scheftlarner  Gut  bis  ins 
XVI.  Jahrhundert  der  Konradshof  hiess  und  selbst  nach  dessen  Ab- 
bruch den  Xamen  auf  den  Gründen  bis  in  das  XIX.  Jahrhundert 
erhielt,  so  lag  in  der  Nähe  eine  andere  Niederlassung,  welche  Alt- 
heim hiess,  diesen  Namen  noch  urkundlich  im  XV.  Jahrhundert 
iührt,  ^)  und  wovon  noch  heutigen  Tages  der  betreffende  Stadttheil 
den  verdrehten  Namen   Althammereck  trägt. 

Kann  somit  vor  dem  XII.  Jahrhunderte  von  dörflicher  Ausied- 
lung  in  München  kaum  die  Rede  sein,  so  gewann  das  Ganze  mit 
'S'erlegung  der  Salzstrasse  von  Ecring  nach  München  nothwendig 
eine  andere  Gestalt.  Die  bisherigen  Ansiedlungen  lagen  nicht  auf 
dem  Plateau  der  Altstadt,  was  von  dem  Konradshofe  und  Altheim 
einwiesen  ist.  Uebcrdiess  zog  sich  auf  der  östlichen  Seite  des  Pla- 
teaus bis  zu  dem  jähen  Abhänge  hinter  St.  Peter  eine  "Wiese  liüi, 
wie  solches  die  uralte,  nun  abgewürdigte  Wies-  oder  Hcrrgotts- 
kapelle  beweist,  und  den  westlichen  Theil  bedeckte  ein  Haberfeld. 
Dass  diese  ländlichen  Gebietsverwendungen  den  Zwecken  der  neu- 
gegründeten  Niederlassung  Platz  machen  mussten,  ist  selbverständ- 
lich;  denn  die  Menge  der  herbeigezogenen  Zöllner,  Münzmeister, 
Handwerker  und  Amtleute  forderte  entsprechenden  Kaum  für  Woh- 
nungen und  Amtsgebäude.  So  bildete  sich  denn  die  Ansiedluug  um 
den  in  der  Mitte  der  Hochebene  gelegenen  Markt-,  später  Scliran- 
neuplatz,  und  war  von  einer  Kreuzstrasse  in  vier  Thcilu  durchschuit- 

')  LculhiKT,  llisl.  \Vcssoto7it.  11.  11.45:  i'i-aodia  \\  esciuesbrunnensi  ccclcsiae 
subtractac:  ...ad  machtuUiu(;en  boba  diniidia,  ad  Gcriiiare»cuuuc  Lobu  duc,  ad 
municben  bobe  deccin,  ad  Bütten  sex  höbe... 

*)  Mon.  b.  XIX.  pag.  88.  Paul  AercHingcr  (,'H»t  sein  llau.s,  das  gi'loh'cn  ist 
zu  Municben  iu  dir  Stadt  zu  Altb  eini . . . ;  Barbara  ScntlinKeriii  veriiauft  ilir 
iiaus,  das  golegeu  ist  /.  u  .Miiuiclicn  in  der  äuHsurn  .Stadt  /.  u  A  Uli  ei  in, 

7* 
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ten,  welche  uoch  heutigen  Tages  die  vier  Viertel  der  inneren  Stadt 
darstellen.  Dem  entsprechend  war  auch  die  „villu  Mynichen"  von 
vier  Thoi-on  beschlossen,  welche  nach  den  Himmelsgegenden  gerich- 
tet waren  und  zwar  östlich  vom  uiilern  Thor,  später  Thalburgthor 
und  Raththurm  genannt,  westlich  vom  obern  Thor,  dem  spätem 
schönen  Thurme  am  Ausgange  der  Kaufingerstrasse.  Das  südliche 
und  nördliche  Thor  trug  je  den  Xamen  nach  der  Feldmark,  auf  der 
es  ursprünglich  stand  und  zu  deren  Dörfern  es  füin-le,  also  jenes 
den  des  Sentlingcr  Thortis,  später  blauer  Ententhunn  und  KutHn- 
thurm  geheissen,  letzteres  den  des  Schwabmger  Thores,  nachmals 
Nudel-  oder  Wilbrechtsthunu  genannt. 

Haben  wir  also  an  München  das  J3eispiel  einer  Einödhofansied- 
lung,  welche  sich  allmälig  zu  einem  dörflichen  und  städtischen  Ge- 
meinwesen erweitert,  so  bietet  uns  Elinsbach  dagegen  das  Vor- 
bild einer  dörflichen  Niederlassung,  von  welcher  aus  die  ganze 
Dorfmark  theils  wieder  in  dörflichen,  theils  in  Einödhofansiedlungen 
angebaut  wurde.  Dass  diese  erste  Cultivirung  nicht  durch  die  Erobe- 
rung des  Landes  von  den  Baiwaren  veranlasst  worden  war,  wird  dem 
aufmerksamen  Beobachter  schon  die  Verschiedenheit  der  Bevölkerung 
wahrscheinlich  machen,  wenn  er  von  Fischbachau  über  den  Wendel- 
stein herab  ins  Innthal  steigt.  Die  Anwohner  des  Inns  bis  zu  sei- 
nem Austritte  aus  dem  Gebirge  weichen  nämlich  in  Körperbau,  Cha- 
rakter und  selbst  mitunter  in  Sprache  und  Sitten  ganz  entschieden 
von  der  Bevölkerung  des  Gebirges  zwischen  dem  Schliersee  und 
Isarwinkel  ab,  und  wenn  diese  liCtztere  durch  übereinstimmende 
Zeichen  sich  als  eine  Baicrische  darstellt,  so  müssen  die  Ersteren, 
deren  Aehnliclikeit  mit  den  Bewohnern  des  Tiroler  lunthales  luiver- 
kennbar  ist,  einem  andern  Volksstammc  angehören.  Es  wird  also 
die  erste  Ansiedlung  in  der  Flinsbacher  Mark  mit  höchster  Wahr- 
scheinliclikeit  wohl  über  die  Zeit  der  römischen  Besetzung  des  Do- 
naulandea  hinaufzusetzen  sein,  da  nichts  von  Ansiedlung  römischer 
Colonen  in  dieser  Gegend  bekannt  geworden  ist,  weini  man  auch  zu- 
gestehen will,  dass  die  Kömer  zur  Deckung  der  Gebirgspässe  zu 
beiden  Seiten  des  lnnthak>s  feste  Wacht thürnie  angelegt  haben  mö- 
gen, aus  welchen  in  spätem  Jabrhunderlen  rechts  die  Burgen  Neu- 
beuern,  Katzenslcin  und  Ivui'stcin,  links  Falkenstcin,  Kiernslein  und 
Auerburg  entstanden.  ')  Von  (Icii  keltischen  Völkersehaften  Rätiens 
setzt    die    A])pianiBohe    Karte    in    diese    (Jegend    die  Brenni   und  das 

')    Diiclia  iicr,  Obiiltaicr.    Arthiv,    II.    puf;.    .'(.^(i. 
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tropaeum  alpiiim  zählt  liinter  den  Isarois,  den  Eisackthalem,  in  der 
Richtung  gegen  den  Inn  die  BiTuui  als  besiegtes  Alpenvolk  auf, 
welche  auch  noch  nach  hundertundfunfzig  Jahren  die  Ptolemäische 
Völkertafel  an  derselben  Stelle  kennt.  ')  Die  keltischen  Breonen 
scheinen  sich  also ,  wenn  auch  von  andern  Völkern  miterjocht,  in 
ihren  Stammsitzen  behauptet  zvi  haben,  und  wenn  der  Langobarde 
Paul  sie  an  einer  Stelle  für  Ueberreste  der  Heruler  ausgibt ,  ^)  so 
bezieht  sich  diese  Angabe  wohl  nicht  so  fast  auf  das  Volk,  als  viel- 
mehr auf  den  eine  Zeitlang  über  die  Breonen  herrschenden  Stamm 
der  Heruler,  der  sich  nach  Odovacar's  Untergang  in  das  Gebirge  ge- 
worfen hatte.  Und  merkwürdiger  Weise  findet  sich  gerade  in  die- 
ser Gegend  die  von  Grimm  dem  tirolischen  Dialekt  zugeschriebene 
gothische  Lautverschiebung  ^)  durchaus  heimisch. 

"Waren  somit  die  Hochwälder,  die  sich  vom  Wendelsteine  an 
das  Ufer  des  Inns  herabziehen,  schon  gelichtet,  als  die  Baiwareu 
längs  des  Stromes  in  das  Hochgebirge  hinaufdrangen,  und  übernahmen 
die  Letzteren  wohl  nur  die  Herrschaft  über  bereits  begründete  Nieder- 
lassungen von  den  nun  ihrerseits  unterjochten  Herulern,  so  werden 
uns  diese  Ansiedluugen  sowie  der  fernere  Ausbau  der  Mark  doch 
erst  aus  baierischen  Urkunden  zugänglich.  Die  Flinshacher  Gemar- 
kung, eine  der  umfangreichsten  in  Baiern,  erstreckte  sich  am  linken 
Ufer  des  Innstronis  in  einer  Länge  von  fast  sechs  Wegesstunden 
von  Kufstein  bis  an  das  sogenannte  Grafenholz  und  zog  sich  im 
Westen  melirere  Stunden  in  die  Berge  hinein  bis  zu  den  Felsen- 
häupteni  des  Wendelsteins,  Wildbarm  und  Brunst  eins.  Es  ist  mir 
sogar  aus  topografischen  Gininden  höchst  wahrscheinlich,  dass  die 
nördliche  Ausdehnung  der  Mark  bis  an  das  grosse  Moor  bei  Fang 
gereicht  habe  und  Holzhauseu  und  Brannenburg  von  Flinsbach,  be- 
ziehungsweise Tegerndorf,  aus  cultivirt  worden  seien.  Doch  lässt 
sich  über  den  Zusammenhang  dieser  Verhältnisse  aus  unsern  älte- 
sten Urkunden  keine  Ausbeute  erzielen.  Frühzeitig  war  schon  so- 
wohl der  südliihe  als  der  nördliche  Thcil  der  Mark  angebaut  und 
durch  besondere  Ortschaften  aus  der  Gesammtmarkung  ausgescliie- 
den;  denn  die  ältesten  Urkundf.-n  unserer  Bislhümer  zu  Salzburg 
und  Freising  enthalten  bereits  im  VllL  und  IX.  Jahrliunderte  Guts- 


')  Buchnor,  Abhandl.  drr  hist.  C'lassp  der  baier.  Aknd.,  1840,  p.  81  u.  61. 

')  Paul.  Diae.  bist.  Lanj,'ob.  ii.  .3;  ...babuit  Narses  certamen  advcrsus  Rin- 
dnald  Urcbtorum  (al.  Bredonum ,  Urion  um)  regem  qui  rcmanBcrunt  de  gonora- 
tione  Herulorum... 

')  Grimm,  Gesch.  der  deut.  Spracbc,  pag.  1031. 
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Übergaben  in  Tegerudoi-f  [Tegardorf]  ')  und  Audorf  [TJurdorf].^) 
Besonders  Arichtig  sind  für  die  Fortschritte  des  Anbaues  das  Sal- 
buch  des  Grafen  Siboto  I.  von  Falkeustein  am  Ende  des  XII.  Jahr- 
hunderts ^)  und  die  beiden  Salbücher  des  Hcrzogthunis  Baiwarien 
vom  Jalu-e  1240  und  1280.-*)  Im  XII.  Jahrhunderte  ist  Phlins- 
pach  bereits  in  ein  oberes  und  unteres  Dorf  geschieden;  westlich 
am  Griessenbach  hat  sich  der  Weiler Milbing  (Moulewenge)  gebildet 
und  damit  zusammenhängend  unter  der  Biber  der  Weiler  Irlach;  am 
Eingange  in  die  Eegau  lag  auf  dominirender  Höhe  der  Ministerialen- 
hof  Altenburg.  Im  Süden  wurde  die  Verbindung  mit  Axidorf" 
durch  die  Einödhöfe  (Ainhoede)  und  die  beiden  Hafnerhöfe  (H a - 
V  e  n  a  r  e  n)  hergestellt.  Im  nächsten  Jahrhunderte  hat  sich  das  Döii- 
lein  Fischbach  (Yischpach)  gebildet,  und  von  Awerdorf  wird 
bereits  ein  jSTidernawerdorf  unterschieden.  Im  Uebrigen  zieht  sich 
die  Cultur  mehr  nach  den  Seitenthälern  und  auf  die  Vorhöhen.  8o 
ist  oberhalb  Milbing  durch  Ausreutiing  des  Waldes  am  grossen 
Brannenberge  eine  Ansiedlung  von  Einödhöfen  entstanden,  von  wel- 
chen das  baierische  Urbarium  Hinter  leiten,  Dornach  (jetzt 
Domer),  Wernpurgowe  (Gembachau)  namentlich  auffülirt.  Im 
südlichen  Theile  der  Mark  werden  die  Schefowe  (Schöffau),  Mv- 
lovwe  (Mühlau),  Swinperc,  Wiltgrvbc  und  andere  Einödhöfe 
genannt.  Am  spätesten  scheint  Kiefersfelden  (Chiuersuelt)  an 
der  südlichen  Gränze  nach  Ausrodung  des  Kieferwaldes  angelegt  wor- 
den zu  sein,  denn  es  wird  erst  in  der  Konradi nischen  Matrikel  zu 
Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  aufgeführt. 

Es  mag  auffallend  erscheinen,  dass  Flinsbach,  welches  doch  erst 
im  XII.  Jahrhundei't  in  unsern  Urkunden  genannt  wird,  als  Urdorf 
der  Mark  bezeichnet  wurde,  während  doch  das  mindestens  ebenso 
grosse  Audorf,  schon  vier  Jahrhundirte  früher  angcfiihrt ,  wohl  ein 
grösseres  Aurecht  darauf  behaupten  könnte,  dass  von  ihm  die  Cul- 
tur der  Gegend  ausgegangen  sei.  Aber  abges(>hen  davon,  dass  die  I^and- 
herm  dieses  ganzen  Bezirkes,  die  mächtigen  (Jrafcn  von  Falkenstein 
und  Neuburg  —  vielleicht  nur  die  begünstigten  Nachkönnnlinge  des 
alten  Adclsgoschlechtes  der  Fagana  —  sich  auf  der  Eacholwaud  ober 
Flinsbach  anbauten  und,  obwohl  ihnen  auch   die    Auerburg    gehörte. 


')  Meichclb.  bist.  Wh.   1"    n.  .107,  4:!6,  4Ge. 

2)  JuT.    Anh.    po(,'.    2.5    und    16.5;    Meiiholh.    hist.    fris.    I"-    n.    161.  220.  .14.^, 
61.3,  643. 

3)  Mon.  h.   VII.  \>■^^^.  4  13(1. 

*)  Il.id.  XXXVr-  iniK.  6G  und  258  fl'. 
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nach  dem  Falkensteiner  Schlosse  benannten,  so  spricht  gegen  obige 
Annahme  auf  das  Entschiedenste  die  Thatsache,  dass  von  der  älte- 
sten Matrikel  an  der  PfaiTsprengel  immer  den  Namen  des  Dorfes 
Flinsbach  trug,  ')  somit  den  Beweis  liefert,  dass  hier  immer  die 
Hauptkirche  der  ganzen  Mark  gestanden  habe.  Und  selbst  heutigen 
Tages  ist  dieses  Verhältniss  ungeändert,  und  obwohl  Audorf  in  seel- 
sorglicher Beziehung  ein  fast  unabhängiges  Vicariat  bildet,  so  sind 
die  Bewohner  doch  noch  von  alter  Zeit  her  an  den  Pfarrhof  zu 
Flinsbach  zehentpiiichtig.  Ja,  es  liegen  nicht  unbedeutende  An- 
zeichen vor,  dass  hier  schon  vor  der  Bekehrung  zum  Christeuthume 
der  religiöse  Mittelpunkt  der  Markgenossen  gewesen  sei ;  denn 
die  Sage  von  St.  Peter's  Wettkampf  mit  dem  Teufel  um  den  Be- 
sitz des  Madronberges,  welche  nur  wenig  verschleiert  auf  einen  Hei- 
dengott zurückdeutet,  sowie  die  Erscheinung  der  drei  Fräulein, 
welche  sich  mit  Falkenstcin  gleichfalls  an  den  Madron  lelint  und 
unschwer  auf  den  frühern  Nornencult  zurückweist,  —  der  mj'thische 
Anklang  des  Dorfnamens  Flinsbach  selbst ,  ^)  lassen  namentlich  in 
dem  grossen  Madaran,  der,  sich  von  Eiesenberg  ablösend,  weithin 
sichtbar  ins  Innthal  vortritt,  eine  Opferstätte  erkennen,  welche  auf 
ihrer  flachen  Kuppel  einen  wahren  Hochaltar  des  abgewürdigten 
Heidencults  für  die  ganze  Gemarkung  darstellen  musste.  — 

Die  Mark  war  im  ungetheilten  Besitz  aller  Markgenossen,  wel- 
chen die  Obrigkeiten  nach  Scliätzung  des  Bedürfnisses  (secundum 
dignationem)  die  Grundstücke  im  jährlichen  Wechsel  (in  vices)  zum 
Nicssbrauch  anwiesen.  So  schildert  uns  Taeitus  die  Güterverhält- 
nisse der  Germanen,  ^)  und  anderthalb  Jalxrhundcrte  fi-üher  gibt  Cä- 
sar noch  eine  viel  ausgesprochenere  Darstellung  des  Gütercommunism 
bei  den  Sueven.  *)  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  neuere  Schriftsteller 
sich   gegen   die   Wahrscheinlichkeit  dicMS   Zustandes  ausgesprochen 


')  Deutinger,  111.  214;  (JonraJ.  Matrik.  von  131.5:  Flinspacli  solvit  Vlll 
lib.  habet  111.  filias:  Aurdorf  et  itiTum  Aurdorf  et  Chiucrsuelt  cum  sepulturis. 

^)  S.  meine  Hcidn.  Relig.  der  Baiw.  pag.  58. 

')  Germ.  c.  26:  .  . .  agri  pro  numero  cultorum  ab  universis  in  vices  occu- 
pantur,  quos  mox  inter  sc  «ecundum  dignationem  partiuntur.  facilitatcm  partiondi 
camporum  spatia  pracstant . . . 

*)  Bell.  gall.  IV.  1:  ...Scd  privati  ac  separat!  agri  apud  eos  (sc.  Sue- 
vos)  nihil  est;  nequc  longius  anno  remanero  uno  in  loco  incolendi  causa  licet.. ., 
VI.  22:  ...neque  quisquam  agri  modum  ccrtum  aut  fines  proprio«  habet  sed 
magistratus  ac  principes  in  annos  singulos  gnntibus  cognationibusque  hominum, 
qui  una  coierint,  quautum  et  quo  loco  visum  est,  attribuunt  agri  atqu« 
anno  post  alio  trausirc  cogunt . . . 
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haben,  indem  er  einerseits  unsemi  Klima  nicht  entspräche  und  an- 
derseits weder  mit  den  von  Tacitus  den  GeiTnanen  doch  zugestan- 
denen festen  Wohnsitzen  noch  mit  der  starkeii  Bevölkerung  Germa- 
niens  in  Einklang  gebracht  wei-den  könne.  ')  Indessen  solche  Ein- 
würfe vemiögen  meiner  Ansicht  nach  wenig  gegen  bestimmte  und 
gleichzeitige  Zeugnisse.  Wir  haben  die  letzteren  nur  anzuerkennen, 
auch  wenn  sie  uns  vor  der  Hand  unerklärlich  erschienen.  Das 
ist  aber  mit  den  vorliegenden  durchaus  nicht  der  Fall.  Mochten 
auch  die  Suevcn  Cäsar's  als  ein  halbes  Nomadenvolk  erscheinen, 
welches  besonders  von  Jagd  und  Yielizucht  lebte  und  seine  leicht- 
beweglichen Karreuhütten  von  einem  Orte  zum  andern  versetzte,  so 
konnten  doch  wohl  in  einem  Zeitraum  von  hundertundfunfzig  Jali- 
ren  die  Germanen  des  Tacitus,  insbesondere  in  der  Nähe  der  römi- 
schen Provinzen ,  zu  festern  Ansiedlungen  übergegangen  sein  und 
nichtsdestoweniger  den  althergebrachten  Felderwechsel  beibehal- 
ten haben;  denn  es  ist  nicht  gesagt,  dass  dieser. Wechsel  ausserhalb 
der  Dorfmarkung  stattfand.  Ausserdem  aber  wäre,  wie  Thu- 
d  ich  um  richtig  bemerkt,  2)  bei  der  Annahme  eines  festen  Huben- 
besitzes  als  Kern  des  alten  Gemeinwesens  die  ausserordentliche  Er- 
scheinung unerklärlich,  dass  etliche  Jahrhunderte  lang  ganze  Völker 
ihre  Wohnsitze  verlassen,  um  in  fremde  Landstriche  zu  ziehen. 
Dass  in  unsern  alten  Vo]k>;g('setzen  keine  Andi'utung  auf  diesen 
Feldei-wechsel  zurückweist,  kann  nicht  überraschen,  wenn  man  be- 
denkt, dass  ihre  Abfassung  um  mehr  als  ein  lialbes  Jahrtausend 
später  fällt  und  gciade  in  diesem  Zeiträume  durch  Eroberung  des 
römischen  Wcstreiclies  der  Grund  gelegt  wurde  zu  einem  gänzlichen 
ürascliwmig  dc!r  germanischen  Gülerverliältnisse,  sowolil  was  dii- 
Stabilität,  als  was  die  Gleiclilieit  des  Besitzes  betrifft. 

Und  dennoch  —  so  uuyenvüstlich  ist  die  Zählcbigkeit  alter,  aus 
dem  Volksleben  selbst  einvadisener  Institutionen  —  trotz  dieser 
gewaltsamen  Ilcvolution  und  der  L'ngleichheit ,  die  das  Benelicial- 
wesen  der  folgenden  .hilirhuiidcrte  in  die  Giiterverhältnisse  bringen 
mussie,  ist  der  altherg(;l)rachte  Feldcnvechsel  bis  auf  den  heutigen 
Tag  in  Deutschland,  in  Baiern  unvergessen.  Wie  im  Xassauischen 
bis  ins  XVIII.  Jalirhundert,  auf  dem  Hundsrück  iiiul  im  pfalzischen 
Westrich  bis  lieute  die  Felder  in  einem  gewissen  Zeitraimi  von  Jah- 
ren verioost  werden,  hat   Maurer  luitgclheilt.  ^)     Ich  habe  in  01)er- 

')  Landau,  Territorien,  im«.  C4  ;    Wiiitz  n.  u.  0.  1.  pug.  20. 

')  Thuflichuni,  Der  iiUdoutsolic  Stant,  pag.   l.'!l. 

')  Maurer,  Einleit.  zur  (.hhiIi.  der  Mark-  etc.   \  i'rf.,  paK-  CIL 
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baieni  ein  ähnliches  Verhältniss  unter  den  Augen.  Die  Bauernhöfe 
Denk,  Jobst  und  Oberornat  in  Flinsbach  —  Hausnamen,  die  seit 
Jahrhimderten  bestehen  —  besitzen  mit  einander  eine  Wiese,  die 
in  vier  gleiche  Theile  gethoilt  ist,  von  welchen  Denk  und  Jobst  je 
ein  Theil,  Oberornat  zwei  Theile  zustehen  —  socundum  dignationem 
—  und  welche  diese  drei  Besitzer  alljährlich  in  der  Weise  wech- 
seln (in  vices),  so  dass  jeder  einen  andern  Platz  einnimmt  und  erst 
nach  drei  Jalu-en  wieder  auf  denselben  Fleck  zurückkommt.  Geloost 
wird  zwar  nicht,  aber  der  Wechsel  ist  seit  undenklichen  Zeiten  her- 
kömmlich und  die  Reihenfolge  muthmasslich  durch  gegenseitige 
TJebereinkunft  festgesetzt  worden.  Ein  gleiches  Wechselverhältniss 
besteht  im  nahen  Dorfe  Tegerndorf  zwischen  den  Bauernhöfen 
des  Earapold  luid  Niedenuaier,  sowie  ZAvischen  Obermaier  und  h^chachl, 
da  diese  Höfe  ursprünglich  je  ein  Gut  ausmachten  imd  erst  später 
von  einander  getrennt  wurden.  Und  so  wie  hier  finden  sich,  wie 
mich  Mitglieder  der  Landvenuessungscommission  versichern,  Wech- 
sel w  i  e  s  e  n  in  ganz  0  b  e  r  b  a  i  e  r  n ,  deren  Tlieile  zwischen  fünf  und 
sechs  Besitzern  in  altherkömmlicher  Reihenfolge  wechseln,  welche 
weder  durch  gerichtliche  Einmischung  noch  durch  das  Loos  bestimmt 
werde. 

War  für  das  Bedürfniss  der  Markgenossen  durch  temporäre  Ver- 
theilung  der  Eeldgi-ünde  zur  Sondernutzung  gesorgt,  so  blieb  noch 
inmier,  je  nach  Verhältniss  des  besetzten  Gebietes,  ein  grösseres 
oder  minderes  Gefilde  über  —  et  supcrest  ager,  sagt  Tacitus  —  und 
Maurer  deutd  diesen  Satz  ganz  i'ichtig  auf  die  ungetheilte  Mark, 
das  Gemeinland ,  ')  an  welchem  der  ^Markgenosse  kein  besonderes 
Anreclit,  sondern  nur  das  der  gemeinsamen  Nutzung  mit  den  an- 
dern Märkern  hatte.-)  Man  nannte  diesen  unverlheilten  Theil  die 
Mark-'')  oder  auch  G  ranze,  Icrminus,  *)  und,  weil  er  meistcntheils 
aus  niclit  urbarem  und  vorzügiicli  aus  AValdland  Itestand,  die  Holz - 
mark.'')     01)  der  seit  dena    XII.  Jaluliiniderte    für    das  Gemeinland 

')  Genn.  c.  20.  Mit  dem  vorhorfioliciidcii  arva  i>ct  aniios  mutant,  das  ent- 
sehieden  auf  die  Koppclwirthsrliaft  und  Bracho  geht,  bat  diusor  Satz  nichts  ge- 
mein.    Maurer,  Einl.  /.ur  Mark-  etc.  Verf.  pa;^.  84. 

*)  Mcichelb..  l""'  n.  78ü;  ...de  ligiio  jugerum  unum  et  in  silva  conniuinem 
UHum  cum  alÜK. . . 

')  Mon.  b.  XI.  14:  ...cum  «mini  murcha  «tu  silua...:  Urkunde  von  Nio- 
dcraltaicti. 

*)   Ibid.  XI.  1 .5  .   t'um  silva  vel  omni  tcriiiinn  buo".  . .  cum  ternii  ni  s  suis  etc. 

')  .Mon.  b.  IX.  49:  die  Uemerck  und  Hol/.marth  IX.  iH'.i,  1!»2:  lidtzmarich 
X.  496,  XiU.  432,  Holtz  und  Velde,  XJV.XV1"-  323. 


106  I-  2.    Staatsrecht. 

bräuchliche  Namen  almeicle,almeiuc,  a  Im  ein  de  auch  in  Baiorn 
üblich  war,  steht  umsomehr  zu  bezweifeln,  als  zwar  West enrie der  ') 
den  Ausdruck  kennt,  aber  keine  Belegstelle  anzuführen  weiss,  und 
derselbe  auch  bis  jetzt  nicht  in  baierischen  Urkunden  aufgefunden 
werden  konnte.  So  verlockend  es  daher  aucli  auf  den  ersten  An- 
blick erscheinen  möchte,  den  IS^amen  der  Almen  oder  Gebirgsweiden, 
welche  häufig  Gemeindegut  sind,  hiemit  in  Verbindung  zu  setzen,  so 
wenig  würde  eine  solche  Ableitung  durch  unsere  heimischen  Weis- 
thümer  gerechtfertigt,  welche  nie  anders  als  alben  schreiben.  2)  Da- 
gegen findet  sich  in  unscrn  Urkunden  seit  dem  XIII.  Jahrhunderte 
die  Benennung  Gcmainde^)  in  derselben  Bedeutung  und  später 
in  den  Weisthümern  aus  Baiern,  Oestreich  und  Tirol  sehr  häufig  Ge- 
rn ain.*)  Auf  der  Appianischen  Karte  von  Baiern  heisst  ein  Land- 
strich von  lleichenhall  gegen  den  Untersberg  „auf  der  Gmain"  und 
noch  heutzutage,  wo  die  politische  Weisheit,  jeden  Markgenossen 
möglichst  selbständig  zu  machen,  fast  allen  Gemeindebesitz  zertrüm- 
merte, hört  man  diese  Bezeichnung  noch  hin  und  wieder,  wie  z.  B. 
bei  Tegerndorf,  wo  ein  Strich  in  den  Innauen  noch  gegenwärtig  „in 
der  Gmoan"  heisst  und  wahrscheinlich  die  früliere  Mark  bezeich- 
nete, desgleichen  bei  Branuenburg  ^)  und  wohl  auch  noch  anden\'ärts 
—  freilich  nur  mehr  als  Denkzeichen  für  den  glücklich  überwunde- 
nen Standpunkt  urgrossväterlicher  Boruirtheit. 

Zum  Gemeindeland  gehörte  vor  allem,  wie  schon  aus  dem  Bis- 
herigen hervorgeht,  der  Wald,  daher  die  Benennung  Holzmark, 
Holtzmarich.  '^)  Zwar  enthält  unser  ältestes  Gesetzbuch  keiiie  Stelle, 
die  sich  auf  Gemeindewälder  beziehen  Hesse;  im  Gegentheil  wird  da- 
selbst nur  immer  von  dem  Walde  des  Einen  oder  des  Andern  ge- 
handelt. ^)  Indessen  diu-ften  die  Gehäge,  welche  das  Baiernrcdil 
# 

')  WcstcnrifMlcr,  Gloss.  t,'cnii.  lat.  pag.  10:  Allmcind,  allmutli,  nlhvciil.  oiiir 
Weide,  welche  allim  Qememdegliedern  goliört,  (ionieinds weide. 

2)  Grimm,  Wcistb.,  111.  pag.  678,  72.5,  m,  736. 

')  Mon.h.  VIII.  18C:  . . .  iiiic  in  vul^ari  dictur  Umainde...,  Mll.  -"J  :  . . .  .sil- 
vam ,  quc  vulpo  dicitur  Gemaiiide;  Kaiser  Ludwif;'«  llechtshuch ,  Art.  136 
his   140. 

*)  Griin)ii,  VViistli.,  III.  im^'.  63.''.,  (it»?,  713,  7L>2,  732,  735  ;  Westenriede  r, 
Boitr.  Vll.  iiat'.  324. 

*)  Oberhaicr.  Archiv  V.  j.afc.  230. 

")  Vgl.  ausser  obigen  Stellen:  Lori  Lechrain,  pu);.  110(1'., 244;  Gefelc  seript. 
I.  pat,'.  768. 

')  Tit.  XXJI.  2:  ...aliena  neninra...,  7:  in  ipsins  nemoro . . . ,  8;  alte- 
riu8  nenioris...,   11:   ...allcrius  silva,. . . 
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ausdrücklich  und  ohne  nähere  Bezeichnung  ')  anführt,  um  so  eher 
als  uugetheilte  Gemeindeholzungen  angesehen  werden,  als  die  soge- 
nannten Bannforste  in  unsern  Sagen  keine  unbedeutende  Rolle  spie- 
len und  die  Hoycn  in  der  Oberpfalz  ofionbar  solche  durch  die  Tra- 
dition gefeite  "Waldparzellen  darstellen.  2)  Ausserdem  aber  werden 
in  unsern  Urkunden  Gemeindewaldungen  geradezu  den  Privatgehöl- 
zen gegenübergestellt  ^)  und  enthalten  namentlich  unsere  Weisthümer 
sehr  umständliche  Vorschriften  über  das  Auf-  und  Zuthun  der  Ge- 
raeindewälder  xuid  die  Verhältnisse  des  Holzungsrechtes  in  densel- 
ben. *)  Die  Vertheilung  derselben  hatte  meist  erst  in  diesem  Jahr- 
hunderte statt,  wie  es  mit  der  Holzmark  der  Gemeinden  Flinsbach, 
Tegerndorf  und  Brannonburg  der  Fall  war.^)  Von  Alters  her  wurde 
zum  Gemeindeland  alle  Weidschaft  gerechnet,  sie  mochte  auf  Wiesen, 
Almen,  Heiden  oder  in  Mooren  gelegen  sein.  Schon  oben  habe  ich 
(S.  93)  ei-wähnt,  dass  Grimm  durch  Emendirung  des  unverständ- 
lichen calasneo  in  calasueo  den  baierischen  Markgenossen  als  einen 
an  der  gleichen  Weidetrift  Berechtigten,  als  Mittriftner  auffassen 
lasse.  Oline  nun  auf  diese  allerdings  etwas  precärc  Correctur  Ge- 
wicht legen  zu  wollen,  wird  dieses  Verhältniss  gemeinsamer  Weide- 
berechtigung  nicht  nur  durch  unsere  ältesten  Urkunden  und  die 
AVeisthümer  des  Mittelalters'"')  bestättiget,  sondern  es  bestand  bis 
zur  Vertheilung  der  Gemeindeweiden  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
in  ganz  Baiern  und  besteht  trotz  dieser  Vertheilung,  namentlich  bei 
Gebirgsweiden ,  bis  auf  den  heutigen  Tag.  So  hat  die  Gemeinde 
Flinsbach  eine  Gemeindealm  im  sogenannten  Arzmoos,  einer  Berg- 
trift östlich  vom  Wendelstein.  Die  Gemeindon  Kochel,  Oberau, 
Gannisch  und  Partenkirch  haben  von  Alters  her  solche  Gemeinde- 
alpen, und  nicht  minder  sind  dergleichen  im  Salzburgischen,  in  Ti- 
rol, Steiermark  und  Kärathcn  zu  finden, -^urz,  soweit  der  baierische 


')  Tit.  XXII.  6:   ...de  luco  vel  quacuniquc  kaheio... 

^)  S.  meine  Heidn.  lldig.  der  Baiw.,  pag.  217. 

•'')  Cbr.  lunat'Iac.  f>4,  63;  Juv.  Anli.  128;  ...silvi.t  («iitiiiiuiiibu.-,  .sive  spe- 
cialibus . . . 

*)  ürimrii,  Wei.stL.,  111.  6.")1,  7.'!8,  730;  W  .  stonri  cd  i  r,  Ucilr.  Vli.  324; 
l'ink,  BaieriiH  Archive,  1.  347. 

*)  Oherh.   Archiv   IV.  pag.   111. 

«)  Chron.  lunadac.  Rl.  Vgl.  die  östr.  Baiitei.lingcn  dos  Mittclaltors  iuGha- 
bert's  Oestr.  Donkschr.  IV.  2.  Abth.  pag.  20,  Anm.  8;  Westenricder,  Beitr. 
VII.  pag.  325;  Grimm,   \Vcisth.  III.  pag.  697. 
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Stamm  sesshaft  ist,  gleichwie  in  der  Schweiz  die  Almenden  zu  Haut^e 
sind. 

In  gleicher  Weise  war  das  Wasser  ein  Gemeindegut  aller  Mark- 
genossen. Das  baiei-ische  Rechtsbuch  setzt  daher  strenge  Bussen  auf 
die  Verunreinigung  der  Brunnen  ')  und  die  Banteidinge  des  Mittel- 
alters lassen  sich  angelegen  sein,  das  gleiche  Anrecht  aller  Märker 
an  das  Wasser  aufrecht  zu  erhalten,  indem  der  Mühlenbctrieb  ge- 
regelt und  jedem  Markgenossen  sein  Antheil  zugemessen  wurde.  ^) 
Ein  Missbrauch  dieses  Rechtes,  das  Strand-  oder  tJrundr uhr- 
recht auf  die  Güter  der  gestrandeten  Schiffe,  bestund  auch  in 
Baiern,  bis  dasselbe  Kaiser  Ludwig  im  Jahre  1316  auf  allen  in 
Baiern  sti-ömenden  Wässern ,  sowie  auch  anderwärts  abschaffte,  ^) 
Doch  kam  es  noch  in  spätem  Jahrhunderten  vor,  *)  Endlich  waren 
alle  öffentlichen  Plätze,  insbesondere  aber  die  Wege  und  Strassen 
Gemeindegut.  Sie  zu  sperren  verpönt  schon  die  lex  Baiwar.  mit 
hoher  Busse. ')  Die  spätem  Ehehaftrechte  hielten  diesen  Grundsatz 
fest  und  erweiterten  ilm  noch  dadurch,  dass  man  nur  in  gewisser 
Entfernung  von  den  Strassen  bauen  durfte. '') 

Die  Nutzungsrechte  der  Markgenossen  an  dem  unvertheilten  Ge- 
meindegut kommen  beim  Besitz-  oder  Sachenrechte  zum  Vortrag, 
wesshalb  ich  sie  hier  übei'gelien  will. 

Die  Markgenossen  heissen  in  uuserm  Rechtsbuche  mit  einer  offen- 
bar aus  dem  deutschen  Stammwort  latinisirten  Bezeichnung  con- 
marcani,^)  wofür  an  einigen  Stellen  vicini^)  gebraucht  wird, 
sowie  auch  die  mittelalterlichen  Banteidinge  den  Märker  meistens 
als  n  a  c  h  p  a  w  r  n  ,  n  a  c  h  b  a  u  r ,  u  a  c  h  g  e  p  a  w  r ,  ^)  im  Gegensatze  zu 
dem  ausmann ,  auswendigen ,  '^)  der  ausserhalb  der  Mai'k  gesessen 
ist,  bezeichnen.      .Mier  auch   andere  Bononnuniren  kommen  vor,  als: 


')  Tit.  X.  c.  2'/   und   'jn. 

')  Grimm,  Weisth.  III.  Tl.O,  720,  T.iA;  W  tstcnr  iod  ir ,  Bcitr.  VII.  320; 
Fink,  Kaiern.s   Archive,   1.  369,  370. 

3)  Mon.  b.  XXXV'    pag.  50  und  ."il. 

*)  Tiori  Lcehrain,  pag.   l.'iö. 

'■)  Tit.   X.   19      21. 

")  (irimm,   Wcistli.   MI.  62fi,  642,  643,  6R1,   698,  719. 

')  Tit.   XII.  8,  XVM.  2,   XXli.    11. 

")  Tit.  XII.   1,  3,  XIV.    17. 

")  ürimm,  WcistbiiiiKM-,  III.  pag.  628,  63.5.  612,  6.'i6,  686.  6Ha,  72S,  7.12; 
Westenrinder,  üi-itr.  VII.  328. 

'")  (irimm,  Weisth.,  pag.  628,  640,  670,  713. 
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gnassen,  perggeuossen ,  hawssgenoss  ')  oder  in  der  Mark,  Grafschaft 
etc.  aiigesesseu,-)  oder  schlechtweg  uuer  ainer,  ^)  sowie  moiiigklich,  was 
wie  kirchmeuig  uud  dorfmäuig  *)  an  die  Ahnein  und  Gmain  anklingt. 
Das  Verhültniss  der  Commarchanen  ist  als  das  einer  wirkhchen 
-Markgenossenschaft  aufzufassen,  und  es  genügt  nicht,  sie  bloss  all- 
gemeinhin  als  Gränzmichbarn  gelten  zu  lassen.  Denn  nach  den  obi- 
gen Stelleu  unseres  Kechlsbuches  haben  sie  entstandene  Gränzstrei- 
ligkeiten  zu  schlichten  und  sind  in  gewissen  Fällen  allein  zur  Zeug- 
schaft berechtigt,  sowie  nach  unsern  Ehehaft srechten  noch  die  Mär- 
ker den  Hülfseid  zu  schwören  haben.  ^)  Auch  an  ein  Par  andern 
Stellen,  wo  das  Rechtsbuch  statt  conmarcani  vicini  setzt,  ist  ein  nä- 
licres  als  bloss  nachbarliches  Verhältniss  vorauszusetzen.  Denn  bei 
Markenverrückung  ist  doch  wohl  die  Markgenossenschaft  überhaupt 
iiiteresßirt,  und  ebenso  werden  sich  in  ihr  die  passendsten  Schätz- 
leute finden,  um  den  Schaden  zu  bcurtheilen,  welchen  fremde  Thiere 
auf  eingefriedetem  Grunde  anrichteten,  oder  welchen  Abgabennach- 
lass  vorausgegangene  Unglücksfälle  in  der  Landwirthschaft  bedingen.*^) 
Allgemein  aber  und  alle  Is^'achbarn  in  sich  begreifend  ist  der  Fall, 
wo  ein  Todtschläger  nicht  bloss  diese,  sondern  alle  Anwesenden  zu 
überzeugen  hat,  dass  er  den  Getödteten  unter  den  vom  Gesetz  als 
legitim  bezeichneten  Umständen  auf  frischer  That  erschlug.  ')  Ins- 
besondere erscheinen  aber  die  Markgenosseu  als  die  allein  au  Grund 
uud  Boden  Berechtigten;  denn  die  in  Urkunden  nicht  selten  aus- 
drücklich erwähnte  Zustimmung  der  Markgenossen  zu  frommen  Ver- 
gabungen ^)  ist  nicht  bloss  als  einfache  Bekräftigung,  sondern  als 
Einwilligung  in  die  Entfremdung  eines  gewissermasscn  Allen  zuste- 
henden Gutes  anzusehen.  Deutlich  ist  ein  solcher  gemeinsamer  Be- 
sitz aber  anerkannt,  weiui  die  Donatoren  die  Üblation  selbst  ein  ge- 
meinschaftliclKs  Gut  nennen,  oder  wenn  Mehrere   sich    verständigen 


')  (irimni,  WciHtliünicr,  pai^.  ßÜO,   705,  6G4,  «73. 

')  Ibid.  pag.  640. 

■')  Ibid.  pai,'.  641  ff. 

*)  Fink,  JJaierns  Archive,  1.  pat'.   362;  Grimm,   Wristh.,   III.   6.5.5,  C.5fi. 

*)  Grimm,   Wcistliümcr,   111.  pag.  627. 

•)  S.  die  (Jitate  S.  108,  Anm.  7  u.  8 ;  Mon.  b.  11.  209:  . . .  preta.xatum  scrvitium 
secundum    consilium  colonorum  circumBodcntium  minuetur. 

')  Conc.  Nivih.  c.  3:   . . .  vicinis  «uis  et  his  qui  adsistunt... 

*)  Muichelb.  I'"  n.  12:  ..  .per  consensum  con  finititiioru  m  imsliui  m.i  «..n  - 
sentientium...,  n.  50:  ...adstantibus  cuncti.s  l'iiii  ti  niis.. . ,  n.  .5'.i;  ...11  r- 
maiitibu»  ipsis  vicinis;  .Mon.  b.   IX.   7. 
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müssen,  um  ein  Stück  Laucles  übergeben  zu  köaneu.  ')  Als  ein  Aus- 
Üuss  dieses  gemeinsamen  Am-echtes  der  Märker  an  die  Mark  ist  es 
gleichfalls  zu  bezeiclmen,  wenn  nocli  unsere  heimischen  Ehehafts- 
rechte  festsetzen,  dass  kein  fremder  Mann  ohne  Zustimmung  der 
Markgenossen  in  der  Gemeinde  aufgenommen  werden  soll,  ^)  ja  selbst 
das  Verbot,  Auswärtige  ohne  Erlaubniss  der  Herrschaft  oder  Yor- 
wissen  der  Kachbarn  zu  beherbergen,  ^)  sowie  das  Vorkaufsrecht  der 
Märker  an  allen  Gründen  ihrer  Gemarkung  *)  siud  nur  nothwendige 
Entwicklungen  derselben  Grundansicht. 

In  der  ältesten  Zeit,  deren  Verfassungszustände  uns  hier  zunächst 
interessiren ,  ist  natürlich  nur  derjenige  als  vollberechtigter 
Markgenosse  anzunehmen,  welcher  als  Looseigner  Kauch  und 
Herd  in  einer  Gemarkung  hatte,  und  diese  Looseigner  sind  als  xix- 
sprünglich  vollfreie,  gleichberechtigte  Genossen  aufzufassen.  Erst  als 
mit  der  Commendation  einerseits,  anderseits  durch  Veräusserungen, 
Vergabungen,  Erpressungen  der  vollfreie  Grundbesitz  in  verhältniss- 
mässig  wenigen  Händen  sich  häufte,  als  die  Einen  sich  über  ihi-e 
früher  gleichberechtigten  Genossen  erhoben.  Andere  dagegen  zu  Hö- 
rigen herabsanken,  zeigen  die  Dorfschaften  eine  bezüglich  ihi'er  po- 
litischen Rechte  gemischte  Bevölkerung,  indem  einzelne  Grundherren 
als  Nachkommen  der  alten  Vollfreien  durcJr  Kauf,  Tausch,  Erbscliaft 
ihren  Grundbesitz  Acrmehrten,  während  die  übrigen  Markgenossrii 
Dienst-  und  Zinsleute  oder  gar  Leibeigene  geworden  waren.  So  lin- 
den wir  im  XII.  Jahrhunderte  einen  Hartmann,  Meginliard  und 
Friedrich  de  FUnspach,  welche  in  den  Urkunden  als  Zeugen  auf- 
treten ^)  und  also  gewiss  noch  als  alte  Vollfreic  angesehen  werden 
müssen.  Die  schönste  Einsicht  in  diese  Verhältnisse  gewährt  aber 
das  Salbuch  des  Grafen  Siboto  von  Ealkenstein.  Da  zeigen  sich  dii; 
Markgenossen  in  allen  Abstufungen,  vom  Landadel,  der  noch  auf 
seinen  Frei-  und  Salhöfen  sitzt,  ^)  angefangen  und  über  welchen  wii'- 


')  Ried  Cod.  ratisb.  8:  ...coinmarcLiain  nostram...;  Juv.  Anh.  44:  ...por- 
tionom  suiiin  in  tenitorio  et  in  silvam  cum  coiiiii  artibus  suis...;  Meichdb.  l"*' 
12D:  ...et  alii  conmarcani  do  alia  parte  similiter  iVceruut... 

«)  ürinim,  Weisthiinier,  111.  pai,'.  642,  673. 

3)  Ibid.  paj,'.  639,  G73,  699,  125,   728. 

*)  Ibid.  I>a^,^  663,  696,  703,  706,  723,  724,  72.0,  730,  736,  737:  Fink, 
Baiorns  Archive,  1.  pn^.  .'164. 

f-)  Mon.  b.  II.  291,  Vlll.  -IK»,  451. 

")  .Moll.    1).    Vll.    46«:    ...  KberhurduH,    iiobilis  lioin ,  48(1:    doin  i  ii  a  So- 

pliia...  Vlll.  470;  ...domini  Arnoldi  do  l'UnsbacL.. . 
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der  der  reiche  und  mächtige  Uraf  steht,  bis  zu  seiueu  Ministerialen  ') 
und  Zinsmannen,  welche  Xatur-,  Haud-  und  Spanndienste  zu  leisten 
verpflichtet  waren. 

Insbesondere  bethätigten  die  iiarkgcnosseu  ilu'e  staatsrechtliche 
Bedeutung  durch  Schlichtung  aller  genossenschaftlichen  Angelegen- 
heiten im  Märkergericht.  Ich  weiss  keinen  altern  jSTamen  dafür,  als 
einen  aus  dem  XIII.  Jahrhunderte  stammenden,  obwohl  es  keinem 
Zweifel  unterliegt,  dass  dieses  das  Gericht  des  decanus  als  Dorf-, 
Mark-  oder  Zehntrichters  war.  Im  Jahre  1269  verzichtet  nämlich 
Graf  Werner  von  Leonsberg  auf  das  Dorf-  oder  Ivirchgericht 
in  Marklkofen  und  behält  sich  nur  das  Grafending  oder  die  Schranne 
vor.  2)  Diese  chirichgericht  hob  der  Landfrieden  von  1281  mit  allen 
andern  auf,  als  nur  die  alten  Landsclii'aunen  und  Dingstätten  und 
ausserdem  jene  Dmghöfe  fortbestehen  sollten,  Avelphe  mittlerweile 
mit  dem  Gerichtsbanne  belehnt  worden  wai'en.  ^)  Hiezu  stellen  sich 
nun  auf  das  TJebereinstimmendste  die  Bezeichnungen,  unter  welchen 
das  Märkergericht  in  unsern  heimischen  Weisthümern  erscheint.  Es 
hoisst  daselbst  Doii'rccht,  Hofrecht,  Bauding,  paügeding,  pantaidiug, 
Freingericht  und  findet  entweder  jährüch  einmal  an  festgesetztem 
Tage  und  Orte  *)  statt ,  oder  es  wechselt  der  Ort  der  Gerichtsver- 
sammlung zwischen  dingptlichtigen  Gütern.  ^)  Oder  das  Märkcir- 
gericht  versammelte  sich  zweimal  im  Jahre,  um  Gcoi'gi  und  Weih- 
nachten oder  Veit  imd  Martini,  also  im  Frühjahr  und  Winter.  ^)  Oder 
endlich  das  Bauding  wurde  dreimal  im  Jahre  abgehalten  und  daiui 
meist  zu  Lichtmcss,  Georgi  und  Micheli.  ')  Mcisteutheils  musste  das 
Gericht  8  bis  14  Tage  vorher  vor  offener  Kirchmenig  verkündet 
werden  ^)  und  alsdann  war  jeder  eingesessene  Hausgenosse,  der  eige- 
nen ßauch  und  Herd  hatte,  bei  strenger  Strafe   gehalten,    im    Ehe- 


')  Mon.  b.  Vil.  443:  Beuel'ioiuru  ^uod  liabuit  quidain  niiles  uoiuinc  Ul- 
rich..., 4ÖÜ:  .  .  .  iiracdiuiu  apud  Flinspach  quod  possedit  miles  suus  War- 
mant. 

*)  Ried,  Cod.  ratis.  1.  .512:  ...super  iudicio  villc  in  llarchelchoyen  (|iiod  vul- 
gariter  dicitur  Dorfgoricht  sivc  ChircL(,'ericht.. . 

')  Quf'Ilen   z.  baier.  und    d.   Gesch.  V.  pag.  3.39. 

*)  Grimm,  WciHthümer,  111.  pag.  625,  (J3'J,  G4G,  G5G;  Westen  vicder,  IJcitr. 
VU.  320. 

••)  Ebend.  pag.  G26,  656. 

")  Ebond.  pag.  C37,  Chi,  666,  729,  733,   738. 

')  Ebend.  pag.  Göh,  685,  686,  690,  692,  G94,  6;»9,   7O.0. 

*)  Ebend.  pag.  625,  G55,  694,  733. 
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hal'tdingo  zn  erscheinen,  um  an  den  allgemeinen  Verhandlungen  An- 
theü  zu  nehmen.  ')  Der  Geschäftskreis  derselben  betraf  -wolil  in 
älterer  Zeit  keine  Friedensbrüche,  welche  vor  das  Forum  des  Cent- 
und  Gaudinges  gehörten,  sondern  Alles,  was  mit  den  Rechten  des 
Grundes  und  Bodens  zusammenhing,  also  Gränzstrcitigkeiten,  Beauf- 
sichtigung der  Wege,  Brunnen,  Zäune,  "Wälder  und  Weiden,  Nieder- 
lassung in  der  3Iark,  Mass,  Elle,  Gewicht,  das  Zapfenrecht,  Feld- 
und  Yiehschaden.  '^)  Die  Landfriedensbestimmmigen  des  XIII.  Jahr- 
hunderts, welche  die  Kirch-  oder  Dorfgerichte  aufhoben,  enthalten 
gleichfalls  einen  auf  den  beschränkten  Geschäftski-cis  der  Mark- 
gerichtsbarkeit bezüglichen  Artikel ,  wonach  der  Richter  in  jeder 
Pfarre  mit  Achten  den  besten  und  den  tiurist  allen  Handwerksleu- 
ten vor  der  Ejrche  den  Lohn  und  die  Taxe  eidlich  festsetzen  soU.^) 
»Später,  als  die  Gruudherrschaften  die  niedere  Gericlitsbarkeit  erwar- 
ben, wurden  in  den  Ehehaftgerichten  mid  Eteidingen, 
welche  die  Märkergerichtc  in  Baiern,  Ocstreich  und  Tirol  bis  zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  fortsetzten,  die  drei  hohen  Rügen  „tot- 
schlag,  tewff  vnd  nottnuft"  ausdräcklich  ausgenommen.  *) 

Nach  unsern  einheimischen  Dociimcnten  mangelt  es  an  Beleg- 
stellen, um  die  Unterscheidung  zwischen  den  Gaugrafen- und  Cent- 
gerichten festzustellen,  obwohl  der  Geschäftskreis  derselben  ganz 
gewiss  abgegränzt  und  genau  bestimmt  war.  Es  liegen  nur  ein  Par 
Capitularien  aus  dem  IX.  Jahrhunderte  vor,  welche  also  auch  für 
Baiern  ^vie  für  die  ganze  fränlcischc  Monai'chie  galten.  Es  erhellt 
aus  dem  ersten  vom  Jahre  812,  dass  die  Centenare  bisher  —  ob 
mit  Recht  oder  aus  Uebergrilf,  ist  nicht  zu  entnclimen  —  auch  auf 
Tod,  Verlust  der  Freiheit,  des  Eigen  und  der  Hörigen  erkaiuit  hat- 
ten, was  in  Zukunft  nur    den  Grafen-   und   .Sendbotendingen   vorbe- 


')  Grimm,  Wcisthünicr,  111.  pag.  Cl'5,  f,56,  «57,  6ii2,  »'.66,  C.80,  687,  698, 
699,  706,  720;  Fink,  Baicrns  Archive,  I.  pag.  363. 

*)  WcBtenricder,  Bcitr.  Vll.  328,  lJorfrcc)it  von  LangenpreisinR: 
Item  C8  ist  zu  mcrkhcn,  das  die  vier  Mayr  vnnscrs  iijnedigen  Herrn  etc.  mit  samt  dem 
Sölmair  vnd  mit  des  merern  tail  der  Naclipaurschaft  wes  Sy  zu  rhat  werden  von 
der  Ehatrt  wc^cn  des  ^anntzin  Uorlls  vnd  was  der  Ehallt  berui-rt,  es  sey  vm 
auftLuen  der  Veldcr  vmb  Weg  oder  vml>  steg  odir  vmb  ellicli  die  vngeorducl  mit 
ireni  Viecli  oder  andern  Sachen  wollten  sein,  das  in  die  ehallt  gehört  darum  1>  der 
merer  tail  mit  In  der  Xachpaurschaft  bokhennet  ob  ainer  oder  mer  vngchorsamb 
wollten  sein,  den  mag  man  stratfen  wie  vurgcschriben  stect. 

')  Quellen  der  deut.  und  baior.  UeBch.,  V.  pag.  88,  l;"»!,  349. 

^)   Uriiiim,   WeisthUmor,   lll.   pag.  6.(8,  6.')7,   iU\ö,  6',■^,  675,   721,   72.!,   738. 
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halten  sein  sollte.  ')  Aus  dem  zweiten,  fiinf  Jahre  spätem  Capitu- 
lare  ergibt  sich,  dass  die  allgemeinen  placita  von  den  Ceutgerichten 
unterscliicden  wurden.  Diese  Unterscheidung  Avird  als  selbverständ- 
lich  vorausgesetzt  und  desshalb  nicht  näher  bezeichnet,  wenn  nicht 
daidn,  dass  den  allgemeinen  Gerichtsversammlungen  jährlich  eine 
(heimalige  Abhaltung  festgesetzt,  bei  den  Centgerichten  dagegen  diess 
nicht  näher  bestimmt  wird.  '^) 

Ich  will  hier  den  UebeiTest  eines  uralten  Rechtsverf'ahreus  ein- 
fügen, welches  sich  in  einzelnen  Strichen  von  Baiern  und  Aleman- 
nien  erhalten  hat  und,  wenn  auch  durch  die  Ungunst  der  Zeitver- 
hältnisse von  seiner  ursprünglichen  Würde  zu  einem  verpönten,  weil 
leicht  missbrauchten  Possenspiele  herabgesunken,  dennoch  den  Stem- 
pel seiner  legitimen  Abstammung  aus  der  richterlichen  Eefugniss  des 
ganzen  Volkes  unverkennbar  an  sich  trägt.  Ich  meine  das  wieder- 
holt besprochene  Haberf  cid  treiben.  Ohne  mich  hier  auf  die 
Erläuterung  des  verrothwälschten  Namens  noch  auf  seinen  Zusam- 
menhang mit  lu'alter  heidnischer  Sitte  einzulassen,  worauf  ich  bei 
der  Schlussfolgeruug  koimne,  gestehe  ich  vor  Allem,  zu,  dass  der 
Charakter  dieses  Kcchtsbrauches,  als  eines  eigentlichen  Rügengerich- 
tes,  denselben  unter  die  Befugnisse  der  Markgenossenschaft  zu  stel- 
len Veranlassung  geboten  hätte.  Indessen,  da  die  Theilnehmer  am 
Haberfeldtreiben  nicht  einer  üemarkung  angehören,  sondern  mehre- 
ren umliegenden,  da  sie  gerne  auf  Höhen  zwischen  den  Dorfmarken 
und  meist  an  den  Gränzen  derselben  sich  versammeln,  so  sind  hie- 
durch  Momente  gegeben,  welche  diese  Sitte  den  alten  Ceutgerichten 
anreihen  lassen. 

Dass  sie  ein  treues  Abbild  eines  Cent-  oder  Märkerdinges  aus 
dem  \UI.  oder  IX.  Jahrhundert  darstellt,  wird  Niemand  verkennen 
wollen,  wenn  er  nicht  aus  Liebhaberei  au  der  farcenhaft  entstellten 
OberHächc  kleljon  bleibt,  um  seine  Zwerclifcllsmuskeln  zu  reizen. 
Der  Haberfeldmeister  —  es  bestehen  deren  in  den  Gerichten  am 
Gebirge  zwischen  dem  Inu  und  der  Isar  13,  deren  Amtswürde  sich 
seit  Jahrhunderten  in  bestimmten  Familien  vom  Vater  auf  den  Sohn 
forterbt  —  ist  der  judex  des  altbaierischen  Volksrechtes  in  seiner 
vollsten  Bedeutung.  Wie  dieser,  beruft  auch  er  die  Gerichtsver- 
«ammlung,  d.  h.  er  sagt  ein  Haberfeldtreiben  an,  das  sich,  wie  ge- 
sagt, an  den  Flurgränzen  durcli  die  aufgebotenen  Wissenden,  welche 
freilich  vennumnit  und  geschwärzt  und  mit    länuendeu  Werkzeugen 

')  Cap.  ill.  ad  an.  »l'J  c.  4:  Do  pluf^ito  Ccntonarü. 
')  Cap.  ad  an.  817  u.   4;  l'ertz"  LL.   1.  [lug.  217. 
i^  u  i  t  z  m  a  II  n  ,  K)>clitMvcrr.  il.  (inlu-.  y 
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Folge  leisten,  bildet.  Besouders  zu  bemerkeu  ist,  dass  nach  ältester 
Gerichtssitte  dem  Beklagten  8  oder  14  Tage  zuvor  das  folgende  Ge- 
richt angekündigt,  er  also  in  aller  Form  geladen  wird  und  die  Mehr- 
zahl der  Theilnehmer  bewaffnet  erscheint,  was  man.  allerdings  mit 
der  Verscheuchung  Unberufener  in  Verbindung  bringt,  aber  richti- 
ger wohl  auf  die  Fortpflanzung  altgermanischer  Tradition  bezieht, 
da  in  der  Regel  von  den  AYaffen  kein  Gebrauch  gemacht  wird,  um 
die  Störung  des  Dingfriedens  zu  verhindern.  Es  befinden  sich  da- 
her in  jedem  Haberfeldbezirke  mehrere  Waffenniederlagen,  in  wel- 
chen solche  Bezirksgonossen  (Haberer),  welche  nicht  selbst  Gewehre 
besitzen,  ausgerüstet  werden. 

Da  die  Beklagten  der  Vorladung  nicht  Folge  leisten  würden,  so 
erscheinen  die  Haberer  in  nächtlicher  Stille  vor  den  Wohnungen 
derselben,  indem  sie,  in  Rotten  von  10 — 12  abgetheilt,  unter  beson- 
deren Commandanten  von  verschiedenen  Seiten  herbeiziehen,  den 
Ort  des  Gerichtes  umstellen  und  durch  bewaffnete  Posten  und  Pa- 
trouillen während  der  Dauer  der  Gerichtshegung  fiir  alle  Unberufenen 
vollkommen  absperren. 

Ist  die  Versammlung  vollzählig,  so  beginnt  der  Aufruf  oder  das 
Verlesen  der  Anwesenden,  und  hiebei  zeigt  es  sich  sogleich,  dass 
es  sich  um  ein  ehehaftes  Ding,  um  ein  placitum  legitimum  im  Sinne 
des  Vni.  Jahrh.  handle ;  denn  der  Haberfeldmcister  versäumt  nie,  den 
Landrichter  und  andere  Gerichtspersonen  zuerst ,  dann  den  Pfarrer, 
SchuUehrei*,  Ortsvorsteher,  Krämer,  Wirthe,  Kirchenpröbste  und  an- 
dere Würdenträger  der  Gemeinde  namentlich  aufzurufen,  worauf  ihm 
nach  jedem  Namensruf  aus  dem  Umstand  ein  vernehmliches  „Hier" 
antwortet.  Wäre  eine  der  aufgerufenen  Personen  zweifelhaft,  so  gehen 
die  Theilnehmer  unven-ichteter  Dinge  wieder  auseinander.  Die  Beklag- 
ten haben  alsdann  auf  den  Von-uf  des  Haberfeldmeistcrs  am  Fenster 
oder  unter  der  Thüre  zu  erscheinen,  und  hier  werden  ihnen  nun  mit 
Beobachtung  der  bräuchlichen  Gerichtsfonncn  in  knittolgoreiniten 
Spottversen  ihre  Verstösse  gegen  das  Sittliclikcitsgcfiihl  der  Gemcinde- 
genoßsen  entweder  vom  Haberfeldmeister  oder  einem  von  ihm  Delegirteu, 
dem  Secrctär,  vorgehalten  und  sie  dafür  der  öffontlifhon  llüge  anheim- 
gegeben, worauf  der  ganze  Umstand  unter  lärmendem  Zusammenschla- 
gen der  mitgebraditen  Instrumente  seine  Zustimmiuig  zu  erkennen 
gibt,  indem  mit  Kuhschellen,  Zusammenschlagen  der  Blcchpfunnen 
und  Büchsonschiissen  ((in  furchtbarer,  weithin  schallender  Lärmen 
gemacht  wird.  Leichtere  Sünder  werden  zum  Schluss  in  contuma- 
ciam abgewandelt   und   hicmit  ist  das  Volksgoricht  zu  Endo  und  die 
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Dingmänner  verschwinden  in  nächtlicher  Stille  —  sie  fahren,  hört 
man  wohl  sagen,  wieder  heim  zu  ihrem  Herrn,  dem  Kaiser  Karl  im 
Uutersberg,  ')  sowie  der  Eedner  wohl  auch  gerne  das  Yolksgericht 
in  der  Einleitung  vom  Kaiser  Karl  abstammen  lässt.  Häuser,  in 
welchen  Schwerkranke  sich  befinden,  vermeidet  der  lärmende  Hau- 
fen und  Schäden,  zu  denen  er  Veranlassung  gegeben,  werden  nach 
der  Hand  aus  einer  gemeinschaftlichen  Casse  ersetzt,  ohne  dass  der 
Empfänger  weder  den  Geber  noch  den  TJeberbringer  kennen   lernte. 

Der  Habexfeldmeister  ist  somit  die  Seele  des  ganzen  Volksge- 
richtes.  Er  beruft  die  Versammlung,  ladet  die  Parteien  vor,  iu- 
struirt  den  Process,  findet  und  verkündet  den  TJrtheilsspruch  und 
sorgt  für  die  Vollziehung  desselben.  Er  vereinigt  also  gcrichtsherr- 
liche  und  richterhche  Functionen,  wie  sie  dem  altbaierischen  judex 
nach  unserem  Rechtsbuche  zustehen,  und  wir  werden  trotz  des  in 
neuerer  Zeit  dabei  überhandnehmenden  Unfugs  in  dem  argverpönteu, 
aber  unvertilgbaren  Volksbrauch  ein  ehrwüudiges  Ucbcrbleibsel  alt- 
angestammter llechtssittc  nicht  verkennen,  wenn  sie  auch  in  ihren 
grotesken  Zuthaten  einigen  Kechtszünftlern  als  ein  Acrgerniss  und 
den  Spottvögeln  als  eine  Thorheit  erscheint. 

Die  Gau  Versammlungen  bilden  die  Spitze  der  Gauverfas- 
sung ;  denn  sie  sind  die  wahren  gesetzlichen  Dinge,  placita  legitima, 
welche  unter  Königsbann  auf  der  gcsetzhchen  Gcrichtsstätte,  in  mallo 
publico  oder  legitime,  über  alle  Verbrechen  richten  und  auf  Leib 
und  Leben  erkemien.  Der  Zeitraum  ihres  Zusammentritts  war  nach 
altgermanischer  "Weise  auf  den  Neu-  oder  Vollmond,  im  baierischen 
Gesetz  auf  den  Eeginn  oder  die  Mitte  des  Monats  festgesetzt  2)  und 
hiessen  diese  Dinge  die  ungebotenen,  weil  sie  unberufen  zusammen- 
traten. Seit  der  Mitte  des  VUl.  Jahi-hunderts  versammelten  sie  sich 
allwöchentlich  am  Samstage,  ^)  sowie  auch  schon  im  Gesetzbuche  die 
Fristen  von  sieben  Nächten  hervortreten,  während  dagegen  die  Land- 
frieden des  XIII.  Jahrhunderts  wieder  die  Tagesfahrten  auf  vierzelm 
Tage  festsetzen.  *)  Seit  Karl  dem  Grossen  wurde,  um  die  Zahl  der 
allgemeinen  Placita  und  die  daraus  rcsultircnde  Last  der  Untertha- 


')  Schmeller,  Baier.  Wörterb.  IV.  26,  der  übrigens  diese  Sitte  nxir  von  ein- 
seitigem Standpunkte  aus  betrachtet. 

')  Tac.  üeriii.  11:  ...Coeiint  ...  certis  diebus  cum  aut  inchoatur  luna  uut 
impletur;  Tit.  11.  14:   üt  placita  fiant  per  K'alendas  aut  post  XV  dies... 

')  Conc.  AscLaini.  c.  15:  De  judicio  publico  ...  per  singulas  Sabbati  h  fiendi 
aut  per  dies  Kalendarum  . . . 

*)  Tit.  XVI.  17  (Ed.  Merlccl,  App.  n.  IV.);  ...super  Vll  noctos  tiut  con- 
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neu  zu  mindern,  die  Haltung  von  jährlich  di'eien  gesetzlich  augeord- 
net und  noch  in  den  Landfriedensbestimmuugen  des  XIII.  Jahrhun- 
derts lässt  sich  diese  Noi-m  als  Gesetzesvorschrift  erkennen.  ')  Ausser 
diesen  regelmässigen,  ungebotenen  Dingen  gab  es  noch  besondere, 
ausserordentliche,  welche  desshalb,  "weil  sie  besonders  angesagt  wur- 
den, die  gebotenen  hiessen. 

Der  Ort  der  Versammlung  oder  die  Mallstätte  war  frülier  stets 
im  Fi'eien,  am  liebsten  unter  Bäumen,  vorzüglich  Eichen,  und  noch 
haben  wir  Orte  in  Baiern,  welche  von  der  Versammluugs-  oder  (xe- 
richtseiche,  mahaleihi,  genannt  sind. ''^)  Unzweifelhaft  liegt  hierin 
eine  Erinnerung  au  die  Abhaltung  der  Gerichtsvcrsammlungen  durch 
unsere  heidnischen  Väter  in  den  Götterhainen.  In  derselben  Ideen- 
verbindung nahmen  die  Neubekehrten  auch  nicht  den  mindesten 
Anstand,  später  ihre  Mallstätten  in  die  Kirchen  oder  neuen  Cultorte 
zu  verlegen,  wobei  es  freilich,  nach  der  Klage  des  Predigers,  bis- 
weilen etwas  zu  stürmisch  für  ein  Haus  des  Friedens  zugegangen 
sein  mag,  ^)  bis  endlich  die  Coucilien  und  Capitularien  durchdrangen, 
die  Rechtsdinge,  wie  jede  weltliche  Zusammenkunft,  aus  den  heili- 
gen Mauern  zu  verbannen.  Dennoch  versammelte  sich  noch  das 
Märkergericht  nach  den  Bcstimmnugcn  der  Landfrieden  des  XIII. 
Jahrhunderts  wenigstens  vor  der  chirchen,  um  den  Gewerkeu 
Taxe  und  Lohn  zu  bestimmen.*) 

Zu  diesen  allgemeinen  Gaudingen  waren  alle  Dingpflichtigeu, 
also  alle  Freien,  gleichviel  ob  Königs-  oder  Herzogsvasallen,  zu  erschei- 
nen verbunden,  und  den  Säumigen  war  eine  Strafe  gesetzt.')  Dass 
man  dabei  in  althergebrachter  Weise  bewaffnet  erscliien,  ^)  ist  wohl 
selbverständlich ;  es  erhellt  aber  unzweideutig  aus  den  in  der  Karo- 
linger Zeit  dagegen  erlassenen  Verboten,  die  wohl  gegen  die  einge- 
wurzelte  Volkssitte   wenig    ausgerichtet   haben   mögen,   da  noch  der 


stitutum...  Vgl.  Quellen  zur  baicr.  Gesch.  V.  pag.  78  und  141;  Landfriodon  von 
1244   u.    1   und  Landfr.   von   1255  c.   1. 

')  Quellen  zur  baier.  Gesch.,  V.  pag.  85,  147;  Laudfr.  von  1255  c.  42.  De 
horbergft.  Ez  sol  cliain  graf  in  siner  gvafschaf  über  der  lute  willen  nior  herher- 
gen,  danno  dri  stunt  in  dem  iar,  ze  einem  mal  in  dem  winter  und  /.wir  in  lieni 
aumcr . . . 

»)  Roth,  Oertlichkciten  dos  Bisth.  Freis.,  pag.  242. 

')  S.  meine  llcidnischü  Rolig.  der  Bniw.,  pag.  220  u.  251. 

*)  Siehe  oben  8.   112,  Anm.  3'. 

•*)  Tit.  II.  14:  ...nf'ino  sit  aus^s  contcnipuore  venire  ad  placitum  ...  coniis 
Tcro  sccuni   habest  judicom,  qui  ibi  constitutus  est  judicare... 

'')  Tac.  Ocrni.    11  ;   Ut  lurbue  (ihicuit  Ciinsidunl  armali... 
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Landfi'ieden  von  1255  c.  41  fet^t setzt:  Ez  sol  mema  ze  des  grauen 
noch  ze  des  rihters  taiding  an  sin  urlaup  gewaffent  chomen  oder  er 
sol  dem  gi*auen  oder  dem  rihter  zehcn  phunt  geben.  ')  Den  Vorsitz 
führte  der  Gaugraf  oder  sein  Stellvertreter,  der  Yicar.  Neben  ihm 
die  wichtigste,  eigentlich  die  Hauptperson  nach  dem  Gerichtsbrauch 
der  Baiwaren  war  der  Richter  oder  judex,  welchen  der  Graf  stets 
bei  sich  haben  musste.  Es  ist  hier,  wo  nur  die  staatsrechtliche  Be- 
deutxuig  der  verschiedenen  Gerichtsversammlungen  berücksichtigt  wer- 
den soll,  nicht  der  Platz,  von  der  Betheiligung  der  Einzelnen  an  den 
processualen  Vorgängen  zu  reden,  indem  ich  hierauf  bei  dem  Ge- 
richtsverfahren zurückkommen  werde.  Hier  genüge,  dass  der  Rich- 
ter als  der  eigentliche  Gesetzesmann  das  Urtheil  zu  finden  hatte 
imd  dass  gerade  durcli  seine  charakteristische  Amtsthätigkeit  der 
Einfluss  der  durch  die  Karolingischen  Verordnungen  eingeführten 
Schöffen  in  Baiern  nie  recht  auflcommen  konnte.  ^)  lieber  die  Theil- 
nahme  des  Umstandes,  d.  h.  der  anwesenden  Dingpflichtigeu,  an  der 
Verhandlung  bietet  unser  Rechtsbuch  keinen  Anhaltspunkt;  wohl 
aber  geht  aus  urkundlichen  Documenten  hervor,  dass  dieselben  thcils 
sassen,  theils  standen,  ^)  und  dass  sie,  sobald  der  judex  das  Urtheil 
gefunden  hatte,  ilire  Zustimmung  zu  demselben  durch  lauten  Zuruf 
zu  erkennen  gaben,  *)  wie  die  Germanen  durch  Rasseln  mit  den 
Waffen  ihren  Beifall  bezeugten.  ^)  Hiedurch  erhielt  der  Urtels- 
si)ru(h  erst  wahre  Urtheilskraft,  sowie  es  bisweilen  vorkam,  dass  sich 
der  präsidirende  Graf  um  das  Urtheil  an  den  Umstand  wendet.  ^) 

Von  den  8  endboten  dingen  denke  ich  hier  Umgang  nehmen 
zu  können ;  denn  einerseits  gehören  sie,  als  königliche  Institutionen, 
nicht  zur  Autonomie  der  Gauverfassung  und  anderseits  unterschei- 
den sie  sich  in  ihrer  Zusammensetzung  durch  nichts  von  den  Gau- 
grafendingen. 


')  Cap.  in.  ad  a.  806  c.  1 :  de  armis  non  portandis;  Quellen  zur  baieri«chen 
Gesch.  V.  pag.  85,  147  und  .347. 

^)  Merkel,  Der  judex  im  baier.  Volksreclit:  Zeitschrift  für  Reehtsgeach.,  1. 
pag.  144. 

')  Meichelb.  liist.  fris.  l*"  n.  119:  ...finita  est  contentio  eoruni  rcsiden- 
tibus  et  adstantibus  multis.  „Utque  rescderunt  ibi  quos  residere  de- 
cebat..."  sagt  v.  15  im  Frag.  VI.  des  Ruodlieb  von  dem  abgehaltenen  Dorfgericht. 

*)  Ibid.  47(1,  472:  ...cunitus  populus  clamavit  una  voce,  hoc  legem  fui.sse. 

'')  Tac.  Germ.  11:  ...sin  placuit,  frameas  concutiunt.  Honoratissiinum  asscn- 
Bus  genuB  est,  armis  laudarc. 

•)  Meichelb.  bist.  fri«.  T"  n.  .168:  Sanxerunt  populi  Ililtoncm  episcopura... 
Teatire  debere;  ibid.  n.  702:  ...omnes  singiilatim  ad  ultimum  judicabant. 
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Cap.  4.    Eintloss  des  Christeuüiums  auf  die  staatsrechtlicheD 
Verhältnisse. 

Obgleich  mit  meinem  eigentlichen  Zwecke  nicht  unmittelbar  zu- 
sammenhängend, glaube  ich  doch  die  Einwirknng  der  Kirche  auf  die 
Rechtsverfassung  der  Baiwaren  nicht  umgehen  zu  dürfen,  theils  der 
Vollständigkeit  halber,  theils  weil  sich  selbst  in  ihrem  Kreise  Mo- 
mente erhalten  haben,  welche  bei  ganz  vei'änderter  Auffassung  sich 
dennoch  an  die  älteste  Eechtsanschauung  des  Volkes  anschlicssen. 

Mit  dem  Christenthum  drang  ein  fremdes  Element  in  das  Volks- 
leben der  nichts  ahnenden  Deutschi-n,  nämlich  das  Princip  der  römi- 
schen Theokratie,  welche  anfangs  durch  Zähmung  der  iingebändigten 
Natursöhne  für  das  Eeich  Gottes  auf  Erden  mit  überlegener  Staats- 
kunst die  weltlichen  Herrscher  in  ihr  Interesse  zu  ziehen  verstand, 
bis  sie  sich  von  Stufe  zu  Stufe  triumfirend  über  ihnen  zur  Univer- 
salmonarchie emporschwang.  Auch  in  der  Geschichte  der  Agilol- 
finger  kennzeichnet  sich  diese  verhäugni ssvolle  Verbindung  von  dem 
schmeichelhaften  Empfange  des  llomiahrenden  Theodo  bis  zn  dem 
tragischen  Ende  des  Klosterfreundlichon  Tassilo,  und  wenn  auch 
zwischen  dem  Gcsandtschafts-Capitulare  des  Pabstes  Gregor  IL  und 
den  Statuten  der  Synode  zu  Reisbach  fast  ein  Jahrhundert  liegt,  so 
sind  sie  doch  von  demselben  Geiste  durchweht,  und  es  sind  höch- 
stens die  Umstände,  die  sich  der  Wandelbarkeit  des  menschlichen 
Gemüthes  gemäss  geändert  haben. 

Allerdings  war  die  Kirche  genöthigt,  die  "Werkzeuge  ihrer  künf- 
tigen Grösse  aus  den  ei*8t  unterworfeneu  Völkern  selbst  herauszu- 
bilden, und  jene  mussten  daher  von  ihren  angeborenen  Verhältnis- 
sen abgelöst  werden.  Eines  der  mächtigsten  Mittel  hiezu  war  die 
Anregung  eines  starken  Corporationsgeistes.  „Die  dem  Herrn 
am  Altaro  dienen,  müssen  dem  übrigen  Volke  unähnlich  sein,"  sagt 
die  Pastoralvorschrift,  welche  im  Beuedictbeuerer  Codex  den  Be- 
schlüssen der  Neuchinger  Syuodc  angehängt  ist.  „In  priesterliches 
Gewand  sollen  sie  gekleidet  sein,  wie  es  die  Cauone  festgesetzt  lia- 
ben . . .  wie  in  den  Sitten,  so  sollen  sie  sich  schon  in  den  Kleidern 
von  den  Weltleutcn  unterscheiden."  ')  Dasselbe  Gebot  schärft  die 
N'cuchinger  Synode  Priestern  und  IS'onncn  bei  Strafe  der  E.xconimu- 
aication  ein,  und  das  Reisbiu-hcr  Concil  verbietet    aussergewöhnlicho 


')  Westonriedcr,  I3eitr.  zur  vatorl.  llist.  1.  png.  26. 
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Trachten,  wie  Kotzen  (cotzos),  anzulegen.  ')  Insbesondere  wurde  die 
Standesehre  als  Ehrerbietung  gegen  Gott  in  den  Vordergrund  ge- 
etellt,  ^)  und  um  an  äusserer  Ehrenstellung  hinter  keinem  Volksge- 
nossen zurückzustehen,  durften  nur  Freie  zu  den  "Weihen  zugelassen 
werden,  oder  solche,  welche  in  die  Hand  des  Bischofs  freigelassen 
worden  waren.  ^) 

Der  Clerus  schied  sich  nach  den  erhaltenen  Weihen  in  die  Die- 
ner und  in  die  Priester.  Zu  den  Dienern,  welche  nur  die  niedern 
Weihen  erhielten,  wurden  gerechnet:  der  subdiaconus,  lector,  exor- 
cista ,  acolitus  und  ostiarius,  *)  welche  ihre  Namen  von  ihren  ver- 
schiedenen Obliegenheiten  hatten.  Die  hohem  Weihen  des  wirk- 
lichen Priesterstandes  empfingen  der  Diacon  und  der  Presbyter.  Die 
Diaconen  sollen  täglich  im  Lesen  (der  heiligen  Schrift)  geübt  wer- 
den, damit  sie  das  Opfer  tadellos  verrichten.  ^)  Zu  Priestern  sollen 
nach  dem  Capitulare  des  Pabstes  Gregor  II.  nur  rechtgläubige  und 
canonisch  ordinirte  angestellt  werden;  keiner,  der  zum  zweiten  Male 
verheuratet  oder  nicht  eine  Jungfrau  zum  Weibe  habe,  keiner,  der 
unwissend  oder  verstümmelt  sei,  öffentlich  Busse  gethan,  oder  ein 
Handwerk  treibe,  soUe  zugelassen  werden.  ^)  Es  erhellt  aus  diesen 
Vorschriften,  dass  die  Priester  zwar  noch  nicht  zum  Cölibate  an- 
gehalten waren,  dass  man  römischerseits  aber  bereits  darauf  hinzu- 
wirken anfing.  Zwar  finden  sich  auch  noch  in  späterer  Zeit  in  baie- 
rischen  Urkunden  verheuratete  Priester; ')  doch  untersagte  schon  das 
baierische  Volksrecht  in  seiner  dritten  Redaction  Presbytern  und 
Diaconen,  Weiber,  mit  Ausnahme  der  nächsten  Blutsverwandten,  im 


')  Conc.  Nivihing.  c.  18;   Stat.  llhisp.  c.  9.     Ed.  Merkel,  pag.  464  u.  468. 

*)  Tit.  I.  8:  ...ut  reverentia  sit  dei...,  I.  9:  ut  cxinde  sit  reverentia 
Bacerdotum  et  honor  ecclesiasticos  non  contemnatur . . . 

')  Stat.  Ehisp.  c.  30  (Ed.  Merkel,  add.  VI.  pag.  468). 

«)  Tit.  I.  c.  8. 

»)  Pastoralinstmction  in  WcBtenriedcr's  Beitr.  1.  pag.  23. 

«)  Schannat,  Conc.  Germ.  I.  Cap.  Greg.  11.  c.  1,  2,  5:  ...ue  digamum 
aut  qui  virginem  non  est  sortitus  uxorem  ...  ad  eacros  onlines  perniittat  ac- 
cedere...     Ed.  Merkel,  pag.  451. 

')  M  eiche  Ib.  hist.  fris.  !"•  n.  265:  ...EngUperht  et  filius  ejus  Isbo  pb.  et 
uxor  ejus  Perhtswind.. .  kann  zweifelhaft  erscheinen,  da  sich  die  uxor  auch  auf 
Engilp.  beziehen  kann;  unzweifelhaft  ist  in  Quellen  zur  deut.  Gesch.  I.  pag.  33: 
...clericus  Hartwic  et  conjux  ejus  Lantrat...  aber  freilich  bloss  clericus;  des- 
gleichen Mon.  b.  IX.  3C6. 
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Hause    zu   haben,   und    die  Statuten  der  Eeisbacher  Synode  \rieder- 
holen  diese  Prohibitivmassrcgel.  ') 

An  der  Spitze  des  Clerus  und  des  ganzen  Sprcngels,  welcher 
damals  parrochia  hiess,  stand  der  Bischof.  IN'ach  dem  Gesetz 
sollte  er  vom  König  eingesetzt  oder  vom  Volke  gewählt  werden ;  ^) 
doch  hat  sich  hierin  wolil  in  Folge  der  Umstände  die  Praxis  an- 
ders gestaltet,  indem  aus  der  Geschichte  bekannt  ist,  welchen  Ein- 
fluss  die  Herzoge  Theodo,  Grimoald  und  Odilo  auf  die  Besetzung 
der  allerdings  von  ihnen  dotirteii  Bisthümer  ausübten.  Der  Bischof 
hatte  die  Leitung  der  ganzen  Diöcese  und  alles  Clerus  mit  Einschluss 
der  Klöster  in  Händen,  ^)  Er  allein  ertheilte  die  "Weihen,  wies  den 
Priestern  die  Sprengel  ihrer  pfarramtlichen  Seelsorge  an,  verwaltete 
das  Kirchenvermögen  und  hatte  über  Geistliche,  Mönche  und  Non- 
nen die  oberste  Gerichtsbarkeit,  dieselben  aber  auch  gegenüber  dem 
weltlichen  Richter  zu  vertreten.  *)  Ausserdem  führte  er  die  Auf- 
sicht, dass  kein  Priester  in  seinem  Sprengel  ohne  seine  Erlaubniss 
eine  kirchliche  Function  ausübte.  ^)  Obwolü  schon  Gregor  II.  die 
En-ichtung  eines  baierischen  Erzbislhuraes  projectirtc  und  nöthigen 
Falles  einen  hiczu  passenden  Mann  von  llom  zu  schicken  versprach,*^) 
so  blieb  selbst,  nachdem  Bonifacius  in  Baiem  vier  Bisthümer  errich- 
tet hatte,  die  Einführung  einer  Meti'opolo  bis  zum  Jahre  798  aus- 
gesetzt, wo  unter  dem  überwiegenden  Einliusse  Karl's  des  Grossen, 
dessen  fügsamer  Diener  Arn  von  Salzburg  seinem  Bischofssitze  diese 
beneidete  Würde  zu  verschaficn  wusste.  Bald  erschienen  nun  auch 
Erzpriester  und  Erzdiaconen, ')  obwohl  noch  ohne  genau  abgegränz- 
ten  Wirkungskreis,  und  der  ganze  Pomp  geistlicher  hoher  Würden- 
trägoi*,  wie  sich  denn  auch  dieselben  gerne  mit  den  Laienfürsten  und 
Beamten  vergleichen  hörten.  ®) 

Der  Clerus  war  ferner  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  nicht  nach 
dem  weltlichen  Landes-  oder  besser  Yolksrcchtc  gerichtet  werden  konnte, 


')  Tit.  I.   12;  Stat.  Rhiap.  c.  17. 

^)  Tit.  1.  10:  ...quem  conHtituit  rex,  vel  populus  elegit  sibi   ponliüccm... 

■'')  Conc.  Asch.  c.  3;  Gapit.  Baioar.  c.  2;  Ed.  Merkel,    pag.  4,')7  und  478. 

<)  Cap.  Greg.  II.  c.  5;  Tit.  1.  0,  12. 

»)  Cap.  Baiuu.  c.  9;  Ed.  Merkel,  pnj;.  478;  Stat.  Salisb.  c.  12;  Kii.  Mer- 
kel, pag.  474. 

•)  Cap.  Greg.   LI.  c.  .1  und  4. 

')  Stat.  UhiBpac.  c.  15;  Mriehclb.  bist.  fr.  I"-  u.  120,  189.  245.  254.  .{52, 
lifiH;  Mon.  b.  IX.   20  etc. 

")  Walaf.  Strabo  de  rcb.  ccclos.  c.  31:  Duces  raetropolitanis,  comites  epi- 
«copis,  centenarü  vel  vicarii  parochis  vel  plebanis  comparantur. 
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sondern  mir  nach  dem  geistlichen  der  Canone.  *)  Kein  Ordinirter, 
befehlen  die  lleisbacher  Statuten,  ^)  soll  ohne  Erlaubniss  oder  Ge- 
nehmigung- des  Bischofs  oder  Erzbischofs  an  ein  weltliches  Gericht 
gehen;  alle  Händel  unter  dem  Clerus,  sagt  das  baicrische  Volks- 
recht, soll  der  Bischof  nach  den  Canonen  schlichten.  TJebcrdiess 
waren  alle,  welche  die  geistlichen  Weihen  empftmgeu  hatten,  durch 
ein  (und  zwar  nach  fränkischer  "Wärung)  erhöhtes  AYcrgeld  ausge- 
zeichnet. Hienach  wurden  die  Diener  bis  zum  Subdiacon  doppelt 
"so  hoch  gebüsst,  als  es  ihr  Geburtsstand  rechtlich  erfordert  hätte; 
der  Diacon  empfing,  wie  der  Priester,  bei  Yerletzungen  dreifache 
Busse,  beim  Todtschlag  200,  der  Priester  300  Goldsolidi.  3)  Eigcn- 
thümlich  war  die  Busse  für  die  Tödtung  eines  Bischofs :  eine  bleierne 
Tunica  von  seiner  Statur  solle  gemacht  werden  und  diese  solle  der 
Mörder  mit  Gold  aufwiegen  oder  selbst  in  Schuldknechtschaft  gehen, 
bis  er  sich  wieder  loskaufen  könne.*)  Schon  Grimm  ^)  hat  ge- 
zeigt, wie  diese  Bussart  mit  der  uralten  Sitte,  den  Erschlagenen  mit 
Getraidc  zu  überschütten,  und  mit  der  spätem,  ihn  mit  Gold  zu  be- 
decken, zusammenhinge.  Sie  fühi;t  uns  in  die  älteste  Zeit  germa- 
nischer Kechtsbräuche  zurück,  indem  sie  schon  in  der  Otterbusse  der 
Edda  uns  entgegentritt. '')  Ileberdiess  erscheint  hier  zum  ersten 
Male  ein  bevon-echteter  Gerichtsstand,  indem  das  Gesetz  bestimmt, 
dass  der  Bischof  nur  vor  dem  Könige,  dem  Herzoge  oder  allem 
Volke  angeklagt  und  nach  den  Canonen  gerichtet  werden  könne.  ^) 

Auf  die  Gesetzgebung,  welche  dem  Volksleben  die  mäehlig- 
eten  Impulse  erthcilt,  musste  die  Kirche  um  so  bedeutenderen  Eiu- 
tlußs  gewinnen,  als  einerseits  ihre  Mitglieder  die  Träger  der  litera- 
rischen Bildung  waren  und  anderseits  die  hohen  Würdenträger  dcsr- 
selben  an  den  Beichsversammlungen  den  wichtigsten  Autheil  nahmen. 
Dieser  Einfluss  bethätigte  sich  theils  auf  den  allgemeinen,  gemisch- 
ten Landtagen,    wie    zu    Asdüiaim,    Dingolfing,  Neuching,  theils  auf 


')  Tit.  I.  c.  10—12. 

')  Stat.  Rhisp.  c.  3. 

')  Tit.  I.  c.  8  und  9. 

«)  Tit.  I.  c.   10. 

*)  Grimm,  Deut.  RcchlHiiltcrth.,  pat;.  ^Ml».  V^'l.  Monc,  Anzeiger  etc.  18;f7, 
pag.  162. 

«)  PMda  Saeinund.  c.   180;  Snorri  Edda  v.   1.30. 

')  Tit.  1.  10:  ...Ki'd  inallot  euni  ante  regeiii ,  vel  ducciu  aiit  ante  iilclirm 
Buam  et  si  convictus  crimine  negarc  non  possit  tunc  Kecunduin  caimncs  ei  ju- 
dicetur . . . 
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besonderen  clericalen  Synoden,  wie  die  zu  Ende  des  YIII.  Jahrhun- 
derts zu  Reisbach,  Freising  und  Salzburg  gehaltenen  waren,  und  ihre 
Beschlüsse  betrafen  nicht  nur  zunächst  die  Verhältnisse  der  Kirche, 
wie  die  Kirchenzucht,  die  Zehenten,  die  Verwaltung  des  Kirchen- 
vermögens,  sondern  insbesondere  die  Ehe,  den  Schutz  der  Schwachen 
und  Annen  und  die  Sicherstellung  der  Rechtspflege,  auf  welche  die 
Geistlichkeit  dadurch  den  mächtigsten  Einfluss  gewann,  dass  zu  Gau- 
dingen wie  zu  den  niissatischen  Placiten  Priester  gezogen  wurden  ') 
und  von  den  Sendboten  der  KaroHngischen  Periode  wenigstens  der 
Eine  ein  Bischof  war. 

Insbesondere  wurde  die  Ehe,  als  der  Mittel-  und  Ausgangspunkt 
des  häuslichen  und  Volkslebens,  in  die  sorgfältigste  Obhut  genom- 
men. Schon  Gregor  II.  suchte  in  seinem  Capitulare  die  kirchlichö 
Einsegnung  durchzusetzen,  ^)  vor  allem  aber  alle  Verbindungen  in 
der  Blutsverwandtschaft  bis  zum  zweiten,  bei  Verschwägerten  bis 
zum  ersten  Grade  als  incestuos  zu  beschränken.  Unter  Bonifacius 
konnte  bereits  der  vierte  Verwandtschaftsgrad  als  ein  ehliches  Hin- 
demiss  durchgesetzt  werden  und  wurde  in  der  dritten  Eedaction 
des  Gesetzbuches  auf  verbotene  Ehen  Güterconfiscation  und  Ver- 
stossung  in  die  Knechtschaft  gesetzt.  ^)  Zu  Anfang  des  IX.  Jahr- 
hunderts gibt  das  Sendschreiben  des  Pabstes  Leo  an  die  Suffragan- 
bischöfe  von  Salzburg  schon  den  siebenten  Grad  der  Verwandtschaft 
als  Ehehinderniss  an.  *) 

Die  Kirche  nahm  sich  femer  des  unterdrückten  Theiles  der  Be- 
völkerung an,  indem  sie  die  Freilassung  in  aller  Weise  begünstigte. 
Die  Diplomatarien  aller  Stifter  und  Bisthümer  liefern  dafür  den  Be- 
weis, wie  die  Kirche  einerseits  hiedurch  für  das  Seelenheil  ihrer 
Herde  zu  sorgen  bemüht  war,  anderseits  aber  durch  die  Aufnahme 
eines  Hörigen  unter  die  Familie  einer  geistlichen  Corjioration  wirk- 
lich eine  solche  Verbesserung  seiner  Verhältnisse  erzielt  wurde,  dass 
selbst  Freie  es  nicht  verschmähten,  zum  Heil  ihrer  Seele  zu  diesem 


')  Conc.  Aschaim.  c.  14  und  15;  Ed.  Merkel,  pag.  459. 

^  Cap.  Gregor.  II.  c.  6 :  Ut  ita  nubcntibus  vcl  nupturis  ordinom  ex  autoritate 
apostolica  dctis...  Ipsum  quoque  uniu«  viri  et  uxoris  conjugium  docentur  in  pro- 
ximitatc  san^inis  non  osso  pcnitus  pracHumendum  i.  e.  no  quis  uxorem  patri.t 
aiit  ])atrui  aiit  fratris,  sivc  sororom  miam  aut  patris  vcl  matriR,  sivp  filiam  sororU 
suae,  Rpu  filinm  patris  aut  niatri«  audcat  sihi  conjugio  copularc  aut  in  adulterio 
•oriarc...     1'^.  Merkel,  Add.  II.  pag.  453. 

3)  Tit.  VII.  1—3;  Conc.  Aach.  c.  13;  Stat.  llhisp.  c.  23. 

*)  Juv.  Anh.  pag.  57. 
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Stande  herabzusteigen.  TJeberdiess  war  den  Freigelassenen  der  Kirche 
ein  doppeltes  Wergeid  gesichert,  •)  so  dass  sie  also  das  halbe  Wer- 
geld  eines  Freien  hatten.  Auf  gleicher  Grundlage  rulite  das  Asyl- 
recht, welches  die  Kirchen  erhielten,  nämlich  nicht  um  den  Schul- 
digen der  Strafe  zu  entziehen,  sondern  um  den  Verfolgten  vor  Ge- 
waltthat  zu  schützen.  Zugleich  sicherte  sich  die  Kirche  ihren  Ein- 
fluss,  indem  die  Bestrafung  des  in  ihrem  Asyle  befindlichen  Ver- 
brechers nur  nach  dem  Rathe  des  Ortspriesters  solle  vorgenommen 
werden.  ^)  Endlich  nahin  sie  principiell  alle  Armen,  Bekümmerten, 
Krüppel ,  insbesonders  aber  "Witwen  und  "Waisen  in  ihren  Schutz, 
um  ihre  Unterdrückung  durch  die  Gewaltigen  abzuwenden.  ^)  Von 
besonderer  Bedeutung  ist  hier  die  Lehre  von  der  Beseelung  des  TJn- 
gebomen  und  seinem  Anrechte  an  das  Sacrament  der  Wiedergeburt 
geworden,  weil  dadurch  der  in  früheren  Zeiten  bräuchlichen  Kind- 
aussetzung und  Fruchtabti-eibung  auf  das  kräftigste  entgegengewirkt 
wurde,  wie  ein  ebenso  merkwürdiges  als  originelles  Weisthum  imsers 
Gesetzbuches  darthut.  "*) 

Gemäss  dieses  Einflusses  auf  die  Gesetzgebung  entfaltete  sich 
auch  die  kirchliche  Gerichtsbarkeit.  Sie  war  fürs  Erste  unbe- 
dingt bindend  für  den  ganzen  Clerus,  der  hierin  seinen  exemten  Ge- 
richtsstand hatte  (s.  obenS.  121).  Hiezu  wirkten  besonders  die  Pro- 
vincialsynoden,  welche  alljährlich  zweimal  gehalten  werden  mussten, 
um  den  kirchlichen  Geist  anzufeuern  und  die  Kirchenzucht  zu  be- 
leben. 5)  Aber  auch  alle  Laien,  welche  sich  gegen  die  Kirchen- 
gesetze  verfehlt  hatten,  stunden  unter  der  Ahndung  der  kirclilichen 
Gerichtsbarkeit.  Wer  die  Sonntagsfeier  verletzt,  eine  Nonne  ent- 
führt hatte,  sich  mit  Zauberei  und  Wahi-sagen  befleckte,  wurde  vor 
den  geistlichen  Ilichterstuhl  gezogen  und  nach  den  Satzungen  des 
canonischen  Rechtes  abgeurtheilt.  '^)  Unerlaubte  Ehen  wm-den  zwar 
—  wahrscheinlich  auf  geistliche  Vei'anlassung  —  vom  Ortsrichter 
getrennt;  doch  macht  sich  in  diesem  Bereiche  die  geistliche  Gerichts- 
barkeit bereits   bemerkbar   diirch  Einführung   des  Ki'euzordales  zur 


')  Con.  Nirih.  c.  9  und  10;  Ed.  Merkel,  pag.  466. 

')  Tit.  1.  7:  ...et  si  talis  culpa  est  ut  dij^nus  sit  di.sci'iilina   cum   consilio 
sacerdotis  hoc  faciat... 

3)  Conc.  Asch.  c.   10  und  11;  Stat.  llhisp.  c.  14. 

♦)  Tit.  VIII.  20  und  21. 

*)  8tat.  Rhisp.  c.  6;  Pastoralinstr.  in  Westonricder's  Boitr.  I.  pag.  28. 

«)  Tit.  I.  11;  Conc.  Dingolf.  c.  1  und  4;  Stat.  Ehisp.  c.  16. 
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Schlichtimg  gewisser  ehelicher  Dissidicu.  •)  Schlechte  Amtsführung 
der  Priester  war  mit  Absetzung  bedroht.  ^)  Die  wirksamsten  geist- 
lichen Strafen,  Bann  und  Interdict,  kamen  nur  im  äussersten  Falle 
zur  Anwendung  und  waren  gerade  desshalb,  wie  Chabert^)  richtig 
bemerkt,  von  xna  so  mächtigerer  Wirkung.  Auf  Angriff  des  ge- 
schenkten Kirchengutes  stund  der  Bann  und  wurde  in  Traditious- 
urkunden  diese  Androhung  ausdrücküch  wiederholt.  *)  Doch  lehrt 
die  Pastoralinstruction,  wie  erst  alle  gütlichen  Mittel  erschöpft  sein 
müssen,  bevor  der  Bischof  zum  äussersten,  der  Excommunication, 
schreiten  dürfe.  ^)  Ebenso  wurden  Priester  vmd  Nonnen,  deren  Le- 
benswandel nicht  den  canonischen  Gesetzen  entsprach,  gebannt,  wer 
mit  ihnen  umging  aber  bis  zur  Bessermig  mit  dem  Banne  bedroht.*') 
Dass  auch  das  Interdict  bereits  im  VUI.  Jahrhundert  zur  Anwen- 
dung kam,  ist  aus  dem  Streit  zu  ersehen,  den  der  Bischof  Virgil 
von  Salzburg  gegen  Ursus,  den  Hofcapellan  des  Herzogs  Odilo,  we- 
gen eigenmächtiger  Einweihung  einer  CapcUe  hatte,  die  der  Bischof 
mit  dem  Interdict  belegte. '') 

Seit  dem  IX.  Jahrhunderte  finden  sich  bei  den  geistlichen  Cor- 
porationen,  um  sich  gegenüber  der  weltlichen  Gerichtsbai'keit  vertre- 
ten zu  lassen,  advocati,  Vögte.  Sie  hatten  in  allen  weltlichen 
Angelegenheiten  der  Kirche  einen  wichtigen  Einiiuss  auf  die  Ent- 
scheidiuig  und  stunden  dagegen  für  ihr  Stift  mit  Eid  imd  Kampf 
gegen  jeden  Angreifer.  *)  Ausserdem  hatte  der  Stifts-  oder  Kloster- 
vogt den  Gerichts-  und  Heerbann  über  die  Hintersassen  seines  Stifts 
oder  Klosters;")  doch  fällt  die  Entwicklung  und  zugleich  Entar- 
tung dieses  Instituts  in  die  spätere  Zeit. 


')  Stat.  Salisb.  c.  15:  Si  altercatio  horta  fucrit  inter  virum  et  feminam  de 
conjugali  copulatione  ut  inter  sc  negent  de  carnali  coitiniixtione  decruvit  S.  Syno- 
duB  ut  si  vir  negaverit  eam  fuisso  ad  uxorem ,  ut  stet  cum  illa  ad  Judicium  crucis 
aut  si  ipse  nolucrit,  inquirat  aliam  feminam  quao  cum  illa  stet  et  si  vir  eandem 
copulationem  dieit  super  eam  et  illa  nogaverit,  tunc  ipsa  femina  purgct  se  secun- 
dum  legem;  Ed.  Merkel,  pag.  474. 

')  Conc.  Aschaim.  c.  1. 

')  Dcnkschr.  d.  k.  Akad.  IV.  2.  Abth.  pag.  61. 

*)  Tit.    I.  2;  Mon.  b.  28''-  pag.   17,  .S8,  41,  «2,   64.  65.  68. 

*)  Westenrinder,  Beitr.  I.  pag.  25. 

•)  Conc.  Nivih.  c.  18;  Wes tonrieder,  1.  c.  pag.  29. 

')  Juv.     Anh.  pag.  .36. 

")  Mon.  b.  28*'-  66;  Mcichclb.  bist.  fris.  1"  n.  115,  116.  117,  122.  47.3, 
607,  655  etc. 

*)  Emmer.  Urk.:  Mon.  b.  28'    45;  Urk.  von  Niedoraltaich .  Mon.  b.  XI.  19. 
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Die  Kirchengüter  stunden  unter  dem  besonderen  Schutze  des 
Königs  und  Herzoges.  ')  Die  Schenkungen  an  die  Kirche  waren 
überreich,  wie  die  vorhandenen  Traditionsurkunden  beweisen,  und 
wurden  auf  alle  Weise  durch  den  Einiluss  der  Obrigkeit  unterstützt. 2) 
Zwar  waren  die  kirchliclien  Pfründen  damals  noch  nicht  von  den 
öffentlichen  Lasten,  namentlich  der  Kriegsbeistcuer,  befreit;  dennoch 
reizte  ihr  Reichthum  zum  fortwährenden  xVngriff,  wogegen  sich  Ge- 
setz und  Concilien  wehren.  ^)  Eine  Hauptquelle  des  Kirchenvermö- 
gens wurden  die  Zehenten,  welche  schon  im  Aschlieimer  Concil  bei 
Vei-weigerung  mit  Verdopplung  bedroht  wurden.  *)  Der  Grundsatz 
der  Zerlegung  des  geistlichen  Vermögens  in  vier  Theile,  für  den 
Bischof,  die  Priester,  die  Armen  und  Fremden  und  die  Kirchen- 
unterhaltung, welcher  schon  im  Capitulare  Gregor's  II.  aufgestellt 
Avurde,  erhielt  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Zehenten  am  längsten  in 
Uebung.  ^)  Ausserdem  fielen  den  Kirchen  ansehnliche  Bussgelder  zu 
l)ei  Anfechtung  ihrer  Schenkungen,  Entführung  eines  ihrer  Leibeige- 
nen, Anzünden  ihrer  Höfe,  Verletzung  ilii*es  Asylrechtes  und  Töd- 
tuug  ihrer  Priester.  *')  Raub  an  Kirchengütern  musste  neunfach,  an 
Altar-  und  Messgeräthen  dagegen  dreimal  neunfach  ersetzt  werden; 
der  Todtschlag  eines  Leibeigenen  der  Kirche  wurde  aber  doppelt 
gebüsst. ') 

Die  Klöster  erfreuten  sich  einer  besonderen  Popularität,  theils 
weil  ihre  Inwohner  durch  das  Gelübde  der  ewigen  Keuscliheit  in  den 
Geruch  besonderer  Heiligung  bei  der  Masse  des  Volkes  kamen,  theils 
aber  unbestreitbar  durch  die  Verdienste,  welche  sich  dieselben  um 
die  Cultur  des  Landes  zunächst  erwarben.  Daher  hatten  die  Mönche 
auch  ein  doppeltes  Wergeid,  und  die  Entfülirung  einer  Nonne  war 
mit  der  doppelten  Busse  der  Entführung  andrer  Weiber  und  mit 
Landesverbaunung  bedroht.  **)  Die  Klöster  mit  ihren  Vorständen, 
den  Achten  und  Aebtissinnen,  stunden  unter  der  Aufsicht  und  geist- 
lichen Strafgewalt  des  Diöcesanbiscliofs  und  wurden  durch  die  Con- 
cilien angehalten,  innerhalb  ihrer  Klöster  zu    leben,  ^)   nicht    in    der 

')  Tit.  I.  1;  Cap.  Baiw.  c.  2  und  Cap.  Baioa.  c.   1;  Ed.  Mi'ikel,    \tn\;.  47b. 

')  Dec.  Tass.  Dingolf.  c.  2  und  6;  Ed.  Merkel,  pag.  Ar>'J  Add.   V. 

')  Tit.  1.  2  ;  Conc.  Asch.  c.  2  und  4. 

*)  Conc.  Asch.  c.  5. 

*)  Cap.  ürcb'.  11.  c.   5;  Stat.  Rliisp.  c.   l.'J;  Moii.  ],.   II.   4  IC. 

«)  Tit.  I.  2,  4,  C,  7,  ü;  Conc.  Nivili.  c.  'J  und  VK 

')  Tit.  1.  3  und  5. 

•)  Tit.  1.  8,   11;  Conc.  Dingolf.  c.  4. 

•)  Conc.  Asch.  c.  8  und  'J;  .Stut.   KhiHp.  (.  -jt;;  ,)uv.  Anh.   pa^'-   ■>'•)■ 
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Welt,  wie  es  noch  bis  ins  Vni.  Jahrhundert  gebräuchlich  \rar. 
Ausserdem  sollten  sie  sich  schon  durch  ihre  Tracht  unterscheiden 
und  die  Gugl  (Capuze)  der  Mönche  sollten  selbst  Priester  nur  bei 
grosser  Kälte  tragen  dürfen.  Besonders  strenge  war  den  Nonnen 
das  Tragen  weltlicher  oder  gar  männlicher  Kleidungsstücke  unter- 
sagt. ')  Die  Clausur  oder  Abgeschlossenheit  sollte  bei  Männer-  und 
Frauenklöstem  aufrecht  erhalten  und  bei  letzteren  so  sorgfältig  be- 
achtet werden,  dass  selbst  ein  Priester  nur  zur  Lesung  der  Messe 
oder  zum  Krankenbesuche  dieselben  betreten  düiic.  2)  Novizen  sol- 
len nur  nach  genügend  bestandener  Prüfung  in  ihren  Ordensregeln 
die  Profess  ablegen  dürfen.  ^)  Aebte  und  Aebtissinnen  wurden  von 
der  Gesammtheit  der  Conventualen  gewählt  und  vom  Bischöfe  be- 
stättigt.  *)  Da  ihre  Pegel  —  die  des  heiligen  Benedict  hatte  gegen 
das  Ende  des  VIII.  Jahrhunderts  in  Baiem  allgemeine  Anerkennung 
erworben  —  ein  beschauliches  Leben  vorschrieb,  so  wurde  den  Mön- 
chen die  Seclsorge  nicht  überantwortet,  und  sie  durften  selbst  auf 
ilu-en  Höfen  nur  bei  dringender  Gefahr  pfarramtliche  YeiTichtungen 
vornehmen. ') 


1)  Stat.  Khisp.  c.  20,  27;  Conc.  Kivüi.  c.  18. 

2)  Stat.  Rkisp.  c.  18  imd  21. 

3)  Ibid.  c.  19. 

")  Mon.  b.  IV.  12,  VII.  6,  IX.  pag.  11.3,  422,  XU.  16. 

*)  Abschied  des  Concils  von  Neuching:  Ed.  Merkel,  Add.  V.  pag.  463. 


Zweites  Buch. 

Privatrecht. 


Erster  Abschnitt: 

Famüienrecht. 

Die  Familie  erscheint  nach  den  allerdings  nicht  sehr  ausführ- 
lichen Anhaltspunkten,  welche  uns  die  einheimischen  Documenta 
bieten,  ganz  auf  dem  Standpunkte  der  altgeraianischen ,  auf  Bluts- 
verwandtschaft beruhenden  Verbindung,  welche  sich  den  übrigen 
Stammesgliedem  gegenüber  als  Eechts-  und  Eachegenossenschaft 
darstellt.  ')  Denn  ihre  Mitglieder  waren  berechtigt,  bei  gewissen, 
allgemeinwi  cht  igen  Angelegenheiten,  z.  B.  bei  Veräusserung  eines 
ächten  Familieneigcns  u.  dgl.,  um  ihre  Zustimmung  gefragt  zu  wer- 
den ;  2)  dagegen  waren  sie  anderseits  auch  verpHichtet,  für  ihren  Ver- 
sippten als  gesetzliche  Eideshelfer  aufzutreten,  wozu  auch  unser  Ge- 
setzbuch in  manchen  Fällen  ausdrücklich  Verwandte  fordert, ')  und 
für  dessen  Beleidigungen  und  Verletzungen  Sühne  oder  Rache  zu 
verlangen.  Wiederholt  werden  Bussen  an  die  Verwandten  zahlbar 
vorgeschrieben,  *)  und  dass  bei  den  Baiwaren  die  Blutrache  eine 
heimische  Rechtssittc  war,  erhellt  aus  den  Gesetzen,  dxu'ch  welche 
sie  nicht  etwa   verpönt,   sondern   nur   in   gewissen    vom  Volksrecht 


>)  Zoepfl,  Deutsche  Rechtsgesch.,  pa^'-  582. 

*)  Moichelb.  bist.  fria.  I''"  n.  13:  . . .  congregavi  multitudinom  parentum 
meonim  nobilium  virorum  per  quandanv  dubitationcm  filior  um  mcorurn  coiiHiliavi 
cum  ipsis . . . 

')  Tit.  Vlll.  15;  ...cum  XII  sacramentalis  juret  «lo  suo  g euere  nomi- 
natoB. . . 

♦)  Tit.  IX.  4;  XYl.  &;  XIX.  1;  IV.  28  t-tc. 
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bestimmten  Fällen  als  nicht  zulässig  bezeichnet  wird,  odei-  wonach 
Yergehen,  welche  bei  ihrer  Ausübung  begangen  worden,  nach  mil- 
dern Grundsätzen  beurtheilt  werden. ') 

In  allen  priAatrechtlichen  Handlungen  unterscheiden  sich  aber 
die  dabei  Betheiligtcu,  je  nachdem  sie  befähigt  sind,  für  sich  selbst 
thätig  aufzutreten,  oder  je  nachdem  sie,  dieses  Vorrechtes  entbeh- 
rend, der  Mithülfe  eines  Anderen  bedürfen,  um  solche  Handlungen 
rechtsgültig  vollziehen  zu  können,  d.  h.  ob  sie  sclbmündig  sind  oder 
umgekehrt,  unmündig  und  schutzbedürftig. 

Gap.  1.    Das  Muudium. 

Da  nach  den  deutschen  Volksrechten  nur  der  für  selbmündig 
galt,  welcher  als  ein  der  Kechtsgenossenschaft  angehöriger,  vollkom- 
mt'U  freier  Maim  sich  selber  schützen  und  vertheidigen  konnte,  so 
folgte  schon  hieraus,  dass  alle  Volksglieder,  welchen  diese  Eigen- 
schaften abgingen,  auch  für  unmündig  angesehen  wurden  und  dess- 
halb  unter  dem  Schutze  oder  Mundium  des  hiezu  vom  Gesetze 
bestimmten  Vormundes,  muntwaltus,  auftreten  mussten,  wenn  sie 
rechtskräftige  Handlungen  vollziehen  wollten.  Da  nun  nach  genna- 
uischem  Kechtsgebrauclie  die  Kraft  oder  auch  das  Recht,  Waffen  zu 
fiihren,  als  das  wahre  Kennzeichen  der  Selbmündigkcit  und  V^oUjährig- 
keit  erscheint  und  nach  unserem  Gesetzbuche  unter  dreierlei  Um- 
ständen diu'ch  fremde  Hülfe  ergänzt  werden  muss,  so  ergibt  sich 
hienach  ein  Mundium  des  Geschlechtes,  des  Alters  und  des  Standes. 
So  sagt  das  Rechtsbuch  Kaiser  Ludwig's:  Wem  man  Anweiser  ge- 
ben sol.  Wiluben  vnd  waisen  vnd  chinden  die  hintz  ii'u  Jarn  nicht 
chömben  sind  vnd  pfafien  vnd  gaistlichen  lewten  den  sol  der  Rich- 
ter  anweiser    geben    daz    si  zu  im  Rechten  destcr  pazz  choniou.  ^) 

Das  Geschlechtsmundium  trug  das  Weib  sein  ganzes  Le- 
ben laug,  weil  es  die  Waffen  nicht  füliren  kann,  sagt  unser  (ie- 
selz ;  ^)  dafür  empfängt  das  Weib  aucli  die  doppelte  Busse  ilires 
Geburtsstandes,  während  diese  bloss  einladi  zu  erlegen  ist,  falls  sie 
so  herzhaft  ist,  ihren  Kampf  selbst  auszufechten.  Der  natürliche 
Vormund  oder  Muntwalt  des  Weibes  ist  der  Ehemann,  oder  in  <les- 

')  Conc.  Niwih.  c.  14  und  17.  V^;!.  auch  das  ol)en  S.  42  nngeführlo  Weis- 
tlium  über  BlutracUc. 

'■')  JJ(>rginnnii,   Urk.  Gcxcli.  von  Müiulini,  Urk.  CX.ll.  pnj;.   l'i'l. 

■')  Tit.  IV.  2!) :  ...dum  l'eiiiiiia  euiii  aniiu  (lofoiuinrf  n<'i|uiverit  du|>lm  n.iii(n>- 
Bitiune  accii>iat;  8i  auttMii  ituniiarc  volmrit  \>cr  audatiam  lordis  sui  sicut  vir,  non 
orit  dii[di'X   coiMiiusitio  ejus. 
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seil  Enaiangluiig  der  Vater,  oder  Bruder,  oder  auch  der  Sohn.  ')  Erst 
wenn  diese  nächsten  Blutsverwandten  fehlen,  geht  das  Mundium  an 
die  andern  männlichen  Verwandten.  Denn  auch  aus  den  baierischen 
TJrkundin  erhellt,  dass  das  Weib  in  der  Kegel  mit  einem  Vogt  oder 
Voi'raund  zu  Kechtshandlungcn  erscheinen  musste  —  Unverheura- 
tete,  Wittwen,  Nonnen  befinden  sich  in  der  gleichen  Nothwendig- 
keit.  2)  Dafür  empfing  aiich  derjenige,  dem  das  Miuidium  zustand, 
die  Busse,  welche  für  irgend  eine  Rechtsverletzung  diin  Weibe  zu- 
fiel, ^)  oder  im  Todesfall  selbverständlich  ihr  Wergeid,  ja  der  Gatte 
konnte  sein  Weib  selbst  in  die  Knechtschaft  hingeben,  um  eine 
Sühnbusse  abverdienen  zu  lassen,  für  deren  Erlegung  sein  Vermögen 
nicht  hinreiclite.  *)  Ob  ihm  auch  ein  Züchtigungs-  oder  Strafrecht 
zugestanden,  ergibt  sich  aus  unseren  Q,uellen  nicht,  obgleich  die 
Banteidinge  selbst  des  spätem  Mittelalters  die  Sitte  in  Scherz  und 
Ernst  zu  Recht  bestehen  lassen.  ^)  Hinsichtlich  der  Verwaltung  dos 
VeiTnögcns  begreift  sich  aus  der  ganzen  Stellung  des  AVeibes ,  dass 
Mädchen  oder  Frauen  ohne  Einwilligung  ihres  Muntwaltes  nichts 
von  ihrem  Gute  veräussern  oder  verschenken  konnten;  denn  der 
Mann  ist  der  eigentliche  Besitzer,  Niesser  und  Bewahrer  des  Guts, 
sagt  noch  die  Tiroler  Landesorduung  aus  dem  XVI.  Jahrhundert, 
und  nach  den  Banteidingen  des  Mittelalters  hatten  die  Weiber  nur 
ganz  kleine  Summen  zu  ihrer  Disposition. '')  Ueboreinstimmend  sagt 
das  Rechtsbuch  Kaiser  Ludwig's:  Ein  fraw  die  ze  margt  stet  vnd 
die  chauft  vnd  verchauft,  die  hat  alle  Recht,  die  ir  wirt  (Gatte) 
hat,  an  (ohne,  ausser)  er!)  vnd  an  eygen  mag  sie  niclit  verchauffcn, 
vnd  chain  audrew  fraw  mag  an  irs  wirts  Avillcn  nichtz  tun  damit 
man  geltz  schuldig  wirt.  ')  Wenn  aber  der  Dingolfiiigcr  Landtag 
den  Beschluss  durchsetzte,  dass  eine  adelige  Frau,  aucli  weiui  ilir 
Gatte  durcli  das  Verbrechen  des  HochveiTathes  der  gesetzlichen  Gü- 
terconfiscation  unterliege,  in  ihrem  Vemiögen  nicht  beraul)t  werden 
solle,  ^)  so  geht  doch  daraus  hervor,  dass  nach  der  Strenge  des  alten 


»)  JUT.  Anh.  46;  Mcichelb.  hist.  fris.  !''•  u.  532,   1270;  Mon.  b.   11.  28.1,   IV. 
11,  VI.   10,   12,  15,  16,  23,  VIU.  400,  IX.  3.56,  Xll.   19,  24. 

*)  Salzb.    Salb.    c.    44,    49,    56;    14,    45;    4,    6(t,  61,  65,   71;    M(jicb<'ll..    l" 
n.  61,  95,  100,  153,  162,  210,  347  etc. 

')  Tit.  YIU.  1,  10,  11,  15. 

*)  Tit.  I.  10:   ...et  uxorom  et  filio»  trailat  ad  acclcsiani  in  survitio . . . 

*)  (Jliabcrt  in  Dcnksthr.  d.  k.  k.  Akad.  IV.  2.  Abtli.  l^il^^    II,  n.  8 

')  Kbend.  IV.  2.  Ahth.  pag.  12,  n.   1  und  2. 

')  Uer(;mann,  ücsch.  von  Milnchon  etc.,  Urk.  t'XIl.  pag.   II!». 

")  Conc.  Dingolf.  c.   12:    ...uxDf  :iul<:iii   illius  hiid   jure  ikhi   iirivctiir. 
Ij  II  i  (  7.  m  n 'I  II,   KocIitHvnrf.  <l.  Kiiiw.  ',) 
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Rechtes  dem  Manne  allein  aller  Besitz  zustand  und,  verwirkte  er 
ihn,  auch  das  Gut  der  Frau  verfallen  vrar.  Dagegen  zeigen  aber 
unsere  ältesten  Urkunden,  dass  auch  der  Mann  seinerseits  nament- 
lich über  die  uubeweglichen  Güter  der  Frau  nicht  ohne  ihre  vorhe- 
rige Einwilligung  verfügen  konnte,  wesshalb  in  diesen  Fällen  beide 
Theile  als  handelnd  eingeführt  werden.  ')  Waren  keine  Anvenvand- 
ten  vorhanden,  so  stund  das  Mundium  dem  Herzoge  zu,  sowie  auch 
nach  dem  gleichen  Rechtsgrundsatz,  wenn  keine  gesetzmässigen  Er- 
ben bis  zum  siebenten  Grade  vorhanden  waren,  die  Erbschaft  dem 
Fiscus  anheimfiel.  2) 

Das  Altersmundium  dauerte  bis  zur  Wehrhaftmachung  und 
betraf  also  zunächst  die  unmündigen  Söhne  der  Freien.  Ein  gewis- 
ses Mass  von  Jahren  scheint  in  diesem  Zeiträume  noch  keineswegs 
zur  Erreichung  der  Volljährigkeit  nöthig  gewesen  zu  sein,  wie  man 
im  XII.  Jahrhundert  12  Jahre,  ^)  seit  dem  XIIL  Jahrhundert  18 
Jahre  als  legitime  Zahl  anerkannte;*)  sondern  es  scheint  vielmehr 
die  Mannhaftigkeit  des  Heranwachsenden  über  den  Zeitpunkt  seiner 
Wehrhaftmachung  entschieden  zu  haben,  sowie  auch  die  Tüchtigkeit 
des  Herzogs  nicht  nach  einer  gewissen  Anzahl  von  Jahren,  sondern 
nach  seiner  Mannhaftigkeit  geschätzt  wurde  (s.  oben  S.  61).  In  der  Re- 
gel war  natürlich  der  Vater  der  Vormund  seiner  Kinder  oder  der  älteste 
Bruder  der  Muntwalt  der  Jüngern  Geschwister  ^)  und  empfing  als  sol- 
cher ihr  Wergeid,  sowie  den  Malschatz  für  die  Mädchen,  welche  erst 
dadurch  in  das  Mundium  ihres  Ehegemals  übergingen.  Manchmal 
—  vielleicht  aus  besonderen  Gründen  —  nahm  sich  der  Herzog  (es 
war  Tassilo)  eine  gewisse  obervormundschaftliche  Gewalt  selbst  noch 
bei  Lebzeiten  des  leiblichen  Vaters. ")  In  Bezug  auf  das  Recht  zur 
Vormundschaft  zeigt  der  baierische  Rechtsgebrauch  schon  seil  dem 
VIII.  Jahrhunderte  die  Eigenthümlichkcit,  dass  die  Mütter  nicht  nur 
dabei  betheiligt,  sondern  selbst  an  erster  Stelle  als  Vormünderinnen 

')  Meichelb.  bist.  fris.  !"•  n.  29,  38,  100,  153,  175  etc.;  Mon.  b.  IV.  16, 
22,  29,  VI.  16,  52,  ."ifi,  VII.  e.T,  71,  28"-  34;  Chron.  lunael.  26,  62;  Salzb.  Salb. 
8,  2."»,  46,  57,  68  etc. 

«)  Tit.  VIII.  7,  XV.   10. 

')  Mon.  b.  V.  331,  VII.  pag.  401,  IX.  pag.  47.5. 

*)  Mon.  b.  V.  392:  . .  .quoadusquc  hcredcs  nostri  annos  legitimes  recipiant 
qui  sunt  decom  et  octo  ab  unoquoque  heredum  secundum  quod  cdram  iudicio 
provincionali  est  scntentialitcr  diffinitum . . . 

')  Mon.  b.  IX.  601:  ...cuiiis  vicea  nomine  tutorio  in  omnibus  pcragendis 
gerimiiH,  sagt  Herzog  Rudolf  von  seinem  jUngcrn  Bruder  Ludwig 

")   Meichelb.  bist.  fris.   l"    n.   54.   93. 
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ihrer  unmündigen  Söhne  auftreten  ')  —  ein  Terhältuiss,  welches  seit 
dem  X.  Jalirhunderte  ganz  gebräuchlich  geworden  ist. 

Das  Standesmundium  endlich  trifft  Alle,  welche  entweder 
gemäss  ihres  Standes  die  Waffen  nicht  führen  dürfen,  wie  der  Cle- 
rus,  oder  nicht  dazu  berechtigt  sind,  wie  Unfreie,  oder,  wenn  sie 
auch  die  Waffen  führen  dürfen,  durch  Commendation  in  einem  ge- 
wissen Schutzverhältnisse  stehen,  wie  Vasallen  und  Fremde.  Geist- 
liche erscheinen  gewöhnlich  mit  ihrem  Vogt,  advocatus,  welcher  in 
der  Eegel  der  Bruder  oder  auch  der  Vater  ist. 2)  Von  dem  Mundibur- 
dium  der  Unfi-eien  und  Freigelassenen  habe  ich  bereits  oben,  S.  46  u. 
49,  Anm.  2,  die  nöthigen  Beweisstellen  angeführt.  Aber  auch  sonst 
freie  Männer,  welche  durch  Commendation  sich  in  ein  Vasallitäts- 
verhältniss  begeben  hatten,  wie  die  Ministerialen  einerseits  und  an- 
derseits die  Barschalken,  konnten  nicht  ohne  ihren  Muntwalt  vor 
Gericht  erscheinen  und  so  treten  sie  in  den  Urkunden  mit  ihrem 
Lehensvogte  auf,  •')  wie  derselbe  auch,  wenn  sie  erschlagen  wurden, 
ihr  Wergeid  in  Empfang  nahm,  anderseits  aber  auch  für  sie  unter 
allen  Verhältnissen  einstehen  rausste.  *)  Eines  besondern  Schutzes, 
und  es  war  der  des  Herzogs,  genossen  endlich  die  Fremden,  welche 
sonst  den  Gebrauch  des  diesseitigen  Voiksrechtes  nicht  ansprechen 
konnten.  ^) 

Cap.  2.    Eheipchl. 

Obwohl  die  Kirche  schon  in  frühester  Zeit  die  Elie  unter  ihren 
Einfiuss  zu  stellen  sich  bestrebte,  ^)  so  war  doch  die  kirchliche  Ein- 
segnung noch  lange  Zeit  weder  ein  rechtliches  Erforderniss,  noch 
auch  wurde  die  Ehe  anders  als  ein  rein  bürgerlicher  Gesellschafts- 
vertrag angesehen.  Noch  im  Parcival,  also  zwischen  dem  XII.  und 
XIII.  Jahrhunderte,  wird  der  kirchlichen  Einsegnung  nicht  beson- 
ders gedacht  und  die  unverwüstliche  Sitte  des  Kammerfenstors  und 
Kiltganges  unter  baierischen  und    alemannischen    Gebirgsbewohnern, 


')  Meichelb.  bist.  fris.  1'    n.  34,  379;  Mon.  b.  IX.  354. 

')  Meichelb.  bist.  fris.  !"•  n.  71,  73,  177,  286,  316,  356,  466,  .508  etc.; 
Chr.  lunael.  .58;  Salzburger  Salbuch,  c.  2,  9,  10,  11,27,  40,  48,  54,  60,  66,  67, 
72,  87;  Mon.  b.  VI.  17,  Vll.  39,  361,  IX.  356,  357,  360  etc. 

=>)  Salzb.  Salb.  c.  3,  35  u.  anderw. 

*)  Tit.  IV.  c.  28,  II.  7  und  8. 

»)  Tit.  IV.  30  und  31. 

•)  Cap.  Gregor.  11.  c.  6:  ...nupturia  ordinem  ex  authoritale  ap»»tolica 
detia...     £d.  Merkel,  pag.  453. 

9» 
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•welche  vou  zelotischen  Moralisten  und  (Splitt errichterndcn  Polizeimän- 
nern in  Bausch  und  Bogen  der  überhandnehmenden  Sittenverderb- 
niss  in  die  Schuhe  geschoben  wird,  ist  nichts  Weitei-es  als  ein  Aus- 
liuss  jener  uralten,  eingebomen  Volksanschuunng,  dass  die  Ehe  von 
den  Interessenten  erst  vollzogen  sein  müsse,  bevor  man  sich  den  oft 
sehr  lästigen  Anforderungen  von  Staat  und  Kirche  fügen  "will. 

Um  dem  Ehebund  rechtliche  Gültigkeit  zu  verschaffen,  wurde 
nach  unsei-m  Gesetzbuche  nichts  erfordert  als  das  Verlob niss, 
die  sponsio,  und  nach  allen  hieher  bezüglichen  Stellcii  erscheint  die 
Vei'lobte,  sponsata,  als  die  einem  Manne  gesetzlich  Verbundene.  ') 
Der  Ruodlieb  schildert  ein  Beisincl  eines  Verlöbnisses  vor  Zeugen 
aus  dem  X.  Jahrhunderte. 2)  Das  Verlöbniss  selbst  aber  bestand  in 
der  rechtlichen  Feststellung  der  verschiedenen  Leistungen,  wodurch 
der  Bräutigam  einerseits  das  Mundium  seiner  Braut  von  ihrem  bis- 
herigen Muntwalt  erwarb  und  welche  er  ihr  anderseits  f\ir  ihre 
freiwillige  Unterwerfung  unter  seinen  Willen  verschi-ieb  —  alterutros 
cum  nos  dotabimus.  Diese  Leistungen  treten  freilich  nach  unseni 
ältesten  Documenten  nicht  mehr  in  jener  bestimmten  Sonderung  her- 
vor, die  sie  nach  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  haben  mussten ; 
denn  das  Eigen,  propi-ium,  res  propriae,  welches  die  sich  wieder  ver- 
lieuratende  Wittwe  erhält,  wird  auch  anderwärts  als  väterliches 
Gut  bezeichnet  ^)  und  wüi'de  somit  die  Mitgift  sein,  welche  sie  aus 
dem  älterlichen  Hause  einbrachte.  Am  deutlichsten  tritt  noch  die 
Gabe  hervor,  welche  der  Bräutigam  der  Braut  zu  machen  hatte, 
weil  dieselbe  durch  das  Gesetz  vorgeschrieben  war;*)  doch  werden 
auch  hi(T  die  Ausdrücke  namentli(;h  in  dtui  Urkiniden  schwankend, 
indem  dieselben  von  dem  ridc^n ,  was  die;  Frau  von  ilirera  Manne 
zu   ihrer  Gerechtigkeit  und   zu  Eigen,  ad  jiislitiuin  snam   vt  proprio- 


')  Tit.  1.  11;  VIII.  8,  15,  IC. 

^)  GriJiim  und  Schmoller,  Lat.  Ged.  Frapm-  XIV.  v.  ."iC     40; 
Nunc  opus  uxore  niniium  mihi  cernitia  esse, 
(iuaiii  quoiiiaui  facilc  nunc  i>oshuiiius  liir  reperire, 
IJanc  desponsari  desidero  vel  mihi  jun^i, 
Vi  sitis  tcstes  et  ad  hoc  niilii  (luaeso  libontes, 
Alterutros  cum  nos  <lotiil)iinu8,  est  vcluti  mos... 
sa^t  der  Driiutigani. 

•')  Tit.  Vill.    14:   . . .  (|uid(|uid    lila    de    relius    parmtorum    il)i  aiiduxit...      Vyl. 
Tit.    XV.   8   und    10. 

■*)  Tit.    \lll.    14:    ...dotfiii     siiain    solvet    s  r  c  ii  ii  il  u  in    fje  n  el  o},' i  n  in    le^i- 
ti  IM  ('...,   W.   8;   ...cum  dolc  suii   «(iiod   per  Ic^cni   liuliet  e|,'redint . . . 
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tatem,  erhält  ')  und  worunter  iiUerdiuys  die  dos  legitimu  oder  dus 
Witthiun  zu  verstehen  ist,  aber,  wie  Häberliu  bemerkt,'-^)  auch 
die  Morgengabe  mit  cinbegi*iffen  sein  kann. 

So  viel  ist  aber  sicher,  dass  in  unseren  Urkunden  von  keinem 
Mal-  oder  Muntschatz,  dem  pretium,  mehr  die  Rede  ist,  wel- 
chen der  Bräutigam  früher  für  das  zu  erwerbende  Mundiiim  seiner 
Zukünftigen  zu  erlegen  hatte  —  sei  es,  wie  Grimm  ^)  meint,  dass 
derselbe  mit  der  gesetzlichen  Dos  zusammenfiel  oder  sich,  wie  auch 
in  andern  Volksrecliten,  nur  mehr  in  einen  Scheinpreis  vci-wandelt 
und  somit  seine  wahre  Bedeutung  verloren  hatte.  Doch  lassen  noch 
heutzutage  übliche  Sitten  schliessen,  dass  die  Erlegung  des  Kauf- 
geldes der  Frau  auch  bei  den  Baiwaren  bräuchlich  war.  Denn  wie 
die  Meta  der  Langobarden  der  Frau  selbst  und  nicht  mehr  ihrem 
Muntwalt  gegeben  wurde,  so  geht  der  Freier  in  Altbaiern,  nachdem 
die  Vorfragen  erledigt  sind,  zum  Ilichtigmuchen  ins  Haus  der  Braut 
und  bezahlt  ihr  ein  Drangeid,  das  nach  dem  Vermögen  der  Gegend 
und  der  Partheien  sehr  verschieden  zwischen  3  inid  1 0  baierischen 
Thalern  beträgt.  Die  llückseudung  dieses  Drangcldes  löst  den  Ver- 
trag und  gilt  als  grosse  Schmach.  Dagegen  setzt  ihm  das  Mädiihen 
den  selbst  bereiteten  Ja-Schmarren  (eine  Mehl-  und  Eierspeise)  zur 
gemeinsamen  Verzehrung  auf.  *) 

Die  Gabe  dagegen,  dos  —  andei-wärts  auch  mitphium,  Mietgeld, 
genannt,  wird  ausdrücklich  als  die  gesetzliche  bezeichnet  ^)  und  muss 
als  das  Witthum  (witemo)  aufgefasst  werden,  welches  bestinmit  war, 
der  Frau  eine  standesgemässe  Versorgung  zu  sichern.  Daher  ist  die 
Feststellung  der  Dos  auch  die  Hauptaufgabe  des  Verlöbnisses  und  es 
scheint  dieselbe  nach  den  Standesverhältuissen  gesetzlich  bestimmt 
gewesen  zu  sein  —  dotem  suam  solvet  secundum  gcnclogiam  legi- 
time. Dass  dieses  Witthum  schon  in  der  ältesten  Zeit  gerne  in 
Grundstücken  ausgesetzt  wurde,  ergeben  unsere  Urkunden,  tnid  die; 
Frau  empfing  oft  noch  bei  Lebzeiten  des  Mannes  das  Eigeiilhum 
und  Verfügungsrecht  über  diese  unbeweglichen  Güter.  *') 

DasB  die  Braut  auch  eine  entsprechende  Aussteuer  oder  Mitgift 


')  Mcichclb.  !"•  n.   155,  380. 

*)  Hiibftrlin,  Syst.  Ilcarbcil.  der  Moiclirlb.   Urkß.  pat,'.  210. 
•'')  Grimm,  Deut.    KccbtHaltertbümcr,  pag.  423. 
■')  Bavaria  I.  pajj.  389. 
")  Tit.  Vlll.  14,  XV.  8. 

•)  Mcichelb.    bist.   fris.   I"-  n.  38,  206,  264,  265;    M-mi.  1..   XIV.  pnj?.  361: 
Richni,    nobiÜBsima    femina,   übcr^jibt  ihre  BcBitzun^'iii   y.ii  Ih.I/.Ihihcu    ...cxccpta 
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an  Vatergut,  phaderphium  (Yatergeld),  erhielt,  darf  nicht  bloss  durch 
Conjjectur  erschlossen  werden,  da  das  Gesetz  ausdrücklich  die  von  den 
Aeltern  mitgebrachten  Gegenstände  als  solche  erwähnt,  welche  der 
Gatte  bei  der  Scheidung  ausser  der  gesetzlichen  Dos  herauszugeben 
habe.  ')  Vielleicht  mag  das  an  andern  Stellen  als  ihr  Eigengut  Be- 
zeichnete neben  der  Dos  auch  noch  ihi-e  Heimsteuer  enthalten,  da 
ihr  das  freie  Dispositionsrecht  darüber  zusteht,  während  der  Gatte 
über  diese  Eheschankung,  donatio  propter  nuptias,  wie  sie  auch  ge- 
nanntwird, nicht  ohne  die  Einwilligung  seiner  Frau  verfügen  konnte.^) 
Soll  es  auch  nicht  als  unmittelbare  Fortpflanzung  altgermanischer 
Sitte  bezeichnet  werden,  dass  in  Baiern  noch  heutzutage  hinter  dem 
Kammerwagen,  der  die  Aussteuer  der  bäuerlichen  Braut  fährt,  die 
schönste  Kälberkuh  3)  nachgeführt  wird,  so  ist  doch  das  Anklingen 
an  den  altväterlichen  Vermählmigsbrauch  unverkennbar.  Ein  weite- 
rer uralter  Kechtsbrauch  bei  Verlöbnissen  ist  die  Darreichung  des 
Traurings  am  Schwerthefte ,  wie  selbe  im  Ruodlieb  erzählt  wird  *) 
und  wobei  ich  auf  die  Substituirung  des  Schwertes  statt  der  altheid- 
nischen Brautweihe  mittels  Donar's  Hammer  verweise  (Heidn.  Bei. 
der  Baiwaren,  pag.  73). 

Ist  nach  diesen  Stipulationen  das  Verlöbniss  festgesetzt,  so  be- 
steht die  also  geschlossene  Ehe  zu  Eecht  und  der  Vertrag  darf  nicht 
ohne  entsprechende  Busse  verletzt  werden.  Wer  aber  ein  gesetzlich 
eingegangenes  Eheverlöbniss  bricht  und  ein  anderes  knüpft,  der  zahlt 
den  Verwandten  der  verlassenen  Braut  24  Sol.  und  schwört  mit  12 
Eideshelfern  aus  seiner  Familie,  dass  er  den  Bruch  nicht  aus  Ab- 
neigung gegen  die  Anverwandten,  noch  wegen  eines  Mangels  der 
Braut,  sondern  aus  Liebe  zu  einer  Andern  begangen.  Wer  dagegen 
die  Verlobte  eines  Andern  raubt  oder  zum  Bruch  beredet,  der  büsst 

lege    sua    quod   Tulgus    hantgimali  vocat,  28"-  24;   Juv.  Anh.  42,  43,  44;  Salz- 
burger Formelbuch  n.  7.  und  19  in  Quellen  zur  baierischen  Gesch.  Vll. 

>)  Tit.  Vm.  14.  Vgl.  lex  Hloth.  LV.  2:  . . . quldquid  de  de  sede  pater- 
nica  sccum  adtulit... 

^)  Meichelb.  1"    n.  264,  265. 

•^)  Tac.  Germ.  c.   18:  ...hoc  juncti  bovcs...;  Bavaria  I.  393  und  990. 
*)  Grimm  und  Schmeller,  Lat.  Ged.  Frogm.  XIV.  v.  63—68: 
Sponsus  at  extraxit  ensemve  piramide  tersit. 
Annulus  in  capulo  fixus  fuit  aureus  ipso, 
AffiTt  c|ucm  sponsne  sponsus,  dicebat  et  ad  se, 
Annuliis  ut  digitiim  circum  capit  uiKÜquo  tntum, 
Sic  tibi  stringo  tidem  finnam  vcl  porpctualom, 
Hanc  Horvarc  mihi  dcbcs  uut  decapitari... 
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diess  Vergehen  mit  80  Sol.  ')  Ebenso  hoch  wui-de  der  Eaub  einer 
Wittwe  gebüsst,  der  einer  unverlobten  Jungfrau  aber  mit  40  Sol. 
und  beide  Male  musste  ein  Friedensgeld  von  40  Sol.  an  den  Fiscus 
erlegt  werden.  ^)  Xoch  viel  strenger  wurde  später  der  Eaub  der 
Gattin  eines  Andern  bestraft;  denn  es  stund  auf  diesem  Verbrechen 
das  Lebendigbegraben.  ^) 

Wenn  die  Ehe  vollzogen  war,  so  gab  der  jS'euvermählte  seiner 
Gattin  eine,  in  einzelnen  Fällen  schon  voraus  festgestellte  Morgen- 
gabe.  Von  dieser  Gabe  enthält  unser  Kechtsbuch  zwar  keine  An- 
deutung, wenn  man  sie  nicht  unter  dem  oben  augeführten  Eigen 
der  Frau  mit  einbegriffen  denken  will.  Dass  der  Brauch  aber  in 
Baiern  heimisch  gewesen  sein  muss,  beweiset  das  Eechtsbuch  Kup- 
rechts  von  Freising:  des  morgens  an  dem  i)et  oder  wann  er  mit  jr 
zu  tisch  geet  oder  ab  dem  tisch  so  mag  er  jr  gebnn  zue  morgnn- 
gab . . .  TJeber  diese  Morgengabe  kann  der  Mann  nicht  mehr  ver- 
fügen ohne  die  Einwilligung  der  Frau:  wil  sy  auf  irnn  zwaiu  zopfenn 
oder  axif  irnn  zwain  prüstenn  Swerren  das  es  ir  will  nie  was  jr 
eol  der  richter  ir  morgenngab  wider  anntwurttenn . . .  *)  Schon  Kai- 
ser Ludwig  fand  für  nöthig,  die  alte  Sitte  zu  regeln:  Swelich  ann 
man  auf  dem  Land  er  sey  pawer  oder  selduer  vnd  auch  ander  er- 
berg  lewt  in  staetten  oder  in  märgten  zw  eleichen  (ehelichen)  Hey- 
rat greiffent  der  sol  noch  enmag  sein  Hausfrawen  nicht  höher  be- 
morgen  gaben  dann  mit  dem  zehenden  tail  seins  guts  daz  ist 
von  zehen  pfunden  ain  pfunt,  wil  awer  er  die  morgengab  miner 
machen  daz  mag  er  wol  tun.^)  In  spätem  Urkunden  wird  die  Mor- 
gengabe mit  ihrem  Namen  als  ein  Geschenk  bezeichnet,  welches  der 
Mann  seiner  Frau  „für  mein  höchste  er"  gegeben.  ^)  Diese  Bedeu- 
tung der  Morgengabe  als  eines  Geschenkes  für  die  Jungfernschaft, 
munus  virginitatis,  erhellt  noch  aus  einem  andern  verwandten  Ge- 
brauch, welcher  in  Baieni  als  Landesgebrauch    noch  im  XVI.  Jahr- 


•)  Tit.  VIII.  15  und  16. 

')  Tit.  \UL  6  und  7. 

')  Quellen  zur  baier.  Gesch.  V.  pag.  91,  151,  349;  Landfr.  von  1255  c.  71; 
Swer  den  andern  sin  chonwip  hinfurt,  den  sol  man  lebenden  begraben;  Landfr. 
von  1244  c.  92. 

*)  Maurer,  Das  Stadt-  und  Landrechtbuch  Ruprechts  von  Freising,  pag.  28 
und  29;  Lex  Hloth.  LVl.  2:  Si  autem  ipsii  feniina  dixerit.  maritus  niou»  dcdit 
mihi  mo  r  gaii  t,'elpii.. .  tunc  licoat  illi  inuliori  iuriirf  per  pettus  suuin...  hoc  di- 
cuiil  Alamanni  nastahit. 

*)  Bergmann,  Gesch.  von  Münchtn  etc.,  Urk.  pag.  14ii. 

')  Meichelb.  II'"'  n.  251,  294;    Mou.  b.  II.  81. 
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hunderte  bezeichnet  wird  und  auch  in  den  baierischen  mid  norischcn 
Alpen  heimisch  war.  Es  heiTschte  nämlich  hier  die  Sitte,  dass  der 
Junggeselle,  der  eine  Wittwe  heuratete,  von  dieser  eine  schon  vor- 
her ausgemachte  Morgengabe  emjjfing,  ')  wie  auch  in  Wolfram's 
Parcival  die  Königin  Condwdramürs  nach  der  Brautuacht  ihrem 
Gatten  Bm-geu  und  Lande  als  Morgengabe  in  die  Hand  legt.  -) 

Vielweiberei  dürfte  wohl  bei  den  Baiwaren  ebenso  wenig 
Sitte  gewesen  sein,  als  bei  andern  germanischeu  Völkern.  Wenn 
aber  das  Sendschreiben  des  Pabstes  Gregor's  II,  es  als  ein  besonde- 
res Kennzeichen  einer  ächten  Ehe  betont,  dass  sie  nur  z-nnschen 
zwei  Personen  geschlossen  wTirde,  •^)  so  kann  diese  Stelle  des  päbst- 
lichen  Hirtenbriefes  wohl  darauf  gedeutet  werden,  dass  auch  in 
Baiern  mitunter  mehrfache  Ehen  vorkamen;  und  da  Tacitus  nur 
den  Vornehmen  dieses  VoiTCcht  der  Nachkommenschaft  mid  Ver- 
wandtschaft wegen  zugestanden  mittheilt,  so  glaube  ich  nicht  fehl- 
gegrilfVin  zu  haben,  Avcnn  ich  die  letzte  Stelle  des  Hirtenbriefes  auf 
dieses  Vorrecht  des  Adels  bezog  (s.  S.  35).  Ich  glaube  diess  für 
lun  so  wahrscheinlicher  halten  zu  dürfen,  als  aus  unserm  Gesetz- 
buche selbst  hervorgeht,  dass  neben  der  rechtmässigen  Ehe  der  Con- 
cubinat  anerkannter  Weise  bestand  und  die  Sprösslinge  nur  in  ihren 
Erbschaft san.spi-üchen  beeinträchtigt  zu  haben  scheint.  *) 

Hindernisse,  welche  der  Vollziehung  eines  Ehebundes  in  den 
Weg  traten  oder  eine  schon  geschlossene  Ehe  wieder  aufzulöseji 
zwangen,  waren  insbesondere  seit  der  Bekelu'ung  zum  Christenthum 
vor])oteiie  Grade  der  Blutsverwandtschaft.  h\  dem  bereits  angeführ- 
ten Hirtenbriefe  fälirt  Pabst  Gn^gor  II.  fort:  selbst  die  eheliche 
Vc^rbiiidung  Eines  Mannes  mit  Einer  Frau  dürfe  sich  keiner  inner- 
halb der  Bluts^er^vandts(■haft  zu  schlicssen  unterstehen;  denn  wer 
sich  mit  d(  r  Gattin  seines  Vaters  oder  Vatersbruders,  mit  seiner 
S(;liwester  oder  der  Vaters-  oder  Mutterschwester,  mit  der  Tochter 
seiner  Scliwestcr  oder  auch  der  seines  Vat(Ts  oder  seiner  Mutter 
(d.  1).    mit   seiner   Stiefschwester)    ehelich   oder   ehebrecherisch    ver- 


')  Quellpn  zur  baior.  Ocsoh.  1.  pn;;.  2.'J.'t  Anni.;  Clmbort  in  Ocstr.  Drnksclir. 
JV.  2.   Al.th.  jm«.   i:i,  Anin.  !). 

^)  Jldlluntl,  0«8cli.  d.  nllilcut.   Dit-Iilk.  in   lliiiürn,  jiag.  1C2. 

•')  Cup.  (iroj?.  11.  c.  C:  ...nnilc  nt'c  rcinilaiuluiii  est  roctc  conjiiKiuiii  i|U»(l 
•  liKiruin  oxcnsHcrit  nunirruni,  (|uiii  nisi  in  duciliiis  n<in  ncritur  jugiun . . .  IaI. 
M  r  rkol,  paj;.  4.')."J. 

■•)  Tit.  XV.  9:  ...bI  mto  ilr  ancillu  Imliuciit  lilioH  non  accipiant  portiont'ni 
iritiT   fr:itiiw. 
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binde,  beflfckc  sich  mit  cinci-  blutschänderischen  Handlung.  ')  Es 
niusste  also,  da  der  Pabst  Gregor  mit  den  Gebrechen  der  Neofyten 
in  Baiwaricn  durch  den  Mund  ihres  Herzogs  Thcodo  bekannt  ge- 
worden war,  die  Ehe  unter  Blutsvei-wandten  etwas  ganz  Unvertang- 
liches  und,  nach  der  sorgfältigen  Casuistik  zu  schliessen,  ziemlich 
häufig  Yorkommendes  gewesen  sein,  und  es  gab  mir  diese  Er- 
scheinung früher  Yeranlassimg,  sie  mit  dem  Waneiicult  der  suevi- 
schen  Völker  zusammenzustellen,  in  welchem  die  Geschwisterehe 
eine  religiöse  Bedeutung  gewinnt.  2)  In  der  dritten  Kedaction  wur- 
den die  verbotenen  Verwandtschaftsgrade  in  das  Gesetzbuch  aufge- 
nommen und  bilden  seitdem  fast  einen  ständigen  Artikel  auf  allen 
Sjniodcn  des  VIII.  Jahrhunderts,  bis  es  gelang,  dieselben  bis  auf  den 
siebenten  Grad  zuräckzudrängen.  ^) 

Ein  ferneres  Hinderniss  einer  gültigen  Ehe  konnte  der  Stand 
werden.  Zwar  findet  sich  noch  keine  Andeutung,  dass  die  eheliche 
Verbijiduug  von  Adeligen  mit  Gemein  freien  als  Missheurat  ange- 
sehen worden  wäre;  im  Gegentheile  spricht  die  gesetzliche  Dos  nach 
dem  Geburlsstande,  und  dass  die  Sohne  mehrerer  Mütter,  wenn  diese 
nur  frei  waren,*)  die  Hinterlassenschaft  des  Vaters  zu  gleichen  Thei- 
leu  erben,  dafür,  dass  bei  dem  Vei'löbniss  nur  auf  die  Freiheit  der 
Ehecoutraheuteu  gesehen  wurde.  Aber  eben  diese  Rücksicht  nuichtc 
das  Eiugelxen  einer  gültigen  Ehe  mit  einem  Angehörigen  des  un- 
freien Standes  zu  einem  Hinderniss.  Hatte  daher  eine  Adelige  ohne 
ihr  Wissen  einen  hörigen  Mann  geheuratet,  so  konnte  sie  sich  ohne 
Weiteres  von  ihm  scheiden,  und  es  blieb  an  ihr  kein  Makel  der 
Knechtschaft.  War  es  aber  eine  Freigelassene,  so  wurde  sie  durch 
eine  solche  Heurat  wieder  zur  Magd.  Eine  Freie  dagegen  konnte 
gleichfalls  von  ihrem  Jiörigen  Mann  scheiden;  hatte  sie  aber  Kinder 
geboren,  so  blieben  diese;  Hörige  und  die  Mutter  musste  iimcrhalb 
dreier  Jahre  vor  dem  Grafen,  Herzog  oder  dem  Könige  durch  ihre 
Verwandten  zurückgefordert  werden,  sonst  war  auch  sie  der  Hörig- 
keit verfallen.  ^)     Es  erscheint  also  hier  schon   das    Priucip    des    so- 


•)  S.  oben  S.  122,  Anm.  2. 

^)  Moiiio  llcidn.  llolii^ioD  dor  liuiwaron,  iiaj?.  259. 

')  Tit.   VII.   1 — :i;  Conc.    A«chaeiiii.  (;.    13;    SUt.   Illiisi.ac.  c.  23. 

*)  'l'it.  VIII.  14,  XV.  9:  Ut  fratre«  h<n;<litatt)ni  iiatiis  aoqualitcr  «liviiiajit. 
«luainviH  niullas  niuliores  habuiHsel  et  tota«  liboras  fuiBseiit  du  nciiologia 
Hua  .  .  . 

*)  Conc.  Uiiigolf.  c.  10;  Conc.  Niviliinj,'.  c.  lO*  (Kd.  Morkol,  i)an.  461  und 
466) ;  Lex  lllotb.  XVlil.  bat  ^anz  diu  glcicben  UestiinmunKcn  für  ^luicbo  Fällo, 
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genannten  Schwabenspiegels,  wonach  bei  ungleichem  Stande  der  Ael- 
tem  die  Kinder  der  ärgeren  Hand  folgen,  ')  imd  welches  zu  mildern 
schon  die  Salzburger  Formelsammlung  die  Vorschrift  zu  einer  Ur- 
kunde enthält,  wodurch  einer  Freien  für  sich  und  ihre  aus  der  Ehe 
mit  einem  Leibeigenen  zu  erwartende  Nachkommenschaft  die  Aner- 
kennimg aller  Freiheit  zugesichert  wird.  ^) 

Ein  legitimes  Ehehinderniss  war  weiters  eine  bereits  eingegan- 
gene Verlobung,  wie  sich  schon  aus  dem  Obigen  von  selbst  ergibt, 
indem  dieselbe  als  gültiges  Eheversprechen  die  Knüpfung  eines  wei- 
tem Bündnisses  von  selbst  ausschloss  und  im  entgegengesetzten  Falle 
die  genannte  gesetzliche  Busse  nach  sich  zog.  Unter  diese  Katego- 
rie gehört  auch  das  Verbot,  l^onncn  zu  heuraten,  indem  dieselben 
bereits  ein  legitimes  Verlöbuiss  eingegangen  haben  und  ihre  Entfüh- 
rung geradezu  als  Verlobtenraub  bezeichnet  wird.  ^)  Endlich  galten 
auch  körperliche  Gebrechen  als  ein  rechtlicher  Entschuldigungsgrund, 
ein  Eheversprechen  zu  lösen.  *) 

Ausser  diesen  Hinderungsgründen,  welche  für  eine  schon  ge- 
schlossene Eheverbindung  ebenso  viele  Veranlassungen  zur  legitimen 
Trennung  des  Bundes,  Ehescheidung,  werden  mussten,  wird  der 
Ehebruch  als  ein  rechtlicher  Grund  angegeben,  sich  von  der  fälligen 
Gattin  zu  scheiden,  und  wenn  derjenige,  der  ein  eingegangenes  Ver- 
löbuiss löst,  beschwöi-en  muss,  dass  nicht  ein  Verbrechen  seiner  Braut 
die  Ursache  sei,  ^)  so  ist  darunter  doch  wohl  die  Untreue  derselben 
gemeint.  Auch  ohne  solche  Veranlassung  konnte  der  Mann  aus 
Abneigung,  per  invidiam,  seine  Gattin  entlassen;  er  gab  ihr  dann 
ihre  gesetzliche  Dos,  sowie  ihr  Eingebrachtes  heraus  und  bezahlte 
ihren  Aeltern  eine  Busse  von  40  Sol.  und  8  dai-über.  <»)  Die  Schei- 
dung  selbst   scheint   ohne    alle    besonderen  Umstände   vorgenommen 


')  Zoepfl,  Alterthümer  d.  deut.  R.,  II.  pa^;.  2280'.;  Mon.  b.  VI.  IS,  58,  63, 
69,  73,  95,  99,  437. 

')  Salzb.  Fonneln  n.  23    in  Quellen  zur  Imicr.  üesch.  VII. 

3)  Tit.  I.  11;  Conc.  Ding.  c.  4. 

*)  Tit.  VIII.  14:  ...sine  aliquo  vitio  per  invidiam  diiniserit . . . 

*)  Conc.  Niviii.  c.  17:  Ut  si  quis  in  virtute  conjunetus  a  conjuge  propria 
adulterina  separatus  fuerit  ejusque  ex  cognatione  conjugis  propter  eandcm  di- 
missionem  qui  euni  perscqui  tentaverit  a  proprio  alicnatur  patrinionio;  Tit.  VIII. 
15;  ...ut  non  per  inTidiam  parcntoruni  i-ju»,  nee  per  ullum  crimen... 

«)  Tit.  VIII.  14.  Ebenso  Pari.  Alam.  III.  2:  Si  maritus  uxorem  suara  dirailtet 
40  Bol.  ipse  conponat  et  de  mundo  suo  non  habeat  pote'4tateni  et  oninia  oi  reddat 
quod  ei  per  lege  obtingit. 
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worden  zu  sein  und,  wie  die  Ausdrücke,  in  welchen  das  Gesetzbuch 
davon  spricht  —  dimisserit,  dimissio  —  beweisen,  m  einer  einfachen 
Entlassung  bestanden  zu  haben. 

War  dagegen  der  Tod  eines  der  beiden  Gatten  die  Ursache  der 
Scheidung,  so  traten  erst  die  Rechtsverhältnisse  der  Dos,  sowie  die 
Ansprüche  der  überlebenden  Gattin  an  die  Hinterlassenschaft  ihres 
Mannes  in  den  Vordergrund.  Yor  Allem  zeigt  sich  hier  wieder, 
dass  dem  Manne,  als  dem  Haupte  und  Muntwalt  der  Familie,  das 
Verfügungsrecht  auch  über  das  der  Frau  Gehörige  wenigstens  recht- 
lich zustand,  da  nirgend  etwas  von  einer  Theilung  der  Errungen- 
schaft in  unserm  Gesetzbuche  vorkömmt.  Anderseits  spricht  sich 
ganz  unzweifelhaft  der  Grundsatz  aus,  dass  die  Frau  ihren  Kindern 
die  Dos  bewahren  und  hinterlassen  muss,  indem  die  Wittwe  zwar 
Dos  und  Eigen  in  die  zweite  Ehe  bringen  durfte,  nach  ihrem  Tode, 
wenn  die  Ehe  kinderlos  blieb,  aber  das,  was  sie  von  ihren  Kindern 
erster  Ehe  mitbrachte,  wieder  an  diese  zurückfiel.  ')  Dagegen  hatte, 
wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  die  Frau  bisweilen  schon  bei  Leb- 
zeiten des  Mannes  freies  Verfügung-srecht  über  ihre  Dos,  besonders, 
wenn  die  Ehe  kinderlos  war. 

Starb  der  Gatte  vor  der  Frau,  so  hatte  dieselbe  nach  den  Be- 
stimmungen des  Westgothenrechtes ,  welche  in  unser  Gesetzbuch 
übergingen,  so  lange  sie  ledig  blieb,  einen  Kindestheil  nutznicsslich 
anzusprechen,  ^)  Im  östreichischen  Mühlviertel  bestund  diese  Ein- 
richtung noch  im  vorigen  Jahi'hunderte.  ^)  Es  lassen  sich  vielleicht 
hieher  auch  jene  Bestimmungen  rechnen,  welche  den  Frauen,  so 
lange  sie  im  "Wittwenstande  verharren,  die  Nutzniessung  gewisser 
Güter  sichern.*)  "War  die  Ehe  kinderlos,  so  konnte  die  Wittwe, 
wenn  sie  nicht  wieder  heuratete,  die  Hälfte  der  Hinterlassenschaft 
ansprechen,  wähi'end  die  andere  den  Verwandten  des  Mannes  zufiel, 
und  auf  diese  Hälfte,  medietas,  beziehen  sich  Ariele  unserer  Urkun- 
den. ')  Heuralete  dagegen  die  Wittwe  wieder,  so  verlor  sie  Alles 
bis  auf  ihr  Eigen  und  die  gesetzliche  Dos.  Es  ist  diese  Einbusee 
nicht   etwa   dem   fränkischen   Adesius   zu   vergleichen,   welcher  ein 


')  Tit.  XV.  8:  ...post  mortem  ejus  omnia  qua  de  filiis  suis  detulit 
ad  illos  revertatur. 

')  Tit.  XV.  7 ;  Chron.  lunael.  56. 

•")  C Labert,  Ocstr.  Dcnkschr.  JV.  pag.  14,  Anm.   14. 

*)  Chron.  lunael.  66;  Meichelb.  bist.  fris.  l*"-  n.  698;  Salzb.  Salb.  c.  73, 
76,  77. 

')  Chron.  lunael.  18,  20,  28,  51   etc. 
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Abßtoes  VOM  der  der  Witt^we  zukommenden  Dos  war,  sondern  nur 
eine  Eückgabe  des  bisher  in  nutzniesslichcm  Gebrauche  besessenen 
Vatergutes.  ') 

Stirbt  dagegen  die  Frau  vor  dem  Manne,  so  stellt  die  lex  Baiw. 
darüber  wohl  desshalb  keine  Grundsätze  auf,  weil  der  Maim  als  der 
natürliche  Erbe  seiner  Frau  erscheint.  Es  wurde  nach  Chabcrt's 
Vermuthuiig  in  diesem  Falle  höchstens  das  eingebrachte  Gut  zurück- 
gegeben, wähi'end  das  zur  Dos  ausgesetzte  rechtlich  wieder  an  den 
Mann  zurückfiel,  2)  ja  nach  einer  noch  im  XVIII.  Jahrhundert  in 
Oestreich  gültigen  Erbrechtsordnung  der  Mann  nach  dem  frühern 
Tode  seiner  Frau  deren  gesammte  Habe  behielt.  Wollte  sich  der 
Mann  wieder  verhcuraten,  so  musste  nach  dem  Wiener  Stadtrechl 
des  XV.  Jahrhunderts  der  Vater  mit  seinen  Kindern  erster  Ehe  ab- 
theilen. 3)  Chabert  hiilt  dicss  für  das  Princip  der  lex  Baiw.,  wo- 
nach der  Vater  erst  nach  vorausgegangener  Theilung  mit  den  Söli- 
nen  aus  seinem  Theile  Schenkungen  an  die  Kirche  machen  konnte;  ^) 
indess  scheint  dieser  Grundsatz  in  der  frühsten  Zeit  bei  nachfolgen- 
den Heuraten  nicht  eingelialten  worden  zu  sein,  da  nach  unserm 
Gesetzbuche  die  Söhne  verschiedener  Mütter  nach  dem  Tode  ihres 
Vaters  das  Erbe  theilten,  ^)  was  niclit  nöthig  gewesen  wäre,  wenn 
er  vorher  mit  ihnen  abgetheilt  hätte.  Das  Weitere  über  diese  Ver- 
hältnisse enthält  das  Erbrecht. 


')  Tit.  XV.  8:  Quodsi  mator  ad  alias  Lex  Hlotb.  LY.  1:  Si  quis  über  mor- 

forte  nui)tias  transierit  ea  die  usufni-  tuus  fuerit  et  reliquit  uxnrem  sine  filiis 
ctuariam  portionem  quam  bonis  jnariti  aut  ülias  et  de  illa  liereditato  exirc  vo- 
fuerat  consecuta  tilii  inter  reliquas  res  luerit  nubcrc  sibi  aliuni  coaequalcni  sibi 
Ifaternas  qui  ex  eo  nati  sunt  conju|^io  sequat  eam  dotis  b-i^itima  et  quid- 
vindicabunt  matcr  vero  si  habet  res  quid  itareutes  ejus  letjitime  phiiita- 
proprias  et  cum  dotc  sua  quam  per  vcrint. 
legem  habet  cgrediat . . . 

2)  Sinnarhcr  im  Brisncr  Salb.  11.   l.'}2. 

••)  Erbrechtsordnuiij?   Karl's    \  1.    von    17'J9    und  Wiener   Stadtreiht  bei  Cha- 
bert in  Oestr.  ÜcnkBchr.  IV.  paf-    14,  yVnni.  15  und   18. 

'')  Tit.  1.   1:  ...de  portione  sua  pnstquam  cum  Ullis  partivit... 

»)  Tit.  XV.  9. 
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Zweiter  Abschnitt: 

Sachenrecht. 

lu  soferue  mau  das  in  Privatbesitz  übergegangene  Eigentlium 
von  dem  Gemeiudegut,  von  welchem  oben  S.  105  bei  der  Markver- 
t'assung  gehandelt  wurde,  scheiden  muss,  beruht  die  wichtigste  Ein- 
theiluug  der  Sachen  auf  dem  Gegensatze  zwischen  unbewegli- 
chen und  b  e  w  e  g  1  i  c  h  e  n ;  denn  Erstere  waren  die  Grundlage  des 
Eamilieubesitzthumes  und  ihre  Veräusserung  oder  Uebertragung  stund 
unter  dem  besouderu  Schutze  des  Gesetzes,  während  das  bewegliche 
Gut,  die  fahrende  Habe,  nicht  der  feierlichen  Uebergabe  bedurfte. 
Das  liegende  oder  unbewegliche  Eigen  scheidet  sich  wieder  je  nach 
der  Ei-werbsart  in  das  freie  oder  ächte  Eigen  und  in  das  abge- 
leitete oder  un ächte  Besitzthum,  Lehen,  von  welchem  der  jewei- 
lige Besitzer  eigentlich  nur  den  Niessbrauch  oder  höchstens  ein  be- 
schränktes Veräusserungsrecht  im  Gegensatze  zum  ächten  Eigen 
hatte.  Diese  Unterscheidung,  die  Erwerbsarten,  die  Zui-ückforderung 
entfremdeter  Sachen  und  die  auf  dem  Eigen  liegenden  Lasten  bil- 
den daher  die  Uuterabthcilungen  dieses  Abschnittes. 

Cip.  I.    Aechles  Eigen. 

Das  ächte  Eigen  hiess  Alod,  welchen  Namen  Grimm')  auf 
al-6d,  mere  proprium,  zurückfuhrt,  während  Andere  ihn  an  Loos  — 
a-hloth  —  anknüpfen  und  eine  Erinnerung  an  das  ursprüngliche 
Verloosen  darin  finden.  •*)  Sowohl  in  unserm  Gesetzbuche  ^)  als  in 
den  einheimischen  Diplomatarien  *)  kommt  diese  Bezeichnung  für  das 
ächte  Eigen  sehr  häutig  zur  Anwendung  und  Sc  hm  eil  er  stellt 
hiezu  den  bis  in  unser  Jalirhundert  in  Baiern  üblichen  Ausdruck 
lud  ei  gen  für  ein  achtes,  freies,  lediges  Eigen,  ■^)  obwohl  die  Gram- 
matik diese  Ableitung  nicht  anerkennt.  Ausserdem  findet  sich  auch 
bei  uns  die  Bezeichnung  als  ten-a  salica-selilan  t, '')  und  ein  Dorf 

')  Grimm,  Deutsche  Rechtsalterth.,  pag.  493. 

')  Zoepfl,  Deutsche  Rechtsgeschichte,  pajj.  707;  Gaupp,  Das  alte  Recht 
der  Thürinj,'er,  paj?.   339. 

')  Tit.  1.  1  im  Rch'ister,  Tit.  II.  1,  XII.  8,  XVI.  17;  Conc.  Nivih.  c.  14. 

♦)  Meichelb.  hist.  fris.  l"-  p.  32.'»,  3C7,  373,  383,  391,  401,  40.'),  .070, 
672  etc.;  Mon.  h.  VI.  3.')7,  IX.   12. 

*)  SchmcUer,  Bainr.  Wörtorb.,  I.  3.1;  Mon.   U.  XII.  paK-  210. 

")  Meichelb.  bist.  hin.  l*"-  n.  4ß4,  .102,  .IsO;  Juv.  Aiili.  40;  .  .  «liniidictatcm 
tcrritorii  quod  diritur  s  o  1 1  a  ii  t . .  . 
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in  Obeibaiem  heisst  Söllhuben.  (selihuopa).  Mau  ist  übereingekom- 
men, diesen  Namen  von  Sal-,  Seel-,  Sedelhof,  soviel  als  Hermhof, 
abzuleiten,  obwohl  er  sich  ebenso  gut  zu  ahd.  selida  =  Haus  stellt; 
denn  eine  niederdeutsche  Urkunde  des  IX.  Jahrhunderts  hat  aus- 
drücklich die  Lesart  sehthove  als  eine  zum  Haus  gehörige  Hube,  ') 
und  im  selisochau  des  Gesetzbuches  2)  tritt  auch  zunächst  der  Be- 
griff des  Hauses  hervor,  sowie  noch  jetzt  Sölln  oder  Seiden  ein  ge- 
ringes Bauernhaus  bedeutet.  Ein  der  häufigst  vorkommenden  Be- 
zeichnungen ist  Eigen,  proprium,  3)  und  es  wird  dabei  regel- 
mässig unterschieden,  ob  dasselbe  ererbtes  *)  oder  erworbenes  Gut  ^) 
sei.  Doch  darf  man  diese  Unterscheidungen  nicht  etwa  mit  unbe- 
weglichem und  beweglichem  Gute  in  ausschliessliche  Verbindung 
bringen,  indem  z.  B.  auch  Leibeigene  mit  ihren  Eamilien  sich  unter 
dem  ererbten  Gute  ausser  dem  unbeweglichen  befinden  können.*^) 

In  allen  Urkunden,  welche  die  Vergabung  eines  grössern  Grund- 
besitzes zum  Gegenstande  haben,  werden  in  der  Kegel  die  Besitzung, 
der  Hof  etc.,  von  dessen  Zubehör,  res  pertinentes  oder  uten- 
silia,  unterschieden  und  die  Letztere  besonders  angeführt.  Jene,  die 
Hauptsache,  bildet  das  Gut  selbst  mit  den  darauf  liegenden  Hof  und 
Gebäuden,  die  curtis  cum  domo  et  aedificiis.  Die  Zubehör 
ist  entweder  eine  gewöhnliche,  welche  nach  den  alten  Fenneln  als 
Felder,  "Wiesen,  Wälder,  Weiden,  Leibeigene,  Hausthiere  und  Geräth- 
schaftcn  aufgezählt  wird;  ^)  oder  sie  ist  eine  aussergewöhnliche,  wie 
sie  sich  nicht  bei  jedem  Gute  findet,  wie  Weinberge,^)  Fischerei-  und 
Mühlenrecht,  ^)  u.  dgl. 


')  Kindlingcr,  Münster.  Ueitr.,  pag.  35:  Selthove  quac  ad  ipsam  cur- 
t  em  pertincl. .. 

')  Tit.  XL  5  aus  Conc.  Nivib.  c.  12:  Qui  resisterit  domum  suam,  quort  soli- 
sohan  dicit.. . 

3)  Conc.  Nivih.  c   17;  Meichelb.  !"•  n.  47G,  482  etc. 

*)  Meichelb.  !''•  162,  IT."),  186,  358,  367,  464,  564  etc.  Vgl.  Salzb.  Form. 
1,  2,  15,  17  in  QueUen  z.  b.  Gesch.  VII.;  Mon.  b.  VIII.  363  etc.  IX.  20,  XI.  17. 

»)  Meichelb.  bist.  fris.  V"  n.  30,  62,  lf.4,  169,  370,  539,  540,  566  etc.; 
Mon.  b.  VIll.  366,  369,  IX.  21,  28"- 39:  tarn  de  alode  quam  de  emptione 
mee,  pag.  41;    Chron.  lunael.  38,  60. 

")  Tit.  XVI.  14;  Si  mancipium  turrit  et  dicit  i)ator  weus  mihi  reliquid  in  lie- 
reditatcm.     Vgl.  Meichelb.  I""    n.   73  u.  anderw. 

')  Meichelb.  bist.  fris.  !*'■  n.  3.5,  55,  56,  57,  58,  66,  67,  155  etc.;  Mon.  b. 
28''-  39;  Chr.  lunael.   9;  Juv.  Anh.  80,  96,  120,   127. 

»)  Meichelb.  I"  n.  1182;  Juv.  Anh.  117;  Mon.  b.  IV.  21,  24,  XI.  15.  XU. 
342,  364. 

•)  Meichelb.  I""    n.  516,  1155 ;  Mon.  b.  VI.  9,  10,  IX.  7.  XU.  9.5,  XXXI*   137. 
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Die  Curtis  ist,  was  man  noch  jetzt  einen  Bauernhof  oder 
auch  einen  ganzen  Hof  nennt,  nämlich  ein  Gutscomplex,  neben  -wel- 
chem die  darauf  liegenden  Häuser  und  Gebäulichkeiten  nicht  selten 
noch  ausdrücklich  genannt  werden.')  Erst  später  ging  der  Begiüf 
in  die  Bedeutung  eines  Herrnhofes  über-,  welcher  als  Hauptgut  im 
Gegensatz  zu  den  mit  Hol'hörigen  besetzten  Vorwerken,  mansus,  auf- 
gefasst  wird.  Diess  beweisen  die  von  C  hab  er t^)  aufgeführten  Ur- 
kunden. Curtifer  dagegen  bedeutet  nur  eine  Hofstätte,  hovastat, 
ohne  dass  darauf  bereits  Baulichkeiten  zu  liegen  brauchen,  ^)  oft  nur 
mit  einem  Zaune  umgeben  ^)  und  neben  andern  Pertinenzen  des 
Hauptgutes  aufgeführt.  ^) 

Die  auf  dem  Gute  stehenden  Baulichkeiten  werden  nach  ihrem 
Zweck  und  ihren  Bewohnern  verschieden  bezeichnet,  nämlich  als 
domus,  das  Herrenhaus,  und  aedificia,  die  Wohnungen  der  Ehehal- 
ten und  die  Oeconomiegebäude.  '^)  Es  ist  derselbe  Unterschied,  wel- 
cher auch  zwischen  casas  dominicales  und  cespitales  ^)  gemacht  wird, 
sei  es,  dass  die  Letztern  iliren  Namen  von  dem  Basen,  den  Colo- 
nien,  erhielten,  auf  welchem  sie  lagen,  oder  dass  man  dabei,  wie 
Grimm  meint,  an  das  Uebergabsymbol  nach  dem  Volksrechte  mit 
Zweig  und  Rasen  *•)  dachte.  Die  Coloiiien  waren  vom  Hauptgute 
getrennte  Höfe,  gleichsam  Vorwerke,  auf  welchen  Freie  und  Unfreie 
gegen  Jahreszins  den  Feldbau  trieben.  ^)  Dasselbe  bezeichnen  die 
mansus,  nämUch  Güter,  welche  vom  Herrnhofe  aus  nicht  bebaut 
werden  können  und  desshalb  an  freie  oder  unfreie  Hintersassen  zur 
Bearbeitung  ausgegeben  wurden.  Nach  dieser  Besetzung  heissen  sie 
manpi  i  ngenui  1  es '^0  oder  serviles,")  von  welchen  die  Letztem 


')  H  ab  erlin,  Syst.  Bearb.  dur  MeicLelb.  Urks.,  pag.  186  ff. 

2)  Ostr.  Denkschr.  IV.  2.  Abth.   pag.    27,   Anm.    1:    Curtis  doniinica  habet 
de  terra  arabili  jug.  CG,  de  pratis  CCCC  Carrad. 

^)  Meichelb.   List.   fris.   !"•  n.    1055,  1068. 

*)  Ibid.  n.  81,  987. 

*)  Ibid.  n.  975,  980,  986,  980,  991,   1037  etc. 

«)  Meichelb.  hiat.  fris.  T'    n.  104,  155,  210,  377,  783. 

')  Ibid.  V-  n.   369. 

*)  Tit.  XVI.  17;  ...toUat  de  ipsa  terra  Tel  araturom  circumducat  vel  do  her- 
bifl  aut  ramis...    Ed.  Merkel,  Äppend.  N.   IV. 

•)  Meichelb.  I*   n.  102,  142,  186,  338,  412. 

'0)  Mon.  b.  VII.  85,  28''-    6:    ...tradidit   et   sunt  libnri...;    Chr.    lunael.    16: 
. . .  liberos  ad  ipsura  locum  dotentos . . . 

")  Meichelb.  1'   pag.  50,  51,  I»"-  n.  86,  210,  289;  Juv.    Auh.    24.  94;  Chr. 
lunael.  3,  13,  17,  18;  Mon.  b.  VI.  16,  32,  52,  XJ.  108. 
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weitaus  die  zahlreicheru  waren,  weil  durch  freiwillige  uud  erzwun- 
gene Ei'gebung  die  Zahl  der  Erstem  von  Jahr  zu  Jahr  abnahm. 
Ausserdem  schied  man  den  mansi;s  vestitus  vom  mansus  absus, 
denen  man  die  sonderbarsten  Deutungen  unterschob,  so  dass  es  schon 
als  Gewinn  angesehen  werden  musste,  als  G  r  i  ni  m  ,  auf  das  urkund- 
liche ten'itorium  quod  nunc  jacet  apsum  gestützt,  den  mansus  vesti- 
tus für  bebautes,  den  absus  für  brachliegendes  Gut  erklärte.  ')  Zweck- 
mässiger sucht  Häberlin  den  Letztern,  Unverständlichem,  dunli 
den  Erstem  zu  erklären,  dessen  Eigenschaften  aus  den  Urkunden 
erhellen.^)  Denn  wenn  der  mansus  vestitus  einen  mit  dem  vollstän- 
digen Inventar  ausgerüsteten  Hof  darslilU  und  daher  bene  ad  servi- 
tium  paratus  •^)  erscheint,  so  ist  der  mansus  absus  oder  die  colouia 
absa  ein  nicht  eingerichteter  und  nicht  bebauter  Hof,  obgleich  ich 
mich  mit  der  Ableitung  vom  lat.  absum  nicht  befreunden  kann,  und 
da  auch  der  Ausdruck  mansus  durch  die  Franken  zu  inis  kam,  man 
mit  Grimm  eher  an  das  romanische  abas,  abbasso  anknüpfen  könnte. 
Am  besten  erldärt  Zocpfl,  in  der  Sache  mit  Häberlin  einver- 
standen, das  duidile  Wort  durch  das  deutsche  absitzen  nach  einer 
lombardischen  Urkunde,  so  dass  also  der  mansus  absus  als  ein  Hub- 
gut erscheint,  von  welchem  der  Huber  abgesessen  oder  aligesetzt, 
abgemeiert  worden  ist,*)  wozu  sich  auch  in  den  Freisinger  Schen- 
kungsbüchern correspondirende  Belegstellen  finden.'^) 

Die  Hufe,  hopa  und  noch  heutzutage  altbaier.  Huobn,  ist  ein 
gemessenes  Stück  Land  von  bestimmter  Grösse  und  findet  sich,  wie 
ich  oben  S.  94  gezeigt  habe,  in  unsern  Urkunden  gerne  in  patrony- 
mischer  Zusammensetzung.  In  der  Hegel  wurde  der  Ausdruck  zur 
Bezeichnung  von  Ackerland  gebraucht,  seltner  für  Wald  und  Wie- 
sen, wofür  man  andere  Masse  hatte,  und  je  nadi  den  Besitzern  un- 
terschied man   Edelhubcn,   hobac   nobiles,**)   Zinshubcu')  inid 


')  Grimm,  Deut,  llcclitsaltcrtli.,  iiag.  537. 

2)  Häberlin  a.  a.  0.  pag.  189. 

3)  Meichclb.  1"   n.  142,  23r,,  280,  289;  Mon.  b.  XI.  14. 

■•)  Zoopfl,  Alterth.  des  deutscbon  Rechts,  1.  26G:  ...me  exinde  foras  expuli 
et  wcrpivi  et  absitum  fcci... 

*)  Meichelb.  bist.  fris.  l'''  n.  4  12:  ...et  se  ipsuin  absniituin  triluKs  dic- 
bu8  et  tribus  noctibus  exbibcbit. .. ;  n.  .'(08:  ...et  sc  ipsum  in  evuin  ubsaci- 
tum  fecit. 

«)  Moicholb.  I"-  n.  1117.  ll.'JO;  M..n.  b.  IV.  22.-$,  VI.  20,  2:1,  20.  4o.  .^2 
etc.,  huobam  nnbilis  viri,  Vll.   134:  ...ni)bilis  viri  mannus... 

')  Moichelb.  !*■  n.  214:  ...bobao  censunles  (|u:io  l'arscalbcs  bobao 
dicuntiir . . . 
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Knechtßhuben. ')  Die  Hüben  waren  gemessen,  und  hiessen  als- 
dann gemessene  oder  volle. '■^)  Das  dabei  in  Anwendung  gebrachte 
Feldmass  erhellt  nicht  mit  A-oUer  Bestimmtheit;  so  z.  B.  werden  in 
dem  Zusatz  zum  baierischou  VoLksrecht,  welcher  der  dritten  Redac- 
tion  angehört,  die  römisch-gallischen  Feldmasse  andecenga,  arpentum, 
pertica  ^)  angeführt  und  die  citatenselige  Sprachweisheit  der  Bojisten  *) 
hat  hierin  genügenden  Beweis  erkannt,  sofort  Land  und  Leute  in 
Baierii  für  die  keltische  Abstammung  mit  Beschlag  zu  belegeii,  ob- 
gleich sich  in  keiner  unser  einheimischen  Urkunden  diese  Massbe- 
zeichnungen wiederfinden,  im  Gregontheile  sagt  der  Wessobrunner 
Codex,  vielleicht  das  älteste  baierische  Sprachdenkmal,  dass  die 
Aeeker  „in  iuhhirun"^)  eingetheilt  waren,  und  dem  gemäss  ist 
die  Massbestimmung  in  unsern  Urkunden  nach  iugera,'^)  an  deren 
Stelle  bald  die  fränkische  Bezeichnung  iurnales  '')  trat,  wie  bis  heu- 
tigen Tages  in  Baiern  das  „Dawerch"  —  d.  h.  eigentlich  die  Arbeit 
eines  Tages  —  als  Feldmassbestimmung  üblich  geblieben  ist.  **)  — 
Die  Hube  hatte  eine  wechselnde  Anzahl  von  Jucherteu  oder  Jochen, 
in  Franken  30,  in  Alemannien  40;  in  Baiwarien  berechnet  H  ab  er- 
lin 45  jugera  als  das  Vollmass  einer  huba  legalis,°)  was  durch  eine 
Urkunde  des  X.  Jahrhunderts  ausser  Zweifel  gesetzt  wird,  nach  wel- 
cher eine  gesetzliche  Hube  ausser  der  Wohnung  im  Dorfe  in  jeder 
der  drei  FeldÜuren  15  Juchert  Feld  haben  musste. '*^')  Doch  war  diess 
nicht  die  einzige  im  Baierischen  bräuchliche  Massbestimmung;  denn 
in    Salzburger    Urkunden    des    IX.  Jahrhunderts    wird    auch  uuera 


')  Mcichelb.  bist.  fris.  !"•  1118,  1137:  hob.  serviles;  5G2 :  hopas  servo- 
rum    plenas;  Mon.  b.  Yl.   16,  32,  52  etc. 

*)  Mon.  b.  Yl.  40:  raansum  plenum,  IX.  23:  ...tres  colonicas  plenas... 

')  Tit.  I.  13:  . . .  andecengas  legitimas  hoc  est  pertica  X  pedes  habentem  IV  or 
perticas  in  transverso  XL  in  longo  ararc . . .    pratum  arpento  uno  claudere . . . 

*)  Siegert,  Grundlagen  etc.,  pag.  248. 

'')  Diutisca  II.  pag.  368:   ...agros  (in  iuhhirun)  in  jugeribus. 

«)  Meichelb.  bist.  fris.  I*-'  n.  493,  611,  613,  546. 

')   Ibid.  n.   242,  30:5,  348,  371,  427,  428,  504,   579  ein. 

*)  Mon.  b.  II.  203:  NuUuin  Tag  wer  ich  ab  hoininibus  ejusdem  ecclesie  exi- 
gitur . . .  heisst  es  in  einer  Urk.  d.  Kl.  Baumburg. 

*)  lläberlin  a.  a.  0.  pag.  lUü. 

'")  Meichelb.  1"  n.  1112:  ...hohani  l  legalem  i.  e.  in  tiilius  plagis  jugera 
X.V  cum  curtifcro  edificato  . . . 

(J  II  1 1  ir  DIB  n  II  ,  Ri;chtHV0Tr.  d.  Univ.  ]() 
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als  ein  Flächenmass  angegeben,  ')  dessen  eigentlicher  Gehalt  aber 
aus  keiner  Andeutung  erhellt.  Ich  kann  es  nm-  mit  der  drei  Jalir- 
hunderte  später  iu  westfälischen  Urkimden  als  "NValdmass  auftreten- 
den Wara  ^)  zusammenstellcu,  iiud  zwar  um  so  wahrscheinlicher,  als 
die  baiwarische  uuera  fiir  Feld,  Wald  und  Wiesen  gebraucht  wor- 
den zu  sein  scheint. 

Die  oben  für  eine  gesetzliche  Hube  als  nothwendig  nachgewie- 
sene Morgenzahl  stand  indessen  nicht  so  unabänderlich  fest,  dass 
dabei  nicht  Veränderungen  hätten  stattfinden  können.  Urkunden, 
welche  freilich  spätem  Jahrhunderten  angehören,  in  welchen  die 
Güterverhältnisse  schon  bedeutender  Wandelung  unterworfen  worden 
waren,  zeigen  Hüben,  welche  einerseits  ebenso  weit  unter  der  ge- 
setzlichen Grösse  standen,  ^)  als  wieder  andere  diese  Letztere  durch 
ihre  Morgenzahl  überschritten.  *)  Hauptsächlich  hängt  diese  Ver- 
schiedenheit wohl  mit  der  verschiedenen  Foi-m  der  Hube  selbst  zu- 
sammen. Landau  hat  die  Grundfonnen  derselben  zusammengestellt 
und  nach  diesen  Typen  lassen  sich  in  Baiern  von  ältester  Zeit  her 
nachweisen:  1)  die  Einödhufe,  welche  ohne  bestimmte  geometri- 
sche Figur  die  zu  ilir  gchörigei;  Felder,  Wiesen  und  Holzgrüude  rund 
um  den  Hof  vereinigt.  Dergleichen  kommen  in  verschiedeneu  Ge- 
genden von  Baieru  und  Oestreich  vor,  insbesondere  aber  auf  den 
Einödhöfen  der  Alpen  und  au  den  Vorbergeu.  2)  Die  Köuigs- 
hufe  welche  ilu*en  Namen  von  der  grössern  königlichen  Messrutlie 
erhielt  und  meistentheils  ein  zusammenhängendes,  längs  der  Fluss- 
ufer vermessenes  Landgut  ^)  darstellte.    Besonders  häufig  ist  ihi-  Vor- 


')  Juv.  Anh.   192:  unam  Lobani  plenam  XXX  et    VI    uueva    Labcutem,    altt«- 

ram  Yll    uuerum    minus;    hoc    sunt    hobae  Xli  arabilis  terrae    uueraque 

ligni  XC  atquc  uuera  iiratoruin  XXX,  hoc  sunt  hobae  iV  i-t  ligui  fertUis  quer- 
ceti  uuera  XL,  uuera  praturum  XV:.. 

2)  Landau,  Territorien,  paj;.  170,  Anm.  7. 

')  Meichülb.  bist.  fris.  !"•  n.  987:  ...coloniani  unani  hoc  sunt  jugera  XXVI 
pt  de  iiratis  carradas  X...;  ibid.  curtifirum  unuiu  cum  pomaiio  et  in  unaquaque 
aratura  jugera  X  et  de  pratis  carradas  X... 

*)  Mon.  b.  IX.  pag.  .■J60:  rrcdium  cum  curlifero  et  arabili  terra  pratisque 
nee  non  cum  lignorum  copia  jugcru  LX ;  Mcicholb.  I*^  987:  ...coloniaa  V  ad 
unamquamque  jugcra  XC  ptrtinentia. . .,  n.  994:  ...lll  colonias  et  ad  unam- 
quamquc  de  terra  arabili  jugcra  L.V  inHupcr  fruotiftra  silva  jugera  LX  et  de  pra- 
ti«  ad  C  carradas...;  Juv.  Anh.  99,  100:  . .  .unaiii(iuaiin|UO  coloniain  jiiKora  XC 
<t  df  BÜva  undique  in  gyrum    . . 

■)   Moll.   li.    ,\l.    \->i'>.    ...tri'H    regalcM    mansns   nostri  juris  in   «riontali   pago 
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kommeu  ia  der  Ostmark,  ')  wo  die  meisten  Yergabungen  aus  dem 
eroberteu  heiTeulosen  Laude  gemacht  wurden.  3)  Die  Dorfhufe 
ist  dadui-oh  ausgezeichnet,  dass  die  zu  ihr  gehörigen  Grundstücke 
kein  zusammenhängendes  Ganze  bilden,  sondern  das  Ackerland  der 
Feldmark  wurde  in  mehrere  Flxu'en  gesondert,  welche  Avieder  nach 
der  Anzahl  der  Hubenbesitzer  in  eine  entsprechende  Anzahl  von 
Ackorstreifen  getheilt  waren,  so  dass  jeder  Hubner  in  jeder  Feldllur 
d(in  ihm  zustehenden  Antheil  erhielt. 

Mit  dieser  Yertheilung  der  Hufen  steht  unverkennbar  auch  die 
älteste  Art  der  Bodenbewirthscliaftung  in  der  innigsten  Wechselbe- 
ziehung. Diese  bestund,  wie  im  übrigen  Deutschland,  so  auch  in 
Baiwarien  in  der  Wechsel-  oder  Koppelwirthschaft  und  in 
der  sogenannten  Dreifelder  wir  thschaft.  Die  erstere  Acker- 
bauweise ist  insbesondere  auf  den  Hochebenen  längs  der  Alpen  und 
in  den  Gebirgsländern  Tirol,  Steiermark,  Kärnthen  zu  Hause  und 
hängt  selbverständlich  mit  dem  System  der  Einzelnhöfe  und  Ein- 
üdhufe  zusammen.  Man  heisst  sie  bei  uns  die  Egerten-  oder 
Egartenwirthschaft,  nach  Schmeller  von  e  und  garto  = 
umschlossener  Platz,  weil  die  Felder  eingefriedet  wurden,  so  dass 
also  Egart  ein  von  Rechtswegen  zum  Acker  eingefriedetes  Grund- 
stück bezeichnet,  wie  ähnliche  Verbindungen  in  Ewiscn,  Ebrugk, 
Estrass  etc. 2)  bezeugen.  Es  ist  also  irrig,  wenn  Landau  die  Egar- 
ten  mit  den  Wildfeldcrn,  Butenfeldern,  dem  Wild-  und  Schifielland 
zusammenstellt  luid  zu  den  Gemeindeländereien  rechnet,  welche,  von 
der  eigentlichen  FeldHur  getrennt,  weit  vom  Dorfe  abliegen;  3)  denn 
die  Egarten  sind  im  Gegentheil  durchaus  in  Privatbesitz  und  liegen 
unmittelbar  um  das  Dorf  herum.  In  der  Egartenwirthschaft  wird 
das  Feld  zwei  Jahre  hinter  einander  je  mit  Winter-  und  Sommer- 
frucht bebaut  und  bleibt  hierauf  ein  oder  zwei  Jahre  zur  Weide 
liegen,  um  nach  diesem  Zeiträume  von  Neuem  aufgebrochen  und  be- 
baut zu  werden.  Es  ist  dieses  wahrscheinlich  die  älteste  in  Dctutsch- 
liind  heimische  Bodenbewirthschaftungswcise  und  das  Taciteisclie  arva 


juxta  fluuium  suuarzlia  nominatum  . . .  sursum  per   eundem  iluuiuiu  i)lL'nitfr  meii- 
Buratos . . . 

•)  Mon.  1).   VI.  21,  irjS,   159,   IßÜ,   XI,   141,  143,   152,   156,  Xll.  95. 

*)  Schnicller,  Uainr.  Wörterb.  1.  4.  Weniger  ungezwungen  ist  diu  1.  96 
voi-BUclite  Ableitung  von  «  g'  ert  =:  untca  arata,  gleiclisiiin  ehedem  geackertes 
Land. 

•*)   Landau,  Territorien,   pag.    177. 

10* 
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per  annos  mutant  geht  sicher  auf  diesen  Wechsel  in  der  Bebauung 
und  nicht  auf  den  der  jährlichen  Nutzniesser,  welchen  er  schon  in 
den  vorhergehenden  Sätzen  besprochen  hat. 

Die  Dr  eifeld  erwirthschaft  war  im  ebenen  Lande  von 
Baiem  bis  zur  Einführung  des  Fruchtwechsels  die  gebräuchlichste 
und  ist  es  zum  Theile  noch ;  denn  nicht  jeder  Boden  widersteht  der 
Ausnützixng  durch  den  Fruchtwechsel  auf  die  Dauer.  Diese  Be- 
wirthschaftungsweise  geht  Hand  in  Hand  mit  dem  Systeme  der 
Dorfhube  und  ist  danach  das  gesammte  Ptiugland  einer  Dorfflur  in 
drei  Theile  abgetheilt,  deren  einer  für  die  Winterfrucht,  der  andere 
für  den  Sommerbau  und  der  dritte  für  die  Brache  bestimmt  wird. 
Damit  also  nicht  einem  Hubner,  wenn  z.  B.  sein  Gut  in  das  Brach- 
feld fiel,  der  Ertrag  eines  ganzen  Jahres  entgehen  konnte,  war  es 
nothwendig,  dass  jedem  Looseigner  sein  Ackerloos  in  je  einer  der 
drei  Feldfluren  angewiesen  wurde. ')  Diese  Feldfluren  führten  bei 
uns  ausser  den  lateinischen  Xamen  plaga,  aratura,  wie  die  eben  an- 
gefxilirten  Stellen  beweisen,  die  Bezeichnungen  Zeige,  Esch,  Feidung. 
Zeige,  zelga,  verwandt  mit  dem  ags.  tiljan  =  das  Feld  bearbei- 
ten und  überhaupt  arbeiten,  entspricht  somit  ganz  der  lateinischen 
aratura  der  Documente  und  komnit  schon  in  unsem  ältesten  Ur- 
kunden vor 2)  und  ich  stehe  dalier  auch  nicht  an,  die  Stelle  im 
Wessobrunner  Codex:  loca  in  agris  (in  zella),  in  zelga  zu  ver- 
bessern (siehe  oben  S.  85,  Anmerkung  1),  weil  sie  nur  dadurch 
Sinn  und  Bedeutxmg  erhält;  denn  die  Dorffluren  (loca)  wurden 
nicht  in  Zellen,  sondern  in  Zeigen  (agi-is)  unterschieden.  Ob- 
gleich man  daher  von  drei  Zeigen  sprechen  konnte  ^)  und  die- 
selben nach  der  Zeit  ilircs  Baues  und  der  ausgesäten  Frucht 
Korn-  oder  Wintei'zclg,  Haber-  oder  Sommerzeig  und  Brachzeig 
nannte,*)  so  verstand  man  unter  Zeige  im  engern  Sinne  eigentlich 
doch  nur  das  angebaute    Feld    im    Gegensatze    zur    Brache.')     Ganz 


')  Meichelb.  bist.  fris.  l""  n.  987:  ...in  unaquaquo  aratura  jugera  X. . ., 
II.   1112:   ...in  tribuB  plagia  jugora  XV... 

*)  JuT.  Anh,  175:  ...exceptis  in  unaquaquc  parte  quam  zelga  vocanius,  ju- 
geribus  111  et  uno  curtUi  loco  ad  occidcntnlem  partetn  quod  vulgo  hantkimahili 
vocamus . . . 

')  Mon.  h.  XXVI.  107:  aus  den  zwain  /.eigen...,  XXVII.  119:  ...in  den 
•Irüten  zeig  die  zwo  garb  . . . 

*)  Westenrie  d  er,  Gloss.  gcrni.  lat,  68G. 

*)   Srlimell.'r.    Unicr.    Wörter},.,    IV     '2.5.'.. 
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in  derselben  beschränkten  Bedeutung  wurden  auch  Fei  düng')  und 
Esch  angewendet.  Das  Letztere,  wie  Schmeller  richtig  bemerkt, 
eigentlich  Ess'sch,  da  es  vom  ahd.  ezzisc  =  seges,  Saat,  abgeleitet 
werden  muss,  bedeutet  ein  Ganzes  von  Feldern,  die,  an  einander 
liegend,  zu  gleicher  Zeit  gebaut,  geärntet  und  brach  gelassen  wer- 
den. 2)  Es  steht  also  mit  Zeige  und  überhaupt  Feldflur  in  ganz 
gleicher  dehnbarer  Bedeutung, 3)  beschränkt  sich  aber  eigentlich  doch 
wieder  auf  das  angebaute  Feld,  wie  der  essisc-zun  der  lex  Baiw.  *) 
beweist;  denn  nur  angebaute  Felder  wurden  mit  Zäunen  eingefrie- 
det, um  gegen  das  Einbrechen  der  Thiere  gesichert  zu  sein,  worüber 
die  einheimischen  Weisthümer  des  spätem  Mittelalters  die  genausten 
Vorschriften  enthalten.  ^)  Und  in  diesem  Sinne  konnte  man  von 
Winter-  und  Sommer-Esch,  von  Eschhag  (Flurschütz)  und  dergl. 
reden. 

Die  Wiesen,  als  besondere  Grundstücke  betrachtet,  wurden 
nicht  nach  dem  Flächenmass,  sondern  nach  ihrem  Ertrage  geschätzt, 
und  man  findet  daher  in  den  Urkunden  vom  VIII.  bis^XI.  Jahrhun- 
derte regelmässig  angemerkt,  wie  viele  Fuder,  carradas,  sie  an  Heu 
liefern.*')  Auf  das  einmal  bei  einer  Wiese  angegebene  Mass  der 
worpa  komme  ich  unten  bei  der  Verloosung  zu  sprechen.  Wäl- 
der endlich  wui'den  nach  Kuthen,  pertica,  gemessen,')  und  aus  der 
oben  S.  145,  Anm.  3,  citirten  Stelle  der  lex  Baiw.  erhellt,  dass  die 
pertica  zu   10  Fuss  berechnet  wurde. 

Die  Gränzen  zwischen  Gütern,  Dorfschaften,  Gemeinden  wa- 
ren entweder  natürliche  oder  künstliche.  Zu  jenen  rechnete  man 
Wälder,  den  Lauf  der  Flüsse  oder  die  Wasserscheide  und  hohe 
Berge.  ^)  Die  künstlichen  Gränzen  wurden  bei  Höfen  und  einzelnen 
Grundstücken   durch   Zäune   bewirkt,   welche  eine  durch  das  Gesetz 


')  Med  er  er,  Gesch.  von  Ingolstadt;  das  jr  Veldung  die  an  dieselben  ge- 
mein stoßt,  gesät  ligt... 

')  Schmeller,  Baier.  Wörterb.  1.  123. 

•')  Mon.  b.  VI.  615:  ...In  yedem  Esch  acht  Jwhart  Ackers... 

*)  Tit.  X.  16:  Qui  illum  sepem  cruperit  uel  dissipeuerit  quem  ezzisgun  (e  z - 
zisezun)  vocant...  Siegert  (Orundl.  245)  leitet  ah  von  aite  =^  terra  culti- 
vata  und  sgulan  =  corbis,  also  Feldkorb. 

»)  Grimm,  Weisthümer,  III.  pag.  627,  642,  657,  667,  681,  713,  719. 

•)  Meichelb.  bist.  fris.  l"-  348,  427,  443,  462,  504,  516,  522,  576,  579, 
651   etc. 

')  Ibid.  n.  135,  546,  674,  608. 

")  Tit.  XII.  8:  ...evidcntia  signa  ...  in  arboribus,  aiit  in  niontihu«, 
nee  in  fl  uminibus... ;   Meichelb.  l""    n.   111;  Chr.  lunacl.  3;  .luv.  Anh.  31, 
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bestimratf  Hohe  haben  mussten, ')  die  noch  in  den  östTeichi sehen 
Banteidiugeu  des  Mittelalters  festgehalten  wird.  ^)  Die  Verletzung 
oder  Durchbrechung  derselben,  das  Abhauen  der  die  Ettem  ver- 
schlingenden Gerte  war  mit  gesetzlicher  Busse  bedroht,  weil  dadurch 
das  Eindringen  der  Thiere  ermöglicht  wurde.  ^)  Der  Baumgarten, 
welcher  wohl  meist  am  Hause  war  und  innerhalb  des  Zaunes  lag, 
stund  im  Königsfrieden,  was  noch  in  den  Landfrieden  des  XIII. 
Jahrhunderts  wiederkehrt :  pauragarten  und  impen  in  ir  vazzen  suln 
ganczen  frid  haben.  *)  Wer  Fruchtbiiume  umhieb ,  verfiel  in  eine 
durch  Jahre  sich  hinziehende  Strafe,  welche  mit  dem  Weisthum  über 
die  Fruchtabtreibung  im  Principe  übereinstimmt.  ^)  Grössere  Läu- 
dereibezirke  wurden  entweder  durch  aufgeworfene  Erddämme  einge- 
schlossen, *^)  oder  man  bezeichnete  ihre  Marken  durch  Gränzsteine,^ 
oder  man  schlug  das  Markzeichen  ia  nahe  Baumstämme.**)  Die  hier- 
auf bezüglichen  regulativen  Bestimmungen  sind  allerdings  aus  dem 
Westgothenrechte  entlehnt;  indessen  werden  sie  durch  manigfache 
Belegstellen  aus  unseni  heimischen  Urkunden  erläutert,  so  dass  man 
annehmen  darf,  dass  dieselben  nur  allgemein  germanisches  Gewohn- 
heitsrecht enthalten.  Die  Gränzbesi  immung  wurde  feierlich  vorge- 
nommen, und  zwar  von  dem  Gaugrafen  selbst,  indem  er  entweder 
dieselbe  umritt  '*)  oder  indem  er  sie  mit  den  ältesten  und  erfahren- 
sten Einwohnern  umging;  '^)  immer  aber  war  die  Anwesenheit    der 


')  Tit.  XIV.  1;  . .  xi  sepis  legitime  fuerit  exaltatus  i.  e.  niediocri  staturae 
virili  usque  ad  manimas... 

^)  Kalten  hack,  Oestr.  Kecbtsb.,  I.  184:  als  hoch  ain  niitter  man  an  die 
pruBt  ist;  205:  bis  an  das  Herzgrübl. 

3)  Tit.  X.  16  und  17. 

*)  Quellen  zur  deut.  Gesch.  V.  pag.  82,   146  und  347. 

*)  Tit.  XX 11.  1.     Vgl.  VIU.  20. 

*)  Tit.  Xri.  4;  Mon.  b.  28'  29:  . .  .tumuli.. .;  Ried,  Cod.  Batisb.,  I.  n.  706: 
8ulcu8  qui  dividit  prata. . . 

')  Tit.  XII.  .3  und  4;  Mucbar,  Gesch.  d.  Steierni.,  II.  117;  llrsch,  Ann. 
Subion.,  11.  698;  ...ex  i>etra  quo  nomen  habet  nianhstcin  usinie  ad  aliani  pe- 
tram . . . 

")  Tit.  XII.  4;  Roth,  Oertlichk.  des  Binthums  Freis.,  n.  234:  ...fatas  III 
virrntfH  et  illac  signas  in  eis  habeiit...;  Mon.  b.  XXVILI''  22:  . . .  ubi  in  dua- 
buH  arboribus  evidentia  Higna  monstrantur,  XXX"'  131:  ...inde  in  illani  plial  et 
sie  per  ipsum  phal  in  nricntom  uHque  in  illam  communeni  ninrcham  Nordguvien- 
Miuni;   Ried,  Cod.   Katisb.   I.  26. 

*)  Mon.  b.   XXXr    103;  Chr.  lunail.  58;   Ried,  Cod.   Ratisb.   1.  n.  20. 

'")  Juv.  Anh.  42;  Moichelb.  1"  1256;  Roth,  Oertlichk.  des  Bisth.  Treis., 
n.  234. 
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Markgenossen,  nachgcpawrn,  beim  öetzeu  eines  GrUuzsteiues  oder 
beim  Aufsuchen  in  Vergessenheit  gerathener  Gränzen  ein  wesent- 
liches Erforderniss.  ') 

Wie  bereits  oben  bei  der  Darstellung  der  Markverfassung  nach- 
gewiesen wurde,  hatte  jeder  vollberechtigte  Looseigner  ausser  seinem 
Sonderbesitzthum  ein  Anrecht  an  die  Nutzung  des  unvertheil- 
ten  Gemeindeeigcnthumes,  der  Allmeiud  oder  Gemain,  und 
wenn  dasselbe  auch  nicht  ein  walires  Besitzrecht  begründete,  so  muss 
es  doch  hier  in  Betracht  gezogen  werden,  weil  diese  Gemeinde- 
nutzungen in  unsern  Urkunden  ausdrücklich  als  Pertiueuzen  der  be- 
treflfenden  Güter  aufgezählt  werden. 2)  Anderseits  aber  fielen  Gründe, 
welche  lange  Zeit  nicht  mehr  bebaut  worden  waren,  wieder  an  die 
gemeine  Mark  oder  die  Grundherrschaft  zuiiick,  wie  ich  oben  (S.  84) 
von  den  Gamblosgütern  und  sogenannten  Waiseläckem  nachge- 
wiesen habe,  und  wenn  auch  die  mit  Hocliwald  bedeckten  Felder 
Eigenthum  der  Colonen  blieben,  wie  diess  mit  vielen  in  Baiern  be- 
findlichen sogenannten  Hochäckcrn  der  Fall  ist,  so  musste  doch  in 
jenen  Gemeinden,  in  welchen  das  nicht  mit  Wald  besetzte  Acker- 
feld zehntpflichtig  war,  auch  das  in  solchen  Waldungen  über  Hocli- 
äckern  geschlagene  Holz  verzehntet  werden.  3) 

Eine  der  vorzüglichsten  Nutzungen  war  die  Berechtigung  der  Mär- 
ker, aus  dem  Gemeindewald  das  nöthige  Holz  schlagen  zu  dürfen. 
Zwar  habe  ich  oben  S.  106,  Anm.  7,  jene  Stellen  unseres  Gesetz- 
buches zusammengestellt,  welche  darauf  hindeuten,  dass  in  Bai- 
warien  die  Theilung  der  Gemeindewaldungen  in  sehr  frühe  Zeit 
hinaufgerückt  werden  muss,  und  auch  ausserdem  finden  sich  in  Tra- 
ditionsurkunden von  Privaten  sehr  häufige  Vergabungen  von  Wald- 
parcellen.*)  Indessen  können  jene  Vertheilungen  nicht  die  ganze 
Holtzmarich  betroffen  haben,  da  Gemeindewaldungen  bis  in  die- 
ses Jahrhundert  bestanden  haben  imd  erst  in  diesem  der  principiol- 


')  Tit.  XII.  3,  4,  8, 

')  Meichelb.  hist.  fris.  l""  n.  783:  ...cum  domo  ...  et  in  silva  coramu- 
neni  usum  cum  aliis...,  n.  1193;  . . .  predium  ...  cum  iirivatis  et  communi- 
bus  UHibus... 

3)  Maurer,  Oesch.  der  Markverf.,  pat;.   12;  Mon.  b.   XXV.  345. 

*)  Meichelb.  I"-  n.  30  ncmora,  2H,  34,  36,  37,  44,  47,  7f>,  111  silvam ,  2!) 
cum  silvis  et  Iuris  itc,  135  partem  silvae  XXIV  perticas  habentem...,  294  sil- 
vam  quam  ab  eis  conparavit ...,  203  partem  propriae  silvae...,  337  suae  silvae 
IV  perticas  legitimas  in  transverso...,  984  silvuia  jug.  XX  ...  silvulajug.  XLIV, 
n.  546,  574,  608  etc.;  Mon.  b.  IX.  23. 
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len  Zersplitterung  des  Gemeindegutes  und  damit  auch  des  Ge- 
meindesinnes zum  Opfer  fielen.  Das  lebendigste  Zeugniss  für  diese 
"Waldgemeinschaft  der  Markgenossen  liefern  unsere  einheimischen 
Ehehaftsreohte,  welche  mit  der  grössten  Vorsicht  in  allen  Bestim- 
mungen zu  Werke  gehen ,  wie  viel  jedem  Märker  an  Bau-  und 
Brennholz  zu  sclilagen  gestattet  sein  soll  und  zu  welcher  Zeit,  von 
wem  die  Erlaubniss  dazu  ausgehen  müsse,  wann  der  Wald  in  Bann 
gethan  werden  soll,  inwieweit  der  Weidetrieb  durch  das  Holz  ge- 
stattet werden  dürfe ,  nach  welcher  Seite  der  Gipfel  des  gefällten 
Baumes  fallen  müsse,  um  von  dem  Märker  angesprochen  werden  zu 
dürfen,  ')  etc.,  und  welche  eben  durch  diese  ins  Einzelne  gehende 
Umständlichkeit  den  schlagendsten  Beweis  liefern,  welche  grosse  mid 
zum  Missbrauch  verleitende  Hechte  an  die  Nutzung  aus  dem  Ge- 
meindewald oder  der  Holzmark  früher  dem  Märkgenossen  zugestan- 
den haben  müssen. 

Ein  nicht  minder  bedeutendes  Nutzungsrecht  der  Markgenossen 
war  der  freie  Weide  gang  auf  allen  Triften  der  Mark,  gleich 
wichtig  für  die  anfangs  vorherrscliende  Viehzucht  wie  für  den  spä- 
tem Betrieb  dos  Ackerbaues.  Die  Weideberechtigung  erstreckte  sich 
nichl  nur  auf  alle  Gemeindeländereien,  Wälder,  Heiden,  Moore,  son- 
dei'n  auch  auf  die  in  Sonderbesitz  übergegangenen  Grundslücke, 
welche  in  der  Brache  lagen.  Dicss  erhellt  schon  aus  uusenu  älte- 
sten Rechtsbuche.  Denn  wer  einen  Eschzaun  verletzte  oder  auch 
nur  die  Ettergcrte,  welche  die  Zaun])fähle  verband,  abhieb,  wurde 
straffällig  gleich  dem,  welcher  ein  nach  dem  Gesetz  zur  Wehrung 
des  Weidetriebes  aufgestecktes  Pfandzeichen  wegriss.^)  Anderseits 
mussten  aber  auch  die  Fcldoiufriedungen  eine  vom  Gesetz  bestimmte 
Höhe  haben,  damit  die  Thiere  sich  nicht  daran  verletzen  konnten. 
Eingedrungene  Thiere  durften  gepfändet  werden,  da  nur  die  wider- 
rechtliche Pfändung  g(;büsst  werden  musste;  doch  war  es  vorbotou, 
gepfändete  Thiere  zu  schlachten,  sondern  sie  mussten  versperrt  wer- 
den, bis  die  Naclibarn  den  angerichteten  Schaden  abgeschätzt  hat- 
ten. ^)  Dieser  freie  Weidegang  dauerte  in  Baiern,  in  manchen  Ge- 
genden   sogar   ohne    Aufsicht   eines    Gemeindehirten,    bis  zu  Anfang 


')  Grimm,  VVcisth.,  IIF.  pa^.  051,  T.iH,  7.(9;  We  s  t  enr  ied  er,  IJeitr.  VII. 
.■J24  ;  Fink,  Boit^riis  RcoHiietc   Archive,   I.  piip;.  371. 

')  Tit.  X.  IG,  17,  18:  Qui  aulen)  nignum  (lunni  proptfr  liufi'UHioue  inmuntur 
...Tel  puBcenili  campum  dofonilcni  ...  i)uom  Hignum  uuiffam  vocamus... 

3)  Tit.  Xlll.  4,  5,  XIV.   17. 
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dieses  Jahrhunderts.  ')  Ausser  zur  Viehweide  dienten  aber  die  Ge- 
meindeweidplätze noch  zum  Heuen,  wenn  nämlich  ein  Uebersehuss 
an  Futterkräutem  vorhanden  war.  Schon  die  alten  Urkunden  be- 
ziehen sich  auf  diese  Nutzungsbei-echtigung  2)  und  in  spätem  "Weis- 
thümern  wird  von  ihr  umständlich  gehandelt.  Item,  sagt  das  Lan- 
genpreisinger  Ehehaftrecht,  wir  sein  mit  vnserm  Moss  des  gefreit, 
wan  ain  vberscheurung  darauf  wüchse  vnd  wür  mit  vnserm  Viech 
Kossen  Khuen  vnd  andern  nicht  abetzen  mochten  so  möchten  die 
vnnsers  gnedigen  Herrn  vier  Mair  mit  sambt  dem  Solmair  vnd  mit 
willen  der  merem  tail  der  gmain,  vnnd  mochtens  aufthueeu  das 
man  dar  Inne  Mäet  ein  yeder  wie  vor  alter  her  ist  khomen.  Doch 
war  bestimmt,  mit  wie  viel  Mähern  jeder  Berechtigte  zum  Heuen 
kommen  durfte,  mid  wer  über  seinen  Bedarf  einführte,  musste  den 
Markgenossen  erst  den  Vorkauf  anbieten,  bevor  er  freies  Verkaufs- 
reche  gewann.  ■') 

Jagd  und  Fischerei  ist  ui'sprünglich  ein  Gemeinderecht  aller 
eingesessenen  Märker.  Zwei  Stellen  unseres  Kechtsbuches  deuten 
darauf;  in  der  einen  wird  nämlich  nur  das  Fangen  von  abgerichte- 
ten Waldvögehi  verboten ;  in  der  zweiten  aber  wird  dem  Markge- 
nossen das  Recht  des  Vogelstellens  auch  in  fremden,  auf  der  ge-- 
meinsamen  Waldmark  gelegenen  Antheilen  gesichert.*)  "Wildbann 
und  Fischereirecht  gingen  fivilich  schon  frühzeitig  in  den  Privatbe- 
sitz über,  indem  die  Grundherrschaft cu  diesen  Austluss  des  allge- 
meinen Märkerrechts  usurpirten  und  die  Mitmäi'kcr  ganz  oder  we- 
nigst zum  grösöten  Theil  um  diese  Nutzung  brachten.  Doch  ge- 
schah diess  nicht  ohne  den  lebhaftesten  Widerspruch  Seitens  der 
beeinträchtigten  Gemeinde,  wofür  die  Verordnungen  gegen  den  Wild- 
diebstahl Zeugniss  geben. 5)  Ueberdiess  aber  geben  einige  von  un- 
heni   Weisthümern    Zeugniss,    dass    eich  die  Gemeinden  freie  Pürsch 


')  Maurer,  Einleit.  zur  Gesch.  der  Mark-  etc.  Verf.,  pay;.  1.51. 

')  Mcichelb.  I"""  n.  1030:  ...communioueni  in  niarcluH  ...  foenum  se. 
caodum  et  pascua  hatiunda... 

•■')   W  estenrieder,  Beitr.,   VII.  paf?.  .H24. 

*)  Tit.  XXi.  6:  i)c  hiß  auibus  qui  de  siluaticis  per  documunla  humaiia 
domesticentur...,  XXII.  11:  Pari  modo  de  auibus  sententia  subjacetur  ut  nullua 
in  alterius  «ilua  quamniH  prius  inuenint,  aucs  tollere  prausumat  mwi  ejus  con- 
marcanuH  liierit. .. 

*)  Landfr.  von  lüö.')  c.  .'13:  Die  mit  drauhen,  mit  atrichrn  mit  iiel/.en  In  der 
naht  daz  wilt  vahcnt  und  habich  und  Kparber  erHtigeot,  di  biuL  uz  dem  frid.  Iq 
Quellen  zur  deut.  und  baier.  Gesch.,  Bd.  V. 
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lind  Fischerei  wenigstens  in  einzelnen  Bezirken  bis  in  das  späte 
Mittelalter  zu  erhalten  wussten,  nach  dem  Grundsatze  der  Land- 
sprache zu  Sehlanders:  Wasser  und  die  Jagd  ist  gemein.*) 

Das  Recht  der  freien  Landnahme  durch  Anrodung  unbebau- 
ter Landstriche  in  der  Gemeindemark  ist  schon  in  unserm  Rechts- 
buchc  anerkannt.  Niemand  sollte  des  Andei-n  Rodland  widerrecht- 
lich in  Anspruch  nehmen,  und  als  Rodland  (exartum,  exaratum) 
wird  dasjenige  bezeichnet,  das  Einer  selbst  anrodetc ,  ausjätete  und 
ohne  Jemandes  Einsprache  besass.^)  Da  solches  zur  Sondernutzung 
aus  dem  Gemeindebesitz  genommenes  Land  mit  Zäunen  umgeben, 
eingefangen  wurde,  so  hiess  es  auch  Einfang,  zur  Cultur  verfan- 
genes Grundstück  ^)  und  im  Lateinischen  captura,*)  wie  noch  spätere 
Urkunden  von  Gründen,  die  zum  Acker  gefangen,'^)  sprechen.  Auch 
die  Bedeutung  von  Eifaug  gehört  hieher;  denn  vom  ahd.  bifangon 
abgeleitet  bezeichnet  das  "Wort  nur  ein  von  Grunzen  oder  Zäunen 
befangenes  Landstück,  wie  in  unseni  altern  Urkunden  Umfang  und 
biuangium  gleichbedeutend  gebraucht  werden.  *')  Erst  in  späterer 
Zeit  schränkte  sich  der  Sinn  auf  das  mit  zwi'i  Furchen  befangene 
Ackerbeet  ein,  den  heulig<Mi  Bifang  oder  Biting.  Diese  Landnahme 
bedurfte  aber  der  Zustimmung  der  (icnicinde,  um  gesetzlich  zu  sein,') 
und  die  widerrechtliche  Besitznahjne  wird  in  unsern  Urkunden  als 
proprisum,  propresum,  prisis  bezeichnet,  ein  Ausdruck,  wel- 
cher nicht  auf  Landnahme  allein  eingeschränkt  wurde,  ^)  und  war 
natürlich  gesetzlich  verpönt.^)  Es  versteht  sich  von  selbst,  da*s 
solche    Landnahmen    oder    Anrodungen     nur    so    lange    stattfinden 


')  Grimm,  Weisth.,  UI.  pag.  647,  658,  688,  693,  739. 

*)  Tit.  XVII.  1:  Si  quis  humo  pratum  vcl  ngrum  exortum  (oxartum)  alterius 
tontru  legem  mala  ordino  inuascrit. . .,  2;  ...(luotl  labores  de  isto  agio  semper 
ego  toli  iicmini  co  ntvadicu  n  to  exaraui,  mundaui,  possesBi... 

•■')  Bchmoller,  Baicr.  Wörtcrb.,  1.  .'■)4(>. 

*)  Juv.  Aiili.  89:   ...in  loco  ...   Brunnaron  qinnl  lircuni  capiebat. 

*)  Arch.  für  Kunde  östr.  Gesch.  I.  635:  ...einen  ganzen  Acker  gefangen 
zu  dem  Stadtgraben... 

«)  Mon.  b.  XXV Hl*    pag.  453. 

')  Tit.  XVII.  2;  Nomiui  ron  tradicen  te. .. ;  M..n.  b.  XXVlll"  198.  ...ter- 
rarii  quam  illi  Hclavi  cultam  feicrant  sine  conseusu  nostro...;  X.  382:  ...sil- 
vam   ...  abnque  omni  con tradictione  apprchi-ndit. ..  ^ 

")  M  eich  eil».  hJKt.  fris.  1'"  ii.  125:  ...qiiod  ipsa  cccle«ia  injuste  haberei  per 
priHcm  et  per  legem  reddere  dcberet... 

»)  Cap.  Baioar.  a.  803  c.  6  (Kd.  Merkel,  i>aK.  479):  ...ut  in  antea  nuUus 
preBumal  rebus  altoriu»  pmpri  iidirn. . . 
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konnten,  als  heTreuloses  Land  vorliandon  wav;  doch  finden  sich  noch 
im  X.  lind  XI.  Jahrhunderte  Beis^piele  ')  davon  und  in  imscm  Weis- 
thümern  treffen  wir  noch  im  späten  Mittelalter  hierauf  bezügliche 
Verbote.  2) 

Von  fahrender  Habe,  wozu  Alles  gehörte,  was  getrieben  \ind  ge- 
tragen wird,  Avaren  dem  Baiwaren  besonders  die  Thiere  von  grosser 
Wichtigkeit.  Wie  aber  das  Vieh  der  Hauptreichthum  der  Vorzeit 
war  und  dadurch,  dass  der  Germane  seine  Zahlungen  in  Thieren 
machte,  die  Begriffe  von  Vieh  und  Geld  in  einander  flössen,^)  so 
sehen  wir  noch  in  einigen  Freisiuger  Urkunden  des  IX.  Jahrhun- 
derts Thiere  und  Geld  neben  einander  gestellt.*)  Der  Baiware  vei-- 
wendete  aber  auch  besondere  Sorgfalt  auf  seine  Haus-  und  Jagd- 
thiere  und  kein  anderes  Volksrecht  hat  denselben  eine  so  ins  Ein- 
zelne gehende  Beriicksichtigung  angedeihen  lassen.  Drei  Titel  des 
Gesetzbuches  sind  ihnen  allein  gewidmet  uiid  in  den  übrigen  sind 
je  nach  der  Materie;  zahlreiche  Ca])itel  eingestreut,  w(>lche  auf  sie 
Bezug  haben.  Hier  tritt  uns  sogleich  der  uralte  Grundsatz  entge- 
gen, dass  Vieh  gleidi  Geld  ist;  denn  wer  eines  der  Hausthiere  stahl, 
zur  Nutzung  unbrauchbar  machte  oder  tödtete,  musste  an  dessen 
Stelle  eines  von  gleicher  (Jute  schaffen.^)  Dafür  fiel  ihm  das  Aas 
des  verendeten  Thieres  zu;  wollte  dieses  der  Thäter  nicht,  so  blieb 
auch  dieses  dem  Eigenthümer,  ujid  bei  in  Verwahr  gegebenen  Thie- 
ren genügte,  wenn  der  Vei"vvahrende  seine  Unschuld  an  dem  Zu- 
grundegehen derselben  beschwören  konnte,  schon  die  Zurückgabe 
ilirer  Haut.*^)  Bei  abgerichteten  Hunden  und  Stossvögeln  war  die 
Busse  eine  viel  höhere,  indem  der  Thäter  nicht  nur   ein  Thier   von 


')  Pez,  Thi'saur.,  I.  jjag.  103.  ...in  sylva  coniniuni  Nordwald  nuncupata  talo 
predium  sUvaticum  ...  sibi  in  iirojirium  cap  li  vavcrut. . . ;  Mnn.  )>.  X.  382  an. 
10.30. 

')  Grimm,  Weisth..  111.  pa;;.  722,  735;  Fink,  BaiernH  geöffnete  Archive, 
1.  pa^.  367. 

•^)  Tac.  Germ.  c.   12;  Orirnm,  Deut.  Rechtsalterth.,  pag.  565. 
*)  Meichelh.  hiHt.  fris.  V-  n.  493  ;    ...in  caballis   et   in   pecoribus  vel  in 
p  <•  c  u  n  i  i  8 . . . 
Ibid.  n.  516;   ...12  solidos  in  vi  stibus  et  uno  caballo  et  pacchone... 
Ibid.  n.  5.'i2;   ...[iro  hoc  acccperunt  caballum  unum  et  aliani   peeuniain 
wergcldum  reddeudum . . . ;    Mon.  b.  VlII.  375,   Urk.  des  Kl.  SclicR- 
larn:  pecuniam  S.  Dyoniwii  duos  caballos,  duos  boves,  dua« 
vacuat). . . 
*)  Tit.  IX.  9  (8),  XIV.  3-5,  XV.   1. 
•)  Tit.   IX.  11  (IG),  XIV.  C,  7,  XV.  1. 
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gleicher  Güte  zu  stellen,  sondern  auch  noch  ausserdem  eine  verhält- 
nissmässige  Strafe  zu  zahlen  hatte. ') 

Hausthiere,  namentlich  Schweine  und  Schafe,  durften  nur  im 
äussersten  Nothfalle  zum  Pfände  genommen  werden;  hatten  diesel- 
ben aber  in  einer  Einti-iedung  oder  auf  einem  Felde  Schaden  ange- 
richtet, so  sollte  sie  der  Eigner  des  Grundstücks  weder  mit  Hunden 
hetzen,  noch  gar  tödten,  sondern  sie  vielmehr  einsperren  und  den 
Schaden  mit  seinen  Nachbarn  abschätzen,  zu  dessen  Ersatz  alsdann 
der  Eigenthümer  der  Thicre  verbunden  war.  2)  Die  verschiedenen 
Beschädigungen  der  Thicro  waren  mit  entsprechenden  Bussen  be- 
legt, uud  selbst  das  Stehlen  von  Viehglocken,  welche  den  Leitthie- 
ren  der  Heerde  angehängt  zu  wei'den  pflegen,  wurde  bestraft,  weil 
sich  dadurch  die  Heerde  zerstreute.^)  Ebenso  war  das  Verscheuchen 
einer  Schweineheerde  dui'ch  Geschrei  verpönt  und  man  ersieht  aus 
diesem  wohl  später  aufgenommenen  Titel ,  dass  dieselbe  aus  einer 
gesetzlichen  Anzahl  von  Thieren ,  nämlich  73,  bestand  und  der 
Schweinehirt  ein  sogenanntes  Schweinehorn  haben  musste,  wie  es 
auch  bei  den  Alemanneii  Gebrauch  war.  Wer  aber  dergleichen 
Schädigungen  aus  boshafter  Absicht  verübte,  büsste  den  Schaden  mit 
doppelter  Strafe.  *)  Diese  Grundsätze  hatten  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  ihre  Gültigkeit  und  Kaiser  I.udwig's  Rechtsbuch  wieder- 
holt sie  fast  wörtlich:  Wer  auch  iemant  der  dem  andern  sein  vich 
schlueg  oder  wuerf  oder  an  Zäwn  oder  an  stecken  oder  an  ain  mos 
jaget  da  es  schaden  von  naem ,  daz  sol  er  im  gelten  nach  zwaier 
mann  Bat,  wil  er  sich  auer  des  vichs  \'ndei'winden  vnd  haimen  als 
lang  daz  ez  gehallt,  daz  mag  er  wol  tun  aber  er  nnizz  enem  sein 
schaden  abtun  vnd  die  saumsalung  dez  der  dez  vichs  genoraen 
hat.  5) 

Die  Bienenzucht  war  in  Baiern  schon  in  frühster  Zeit  wohl 
gepflegt,  indem  die  Traditionsurkunden  des  VIII.  Jahrhunderts  be- 
reits Bienenwärter,  Zeidler,  kennen  und  dieselben  den  zehnten  Im- 
menstock, vasa,  eindienen  mussten,**)    was    Mederer    luirichtig    für 

')  Tit.  XX.  1,  3—5,  7,  9;  XXI.   1—4. 

»)  Tit.  XIII.  4,  5;  XIV.  3,   17. 

ä)  Tit.  XIV.  8—15,  IX.  l'J. 

*)  Tit.  XXm  (Ed.  Mflrkcl,  Äjui.  V.),  .\1V.   16. 

*)  IScrgiii  anii,  Oesch.  von  München  etc.,  Urk.  CXll.  |ia>;.  141.  Vjjl.  <ir  im  ni , 
Weist!..,  111.  68.^,  69«,   713,   71-1,   711),   720. 

")  Mon.  b.  28''  196:  Ajiium  cultores...;  Chr.  lunaol.  5,  IT».  . . .  cidlarios . . . ; 
Tit.  1,   13;   ...de  apihub  X  vasii... 
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die  zehnte  Mass  Houig  übersetzt;  deuu  noch  im.  XUI.  Jahi'hundert 
heisßt  es  „impen  in  ir  vazzen"  in  den  Landfriedensartikebi.  Hatte 
sich  ein  ausgeflogener  Bionoiischwarm  auf  den  Baum  eines  Nachbars 
gesetzt,  so  durfte  ihn  der  Eigenthümer  durch  Rauch  oder  drei  mit 
der  umgekehrten  Holzaxt  gegen  den  Stamm  geführte  Schläge  zu 
vertreiben  suchen.  Hatte  sich  der  Schwann  in  einen  fremden  Bie- 
nenstock eingelegt,  so  durfte  der  Eigenthümer  denselben  nicht  auf- 
brechen, sondern  nur  durcli  drei  Stösse  auf  die  Erde,  wenn  der  Stock 
von  Holz  war,  oder  drei  Faustsehläge  den  Schwann  zu  verscheuchen 
suchen.  Was  zurückblieb,  gehörte  dem  Eigner  des  Baumes  oder 
Stockes.  Aehnliche  Züge  finden  sich  noch  in  den  Banteidingen  des 
Mittelalters.  •) 

Cap.  2.  Die  Erwerbuiigsartcn. 

Die  älteste  Art  der  gennanischen  Landeserwerbung,  nämlich  die 
Verloosung,  war  auch  den  Bai  waren  bekannt;  deun  wir  finden 
wiederholt  in  Traditionsurkunden  die  Bezeichnung  eines  Wieseuan- 
theiis  durch  „ein an  hluz,  hluzzum,  quod  angar  dicimus",  aus- 
gedrückt. 2)  Dass  dieses  Wort  das  ahd.  Loos  bedeute,  hat  Grimm 
nachgewiesen,  und  es  ist  gewiss  von  Interesse,  dass  die  Loosgüter 
in  Baiern  Luss  und  Lust,  in  Oestreich  Lüs  und  Lüssel  genaujit 
wurden,^)  sowie  der  baierische  Gebirgsbauer  noch  heutigen  Tages 
den  ihm  aus  der  Verloosung  der  Gemeindewaldung  zugefallenen  An- 
theil  seinen  „Luscht"  nennt.  Die  in  den  oben  angeführten  Urkun- 
den bezeichneten  Wiescnantheile  gingen  also  jedenfalls  aus  einer 
Verloosung  von  Geraeindegut  hervor.  Häberlin*)  hält  das  Wort 
fälschlich  für  ein  Flächenmass,  das  bei  Eeldern  und  Wiesen  in  Ge- 
})rauch  gewesen,  während  der  heutige  Sprachgebrauch  es  nur  noch 
auf  die  Waldantheile  anwendet.  Grimm  geht  von  der  richtigen 
Ansicht  aus,  dass  das  hluz  nicht  von  einer  bestimmten  Grösse  ge- 
wesen sein  könne,  weil  es  mit  portio  gleichbedeutend  sei.'"')  Indes- 
sen ist  es  doch  wohl  in  dem  Zwecke  der  Verloosung  begründet, 
dass   die   Loose   wenigstens   ursprünglich   von    einer    gleichmässigen 

')  Tit.  XXII.  8—10;  Chabcrt  in  Oestr.  Denkschr.  IV.  2.  Abth.  pag.  19, 
Anm.  6;  Grimm,  WeisthUmer,  ill.  pag.  683. 

')  M  ei  che  Ib.  !''■  .311,  49.3,  .»iOO,  508. 

«)  Schraeller,  IJuier.  Würterb.,  11.504;  Vernalokoii,  Oestr.  Mytbmi  etc., 
pag.  .323. 

*)  H  ab  er  1  in,  System.  Bearb.  etc.,  pag.  193. 

*)   (iriiiiiii,   beut.   KecLlsaltcrtli.,  pag.   .'i.14 


158  II.  2.    SachemeclU 

Grösse  gewesen  sein  müssen,  wenn  mau  auch  desshalb  ein  Loos  noch 
nicht  fxix  ein  Flächenmass  zu  halten  braucht.  Diese  Verwechsliuig 
scheint  mir  viehuehr  darauf  zu  berulien ,  dass  man  ein  dem  Loose 
luitürlicher  Weise  zu  Grunde  liegendes  Mass  mit  diesem  selbst  gleich- 
setzt, während  das  Letztere  bloss  dessen  abgezogener  Begriff  ist, 
mid  ich  glaube  mich  durch  unsere  ältesten  Rcchtsbräuchc  eimäch- 
tigt,  jenes  Mass  in  dem  Wurfe  und  namentlich  in  dem  Hammer- 
wurfe zu  suchen.  Der  Hammer,  durch  religiöse  Tradition  schon 
den  nordischen  Germanen  ein  heiliges  Symbol  der  Besitznahme,  war 
auch  den  Baiwaren  das  gesetzliche  Zeichen  der  Besitzergreifung, 
und  der  Wurf  mit  der  Axt  spielt  in  unsern  Rechtsgebräucheu  eine 
um  so  bedeutungsvollere  Rolle,  als  der  Wurf  und  Schuss  überliaupt 
für  eine  der  ältesten,  über  alle  schriftlichen  Aufzeichnungen  hinauf- 
reichenden Massbestimmungen  angesehen  werden  muss.  Wenn  der 
Baiware  ein  Haus  aufrichtete  und  sein  Besitzrecht  auf  Grund  und 
Boden  angestritten  wurde,  bevor  der  den  Hof  umschliessende  Zuun 
vollendet  war,  so  warf  er  die  Axt  gegen  Morgen,  Mittag  und  Abend, 
um  die  Gränze  der  Einfriedung  zu  bestimmen,  während  sie  gegen 
Norden  durch  den  Schattcnfall  gegeben  wurde.  Konnte  er  den 
ihm  nach  Recht  abgesprochenen  Acker  nicht  mehr  zurückgeben,  so 
bestimmte  der  Axtwui'f  den  Raum,  innerhalb  welchem  er  einen 
ähnlichen  zu  geben  hatte. ')  Koch  m  unsern  Banteidingen  des  Mittel- 
alters gilt  der  Wurf  mit  der  Hag-  oder  Muishacke,  mit  dem  Mais- 
messer, mit  dem  hanthammer,  tengelhammer  und  der  scluiaidliack- 
hen  als  gesetzliches  Mass,  wie  weit  der  Werfende  ein  Recht  auf 
Wasser,  Holz  und  Weide  erwerben  mag. 2)  Es  wird  also  nicht  zu 
gewagt  erscheinen,  wenn  ich  annehme,  dass  die  Grösse  der  Loose 
von  den  Baiwaren  durch  den  Axtwui-f  bestimmt  wurde,  und  ich 
glaube  mi(;h  fiir  diese  Ansicht  sogar  auf  eine  Urkunde  berufen  zu 
dürfen.  ])erselbo  Wiesfleck  nämlich,  welcher  im  J.  82G  ein  liluz 
genannt  wird,  heisst  in  einer  zwölf  Jahre  altern  Urkunde  ein  Grund- 
stück von  12  worpa,  also  offenbar  von  zwölf  Würfen.^)  Ich  stelle 
dieses  worpa  zu  dem  aus  lombardischeu  Urkunden  bekaiuiten  wer- 
pire,    wei'fcn,    und    eriiniere,    dass    der   rugianisclu;     liandgebrauih 


')  Tit.  Xll.   1(1,  XVII.  2:  ...jactet  sficurcni  qiie  saica  valcnto... 

*)  (Jhabflrt  in  Ot-str.  Ücnkuclir.  iV.  'J.  Alitli.  pa«.  l'-K  Aiini.  4;  tiriinin, 
Wcisth.,  III.  i>ag.  f.62,  0«4,  700. 

^)  Meichelb.  liist.  friH.  T  !i.  4'.t.'l  . .  .d«;  prati«  unuiii,  »juoil  dirimus  hluz..., 
29.'»;   ...tlc  |natis  aultMM   XII    wuriui... 
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das  Mass  „up  ein  haiitworp  mit  einer  exe  uahe"  ')  kennt,  sowie 
noch  im  XIV.  Jahrhunderte  der  Hammerwurf  in  baierischen  Eechts- 
sitten  als  schiedsrichterliches  Mittel  erscheint. 2)  Dass  sich  das  Wort 
in  der  baierischen  Urkunde  nicht  in  die  ahd.  Lautverschiebung  ge- 
stellt hat,  scheint  mir  gerade  für  das  hohe  Alter  des  damit  bezeich- 
neten Masses  zu  zeugen,  sowie  schon  oben  (S.  47)  aus  unsern  hei- 
mischen Documenten  scazwurp  für  jactus  denarii  nachgewiesen  wurde. 
Die  Zahl  12  aber  ist  als  eine  in  den  gesetzlichen  Formen  der  ger- 
manischen V^olksrechte  auch  sonst  häufig  auftretende  bekannt.*')  Hie- 
nach  glaube  ich  nicht  allzu  külin  zu  schliessen,  wenn  ich  annehme, 
dass  die  Baiwaren  bei  der  ursprünglichen  Vertheilung  des  eroberten 
Landes  die  Grösse  der  aus  dem  Gemeindebesitz  ausgeworfenen  Loose 
zu  zwölf  Axtwürfen  bestimmt  haben.  Die  später  in  Baiern  übliclie 
Vertheilungsweise  mit  dem  Messtaue  —  cum  funiculo  hereditatis  — , 
wie  sie  aus  einer  Kiederaltaicher  Urkunde  aus  dem  XIII.  Jahrhun- 
derte erhellt,*)  steht  hiemit  durchaus  nicht  im  Widerspruche,  indem 
die  alterthümüche  Massbestimmung  durch  Hammerwürfe  der  leich- 
tern und  gleichmässigern  Handhabung  wegen  nur  auf  die  spätem 
Messinstrumente,  Seile,  Taue,  Schnüre,  Ruthen  etc.,  übertragen 
wurde. 

War  ein  Loos  einmal  in  festen  Privatbesitz  übei'gegangen,  so 
konnte  es  nur  im  Erbgang  oder  durch  feierliche  Uebertragnng  er- 
worben werden.  Der  Erbgang  bezeichnet  sowohl  die  regelmässige 
als  zugleich  die  unbestrittenste  Art  der  Erwerbung,  da  sie,  auf  das 
Gesetz  gestützt,  die  gerichtlidie  Gewähr  für  sich  hatte. '')  Ausser- 
dem wurde  der  Erbschaftsantritt,  wie  bei  den  Nordleuten  noch  in 
spätem  Jalirhunderten,  durch  eine  feierliche,  vor  allen  Verwandten 
vollzogene  Handlung,  die  mit  einem  Male,  Todteumal  oder  Erbmal, 
verbunden  war,  bezeichnet,  deren  unverstaiidcncn  und  (Icsshalb  lächer- 
liclien  Ueberrest  wir  in  allen  Ländern  baiwarisclicii  Stammes  in  den 
noch  jetzt  üblichen  Todteusuppen,  Leichtrunk,  Jicichbier  crkcMiien 
müssen.*') 

')  Grimm,  Deut.  Rocbtsalterth.,  pag.  58. 

^)  Mon.  b.  1.  pag.  435:  unterhalb  u.  olierlialb  desselban  zainaclicrs  volii  «ol 
auf  ain  hainnr   wurff  geriebt  auf  der  egeuanten  (Jiesaiuf^  etc.  ... 

^)  Grimm,  Deut.  Ilecbtsaltertb.,  paj?.   77   und  78. 

*)  Mon.  b.  XI.  3.J:  ...ut  muximus  campuH  per  funiculos  mensurantiir  et 
cuilibet  bubo  XII  ju^era  deputarentur. . . 

*)  Tit.  XVI.  17  (Ed.  Merkel,  App.  n.  IV.);  ...ijuam  egojuste  jun;  hirodi- 
tutis  donavi...,   XVII.  2:   ...patcr  meUH  reliquid  mibi  in    p  oh  sn  hh  i  on  i:  sua... 

")  Meine   Heidn.    Keli«ioti  der   Baiw.,  pajj.  'JüJ  ü. 
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Der  Erbgang  wurde  manigfach  durch  Verfügungen  unter  Leben- 
den oder  von  Todeswegen  über  das  Eigen,  namentlich  durch  die 
so  sehr  vom  Gesetz  begimstigten  Verschenkungen  an  die  Kirclie  be- 
einträchtigt. J)as  baierische  Gesetz  hatte  desshalb  die  vorgäugige 
Abtheilung  zwischen  Vater  und  Söhnen  angeordnet  und  nicht  selten 
wird  derselben  in  nnsern  Urkunden  ausdrücklich  Erwähnung  ge- 
than, ')  Um  aber  die  Schenkung  vor  allenfallsigen  Anfechtungen 
von  Seiten  der  zur  Einsprache  berechtigten  Erben  sicher  zu  stellen, 
hat  der  Donator  meistens  die  ausdrückliche  Einwilligung  und  Zustim- 
mung der  dabei  interessivten  Erben  erworben  und  in  der  Urkunde 
ausdrücklich  erwähnt, 2)  oder  man  suchte  diejenigen,  deren  Widerspruch 
getiirchtot  wurde,  zum  voraus  abzufinden.^)  Es  erhellt  also  hieraus, 
dass  den  gesetzlichen  Erben  ein  Recht  der  Einsprache  gegen  alle  Ver- 
äusserungen  des  Stammgutes  zu  Gebote  stand,  bei  dessen  Erwerbung 
sie  interessirt  sein  konnten,  obwohl  die  Ermittlung  fester  Grund- 
sätze über  den  Umfang  dieses  Widerspruchsrechtes  dadurch  selu*  er- 
schwert wird,  dass  in  den  meisten  Fällen,  d.  h.  bei  Vergabungen  au 
die  Kirche,  einerseits  theils  der  religiöse  Sinn,  tlieils  die  Furcht  vor 
den  angedrohten  ewigen  Strafen  die  Ausübung  der  Einsprache  hin- 
derte, anderseits  aber  auch  die  Kirchenvorstände  durch  rechtzeitige 
Opfer  zweifeUiafte  Rechtsstreite  abzuschneiden  wussten.  ■*)  Dass 
nichtsdestoweniger  häufig  Einspruch  erhoben  worden  sein  musstc, 
ergibt  sich  daraus,  dass  man  sich  der  nächsten  Erben  durch  frei- 
willige Verzichtleistung,  ja  mitunter  durch  eidlichen  Verzicht  zu  ver- 
sichern suchte.'') 

Zur  feierlichen  Uebergabe  waren  die  Formalitäten  durch  das  Ge- 
setzbuch vorgeschrieben.  Bei  einer  Schenkung  an  die  Kirche  wurde 
eine  schriftliche  Urkunde  aufgesetzt,  welche  der  Donator  mit  eigner 
Hand  bestättigtc  und  sechs  oder  mehr  Zeugen  bat,  ihre  Hände  auf- 


')  Tit.  I.  1;  Moll.  b.  Vlll.  .'JCl,  IX.  8,  18,  28''-  pag.  41:  quod  ego  in  iior- 
tioncm  meam  contra  filios  mcoa  tuli...,  pag.   45,  .01. 

^)  Chr.  lunacl.  18,  50,  54,  f)5,  66,  68;  Juv.  Anli.  46,  127;  Enimer.  Urk.  n. 
42,  90,  ll.S,  212,  2:n;  Berchtesg.  Urk.  n.  202,  224;  Obemiünster  Urk.  n.  10, 
40  etc.  in  Quellen  zur  baicr.  (ieseh.  1.;  Mon.  b.  IV.  15,  21,  VI.  16,  22,  Vlll. 
«6.3,  373,  IX.   7,  XXVlli"    4,  .{7,  5"'.. 

3)  Eminer.  Urk.  204 :  Datis  inHuper  VI  tiilrntis  et  diiiiidio  euiilam  Marquardo... 
in  Quellen  /.ur  baicr.  Uescb.  1. 

*)  Chr.  lunael.  25;  Borchtesg.  Urk.  n.  9C,  1.30,  140,  155,  l.'i7,  1.08  de.  in 
Quellen  zur  baicr.  Gesch.  1. 

")   BtreliteHg.   Urk.  n.  2.0,    IIC.    14.0,   157.    lt;t,    171   in  (iuellen  •/.    b.  ücscL    1. 
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zulegea  und  ihre  Namen  einzeichnen  zu  lassen.  Er  selbst  legte  die 
Urkunde  auf  den  Altar  in  Gegenwart  des  Priesters  der  beschenkten 
Kirclie.  Bei  Yeräusseruug  eines  Grundstückes  nahm ,  insbesondere 
Avenn  der  Besitztilel  angestritten  wurde,  der  Verkäufer  Erdschollen 
an  den  vier  Ecken  des  Feldes  oder  Zweige  aus  dem  Walde  und 
iil)erreiclite  sie  mit  der  rechten  Hand  dem  Käufer,  indem  er  drei- 
mal, d.  h.  zum  ersten,  zweiten  und  dritten  Male,  sagte:  ich  habe 
dirs  übei'geben  und  werde  dirs  gesetzlich  versichern. ')  Die  zahl- 
reiclion  Schenkungsurkunden  beweisen,  dass  diese  Form  während  des 
^']ll.  und  iX.  Jahrhunderts  eingehalten  wurde,  und  es  hat  sich  da- 
durch bestättigt,  was  H  ab  erlin  ■'^)  gegen  Eichhorn  behauptet, 
dass  die  feierliche  Uebergabe  zwar  eine  gesetzliche,  d.  h.  nach 
vorgeschriebenen  Normen  vollzogene,  aber  durchaus  keine  gericht- 
liche, d.  h.  vor  einer  Gei'ichts Versammlung  vorgenommene,  sein 
musste.  Denn  wenn  auch  mitunter  Traditionen  bei  letztern  Gele- 
genheiten, in  placito  publico,  vorkommen,-')  so  erscheinen  diese  im- 
nu'r  nur  gelegentlich  oder  ausnahmsweise,  da  die  Mehrzahl  der  Ueber- 
gaben  vor  einer  Versammlung  von  Geistlichen,  in  synodo  sancta,*) 
oder  vor  der  gesammten  Familie  der  Kirche  ^)  oder  vor  Vielen*')  ge- 
macht werden ,  in  der  Kegel  aber  die  Schenkungen  einfach  in  die 
Hunde  des  Bischofs  oder  in  seiner  Gegenwart  übergeben  werden. 

Die  feierliche  Uebertragung  zerfiel  hienach  in  drei  besojidere 
liandlungen,  die  manchmal  mit  einander  vei'bunden  wurden,  in  der 
Kegel  aber  und  auch  selbverständlich  durch  Ort  und  Zeit  von  ein- 
ander geschieden  waren.  Der  erste  Act  war  die  Auflassung, 
oder  die  Erklärung  des  Donators,  dass  er  sein  Besitzrecht  einem 
Andern  überlasse;  der  zweite  Act  war  die  Einweisung  dieses 
Andern  in  den  wirklichen  Besitz,  und  der  dritte  Act  bestund  in  der 
li<k  räftigu  ng  oder  firmatio  der  Uebergabe.  Dass  diese  drei  Hand- 
lungen in  der  Kegel  getrennt  waren,  geht  aus  dem  Zwecke  dieser 
Arte  heiwor;  denn  die  AuHassung  verschaffte  dem  Empfänger    noch 


')  Tit.  l.  1,  XVI.  17:  ...ego  tibi  tradidi  et  legitime  firnialio . . . ;  £d.  Mer- 
kel,  App.  IV. 

*)   Häberlin,  Kynt.  Bearb.  etc.,  pag.   197  ft'. 

')  Chroii.  lunaelac.  44;  Juv.  Anli.  4.'!;  ,M  ei  (  b  <■  1  b.  T'  47.'?,  487,  S.'j'i,  6()1_ 
6r>5,  711   etc. 

*)  Mon.  b.  2«''  r,r,;  M  ei  eil  eilt.  I''  ;ii!t,  :i:!4,  .^.SG.  :^.54,  aoo,  sci,  .'(oo,  vjn, 

4(».''>,  4ü;)   fite 

*)  Meichelb.    !'•  .U.i,   44»,  481,  484.   Mon.   b.  28''    ."iS. 
*)  Meiclielb.   l"    417,  428,  448,  4fil,  452,  488  etc. 
Q  u  i  t  /  Dl  u  n  D ,  RechtHverf.  d.  Baiw.  \  [ 
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kein  dingliches  Eecht  au  dem  zu  erwerbenden  Eigeutlium,  sondern 
höchstens  ein  persönliches  Klagerecht  gegen  den  bisherigen  Besitzer 
oder  dessen  Erben.  Dieses  dingliche  Kccht  envarb  er  sich  ert*t 
durch  die  erfolgte  Einweisung  in  die  Gewcre  oder  den  Grund- 
besitz (wäre,  were)  durch  die  Investitur.')  Da  aber  die  Auflas- 
sung oder  die  Ueberti'agungserklürung  in  der  Kegel  am  Bischofs- 
sitze vorgenommen  wurde,  so  ist  selbverständlich,  dass  die  Investi- 
tur, welche  an  dem  Orte  des  zu  übergebenden  Objectes  vorgenom- 
men werden  musste,  in  den  seltensten  Fällen  auch  am  ereten  Orte 
statthaben  konnte.  Auch  sie  war  nicht  gerichtlich,  und  es  erhellt 
aus  unsern  Urkunden,  dass  sie  ohne  Dazwischenkunft  einer  Gerichts- 
person zwischen  dem  bisherigen  und  kihiftigen  Besitzer  abgemacht 
wurde.2)  jjg,.  diütte  Act  der  Uebei'gabc,  nämlich  die  Bekräfti- 
gung derselben,  geschah  durch  eidliche  Versicherung-*')  und  konnte 
mit  dem  zweiten  Acte  an  dem  Orte  der  Investihu"  vollzogen  wer- 
den. Es  war  diese  Beki'äftigung  durch  das  einheimische  Recht  vor- 
geschrieben, wie  obige  Stellen  des  Gesetzbuches  beweisen ;  denn  wenn 
auch  der  Titel  XVI.  der  ZAveiten  Redaction  angehört  und  bis  zum 
c.  10  mit  der  Antiqua  Reccaredi  übereinstimmt,  so  enthalten  doch 
die  Jätern  Capitel  eigenthümliche  processuale  Vorschi-iften ,  welche 
in  der  lex  VVisigoth.  kein  Vorbild  ha])en.  Auch  wurde  dieser  Act 
bei  unsern  Ui'kunden  nie  ausser  Achl  gelassen''')  ujid  nicht  selten 
unabhängig  von  der  Uebergabe  und  Investitur  entweder  am  Orte 
der  Erstem  oder  an  einem  dritten  Orte,  bisweilen  auf  einem  Placi- 
tum,  vorgenommen,  so  dass  die  Zeugen  der  drei  Handlungen  bei  je- 
der einzebien  ganz  andere  sind.-''') 


')  Tit.  X\'l.  17:  ...et  vestita  est  illius  manu  eui  tradidi  et  firmare  volo 
cum  löge...;  Ed.  Merkel,  App.   IV. 

=)  M  eich  eil»,  bist.  fris.  l"'  n.  4  7:1,  .'')02,  510,  M2,  C07,  C,!t^  olc;  Mon.  b. 
VI.  31,  IX.  24. 

••)  Tit.  XVI.  II.  ...tradidi  et  fi  rmalx). ..,  12:  Si  so  firmare  promisorit 
emptori  i.  e.  hu  im  n  . . .,  c.  17:  ...injustc  tcrritorium  inoum  alteri  firmasti  i.  e. 
lar  Huirotos. . .;  Meiclielli.  l'  ii.  1113;  tribucro  c.  iuramcnto;  Mon.  b. 
X.W  II*'  237,  23!» :  Publica  Irstiuiii  aniiiuatioiio  it  iuroiurando,  traderu  Bub 
jurainento;  Trad.  hlmnicr.  n.  lOS;  Rercbtcs^,'.  n.  I.'i7  in  "(iuenon  lur  baier. 
Oesch.   1. 

*)  Mcicbolb.  ['•■  ir,C,,  AC,\,  iö.l,  4H.»,  4112,  .'^ilO,  .')37  etc.;  Chr.  Innaelac.  20. 
28,  48     51,  ßC,  Gl    «tc. 

'•)  Pez,  Anerd.  I.  A,  Sfi.  Vgl.  Sal/.b.  Salb.  c.  23,  24,  44,  73.  .'>7,  8C;  Mci- 
(•h.;lb.  I'"  2I»4  und  376,  3(50  und  370,  372  und  .17.3,  481,  485,  f.02,  510,  524, 
r>:v^,  5;{7,  .038  etc. 
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Symbole,  uls  der  bildliche  Ausdruck  eiues  i2u  voUziehcudeu 
Rechtsgeschäftes ,  siud  der  sinuliclieu  Auffassung  jugendlicher,  mit 
der  Ausfertigung  von  Diplomatarien  wenig  vertrauter  Völker  unbe- 
dingt nölhigo  Walu'zeichen  feierlicher  Handlungen,  und  da  bei  sol- 
clieu  die  religiöse  Bestättigung  in  den  Vordergrund  tritt,  so  hat  es 
meinen  gulen  Grimd,  dass  man  die  (Sjiubole  mit  den  durch  das  Chri- 
>itiillnnu  secularisirten  Persönlichkeiten  des  angesiammlen  üötter- 
glaubeus  in  Verbindung  setüt.  Sehr  treffend  bemerkt  Zoepil:  ') 
.,\Vie  hätte  der  Gebrauch  der  vorgedachten  Symbole  so  tief  Avurzolu 
können,  wenn  sich  nicht  mit  denselben  in  ältester  heidniscln^r  Zeit 
eine  religiöse  Vorstellung  verbunden  hätte?  Diese  heidnische  Idee 
konnte  zwar  durch  die  Einflüsse  der  Christianisirung  aus  dem  Be- 
wusslsein  des  Volkes  ^er^lräugt  werden,  an  der  Foion  aber  blieb  man 
liaffei),  da  die  Kirch»'  kein  Interesse  haben  konnte,  dieselbe  zu  zer- 
stören, wenn  nur  die  alte  heidnische  Vorstellung  daraus  verdrängt 
und  an  deren  Stelle  eine  christliche  hineingelegt  worden  war.  — 
Die  Zumuthuug  eines  Verzichtes  auf  die  alten  eingelebten  und  ge- 
wohnten Formcin  würde  ohne  Zweifel  einen  hartn;i(:;kigeji,  kaum  über- 
windlieJien  Widerstand  des  dannds  noch  urkräftigen  Volkes  hervor- 
gerufen haben,  Avährend  es  der  neuen  Lehre  und  der  nenen  Civili- 
sation  den  Weg  bahnte,  wenn  die  alten  Gebräuche  bestehen  blieben, 
denselben  aber  nur  eine  neue  und  überdiess  begi-ilfsvc-rwandle  Deu- 
tung unterlegt  odc^r  audi  das  Volk  gewöhnt  wurde,  sie  gedankenlos 
zu  üben  und  danelxjn  die  alten  mysteriösen  (und  mylliisehen)  Mv- 
ziehungen  derselben   zu  vergessen." 

Dil'  liaiwaren  kannten  die  Synd)ole  als  Vertreter  ihrei-  Gotthei- 
ten, wie  ich  in  nu;iner  Heidnischen  Jleligion  derselben  an  vielen 
Stellen  zu  bestättigen  (jielegenheit  fand.  Sie  wendeten  diesel])eu 
alter  ancli  zur  Bekräftigung  von  Keehtsgeschälten  an.  So  ist  uns 
der  Axtwurf  zur  liestinnnung  eiiU'S  Masses  als  eine  Erirnierung  an 
den  nordischen  Hannnerwnif  inid  als  UebeiTest  von  ])onar's  Jl.un- 
ineniilt  erschienen,  (ileicli  liier  Itei  (h  r  hestättigung  der  leieilicheii 
l'eliergabe  tritt  uns  in  dem  baierischen  suiron  ein  andcu'es  Syin- 
Ixii  der  altlu'idnisclien  Geri(iits])raxis  entgegen.  Schon  (Jri  mm  stellt 
das  "W'iirt  zur  alamannischen  Schwirre  (^eiiiem  .rfnhle)  und  Zoepfl-) 
liat  den  Zusanuuenliang  zwischen  dem    l'hiiljus  des   Frö,  dem    ITMlile 


')  AltM-tli.  ci.  .1,11t.  |{..<l,ts,  III.  piiK.  .•}»;(!. 

')   (irinini,    l)i:ut.    llcriitsulterthUiiMT,    |»a^.   .O.M".  ;    Zncpll,    Alt'itli.   des  dciit. 
R<ibts,   111.   |iug.   ;JÜ1. 

11    • 
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der  Religionssymbolik,  und  dem  Schwur-    und    Eidstab    der    Rechts- 
symbolik nachgewiesen.     Indessen  war  zur  Zeit  der   Abfassung   un- 
serer ältesten  Urkunden  das  Yerstiindniss  der  mythischen  Bedeutuui? 
der  Symbole  wohl  schon  grössteutheils  verschwunden,  da  sie  in  dem 
christianisirten  Gesetzbuche  unbedenklich  aufgenommen  werden  konn- 
ten,   während    z.    B.   Tassilo    im  Jahre    772    auf  dem    Landtage    zu 
Xeuching  in  den  Formeln  des  Stapfsakens  (eines  Gottesurtheils,  das 
wohl  auch  mit  der  swirra,  dem  Phallus,  zusammen hiuigt  und  später 
in  das    Kreuzordale    umgewandelt    wurde)    noch    heidnische    Redens- 
arten auszumerzen  für   nöthig   fand.')     Ueberhaupt    scheint    die    ge- 
setzliche Forderung  eines  schriftlichen  Instrumentes    die  Rechtssj-m- 
bolik  sehr  frülie  beeinträchtigt  zu  haben ;  denn  wenn  sie  auch  nicht 
als  blosser  Ersatz  für  die  schriftliche  Aufzeichnung  angesehen    wer- 
den dürfte,  da  sie  wenigstens  noch  lange   neben   dieser   fortbestand, 
sondern,  wie  schon  gesagt,  ihren  wahren  Grund  in    der    heidnischen 
Religionssymbolik    hat,    so   ist    es    nichtsdestoweniger    unbestreitbar, 
dass   mit   der    Abfassung   der   schriftlichen   Urkunden  der  Gebrauch 
der  alten  Rechtssymbole  rasch  abnimmt  und  zuletzt  ganz  in  Verfall 
kommt.     Zwar    unser    Gesetzbuch    schreibt    noch    die    Ueberreichuug 
von   \V  ascn  und  Zweigen  als  Symbol  der  feierlichen  Uebergabe  eines 
Feld-  oder  Waldgrundes  vor  und  auch  ausserdem   findet    sich  dieses 
Symbol  bei  einzelneu   Traditionen   ausdrücklich   bemerkt. 2)     Kirchen 
wurden  durch  den  Glockenstrang  ^)  oder  das  Altartuch  *)  übergeben, 
Häuser  durch  die  obere  ThürschwoUe  und    einen  Thürpfosten ,    oder 
auch  eine  Stange ; '')    für    besondere    Schenkungsgegenstände    wurden 
Handschuhe  von    Wildleder   oder  Otterfell    genommen."^)     Am    läng- 
sten hielten  sich  noch  die  symbolischen   Handlungen,  wie  die 
Besitznahme    durch    feierliches  Niederlassen    auf   einem  eigens  hiezu 
geschmückten    Stulile  ')   oder   durch   das   gewöhnliche    Einlager   von 


')  C'onc.  Nivih.  c.  6:  ...in  verbis,  quibus  ex  vetusta  consuetudine  pagano- 
rum  idiolatriam  reperimus . . . ;  Ed.  Merkel,  pag.  465. 

')  Tit.  XVI.   17;   Meichelb.   1»    111;   T  421,  484,  492. 

3)  Meichelb.   l"'  368,  510,  5.50,  584;  Mon.  b.   VIU.  .363. 

*)  Meichelb.    l"    52,  T    n.    103,    12»,    160,    166;    Juv.    Anh.    39;    Mon.  b. 

VIII.  .381. 

")  Meicbelb.    l''    369.   538,   607. 

•)  Ibid.  n.   390,  468. 

')  Uhr.  luuael.   29,  53. 
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drei  Tagen  und  drei  dächten. ')  Ja  einmal  kommt  es  sogar  vor, 
dass  es  der  Bischof  nicht  verschmäht,  durch  Abmähen  einer  Wiese 
von  einem  Grundstücke  Besitz  zu  ergreifen.  2)  Aber  trotz  alledem 
sind  die  mit  Symbolen  vollzogenen  TJebertragungen  verhältnissmässig 
in  geringer  Anzahl  und  werden  meist  mit  Umständlichkeit,  als  wie 
etwas  gegen  die  Gewohnheit  Abstechendes,  beschrieben. 

Zur  Legalisirung  der  feierlichen  Uebcrtragung  gehörte  endlich 
die  durch  das  Gesetz  vorgeschriebene  Zuziehimg  von  Zeugen.^) 
Dieselben  legten  ihre  Hand  auf  die  schriftliche  Urkunde  und  Hessen 
sie,  wenn  gebeten,  mit  ihren  Namen  unterzeichnen.  Ihre  Anzahl 
betrug  sechs  oder  mehr  und  in  den  Urkunden  bis  zum  XII.  Jahr- 
hunderte findet  man  nicht  selten  60 — 70  Zeugen,  welche  more  baio- 
wariorum  bei  dem  Ohre  gezogen  wurden,  worauf  ich  weiter  unten 
zurückkommen  werde.  Eigentlich  hatte  ihre  Beiziehiuig  keinen  an- 
dern Zweck,  als  die  vollzogene  Uebertragung  zu  bestättigen.  Es  ist 
aber  selbverständlich,  dass  sich  aus  ihnen  allmälig  die  B  ü  r  g  e  n  ent- 
wickelten. Diese  Letztern  hiessen  burgiones,  fidejussores,  aramiato- 
res,*)  und  waren  nicht  bloss  einfache  Zeugen  der  Uebertragung,  son- 
dern zugleich  Gewährsmänner,  um  die  Uebertragung  gegen  Wider- 
ruf imd  Anfechtung  zu  schützen  und  die  nachfolgende  Investitur  zu 
verbürgen.  Um  aber  diese  Sicherstellung  zu  vermehren  und  insbe- 
sondere wegen  der  häufigen  Einsprachen,  die  namentlich  von  mäch- 
tigen Interessenten  gegen  kirchliche  Schenkungen  erhoben  wurden, 
machte  der  Donator  schon  hin  inid  wieder  seit  dem  VIII.  Jahrhun- 
derte die  Uebergabe  in  die  Hände  eines  unpartheiischen  Dritten, ') 
welcher  sie  dann  weiters  nach  der  Intention  des  frühern  Besitzers 
vollzog.  Hieraus  entwickelte  sich  seit  dem  XII.  Jahrhunderte  das 
Institut  der  Treuhänder,  Salmannen,  delegatores ,  welche  als 
Mittelspersonen  zwischen  dem  frühern  und  künftigen  Besitzer  anzu- 
sehen sind  und  durch  ihre  verschiedenen  Namen,    legator,  executor, 


')  Meichelb.  1"  .124,  412,  423,  .^12,  5.58,  636;  Pez,  Ajiecd.  111.  3,  778; 
Mon.  b.  VI.  9. 

')  Meichelb.  bist.  fris.  !"■  n.  500;  ...et  ipso  die  Hitto  eps.  cum  suis  mcs- 
Boribus  ipsum  hl  uz  herbe  secavit. 

••)  Tit.  I.  1.  . . .  testes  adhibeat  VI  vel  amplius  «i  voluerit,  inponant  manus 
Ruas  in  epistula,  et  noniina  eorum  notent  ibi  quem  ipse  (donator)  rogaverit... 

*)  Chron.  lunafl.  53;  Pez  III.  3,  244;  Meichelb.  I"-  376,  380,  388,  396, 
608  etc. 

*)  Meichelb.  1'  52  und  53,  I"  4,  20<»,  412,  492,  r,Hi>-  Moii.  b.  IL  284, 
285.   288,  295;  IV.    I  r, ;   VI.   23  ^tc. 
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mediator,  fiduciarius,  fides  manus,  dtfensor,  schon  den  Zweck  zu  er- 
kennen geben,  welchen  man  mit  ihrer  Einsetzung  verband.  Sie  hat- 
ten also  nicht  einfach  die  Uebergabe  zu  bekräftigen,  wie  Grimm  ') 
angibt;  denn  diess  war  die  Aufgabe  der  Zeugen,  da  schon  den  Bür- 
gen oder  iidejussores  mehr  als  einfache  Zeugschaft,  nämlich  die  Ge- 
währleistung, zufiel.  Die  Vei-pfliclitung  des  Salmannes  lag  aber  in 
der  Bewahrung  des  einstweilen  übertragenen  Gutes  und  in  dessen 
Vertheidigung.2)  Daher  wählte  man  auch  nicht,  wie  Grimm  an- 
gibt, Vei-wandte;  sondern  wenu  auch  mitunter  in  unsern  Urkunden 
solche  als  Treuhänder  vorkommen,^)  so  ist  es  doch  bei  weitem  häu- 
figer und  gewissermasseii  Ivcgel,  dass  man  Unbetheiligte  und  wo 
möglich  Mächtige  und  Vornehme  *)  für  die  Uebergabe  zu  gewinnen 
sucht,  weil  ihr  Einfluss  die  sichei'ste  Bürgschaft  verspi-icht. 

Ob  bei  den  Baiwaren  die  Erwerbungsart  durch  E  rs  i  tzun  g  oder 
Verjährung  vor  dem  Eindringen  des  römischen  Rechtes  Geltung  ge- 
hallt habe,  muss  um  so  mehr  bezweifelt  werden,  als  die  etwa  hiefiir 
anzuführende  Stelle  ihres  Gesetzbuches  ^)  ganz  unzweifelhaft  aus 
der  lex  VVisigoth.  entlehnt  ist,  bei  AveU-hen  allerdings  diese  Erwer- 
bungsmodalität eingeführt  war.  Zwar  wird  von  der  Kirche  ein  par 
Maie  die  Verjähnuigsfrist  von  dreissig  Jahren  beansprucht ;  *')  aber 
die  Kirche  stund  unter  der  Profession  des  römischen  Redites.  Un- 
ter Laien  dagegen  ist  keine  Ersitzung  durch  dreissigjährigen  Besitz 
urkundlich  nachweisbar  vor  Aufnahme  der  römischen  Hecht sgrnnd- 
sätze,  wo  man  sich  alsdann  freilich  berief  auf  den  Besitz,  „])ei  nutz 
lind  ]iei  gewer  drcizich  jar  mid  mer  in  guten  gericht,  in  stille  und 
ru  und  rest  oii  alle  ansjirach."  ^) 

Endlirh  waren  gesetzlich  anerkannte  Knverbsarten  die  Acees- 
sion,    die    Occupation    und    der    Anbau    öde    liegender  Grund- 


')  Oriiiitn,  iJfiit.  JieclitsaltiTtli.,  jm^.  5r,r>.  VrI.  Zocp  fl,  Altorth.  d.  dput. 
Rechts,   II.  i>ag.  2',i4. 

^)  Meichclb.  !!''•  n.  18:  . . .  tairii|iiaiii  vcnis  Siiliiuiiin  consfrvahit  sitiiul  et 
defendet...;  Emm.  IJrk.  n.  165,  180,  liürehlesK.  Vrk.  u.  6-1,  81,  l'iS,  130,  152 
in  Qurllcn  zur  baier.  ficsch.   I. 

•'')  Eniiii.  Urk.  25,  lls,  155,  li.-rrhtesK.  IJrk.  I !H)  in  Quellen  z.  »..  Gesch.  I.; 
Meichelb.   11'-  24. 

*)  Meiehelli.  I'-  1109;  Kmni.  I'rk.  i:!2,  2.18,  Ohermünst.  Irk.  41,  Herch- 
toBK-  Urk.    130,   150,    1.52.    170  in  Uuell.  •/..  h.  r„m-h.   I. 

*)  Tit.  XI I.  4:  ...tiec  mntra  sij^na  cvi<lentia  ulluni  lonKf  possesH  ionis 
teinjMiM  opponant. . . 

0)   M  eicheil).    I*    702,    I'     1:J48. 

')  .Mon.  h.  X.\IV.  pag.    H'l 
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Stücke.  Was  muu  im  Kriege  gewann,  was  man  aus  eigenen  Mitteln 
beschaffte  oder  durch  seine  Leibeigenen  anfertigen  liess,  darauf  hatte 
man  unbeetrittenen  An.spruch. ')  In  gleicher  "Weise  wurde,  wie  ich 
im  vorhergehenden  Capitel  gezeigt  habe,  derjenige  als  rechtmässiger 
Besitzer  angesehen,  welcher  wüste  liegende  Grundstücke  zuerst  ur- 
bar machte,  und  dem  Rechte  auf  einen  Neubruch  ging  nur  das  Erb- 
schaft srecht  vor.  ~) 

Cap.  3.    Die  Zunickforderun^. 

Die  Artikel,  welche  unser  Gesetzbuch  über  den  V  i  ndications- 
process  enthält,  sind  zwar  in  mehreren  Titeln  zerstreut,  und  noch 
überdiess  in  solchen,  welche  zum  guten  Theil  als  Ivachbildungen  der 
westgothischen  Gesetzgebimg  erscheinen  müssen.  Wenn  man  daher 
auch  versucht  sein  möchte,  die  BcAVciskraft  dieser  der  zweiten  Ee- 
daction  angehörenden  Stelleu  für  das  processuale  Verfahren  der  Bai- 
waren in  der  Rückforderungsklagc  des  entfremdeten  Eigenthuras  an- 
zustreiten,  so  wird  nichtsdestoweniger  die  nähere  Untersuchung  durch 
das  Resultat  befriedigt,  dass  gerade  die  hier  einschlägigen  Stellen 
durchaus  kein  Vorbild  weder  in  der  lex  Wisigoth.  noch  in  der  An- 
tiqua Reccaredi  haben  und  dcsshalb  wohl  um  so  mehr  als  einhei- 
mische Rechtsgewohnheit  der  Baiwaren  angesprochen  werden  dürfen, 
als  sie  im  processualen  Verfahren  nur  mit  dem  auch  sonst  verwand- 
ten alamannischen  Volksrechte  übereinstimmen  und  sich,  wie  schon 
oben  (S.  68)  gezeigt  wurde,  als  einheimische  Weisthümer  charakte- 
rißiren,  welche  der  zweiton  Redaction  zu  Grunde  gelegt  wurden  und 
in  dieser  mit  Sätzen  des  Westgothenrechtes  vermischt  in  unser  Ge- 
setzbuch gelangten. 

Das  Eigenthümliche  im  Vindicationsprocesse  der  Immobilien  nach 
der  lex  Baiw.  und  worin  sie  mit  der  lex  Alamann.  übereinstimmt, 
besteht  darin,  dass  derselbe  eine  Klage  auf  gesetzwidrige  Besilzstö- 
rung,  also  eine  Spolienklage  im  spätem  Sinne,  in  sich  schliesst  und 
bei  ungenügendem  Zeugenbeweis  allemal  aufgerichtliehen  Zweik;impf 
hinausgeht.  Es  liegt  zwar  iu  dieser  Klage  auch  zugleich  die  auf 
Anerkennung  des  bessern  Besitz  rechtes;  da  aber  luiser  Gesetzbuch 
an  den  betreffenden  Stellen  wörtlich  von  einer  widerreclit liehen    In- 

')  Tit.  XVI.  11.  . .  .manci|iiuiii  ü(;o  itrclieiidi  extni  torininuni  ...  (|iioil  luan- 
cipiuni  mei  ex  itrojirio  nit'o  mali-ria  lahuraverunt.. . 

')  Tit.  XVll.  2:  ...quia  mea  npera  et  Labor  prior  tiit  i>kI  (|uarii  tuus... 
poBürsigi  usque  hodic  et  pater  nn-us  reliquid   riiilii  in  iiossossinne. . . 
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V  a  s  i  0  n  spricht, ')  so  ist  damit  der  Begriff  der  Beraubung  gegeben. 
Auch  der  gerichtliche  Zweikampf,  uuehadinc,  durfte  hiebei  nicht 
durch  Lohnkämpfer,  welche  die  streitenden  I'arlheien  durchs  Leos 
zugetheilt  erhielten,  entschieden  werden,  sondern  sollte,  wie  bei  den 
Alamannen,  als  eigentliches  Gottesgericht  von  ihnen  selbst  ausgefoch- 
ten  werden.-)  Gegen  die  Klage  auf  unbefugte  Besitzstörung  wehrte 
bich  der  Beklagte  (d.  h.  der  Vindicant  im  Sinne  des  baierischen  Ge- 
setzbuches) dadurch ,  dass  er  den  Beweis  des  Besitzes  durch  Erb- 
schaft oder  durch  frühere  rechtliche  Erwerbung  antrat.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  Vindicationsprocesse,  als  zu  den  grossem  Rechts- 
händeln gehörig,  nur  vor  den  gesetzlichen  Dingstätten  verhandelt 
werden  konnten.  Diess  geht  schon  daraus  hervor,  dass  zum  Antritt 
des  Zeugeubeweises  eine  Tagfahrt  nach  dem  Verlaufe  von  sieben 
Nächten  angesetzt  wird,'')  bestättigt  sich  aber  ausserdem  durch  un- 
sere Urkunden,  nach  welchen  die  Revindicatiousklagen  stets  vor  dem 
placitum  publicum  vorgebracht  und  abgeurtheilt  *)  und  nur  in  Aus- 
nahmsf allen  vor  geistlichen  Synoden  ^)  abgethan  werden  konnten. 

Wird  ein  verkauftes  Gut  oder  Grundstück  angestritten,  so 
tritt  der  Verkäufer  als  Gewährsmann  ein  und  bestättigt  entweder 
sogleich  oder  nach  drei,  fünf  oder  wenigstens  nach  sieben  Tagen 
den  Käufer  im  Besitze  des  gekauften  Grundstückes,  indem  er,  wie 
oben  S.  161  bereits  mitgetheilt  wurde,  ihm  mit  der  rechten  Hand 
ausgeackerte  Erdschollen  oder  Baumzweige,  wenn  es  ein  Wald  ist, 
übernöcht  und  dazu  dreimal  die  Bestättigungsformel  wiederholt,  mit 
der  linken  aber  dem  Kläger  ein  Pfand  mit  den  Worten  übergibt: 
„Sieh,  ich  gebe  Dir  das  Pfand,  um  dem  Gesetze  zu  genügen,  zum 
Beweise,  dass  ich  nicht  Deinen  Grund  und  Boden  einem  Andern 
verkauft  habe."  Dieses  Pfand,  vor  Gericht  zu  Recht  zu  stehen, 
händigt    der   Kläger   den    Stellvertretern   seines  Gegners  ein.'')     Hat 


')  Tit.  XII.  8:  ...nee  utriusque  invasionein  conpensare  voluerint. . .,  XVI. 
17;  ...cur  inv ädere  conaris  torritorium  meum...,  XVII.  1:  . . . exartum  alterius 
contra  legem  mala  ordine  invaserit...,  2:  . . .  non  invasi  contra  legem  etc. 

*)  Tit.  XII.  8;  ...et  in  campiones  non  Bortiautur  sed  oui  deus  fortiorem 
dederit  et  victoriam  et  ipsius  partem  dosiguata  p;irs  iit  querit  perlincat. 

3)  Tit.  XVI.  17  (Ed.  Merkel,  App.  IV.):  ...super  Septem  noctes  fiat 
constitutum. 

«)  Mcichell..  1''  Hft— hh,  IüO— 12'J,  l'J-l,  rj5.  \29,  i.'.5;t,  3(58,  IT.I,  J87. 
47U,  472,  530,  COl,  63C  etc. 

")  Ibid.  n.  25r,  und  4 13. 

")  Tit.  XVI.  17  (Ed.  Merkel,  .V|)p.  IV.);  . . .  vicessoribu»  istiu«  ad  legem 
faciendi . . . 
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auf  solche  Weise  der  Verkäufer  den  Process  auf  sich  genommen,  so 
muss  er  mit  zwölf  Eideshelfern  beschwören,  dass  er  sein  Feld  nicht 
ungerechter  Weise  einem  Andern  bestättigt  habe  und  also  weder 
Strafe  noch  Wiedererstattung  schuldig  sei;  ist  er  diess  nicht  im 
Stande,  so  kann  er  sein  Recht  allein  durch  den  Zweikampf  verl hei- 
digen. Der  Besitz  eines  Nenbruchcs  wird  angestritten  entweder  durch 
die  Klage  auf  Anerkennung  des  frühern  Besitzes  oder  der  Erbschaft. 
Hat  der  Kläger  hiefür  Zeugen,  welche  aus  der  Markgenossenschaft 
sind,  6  Sol.  im  Vermögen  besitzen  und  ein  entsprechendes  Stück 
Feld  haben,  dann  muss  der  Beklagte  (der  Vertheidiger  oder  Vindi- 
cant)  den  Acker  zurückgeben.  Doch  kann  er  diess  noch  vermeiden, 
wenn  er  sich  zum  Zweikampfe  erbietet  und  von  dessen  Ausgange 
die  Entscheidung  abhängig  macht.')  Siegt  der  Vindicant,  d.  h.  der 
Beklagte,  so  zahlt  der  Kläger  12  Sol.  Busse  und  muss  das  streitige 
Stück  Land  zurückgeben  oder,  wenn  das  nicht  mehr  in  seinem  Be- 
sitze ist,  eines  von  gleichem  Werthe  in  der  Entfernung  eines  Axt- 
wurfes und  nur  im  äussersten  Nothfalle,  wo  er  es  immer  aufzutrei- 
ben vermag. 

Spärlicher  sind  die  Belegstellen  über  das  processuale  Verfahren 
bei  der  Vindicätion  der  beweglichen  Habe;  dennoch  lässt 
sich  der  Gang  der  gesammten  Verhandlung  deutlich  erkennen.  Der 
erste  Act  bestund  in  dem  Ergreifen  der  gestohlenen  Sache  (dem 
anomeo  oder  rem  intertiare  der  fränkischen  Rechtsbücher),  was  man 
später  den  ancvang  nannte.  Um  hiebei  jede  Ungerechtigkeit  zu  ver- 
hüten, verordnet  das  Gesetz,  dass  der,  welcher  gewaltsam  in  ein 
Haus  gedrungen  ist  und  dort  nichts  von  dem  Seinigen  findet,  eine 
Busse  von  6  Sol.  entrichte ;  '^)  dagegen  ersetzt  der,  welcher  der  Haus- 
suchung (s  e  1  i  8  6  h  a  n)  widersteht,  den  Werth  der  gesuchten  Sache 
und  zahlt  40  Sol.  an  den  Fiscus.^)  Widersetzt  er  sich  dem  Hand- 
anlegen an  die  gestohlene  Sache  (hantalod),  so  büsst  er  mit  40 
Sol.  an  den  Fiscus  und  muss  den  Gegenstand  dem  Suchenden  her- 
ausgeben oder  durch  einen  ähnlichen  ersetzen.*)  Hierauf,  oder  wenn 
die  Ergreifung  des  gestohlenen  Gutes  nicht  möglich  war,   kommt  es 

')  Tit.  Xn.  8,  9,  XVI.   t7,  XVll.  2. 

')  Tit.  XI.  2:  Si  auteni  in  domum  per  violentiam  iritrauorit  et  ibi  suum 
nil  invenerit  cum  VI  Sol.  conponai. 

^)  Tit.  XI.  .5  und  Conc.  Nivib.  12;  Qui  resiaterit  domum  suam  quod  Bilisohan 
dicit  qualem  rem  (jufronti  resistebat  talem  componat  in  publico  10  sol.;  Ed  Mer- 
kel, pag.  466. 

^)  Tit.  XJ.  7  und   Conc.  Nivih.   13:    Qui    manu  um    imruiHHiono    restiterit 
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sogleich  zur  Bei/iehung  der  Zeugen,  dem  Zeugenzug,')  zaugan- 
z  u  h  t ,  d.  h.  der  Kläger  musste  selbdritt,  oder  mit  dreifachem  Eide, 
beschwören,  dass  die  Sache,  die  er  ansprach,  wirklich  sein  eigen 
war.  Wem  sein  gut  yerstoln  wirt  (sagt  Kaiser  Ludwig's  Rechts- 
buch) chumpt  daz  für  Recht  daz  sei  berechten  (beeiden)  sein  hant 
selb  dritt  oder  er  ain  mit  dreyn  Aiden,  daz  es  ze  der  zeit  sein  wer.  ..^) 
So  schreibt  noch  das  Rechtsbuch  Ruprechts  von  Freising:  unt  wirt 
der  rauber  für  daz  gericht  pracht  so  sol  der  pauman  den  raup  mit 
drein  aiden  swem  hintz  im  daz  er  im  den  raup  gcnomen  hab ...  so 
sol  mau  den  chlager  sein  guet  lan  berechten  (beschwören)  selb  dritt 
oder  mit  drein  aiden.  3)  Und  das  Wiener  Stadtrechtbuch  aus  dem 
XIV.  Jahrhunderte  sagt:  so  swer  er  ain  drey  aide  auf  dem  rosse 
und  legt  die  bannt  darauf.*)  Konnte  der  Kläger  den  Zeugenzug 
nicht  aufbringen,  so  wurde  er  selbst  als  Dieb  in  Strafe  genommen. 
Gegen  die  Anschuldigung  des  Diebstahles  vertheidigte  sich  der 
Beklagte  durch  den  Nachweis  der  rechtlichen  Kirun genschaft  ent- 
weder durch  den  gesetzlichen  Erbgang  oder  durch  erlaubte  Mittel, 
z.  B.  Ergreifung  im  Kriege  oder  Verfertigung  durch  eigene  Arbeit 
oder  durch  die  Arbeit  der  Leibeigenen  aus  eigenen  Stoflfcn.')  Konnte 
der  Beklagte  diesen  Nachweis  nicht  liefern,  so  musste  er  sich  je 
nach  dem  Werthe  der  im  Streite  liegenden  Sache  durch  einen  Eid 
entweder  allein  oder  mit  drei  oder  sechs  und,  wenn  der  Diebstahl 
die  Summe  von  12  Sol.  überstieg,  sogar  mit  zwölf  Eideshelfern  von 
der  Anklage  losschwören,  und  falls  er  die  Eideshelfer  nicht  aufbrin- 
gen und  den  Eid  nicht  leisten  konnte,  blieb  ihm  nur  der  Ausweg 
durch  den  gerichtlichen  Zweikampf,  wozu  die  Li)hnkilra])fer  durch 
das  Loos  gezogen  wurden.'')  Jedermann  musste  sich  daher  bei  Käu- 
fen und  Verkäufen  sorgfältig  um  den  Besitztitel  seines  Vomiannes 
erkundigen,    indem    derjeiiigi',    welcher   g(>stohlenes    (!iit    wissentlich 


f|Uod  hantalod  dicunt  40  s..l.  söhnt  in  puMico  il  i|.s;im  vnn  <|uacrpnti  reddat 
aut  aliam  similcni. 

')  Tit.  XI.  ß  imd  Conc.  Nivih.  11:  Qui  rmliMiin  iini  m"'"'  zaugunzuht  di- 
cunt super  furem  com  probarc  iion  quiurrit   furtivn  comiM.init  (nioro). 

^)  Ber[,'Tnaiin,  Gesch.  von  Münclien,  Urk.  CXII.  pn(;.   124. 

3)  Rechtsbuch  d.   Rupr.  von  Frcis.:   \Vr  s  tenrieder,  Beitr.   VII.  p.  äG  u.61. 

♦)  Kauch,  Scr.  ror.  austr.,   III.  pag.   171. 

*)  Tit.  XVI.  14;  ...dielt  piilcr  mens  niilii  rcliquid  in  haercdilutcm  aut 
«Ro  in  propria  domo  cnutriii....  11:  . . .  ninncipiuni  cro  prehcndi  extra  tormi- 
num  ...  rcliquB  «rnanientii  miod  niancipiuni  nici  ex  proprio  nico  matcria 
laboraverunt . . . 

")  Tit.  IX.  c.  2  und  .J. 
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kaufte  oder  auch  mir  verhehlto,  in  die  Strafe    des    Diebstahles   ver- 
fiel. ') 

Es  liegt  hierin  schon  der  Grundsatz  von  dem  Zuge  des  Beklag- 
ten auf  seinen  Geweren,  oder  den  frühem  Besitzer  der  in  Klage 
genommenen  Sache,  ausgesprochen,  welcher  auch  der  baieri sehen 
Rechtspraxis  eigenthümlich  war.  Denn  wenn  auch  die  hiefür  an- 
zuführende Belegstelle  ^)  aus  dem  AVestgothcnrechte  entlehnt  ist  (und 
sie  ist  von  den  hier  angezogenen  die  einzige  aus  jenem  Volksrechtc 
hex'übergenommene) ,  so  bezeugen  doch  die  Bestimmungen  späterer 
Jahrhundei"te,  dass  dieser  Zug  auf  den  Geweren  schon  immer  in  der 
baierischen  Gerichtspraxis  in  TJebung  war.  So  verordnen  die  Laiid- 
friediii  des  XIII.  Jahrhunderts,  Landfr.  v.  1255  c.  48:  Bi  swcm 
ein  man  sin  gute  vindet,  daz  im  verstolen  ist,  biutet  er  sinen  ge- 
wem,  er  sol  das  swern,  daz  er  in  nenne  an  übel  liste  und  sol  den, 
der  daz  gut  tloreii  hal,  liiiitzc  sinem  geweren  furn  an  schaden  utul 
henvidcr.  Das  nannte  man  später  den  Schub.  Landfr.  von  1281 
c.  22:  Dalz  SAVera  diuligez  gvot  fvnden  Avirt,  der  scheub  daz,  als  rcht 
ist  vnd  voll'uer  den  schvb  als  reht  ist.-')  Noch  Jxuprecht  von  Fi'ei- 
sing  kaimte  den  Schub  in  der  angegebenen  Bedeiitung  als  Zug  auf 
den  Gewei'en :  Wie  man  atii  diuf  vnt  raub  schub  schieben  sull  daz 
lazz  wir  euch  Avizvien.  der  den  shup  fuert  der  sol  ein  des  gewalt 
der  im  daz  guet  geben  hat  swt.'ren  als  er  hintz  im  geschworen  ist. 
ist  daz  er  dem  schub  entweichet  so  sol  er  in  pinden  an  seinen 
asenpaum  *)  ob  er  einen  hat  oder  an  seinen  tnernagel  vnl  sol  in 
dahin  berechten  als  er  in  sein  gewalt  chom  ist  mit  drein  aiden.  do 
mit  sol  er  ledi'h  sein,  peleibt  auer  er  pei  dem  schub  so  sol  er  dem 
Schieber  den  widcrschub  v<'r])orgen  als  vorgeschriben  ist.  ])ei  sA\'em 
ze  lest  der  sehuep  beleil)t  der  sol  den  andern  iren  schueb  abtuen 
als  vorgeschriben  ist.  vnt  tlevst  auch  di  vorgeschriben  puezz  gen  dmi 
richter...^)  Der  Schub  bestund  also  darin,  dass  man  nach  beschwo- 
rener Anklage  den  Kläger  zu  dem  Geweren  führen  (schieben)  mnsst<> 
und  wieder  zurüek,  und  <lic  Kosten  dieses  Verfahrens  trug  derjenige, 
der  sich  zuletzt  über  seinen  Besitztitel  nicht  mehr  ausweisen  konnte. 

')  Tit.   IX.  8  (7),  14  —  16  (i;5     15);  Conc.  Nivih.  c.  7. 

*)  Tit.  IX.  8  (7).  ...Ri(|ui8  de  fure  uescions  comparavit  r((|uirt>t  acrepto  spa- 
tio  vcnd  itor  pin  . ..,  XII.  4:  ...nisi  mnparavit  do  alirim.  timr  >(<nd  i  t  omn 
ofitendat. . . 

•■')  Quollen  zur  ti;ii«T.  (jesch.,   Hd.   V.  \>in;.  8C,   148  und  .M - 

*)  Die  Trockenstange  ühor  dem  Of.n  oder  der  Balkon   für    don   HordkosHol. 

*)  Rechtsbuch  dos  Ruprocht  v.   Froising:   W  cstenri  od  or ,   Hoitr.   Vll.   p.  «3. 
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Später  änderte  sich  diess  freilich,  wne  Z  o  e  p  f  1  ')  gezeigt  hat,  dahin 
ab,  dass  man,  statt  den  Kläger  zu  seinem  Vormann  zu  führen,  nach 
römischem  Rechte  den  Gevreren  oder  autor  ziir  Stelle  schaffen  musste. 
So  schreibt  das  östreichische  Hofrecht  im  XIV.  Jahrhunderte  vor: 
Es  mag  auch  kain  man  der  ain  geraubtes  oder  verdiebtes  guet  datz 
hof  veranntwurtte  wil  und  in  des  gewalt  auch  verfangen  wiert  sei- 
nes erstem  geweren  tag  gehaben.  Pewt  er  dar  über  sein  gewern 
die  muessen  all  da  zu  stet  sein  vnd  mögen  ainen  tag  nicht  ge- 
haben. 2) 

War  Einer  des  Diebstahles  an  der  Ernte  des  Andern  angeklagt 
und  konnte  sich  nicht  mit  sechs  Eidcshelfem  von  der  Anschuldigung 
reinigen,  so  büsste  er  mit  6  Sol.;  ging  die  Anklage  aber  auf  aran- 
scarti,  d.  h.  auf  Ernteschuden  durch  Anwendiing  zauberischer  Mittel, 
was  noch  heutigen  Tages  in  Baiei'n  unter  dem  Namen  des  Bilmes- 
schnittes  bekannt  ist,  ^)  so  musste  sich  der  Beklagte  durch  einen 
Zwölfereid  reinigen  oder  12  Sol.  Strafe  zahlen  und  noch  überdiess 
des  Beschädigten  Familie  und  gesammten  Hausstand  ein  ganzes  Jahr 
lang  erhalten  und  allen  während  dieser  Zeit  entstehenden  Schaden 
tragen.  Es  spricht  sich  hierin,  wie  in  den  Weisthümern  über  die 
Fruchtabtreibung  und  das  Unxhauen  fruchttragender  Bäume,  ein  Prin- 
cip  aus,  welches,  wie  ich  später  im  Criminalrechte  zeigen  werde,  über 
die  bloss  juristische  Begründung  der  Strafe  hinaus  in  das  Gebiet 
einer  auf  religiöse  Anschauungen  gestützten  Etliik  hinübergreift  und 
gleich  jenen  beiden  andern  auch  dieses  Capitel  als  einen  von  den 
einheimischen  Richtern  geschöpften  Wahrspruch  zu  bezeichnen  er- 
laubt. •») 

Eine  etwas  räthselhafte  Stelle  des  Gesetzbuches  befiehlt,  dass  der 
auf  handhafter  That  ergriffene  Dieb  nicht  eher  zum  Tode  verur- 
theilt  werden  solle,  als  noch  die  einfache  Busse  aus  seinem  AVrmö- 
gen  entrichtet  werden  könne.')  Dsi  nun  die  Todesstrafe  nur  anf 
drei  Capitalverbrechen  '^)  gesetzt  ist,  so  liegt  hierin  ein  Widerspruch. 


')  Zoepfl,  Alterth.  d.  di'ut.   Rechts,  U.   paf,'.  316. 

')   Rauch,  Scr.  rer.  austr.,  111.   pa«-    170. 

')  S.  meine   Heidn.   Relig.  der  Baiw.  pag.  62. 

«)  Tit.  XIII.  7  und  8.     VrI.  Tit.  Vlll.  20  und  XXll.  1 

*)  Tit.  IX.  9  (8):  ...für  coiiiprohensuH  judici  tradatur  ...  verunitunicn  non 
prius  damnetur  ad  niortcni  quam  vcl  simplox  de  facultatihus  furoni 
conponatur. 

*)  Tit.  11.  1:  ...i.  e.  si  nccom  ducis  consiliatus  fuerit,  aut  inimicos  in  pro- 
viuciam  invitaveril,  aut  civitatm»  capcrc  ab  extrunois  machinaverit. .. 
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Ich  glaube,  dass  dieses  Capitel  später  eiiigeschoben  wurde  und  sich 
auf  das  Verbrechen  des  Kaubmordes  und  Strassenraubes  (schahroub 
und  ötiizraul)  der  Laudt'riedeu)  bezieht,  bei  welchen  auch  der  Rich- 
ter, ohne  auf  Schub  zu  erkennen,  unmittelbar  einzuschreiten  hatte 
und  auf  den  Tod  erkannt  wurde:  Wir  sprechen  von  reraub  [re  = 
Leiche  ')]•••  "^^^  ^^'  ^''^^  ^'^^  geuangen  so  sol  man  über  in  richten 
mit  dem  rad  das  ist  pilleich.'^)  Ebenso  konnte  ein  Dieb  ungestraft 
auf  handhafter  That  erschlagen  werden,  besonders,  wenn  mau  seiner 
nicht  anders  sich  bemächtigen  konnte,  und  durften  seine  Verwand - 
teu  dafür  keine  Busse  ansprechen.-')  Wer  sich  aber  bei  schon  ein- 
geleiteter Klage  auf  Diebstahl  oder  Raub  ohne  Dazwischenkunft  des 
Richters  von  dem  Thäter  abfinden  Hess,  wurde  derselben  Strafe  wie 
ein  Dieb  unterworfen.*)  Die  weitere  Darstellung  des  Vindications- 
verfahrens  gehört  dem  Pro  c esse  an. 
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Das  unächte  oder  bescliränkte,  weil  aus  dem  Obereigenthum  eines 
Andern  durch  Verleihung  abgeleitete  Eigen  findet  sich,  wenn 
auch  nicht  schon  in  unserm  Gesetzbuche,  doch  in  unseni  heimischen 
Urkunden  seit  dem  VIII.  Jahrhunderte.  Sowie  in  der  lex  Baiwar. 
der  vassus  regis  vel  ducis  genannt  wird,  so  erscheinen  in  den  Ur- 
kunden die  Vasallen  der  Bischöfe  und  Grafen  ^)  als  die  Träger  des 
unächten  Eigen,  bis  herab  zu  den  Barschalken.  Zwar  diirfen  wir 
in  jener  Zeit  noch  kein  eigentliches  Lehn  recht  erwaiten,  welches 
sich  erst  seit  dem  XL  .Jahrhunderte  mit  der  Entwicklung  der  Mini- 
stei-ialität  ausbildete;  doch  ist  schon  in  unsern  ältesten  Diplomata- 
rien von  Benefii-ien*^)  die  Rede  und  wurden  dieselben  bereits  im 
VILI.  Jahrhunderte  nicht  nur  der  Bedeutung,  sondern  auch  dem 
Namen  nach  von  den  Precarieii  oder  Prästarieu  unterschieden.  '') 

Da    die    Ausgabung   der    Lehen   auf  Gegenleistungen  beginindet 


')  Grimm,  Gramm.,  I.   174,  111.   398. 

*)  Uechtsbuch  des  Ruprecht  von  Freising.   VV  estenrieder,  Beitr.   Vll.  42. 

=>)  Tit.   IX.  6  (.'))  und  Conc.  Nivih.  c.  :i. 

*)  Tit.   IX.  c.   17  (16). 

')  Tit.   11.   14;  ,M  ei  che  Ib.    l"*-  .502:  vassus  episcopi,  607:  yas.  comitis. 

•)  Juv.  Anh.  2.3,  62,  96;  Cliron.  lunaelaf.  16—19;  Weich  ei  b.  I''  .31,  2.07, 
313  etc. 

V  Chron.  lunacl.  2.5  ...precariu  liomjnum  signaculis  roborata. . . ;  Mon.  b. 
28''  49:  ...epistolam  (»rafstariam  conscrihere;  Meichelb.  T'  31;  ...proca- 
ria  Tel  prestaria  vice... 


174  IL  2.    Sachenrecht. 

war,  so  finden  sich  auch  dieselben  vex-schieden  nach  der  Avt  des 
Lehnbesitzes.  Die  Inhaber  eigentlicher  Benefieieu  wai-eu  nur  zu 
Hof-  und  Kriegsdiensten,  honesta  servitia,  verptliclitet  und  von 
jeder  Zins-  oder  Tributbezahhmg  ausdriiuklich  befreit, ')  ubwolil  auch 
hierin  je  nach  Zeit  und  Oerthclikeit  Ausnalunen  vorkamen.-')  Die 
mit  Precarien  Belehnten  entrichteten  dagegen  für  diesen  Niess- 
brauch  eine  festgesetzte  Abgabe,  welche  bisweilen  auf  einmal,  in  der 
Regel  aber  in  bestimmten  Jahresquoten  abgetragen  wurde.  ^)  Selten, 
obwohl  mitunter,  wurden  Benefieieu  oline  eine  Gegenleistung  bloss 
wegen  der  Verdienste^  des  zu  Belehnenden  eitheilt.^)  In  der  Kegel 
geschah  die  Eniditung  eines  Beneficiunis  dadurili,  dass  der  Schen- 
ker einen  Theil  seiner  Habe  oder  auch  die  gesamnite  der  Kirche 
oder  dem  weltlichen  Lehnshen-n  aiiftrug  inid  dieselbe  als  Leim  wie- 
der zurück  empfing,  wobei  kirchliche  Lehen  immer  durch  Beigabe 
anderen  Kirchengutes  noch  ansehnlich  vermehrt  wurden.  '•)  Auch 
Precarien  wurden  durch  Oblation  von  achtem  Eigen  erworben  und 
blieben  dann  nach  dem  Tode  des  Nutzniessers  in  der  Hand  der 
Kirch( .'')  In  der  Regel  wiu'den  die  Benefieieu  ant  liebensdauer 
vergal)!,')  Avas  aber  schon  als  eine  (Junst  angesehen  wurde,  da  der 
LehnsheiT  das  Lehen  zu  jeder  Zeit  zuriieknelnuen  konnte.  Doch 
war  der  Fall  gar  nicht  selten,  dass  der  Belehnte  noeh  vor  Al>lauf 
der  fe.;tgesetzten  Frist  das  empfangene  Benefieium  wieder  in  die 
Hand  des  Erllieilers  zurückgab.^)  Endlich  wurden  die  Lehen  und 
Precarien  nicht  nur  Männern  verliehen,  sondern  namentlich,  wenn 
diese  V^ei'leihung  durch  eine  vorhergehende  Auftragung  von  achtem 
Eigen  veranlasst  wui'de,  Männern  und  ihren  Ehefrauen  und  Töchtern 


')  Chr.  liinacl.  70;  Salzb.  Salb.  c.  .3,  .IT,  .10,  70,  70;  Juv.  Anh.  280;  Emm. 
Urk.  171,  186,  27(>,  Ohmiiiünst.  Ihk.  120,  140,  BorrLtesg.  Urk.  84.  100  in  Quel- 
len /,.  b.  Gesch.  1.;  Mt-ichelb.   I''    KU«,   106C,  1240,   12.00,   1271    etc. 

^)  Mon.  1».  28°'  220:  ...omnoni  tributuni  ot  .»(i'rvi  t  i  u  iii  ...  o\  lnueficio 
III  i  I  i  t.  u  Tii . . . 

••')  Chr.  lunacl.  25,  41,  47,  52,  64  etc.;  Moicholh.  l'"-  211,  24:?.  IVin,  428. 
58.3,  .'■»05,  602,  680;  Salzb.  Fornielb.  ;i,  4;  Quellen  zur  b.  Uescb.   \  II. 

••)   M(Mchelb.   l''    .313,  3.30,  455:   . . .  iiroptcr  scrvitiuni   lidoloni . . . 

»)  Ibiil.  212,  SOG,  350,  300,  410,  580,  502,  500.  598,  011),  027,  628  ptc.  ; 
linim.  ürk.  21.  BerrhtrKK-  Ui'k.  140,  141.  150  in  (Jucllen  z.  h.  Gösch,  l. :  Moii. 
I>.   11.  287:  lc«ibuM  illic  Brrvirc  hon esliorib u.s. 

")  Salzb.  Salb.  c.  0,  3'.t,  85.  !>3 ;  Mi"  ich.«  II..  l''  440.  527.  .505.  602;  Mon.  b. 
Via.  .387,  IX.   12,   XI.  3.52. 

')   Meichelb.   1''    428,  500,  .MIS.    OO'.l,  (;27,  070  rU. ;   Mon.   b.    .\l.    131. 

")   Meiilitib.    r-   243,   335,   3;i:i,    lo'.t.  4  IL',   584    etc. 
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mit  eiiiandei-;  aber  auch  uinuittelbarc  Verleihung  au  Frauen  faud 
statt.  ') 

Der  Lehenompfiinger  hatte  uatiirlicli  kein  dingliches  Recht  an 
das  ihm  vei-gahte  Gut,  sondern  war  bloss  als  der  tempoi'äre  Nutz- 
uiesser  angesehen;  daher  liihrtc  der  Lehnsherr  die  unausgesetzte 
Aufsicht,  dass  nichts  von  dem  anvertrauten  Gute  entfremdet 
wurde,  was  namentlich  dadiirch  leicht  müglicli  wurde,  dass  der  Be- 
lehnte Theile  des  Lehngutes  zu  seinem  ächten  Eigen,  das  er  noch 
ausserdem  besass,  zu  zielien  suchte.-)  Nicht  selten  war  die  aus- 
drückliehe Bedingung  gesetzt,  dass  der  Empfänger  bei  dem  Niess- 
bramhe  das  Gut  in  aller  Weise  zu  verbessern  streben  müsse  und 
dass  daran  durchaus  kein  Schaden  geschehen  dürfe.-'') 

Da  der  Lehen sveii rag  auf  persönlichem  Uebereinkommen  beruhte, 
so  erlosch  er  von  selbst,  wenn  eine  der  dabei  interessirten  Personen 
starl>;  dalier  ist  die  gewöhnliche  Belehnungsformel  „bis  zu  seinem 
Hintritt"  [nänilich  des  Em])lUngers] ;  *)  aber  auch  mit  dem  Tode  des 
LehnsheiTu  erloschen  die  Jicheu  ■'')  inul  musste  eine  neue  Belehuung 
erfolgen.  Ausserdem  aber  konnte  der  Lehnsherr  zu  jeder  Zeit  sein 
Lehen  einziehen,  wenn  er  sicli  nicht  vorher  vertrag.smässig  gebun- 
den hatte.*')  Da  al)er  schon  im  VIII.  und  IX.  Jahrhunderte  die 
meisten,  insbesondere  die  durch  vorgiingige  Auftragung  bedingten 
Lehen  Kindern,  Geschwistei'kinderu  und  selbst  noch  spätem  Nach- 
kommen ')  veiiragsniässig  gesichert  wurden,  so  entwickelte  sich  hier- 
aus die  Erblichkeit  der  Beneficien,  indem  schon  das  Kechts- 
buch  der  Baiwan;n  den  Grundsatz  fesOiielt,  dass  der  Lehnsmann  um 
so  eifriger  im  Dienste  ist,  wenn  ihm  und  den  Seinen  der  Besitz  des 
Lehngutes  gesi(;hert  bleibt.  **)  An  diese  Sicherung  des  Besitzes 
knüpfte  sich  natürlich  von   Seiten   des   Lehnsherrn   die  Forderung  der 


')  Meichelb.  liist.  Iris.  1''  1"».''.,  :J.'J0 ,  ."»OG,  G09,  IOK;,  1018;  Salzl..  Salb. 
t.  2,  CO,  GC,  71. 

0  z.  B.  Meichelb.  P-  n.  nci. 

••)  Ibiil.  n.  007,  0."J8,  4.'{0:  . . .  ninft  lio  ranil  um  acccpi,  ita  iit  in  nulluni  iiau- 
fragium  poncre  lici-ntiam  non  habeain;  Mun.  b.  28''    45;  Chr.  lunael.  47. 

*)  ■/..   B.   Meicliclb.   i'-  .WS'',  f.GI,  598,  GJ.3,  643  etc. 

»)  BftrchtoBR.  llrk.  n.  172  in  Quollen  z.  b.  üeach.  1.  pa^.  .340. 

•>)  z.  B.  M  nie  hei  b.   i''    27. 

')  Ibid.  .31,  46!),  .'■.02,  527,  .'i02,  59.3,  507,  fi(»2,  GIO,  C,r>\,  C78;  Knim.  Urk. 
175,  2C7,  ObrrniiinHl.  l'rk.  18  in  Uucll.  ■/..  h.  UphcIi.  1.;  Juv.  Anh.  3o,  3.3;  Sulzb. 
Salb.  c.  ß,  8,  32,  37,  Gl,   7i»,  7!l  «Ic. ;  Mon.  b.    VI.   51. 

")  Tit.  II.  7:  ...tune  enim  unusquiKquo  non  tardat  voluntatnm  domini  8ui  fa- 
ccre,  quando  8|>erat  sc  iiiuiiuh  accipcrü  si  indu  vivus  nvascrit,  rt  si  riiortuus  fuerit, 
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Treue,  vne  schon  Tassilo  seinen  Vasallen  die  Erblichkeit  ihi'er  Lehen 
sicherte  unter  der  Bedingung,  so  lange  sie  ihm  treu  zu  Diensten 
wären.')  Mitunter  wurde  diese  Treue  au.sdrücklich  in  der  Urkundt- 
bemerkt.  ^)  So  folgte  auf  die  Sicherung  des  Lehens  für  die  näch- 
sten Erben  die  freie  Verfügung  des  Belehnten  bei  seinem  Tode  und 
endlich  wurden  Lehen  selbst  in  wirkliches  Eigen  umgewandelt.') 

Aus  dem  ganzen  Wesen  des  Lehensverhültuissos  geht  schon  her- 
vor, dass  dem  Lehnsträger  ursprünglich  nur  ein  beschränktes  Ver- 
fügungsrecht über  das  Lchngut  zustand,  so  dass  er  luezu  stets  der 
Einwilligung  des  Lehnsheri'n  beduiite.  Diese  Zustimmung  des  Lehns- 
heirn  findet  sieb  in  unsern  Urkunden  auch  regelmässig  bemerkt,^) 
Später  aber  wurde  selbst  die  Verfügungsberechtiguug  des  Lehus- 
hen-n  durch  die  Zustimmung  des  Lehnsträgers  in  gewisser  Weise 
beschränkt.^) 

Cap.  5.   Die  Reallasten  und  Dienstbarkeilen. 

Mit  dem  Eigen,  ächten  wie  abgeleiteten,  verband  sich  in  ver- 
schied» iier  Weise  die  Verpflichtung,  nach  dem  Ertrage  desselben 
Abgaben  zu  einrichten  oder  Lasten  zu  tragen,  welche  Iheils  in  den 
gemeinsamen  Säckel  flössen,  theils,  nämlich  von  uniichtem  Eigen, 
dem  (Jbereigenthümer  geleistet  werden  mussten.  Die  für  unsere 
Periode  in  Jletracht  kommenden  Lasten  sind  Zehnte,  Zinse  und  Dienst- 
barkeiten  (Servituten),  obwohl  eigentlich  die  Bedeutiuig  dieser  Namen 
sich  erst  s])äter  entwickelte. 

Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  auch  auf  dem  ächten,  freien 
Eigen  Lasten  ruhten,  z.  B.  die  Heerbannfolge  und  die  Verpflichtung, 
bei  Mark-,  Cent-  und  Gaudingeu  anwesend  zu  sein.  Ausserdem 
hatte  der  Besitzer  eines  freien  Eigens  keine  Abgabe  zu  entrichten, 
wenigstens   in    der    finiliesten    Zeit   staatlicher    Verbindung;    nur  die 


credit  quod  filii  ejus  aul  filiae  possideant  liereditatem  ejus  nullo  inquie- 
tante . . . 

')  Conr.   DiBgolf.  c.  8.     S.  obrn  S.  39,  Anni.   .1. 

2)  Moii.  b.  28"'    rA):  M eiche  Ib.  l"'  .335. 

•■')  Saly.t).  Salb.  c.  3C;  Emmer.  Urlc.  21;  Salzb.  Sali),  c.  2,  13,  26,  29,  :i5, 
5.^,  82. 

♦)  Juv.  Anli.  23,  24:  ...per  1  ic eil  t iaiii  tassilouis . . . ;  t'liron.  lunaelac.  18: 
...cum  conaonsu  Boniori  (h)...,  10,  17,  üt;  M.-icbclb.  l"  4.'>,  .^2.  69,  IT,,  l'  n. 
4-    7,   10,  12,   l.'i,  27. 

»)  Mon.  b.  28'  136;  . .  .cohkcii  tie  ii  t  c  cundboldo  ejusdem  benelicii  pos- 
■  essore. . . 
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Kirche  machte  schon  frühzeitig  Versuche, ')  von  allen  Gläubigen  den 
Zehen  t  durchzusetzen,  was  ihr  auch  mit  dem  IX.  Jahrhunderte 
gelang.  Obgleich  nuu  urspribiglich  der  Zehent  eine  kirchliche  Ab- 
gabe war,  so  kam  dieselbe  doch  auch  bald  in  die  Hände  der  Laien, 
so  dass  man  geistliche  und  weltliche  Zehenten  unterschied;  denn 
nicht  selten  wurden  Kirchen  mit  dem  Zehenten  durch  Tausch  oder 
auf  andere  Weise  an  Laien  vergabt; 2)  behielt  sich  aber  der  liischof 
bei  der  Vergabung  den  Zehenten  vor,  so  entstanden  Kirchen  ohne 
Zehenten.  ^)  Da  der  Zehent  immer  Grundbesitz  voraussetzt,  so  wurde 
er  nach  der  Art  seiner  Erhebung  in  den  grossen  und  kleinen  Ze- 
hent unterschieden.*)  Jener,  auch  Kornzehent  genannt,  wurde  von 
allen  Feldfrüchten  gegeben,  von  Korn,  Waizen,  Gerste,  Haber,  auch 
Flachs  etc.^)  Der  kleine  Zehent,  auch  Blutzehent  geheissen,  wurde 
von  den  Hausthieren  entrichtet  bis  herab  zu  den  Bienenstöcken.*') 
Die  Banteidinge  des  Mittelalters  enthalten  noch  sehr  alterthüm- 
liche  Bestimmungen  über  den  Zehenten,  insbesondere  über  die  Art 
der  Controle,  aus  welchen  sich  ergibt,  dass  man  sich  bei  der  Abzah- 
lung auf  gegenseitiges  Glauben  und  Vertrauen  stützte,  sowie  dieses 
schwand,  aber  auch  gegenseitige  Strafen  gleichsam  zur  Beschränkung 
des  einreissenden  Misstrauens  festsetzte.') 

Von  Lehen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  wurden,  wie  sich 
im  vorhergehenden  Capitel  zeigte,  kein  Zins,  census,  gefordert,  ob- 
wohl auch  hier  bald  Uebergriffe  gemacht  wurden  (siehe  S.  174,  An- 
merk.  2).  Wenn  aber  oben  aus  Beneficien  zu  entrichtende  Zinse 
erwähnt  wurden,  so  flössen  sie  aus  den  eigentlichen  Prästarien, 
welche  grösstentheils  durch  voi'hergehende  Auftragung  eines  ächten 
Eigens  entstanden  und  später  auch  nur  eine  persönliche  Verpflich- 
tung des  Zinspflichtigen  bedingten,®)  indem  der  zu  entrichtende 
Zins  zwar  an  das   Lehngut,    oder   die  Precarie,   geknüpft*  war,  aber 


')  Conc.  Aschaim.  c.  5,  de  decimis;  Ed.  Merkel,    Add.  IV.  pag.  457. 

*)  Meichelb.  hist.  fris.  T'    121,   286,    978,    1019,    1064,  1070,  1086,  1096, 
1102,  1108  etc. 

3)  Ibid.   1040,  1046,   1047,  110.5,   1325  etc. 

*)  Ibid.   U''-  215,  356%  395. 

*)  Tit.   l.   13:   ...donet  de  XXX   modus    111    modios...    (docimuni)    fastem    de 
lino...      V'kI.  Meicbelb.  !''•  n.  212,  426,  589,  591. 

")  Ibid.:  ...do  apibus  X  va»a,  pullos  iV,  ova  XV  reddant...;  ObermUnst.  Urk. 
24   in  Quellen  zur  baieriscben  (iesch.   I. 

')  Chabert  in  Oestr.  Denkschr.  IV.  2.  Abth.   pag.  31,  Aum.  7. 

*)  Meichelb.   1''    415,    41«,    426,    428,    433,    441,  446,  527,  536,  578,   583, 
695,  602  etc. 
Qal  tzmann,  KechtHverf.  d.  Biüw.  22 
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doch  eigentlich  einem  Pachtgelde  entsprach,  welches  weniger  als 
Eeallast  denn  vielmehr  als  persönliche  Obligation  augesehen  werden 
muss.  Anders  gestaltete  sich  natürlich  das  VcrhäUniss,  wo  der  Land- 
heiT  bei  Vergabungen  sich  einen  gewissen  Zins  ausbedung,  welcher 
alsdann  den  Charakter  einer  Grundsteuer  annalun, ')  so  dass  zwar  das 
Eigen  als  ein  vollkommen  freies,  veräusserliches  und  vererbliches 
Besitzthum  erschien,  nur  dass  bei  allem  Wechsel  der  Besitzer  auf 
ihm  die  Abgabenpflicht  liegen  blieb.  Ein  solches  Verhältniss  scheint 
schon  unter  den  Agilolfiugern  sich  aUmülich  durch  die  reiclien  Ver- 
gabungen aus  ihrem  Hausgut  angebahnt  zu  haben ,  denn  nach  der 
ältesten  Aufzeichnung  der  Schenkungen  des  Klosters  Niederaltaich 
war  schon  Herzog  Odilo  im  Besitze  von  Zehenten,  Avelche  er  wieder 
an  Stifter  und  Klöster  verschenkte.^) 

Aller  Zins  ist  entweder  ein  Geld-  oder  ein  Naturalzins,  welcher 
in  gewissen  jälirlichen  Fristen  abgetragen  oder  eingedicnt  wird,  wo- 
von noch  unsere  sogenannten  Zielzeiten  des  Wohnungswechsels  so- 
wie der  Zinsenentrichtung  als  TJeberbleibsel  .angesehen  werden  müs- 
sen. Als  Geldzins  erscheint  schon  in  der  lex  BaiAvar.  der  Acker- 
und  Weidezins,  welcher  von  den  auf  den  Gütern  befindlichen  Hin- 
tersassen zu  entrichten  und  nach  billiger  Abschätzung  des  Richters 
festzusetzen  war. ^)  Der  Natur aldien st  wurde  unter  den  verschie- 
densten Formen  und  Namen  von  allen  Erzeugnissen  der  Landwirth- 
schaft  und  den  daraus  bereiteten  Gegenständen  gegeben.  Die  Getreide- 
arteu  fielen  unter  die  Rubrik  des  grossen  Zchcnts;  zum  spätem 
Küchendienste  gehörten  aber  alle  Feld-  und  Gartcnfi-üchte,  wie  Rü- 
ben, Bohnen,  Erbsen  (arbes),  mid  insbesondere  Sabü  und  Oel.  Sehr 
häufig  ist  schon  im  VUl.  Jahrhunderte  die  Abgabe  von  Bier  ■•)  und 
Ferkeln,  friskingae,  was  im  Zusammenhang  mit  schon  angeführten 
Gesetzesstelleu  auf  bedeutende  Schweinezucht  der  Baiwaren  sdilies- 
sen  lässt  und  noch  in  den  spätem  Dienstrodeln  kennbar  ist.^) 

Ausser  diesen  Naturalabgaben  erscheint  in  uns(;m  Urkunden  noch 
eine  besondere  von  Brod  und  Fleisdi,  welche  seit  dem  XIII.  Jahr- 
hunderte   unter    dem    Namen    wie  cd,    wisod,    wisüd,    weisat, 


Zoopfl,  Altcrth.  dcB  deut.  Ucchts,  i.  paK-  128. 

'")  Mon.  b.  XI.   14. 

')  Tit.  i.  13:  ...b.  o.  a^rariuni  secunduin  aeHtimationom  judicis  ...  et  i>a- 
acuaria  disHolvat  socunduni  usuni  provintiac... 

♦)  Meicbelb.  bist,  fiifl.  l"  u.  f>S9,  .'»91;  Moii.  1..  28''  G5 :  de  cerevisia 
m'cIoh  .10  etc. 

")   ll)i(l.  üSd,  .091;   M..I1.  I..    I.  4i>.  2S"    ir.C,,   178.   179,  470,  471,  2'J'  270  etc. 
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w  i  s  g  i  1  (1  bokamit  wurde  und  deren  allgemeine  Verbreitung  in  baie- 
rischcn  und  östreichischeu  Landen  Chabert  mit  Recht  auf  ihr  ho- 
hes Aitorthum  schliessen  lässt.  H  üb  erlin  denkt  dabei  an  das 
liedcwort  wissen  und  erklärt  das  wisgilt  als  ceusns  recognitionis ;  ') 
aber  man  könnte  es  mit  mehr  Recht,  wie  man  hin  und  wieder  in 
Altbaieru,  wo  Abgabe  und  Xamen  als  Kirchtrachtlaibe  und  8pend- 
wecken  bei  Heelengottesdiensten  noch  bestehen, 2)  hört,  an  weisen 
anknüpfen  und  das  weisat  tiir  eine  Gabe  erklären,  die  der  Einge- 
wiesene an  die  Kirche  entrichtet.  ZoepfP)  erinnert  au  die  wisse 
spise  (und  das  weisse  Tischgeräthe) ,  welches  Gerichtsherrn  und 
Schöffen  beim  Hubnergciicht  nach  alten  Weisthümern  vorgesetzt 
werden  musste.  Aber  abgesehen  davon,  dass  grammaticale  Gründe 
dagegen  spi-echen,  wised  oder  weisat  mit  wisse  und  Avitte  zusammen- 
zustellen, so  sagt  uns  die  Pfrüudeordnung  der  Frauenabtei  Geisen- 
feld  aus  dem  XIll.  Jahrhunderle  deutlich,  dass  an  keinen  Zusam- 
menhang des  wised  mit  einer  Gerichtssitzung  zu  denken  ist:  c.  26. 
Ze  send  Michels  mess,  so  man  den  dienst  bringt  vnd  die  wised- 
prot  vnd  die  gens...  [folgt  die  Verthcilung  derselben].*)  Es  ist 
also  hier  nur  von  einem  jährlichen  Naturaldienste  die  Rede,  wie 
man  noch  heutzutage  in  Altbaiern  die  Kirchtrachtlaibe,  welche  die 
Gcmeindeglied(;r  zur  Zeit  der  Kirchweihe  der  Kirche  für  PfaiTer, 
Schul lehrer  und  Messner  eindienen,  das  Weisat  nennt.  Ich  glaube 
mich  vielmehr  berechtigt,  den  Namen  an  das  alid.  wizi,mhd.  wize, 
und  das  ags.  vite  anzukiiü])len,-^)  da  er  mit  diesen  im  dii-ecten 
Lautversciiiebungs-  und  ümlautverhältniss  steht.  Bei  den  Burgou- 
deu  trug  gleichfalls  eine  Abgabe  und  Busse  den  Namen  wite  und 
wurden  nach  ihr  die  dieselbe  einhebenden  Diener  wittiscalci ,  Wei- 
setkuechte,  genannt;'')  sowi«;  schon    in   nnscni   älteste  n  einheimischen 


')  Häberlin,  Syst.  Bearb.  etc.,  paj;.  201). 

^)  Schmellcr,  Baier.  Wörterb.  IV.  181,  denkt  an  das  goth.  veison  =:  be- 
suchen. Noch  einseitiger  hält  sich  Siegert  an  die  Geschenke  an  Wöchnerinnen 
und  leitet  Weisat  von  aisead   ^^  Puerperium  ab:  Grundlagen,  pag.  299. 

')  Zoepfl,  Alterth.  des  deut.  Rechts,  U.  pag.  286.  Vgl.  ürimin,  Deutsche 
Rechtsalterth.,  pag.  .'{Sl  und  869. 

*)  Quellen  zur  baier.  üesch.  1.  pag.  426;  Fischer,  Klostcrneuburg,  1.  2.'J5. 
Vgl.  Mon.  b.  11.  492:  Weisheit  zu  ostcm  und  zu  Weihnachten,  Vlll.  92,  112: 
weysat  oder  ander  pfarlich  reclit. 

'')  (iriniTii,  Deut.  Rechtsalterth.,  pag.  ö-OT  und  681. 

')  L.  Bnrgond.  XLIX.  4:  ...ad  pueros  nostros,  qui  mulrtam  per  pagos  exi- 
gunt...,  LXXVI.  De  VVittiscalcis:  ...pueros  nostros  qui  judicia  exsequun- 
tur,  <|uibusque  mulctani  jubenius  exigere... 
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Glossen  von  Monsee  und  Emmeranim  wizinäri  =  lictor  gebraucht 
■wird.  Hat  auch  das  ahd.  Wort  nur  die  Bedeutung  von  Strafe  imd 
nicht  mehr  von  Busse  im  gerichtlichen  Sinne,  wie  das  ags.,  so  darf 
erüinert  werden,  dass  der  altbaierische  Dialekt  gar  manche  dem  Ags. 
eigenthümliche  Wortformen  erhalten  hat,  und  es  kami  nicht  über- 
raschen, wenn  sich  bei  uns  die  ursprüngliche  Bedeutung  einer  Busse 
in  die  einer  einlachen  Abgabe  umgebildet  hat.  Ausdrücklich  wird 
aber  in  uuseru  Weisthümern  das  weiset  von  der  üblichen  Bewir- 
thung  des  Gerichtspersonales  unterschieden. ') 

Wie  der  Germanc  von  seinen  Leibeigenen  ausser  dem  Nalural- 
dienst  noch  einen  Zins  in  Kleidern  verlangte, 2)  so  finden  wir  densel- 
ben auch  in  uusern  Urkunden,  und  es  war  bestimmt  vorgeschi'icbeu, 
welche  Kleidungsstücke  geliefert  werden  mussten.-^)  Umgekehrt  er- 
halten seit  alter  Zeit  die  Dienstboten  in  Altbaieru  ausser  ihrem  Lid- 
lohn noch  bestimmt  ausbedungene  Kleidungsstücke.  Der  Zins  in 
Wachs  (cera),  welcher  sich  wiederholt  in  kirchlichen  Schenkungs- 
urkunden findet,  ist  eigentlich  nur  ein  subventiver,  indem  er  mei- 
stens in  Geld  ausgesetzt  ist,  aber  statt  dessen  auch  in  Wachs  ent- 
richtet werden  kaim.*)  Ferner  hatten  die  Colonen  Dieustpferde  (pa- 
rafretos,  paraveredos)  zum  Dienste  der  Herrschaft  zu  unterhalten, 
und  ausserdem  selbst  Botendienste  zu  verrichten.^) 

Die  andern  Lasten  der  Hörigkeit,  wie  das  Besthaupt,  An-,  Ab- 
und  Todleit,  welche  in  zahlreichen  Urkunden  des  Mittelalters  be- 
stättigt  werden,  lassen  sich  wenigstens  urkundlich  nicht  bis  in  die 
älteste  Zeit  zurückführen.  Auch  illusorische  Abgaben  finden  sich 
frülizeitig  und  haben  sich  in  den  Banteidingen  des  Mittelalters  er- 
halten. So  wurde  in  Brixen  eine  Henne  auf  einem  sechssi)ännigen 
Wagen,  in  Süll  bei  Kufstein  ein  Groschen  in  rothtaÖetnem  Beutel 
von  einem  Heiter  auf  einem  Blauschimmel,  iu  Seckau  ein  Hecht  von 


1)  Grimm,  Weisth.,  lU.  pag.  626,  704. 

^)  Tac.  Germ.  c.  25:  ...frumenti  modum  dominus,  aut  pccoris  aut  vestis  ut 
colono  injungit... 

•*)  Meiclielb.  hisl.  fris.  1''  n.  477:  ...vesliinrnta  cuiii  cappa  monachica, 
carii  i.solein  1  etc.,  n.  .O??:  ...anni«  siugulis  ununi  vestitum  laniura;  KotL, 
Oertliclikeitcn  des  JJi.stL.  Frei«.,  n.  533:  ...omisum  donare  dobet  sag  um  1  vel 
camisalem  1;  Mou.  b.  IX.   12:  In  victu  vcl  vestitu  aut  in  cera...,  a.  773. 

'•)  Meicbolb.  bist.  fris.  J"""  Ü3'J,  <J81  ;  Kmni.  ürk.  12,  13,  55,  Obermünst. 
Urk.  73  in  Quellen   zur  baior.  Gescb.  1. 

■*)  Tit.  L  13:  . . . i»arafi('tns  donet  aut  ipsi  vadant  ul»i  eis  injunctum  fuerit; 
Meiehelb.  1*'  640;  Ui-iscnfeldcr  Pfründe- Unln.  c.  52:  Die  Keislävt:  Quellen  zur 
bui.T.  üescb.  I.   410. 
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einem  Eeiter  abgeliefert;  anderwärts  gab  es  Zinse  you  Ameisen, 
Fliegen,  Sonnwendscheiben  u.  dgl. ') 

Die  Frohndienste  und  Scharwerke  bezogen  sich  theils 
auf  die  Landwirthschaft,  theils  auf  andere  Obliegenheiten  des  Her- 
rendienstes. Erstere  waren  wieder  verschieden  je  nach  der  Standes- 
classe  der  Frohnenden.  Während  die  eigentlichen  Leibeigenen  die 
halbe  Woche  im  Dienste  der  Herrschaft  arbeiten  mussten  und  nur 
die  andere  Hälfte  für  sich  benützen  konnten,  2)  waren  z.  B.  die  Bar- 
Bchalken  nur  etliche  Male  im  Jahre,  entweder  dreimal  oder  im  Früh- 
jahr und  Herbst,  verpflichtet,  auf  den  Feldern  der  Herrschaft  zur 
Beschaffung  des  Landbaues  und  Einheimsung  der  Feldfrüchte  Schar- 
werk zu  leisten. 3)  Hiezu  kamen  die  eigentlichen  Frohn fuhren 
mit  Wagen,  die  auf  eine  gewisse  Anzahl  von  Meilen  gemacht  wer- 
den mussten,  die  Kalk-  und  Steinfuhren  zu  herrschaftlichen  Bauten, 
sowie    die    Frohnarbeit    bei    der    Herstellung    dieser   Baulichkeiten.*) 

Die  Rechte  der  Holzung,  Jagd,  Fischerei,  des  Mühlenbetriebcs, 
der  Salzpfannen,  des  freien  Weges,  das  Mast-  und  Weiderecht,  welche, 
eigentlich  Ausflüsse  aus  dem  Anrechte  des  Markgenossen  an  die 
Gemeindenutzungen,  in  späterer  Zeit  sich  zu  Regalien  und  Ser- 
vituten umgestalteten,  haften  in  der  ältesten  Zeit  noch  gänzlich 
an  Grund  und  Boden  und  sind  desshalb  noch  durchaus  in  den  Hän- 
den von  Privatpersonen.  Wenn  daher  der  Eigenthümer  seinen  AVald 
oder  einen  Theil  desselben  veräusserte,  ^)  so  ist  es  selb  verständlich, 
dass  er  damit  auch  Jagd-  und  Holzungsrecht  weggab,  in  sofern  er 
sich  dasselbe  nicht  ausdrücklich  vorbehielt.  Doch  findet  sich  auch 
in  uusem  Urkunden  dieses  Recht  des  freien  Holzhiebes  in   fremden 


')  CLabert  in  Oestr.  Denkschr.  IV.  2.  Abth.  pag.  31,  Anm.  8. 

*)  Tit.  1.  13:  ...Servi  ccciesiae  ...  opera  III  dies  in  ebdomada  in  doininico 
operent,  III  veno  sibi  faciant...;  Meichelb.  !*'•  262. 

')  Mon.  b.  28''-  264:  ...husmanni  ibi  sunt  duo  qui  operantur  in  houasacha 
94  araturas  operantur  ibi  in  una  ebdomada  duos  dies  in  altera  ununi  . . .  parsachi 
(parscalchi)  ibi  sunt  arant  in  hovesacLa  sex  araturas  . . .  tributarii  ibi  sunt  — 
arant  in  hovesacha  94  araturas  in  annos...;  29''-  26.'):  ...parsakhi  (parscalcLi) 
...  operantur  in  majo  duas  ebdoniadas  et  duas  in  autumno...;  Meichelb.  l'' 
481:  ...arant  dies  III  tribus  tcniporilms  in  anno  et  sccant  trns  dii's,  illud 
coUfiKunt  et  ducunt  in  horrea... 

*)  Tit.  I.  l.'t;  ...ad  casas  dominieas  stahilire,  fcnile,  >,M-Hnita  vrl  tunino  reru- 
beranda  pedituras  rationabiles  aecipiant... 

*)  Meichelb.  bist.  fr.  !"•  136,  27.%  366,  300,  443,  4.00,  •18.'),  489,  5.'i2,  574, 
608,  613,  705  etc. 
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Wäldern  besonders  genannt/)  sowie  auch  das  Jagdrecht  als  beson- 
deres Vorrecht  eigens  verschenkt  und  vtrliehen  wird.'^)  Auf  gleiche 
Weise  verhält  es  sieh  mit  der  Vergabung  von  Gewässern,  aquaruiu 
decursus,  opportunitates ,  et  wadriscapis  [was  Zoepfl  sehr  richtig 
für  Wasserschaft,  nämlich  Gesammtheit  der  zum  Gehöft  und  Land- 
gut gehörenden  fliessenden  wie  stehenden  Gewässer,  erklärt  ^)].  Es 
versteht  sich  darunter  die  Fischerei  und  das  Hecht,  nach  liedürfuiss 
Mühlen  anzulegen.  Doch  sind  diese  beiden  Hechte  nicht  selten 
eigens  bezeichnet,  insbesondere,  wenn  die  Mühle  bereits  erbaut  ist.*) 
Auch  das  Recht,  Salz  zu  sieden,  das  in  ältester  Zeit  jedem  Be- 
sitzer einer  Salzquelle  zustand,  wird  in  unsern  Urkunden  besonders 
genannt.^) 

Anders  verhält  es  sich  bei  Weg-  und  Weiderecht,  da  hie- 
durch  nicht  selten  die  Eechte  Anderer  beeinträchtigt  werden  uud 
desshalb  bestimmte  Ausbedingung  nothwendig  ei"scheiut.  Die  Wah- 
rung des  freien  Weges  findet  sich  in  unsern  Urkunden  wiederholt 
besonders  genannt,*^)  sowie  auch  die  Schweinemast  in  fremden  Wäl- 
dern stets  ausdrücklich  bedungen  wird.')  Diese  Berechtigungen  ge- 
hen nun  mit  dem  veräusserten  Grundstück  auf  den  Em])täugor  über, 
oder  entstehen  durch  einen  Vorbehalt  des  früliern  Eigenthümers. 
So  will  Einer  den  Weg  für  sich  offen  behalten,  ein  Anderer  sich 
Holzhieb  und  Schweinemast  sichern,  ein  Dritter  aUe  drei  Wochen 
einen  Tag  und  eine  Nacht  mahlen,^)  und  besonders  das  Jagdrecht 
ist  Gegenstand  solcher  Vorbehalte.'-')  Doch  darf  man  Holzhieb-  und 
Triftgerechtigkeit  nicht  immer  für  ein  Servitut  halten,  indem  schon 
früh('r  nachgewiesen  wurde,  dass   solche   Gerechtigkeiten   als   Theile 


')  Meichnlb.  !''•  111;  Juv.  Anh.  114;  Mon.  h.  31'  156,  XI.  15:  silva  ad 
li^na  cedanda. 

2)  Meichelb.  1"  179—181,  265,  l"-  468,  705,  11"  100,  427*-;  Juv.  Anh.  35, 
114;  Mon.  b.  VI.  10;  ...pro  nullo  alio  reditu  ...  nisi  tantum  pro  venatione 
«ilvestrium  ferarum,  Xll.  95,  97. 

■■♦)  Zoopfl,  Alterth.  des  deut.  Rechts,  11.  pag.  361;  Landau,  Territorien, 
pag.  182,  sieht  in  scapis  Schäfte,  Cauäle,  Graben  für  die  Bewässerung. 

i)  Piscatio,  Meichelb.  r  12,  575,  705;  Roth,  Oertlichk.  516;  Pez,  Anord. 
VI.   72;   Mül.lcn,  Meichelb.   T-  n.  36,  242,  446,  576,  691,   705. 

»)   ibid.   1'    265,  l'-  639. 

•)  Cliron.  hinael.  38,  55;  Meichelb.    1"    56K,    1040,   1077. 

')  Meichelb.   r    66,  76,  485,  705,   II"-  356^  ;  .luv.   Anh.    114. 

")  Chron.  lunaei.  55;  Meichelb.   !"■  446,  4K5. 

")  Juv.  Anli.  112:  .  ..oxcepto  montc  ...  [iroptcr  venatione  in  nostraiii;  Sin- 
nailier.  Sehen.  UrK,   I.  522. 
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der  Markgenossenschaftsrechte  an  Gcmeindewaldungen  und  Gemeinde- 
weiden zu  gewissen  Gütern  und  Grmidstücken  gehörten  und  solcher- 
gestalt entweder  ganzen  Gemeinden  oder  mehreren  Personen  dersel- 
ben zustanden.') 


Dritter  Abschnitt: 

Erbrecht. 

Das  deutsche  Erbrecht,  sagt  Grimm,  ist  in  den  Gränzen  der 
Familie ,  der  Sippe  eingeschlossen  und  der  Germane  kannte  keine 
testamentarischen  Veifiigungcn.^)  Is  erbet  ein  igkich  man  seinen 
mach  (Magen)  ist  noch  Grundsatz  im  ßechtsbucho  Kuprecht's  von 
Freising  ^)  und  damit  die  natürliche  Erbfolge  auf  die  Blutsverwand- 
ten beschränkt.  Es  konnte  aber  bei  den  sich  erweiternden  Verhält- 
nissen nicht  fehlen,  dass  die  ursprüngliche  Intestaterbfolge  mit  dem 
freien  Verfügungsrecht  des  Erblassers  in  Widerspruch  gerieth  und 
zu  Rechtsentscheidungen  und  llcchtsnormen  Veranlassung  gab,  welche 
auch  in  dem  Falle  eines  kinderlosen  llinlrittes  notlnveudig  wurden. 

Cap.  1.    loteijlatii'bf'olge. 

Wie  anderwärts,  so  erscheint  auch  nach  baierisohen  Urkunden 
die  Blutsverwandtschaft  als  der  einzig  wahre  imd  zugleich 
genügende  Grund  der  Intestaterbfolge.  Docli  war  die  Berechtigung 
der  Blutsverwandtschaft  nicht  ohne  Beschränkung  nach  gewissen 
Graden.  Nach  dem  baierischen  Volksrechte  galt  der  siebente  Grad 
für  den  letzten  erbschaftsberechtigten,*)  und  wenn  diese  Stelle  auch 
aus  dem  Rechtsbuche  der  Westgothen  genommen  ist,  so  sagt  noch 
im  XIV.  Jahrhunderte  das  llechtsbuch  von  Kuprecht:  ein  igleich 
mensch  ist  Erb  wenn  es  geraitten  mag  vntz  an  die  sibenttcii  si])pe.') 
Bei  den  festen  Banden,  mit  welchen  das  germanische  Familienrccht 
das  der  ganzen  Familie  zustehende  Gut  umschloss,   ist  das  Am-echt 


')  Meichelb.  !"•  1030,  1112,  1231,  11"    119. 

*)  Tac.  Germ.  c.  20.  Heredes  tarnen  successoresquo  sui  luique  liluri  et  nul- 
luni tcBtani  cn  tu  Ml ;  «i  lihiri  non  sunt,  proxiniUH  pradus  in  possesHiDiie,  fratres, 
patnii,  avunculi. 

')   Westen  rii; der,  Beitr.   VU.  pan.   109. 

*)  Tit.  XV.  10:  ...Hl  ...  nulluH  usque  in  scptimuni  (,'raduni  de  propinquis 
et  qnibuscunque  parentibuH  invenitur.   . 

•'■)   Westenricdor,  Ueitr.  VII     Il(i 
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auf  das  künftige  Einrückea  in  den  Besitz  dieses  Erbgutes  von  höch- 
ster Bedeutung,  weil  dadurch  einerseits  die  freie  Bestimmungsfühig- 
keit  des  Erblassers  ebenso  beschränkt  erscheint  als  anderseits  die 
gleiche  Berechtigung  aller  Erbesinteressenten  an  allen  Theilen  der 
Erbschaft.  Sind  auch  die  hiefür  sprechenden  Belegstellen  sehr  ma- 
ger, so  lässt  sich  doch  ersehen,  dass  dem  Erblasser  über  den  beweg- 
lichen Theil  seiner  Habe  ein  freieres  Yerfügungsrecht  zustand,  und 
wenn  auch  in  unsem  Urkunden  nicht  selten  Töchter  im  Besitze  von 
liegendem  Gute  erscheinen,  so  muss  in  diesen  Fällen  bezweifelt  wer- 
den, dass  erbfähige  Brüder  vorhanden  waren,  da  wenigstens  aus  einer 
Freisinger  Urkunde  ')  mit  Bestimmtheit  der  Vorzug  der  Söhne  vor 
den  Töchtern  in  der  Erbberechtiguug  sogar  auf  die  von  der  Mutter 
stammende  Hinterlassenschaft  in  liegenden  Gütern  erschlossen  wer- 
den kann,  indem  die  drei  Söhne  bei  der  Vergabung  der  Mutter  auf 
ihr  Erbrecht  verzichten  müssen,  von  den  Töchtern  aber  dieses  nicht 
gefordert  wird. 

Das  Erbrecht  war  also  durch  die  Geburt  bedingt  und  die  Erb- 
schaft ging  unmittelbar  und  aus  Gründen  des  Naturrechtes  von  dem 
Erbnehmenden  auf  dessen  Xacl)kommen  über,  so  lange  nicht  Einer 
von  ihnen  aus  dem  Kreise  der  Berechtigten  durch  feierhche  Brechung 
der  Verwaudtschaftsbandc  austrat,  wovon  mir  aus  baierischen  Ur- 
kunden kein  Beispiel  zu  Gebote  steht.  Daher  heisst  in  unserm  Ge- 
setzbuch die  Erbschaft  das  Vatergut,  patrimonium,^)  kommt  stets 
von  dem  Einen  der  beiden  Aeltern  auf  die  Kinder  ^)  oder  von  den 
Vorfahren  auf  die  jS^achgeborenen.^)  Ein  weiterer  Beweis  dieses  na- 
türlichen Intestaterbrechtes  liegt  darin,  dass  die  Compositionssumme 
in  gewissen,  durch  das  Gesetz  bestimmten  Fällen  den  Anverwandten 
bezahlt  werden  .  muss, ^)  indem  hiedurch  der  Erbanspruch  an  das 
Princip  der  Familiengemeinschaft  geknüpft  wird.  Eine  Bedingung 
der  gleichen  Erbberechtigimg  ist  jedoch  die  eheliche    Geburt,    in- 


')  Meichelb.  I*"-  121.3:  . . . legitimam  abdicationem  illius  prcdii  i.  e.  firzi- 
huDga  in  manus  Altmaniii  comitis  f(!ccrunt... 

»)  Tit.  II.  1,  XVI.   17;  Mon.  b.  Vi.  9,  11,  Vlll.  .380  etc. 

3)  Tit.  XV.  9:  . . .  hereditattni  patris  ...  matris...,  XVI.  14:  ...pater 
meu8  mihi  reliquid  in  hproditatem  . . .,  c.  17;  ...quam  ego  justo  jure  hcriditatis 
donavi...     Dieser  Rrsctzlicbe  Krlt^;ang  wird  in  allen  Traditionsurkunden  be.stiittigt. 

*)  Tit.  XII.  8:  ...  an  tüioRßo  res  ni  e  i  tenueruiit. . .,  XVI.  17;  ...niei  ante- 
oesHorea  tenuerunt  et  mihi  in  alodem  reliqunrunt . . . 

"•)  Tit.  I.  Kl,  III.  '.',  IV.  )i{\,  28,  31,  VHl.  10,  11,  14,  l.'i,  IX.  4,  XVI.  .5, 
XIX.   1,    7. 


Verbindlichkeit  der  Erben.     Repräsentationsrecbt.  185 

dem  illegitime  Söhne  nur  eine  Gnadengabe  ansprechen  konnten,  *) 
und  die  Abstammung  von  Aeltern  gleichen.  Standes.  Bei  Söh- 
nen aus  mehrfacher  Ehe  theilten  sich  dieselben  in  das  Vatergut  zu 
gleichen  Theilen,  in  das  Muttergut  aber  nur  die  von  der  betreffen- 
den Mutter  entsprossenen.  2) 

Dafür  übornahmen  die  Erben  selbverständlich  die  Verpflichtung, 
die  Schulden  und  Verbindliclikeiten,  welche  der  Erblasser  eingegan- 
gen hatte,  als  die  ihrigen  anzusehen.  Auch  in  der  lex  Baiwar.  sind 
für  dieses  Verhältniss  Belegstellen.  Wer  auf  Königs-  oder  Herzogs- 
befehl einen  Todtschlag  beging,  musste  nebst  seinen  Söhnen  in  des 
Herzogs  Schutz  genommen  werden,  woraus  doch  wohl  erhellt,  dass 
die  Söline  für  des  Vaters  Schuld  angesprochen  werden  konnten. 
Auch  die  Stelle  darf  hieher  gezogen  werden,  dass  derjenige,  welcher 
einen  gefundenen  Leichnam  beerdigt  hatte,  von  den  Anverwandten 
des  Verstorbenen  eine  Vergütung  ansprechen  konnte."*)  Ganz  un- 
zweifelhaft ist  dieses  Princip  in  dem  alteinheimischen  Weisthum  über 
die  Fruchtabtreibung ,  nach  welchem  die  Nachkommen  des  Uebel- 
thäters  bis  ins  siebente  Geschlecht  eine  jährliche  Busse  zu  entrich- 
ten hatten.*)  Die  Haflungspflicht  der  Erben  für  die  Schulden  des 
Erblassers  war  also  auch  bei  den  Baiwaren  llechtsgrundsatz  und 
nur  im  vorliegenden  Falle  Veranlassung  zu  einer  concreten  Bestim- 
mung, was  sich  noch  in  spätem  Jahrhunderten  bestättiget:  Swer 
erb  nimet  der  sol  ze  recht  di  schulde  gelten  di  derg  tot  man  gelten 
6ol,  sagt  Ruprecht  von  Freising.  ^) 

Es  liegt  kein  einziges  Zeugniss  vor,  welches  die  Vermuthung  be- 
gründen liesse,  es  habe  nach  dem  Erbrechte  der  Baiwaren  ein  lle- 
präsentations-  oder  Vurstellungsrecht  für  die  Descendenten ,  deren 
erbebereclitigtigter  Aeltenitlieil  vorlier  verstorben  war,  gegeben,  so 
lange  noch  Erben  von  gleicliem  Grad  mit  dem  Verstorbenen  vor- 
handen waren.  Diess  geht  schon  daraus  hervor,  dass  ein  Erblasser 
nur  durch  besondere  letztwillige  Verfügung  die  Kinder  seines  ver- 
storbenen Sohnes  zu  gleicher  Erbtheilung  mit  seinen  noch  lebenden 

')  Tit.  XV.  9;  ...si  vcro  de  anc.illa  habuerit  filios  non  accipiant  portionem 
inter  fratres  nisi  tantuni  quautum  per  inisericordia  ei  darc  voluerint  fratres... 

*)  Tit.  XV.  9:  Ut  frutros  hereilitatein  patria  aequaliter  dividant  ...  unus- 
qniaque  In;  r  t-d  i  ta  1 1;  in  matriu  sue  posKiduat,  res  auteni  imtorna  aequali- 
ter dividant... 

3)  Tit.  11.   H;   XIX.   7. 

*)  Tit.  Vlll.  W:  ...i.  e.  autuiimuB  siiigulum  soiidum  solvat  usque  in  hi!|>ti- 
maiii  p  r  opi  iiquitatv  ni  de  patru  in  lilioH... 

*)  Westeurieder's  ßeitr.  Vll.  pag.  110. 
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Kindern  berechtigen  konnte.  •)  Dieses  Ausschliessen  der  Fernem  im 
Grade  durch  die  Nähern  wird  erst  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
zur  Zeit  der  Rechtsspiegeln  gemildert,  in  welcher  Ruprecht  von 
Freising  nach  dem  sogenannten  Schwabenspiegel  sehrieb:  des  selben 
svns  svne  di  nement  geleich  tail  au  ir  vaters  stat  neben  ir  vetern. 
auer  si  nement  newer  (nur)  eins  mannes  tail.  dicz  mag- den  töchtern 
chinde  nicht  ■wideruaren . . .  2) 

Es  ergibt  sich  hieraus  zur  vollkommenen  Klarheit,  dass  kein  Erb- 
lasser das  Recht  haben  konnte,  seine  ächten  Erben  aus  dem  Erbe 
zu  setzen  oder  zu  enterben.  Um  hici'in  jede  Willkür  zu  hindern, 
schrieb  das  Gesetz  vor,  dass  der  Vater  nur  dann  über  sein  Erbtheil 
frei  verfügen  konnte,  nachdem  er  mit  den  Söhnen  a])getheilt  hatte; 3) 
anderseits  waren  aber  auch  jene  Fälle  durch  das  Gesetz  bestimmt, 
in  welchen  ein  Mann  seines  Erbes  verlustig  wurde,  nämlich  wenn 
er  sich  des  Herzogs-  und  Landesverraths  sduildig  machte,  in  blut- 
schänderischer Ehe  lebte,  einen  Günstling  des  Herzogs  erschlug  und 
eine  Majestätsbeleidigung,  injuriam  principis  vel  ad  calumniam,  be- 
gangen hatte.*) 

Von  den  Erbberechtigten  kommen  die  Hescc  nd  en  ten,  als  die 
dem  Naturgange  zumeist  entsprechenden,  zuerst  in  Betracht.  Es  ist 
in  der  ^\nederholt  angeführten  Stelle  am  Anfange  unsers  Gesetz- 
buches über  Schenkungen  an  die  Kirche  schon  gesetzlich  festgestellt, 
dass  den  eheleiblichen  Kindern  ein  gesichertes  Recht  auf  einen  Theil 
des  älterlichen  Vermögens  zustand,  in  welchem  sie  durch  nichts  ver- 
kürzt werden  konnten.  Diese  pars  legitima  wird  durch  zahlreiche 
Urkunden,  in  welchen  richterliche  Entscheidungen  aufbewahrt  sind, 
anerkannt,^)  bestättiget  sich  aber  insbesondere  durch  jene  Voi'be- 
halte,  welche  die  Donatoren  bei  Schenkungen  an  die  Kirche  für  die 
etwa   noch   nachfolgende   Descendenz   zu   machen   für   gut   finden.**) 


')  Salzb.  Formelb.  n.  12  in  Quell,  z.  h.  Gescb.   VU. 

*)  Westenrieder,  Boitr.  YU.  pag.  109.  Schon  Lipowsky  (Gesch.  des 
baier.  Crirainalrcchtes ,  pag.  22)  erklärte  den  sogenannten  Schwabenspiegel 
für  eine  Fortsetzung  oder  Conipilation  der  seit  dem  alten  baieriseben  Gesetzbuche 
neuerlich  gegebenen  Gesetze  und  Rcclitsgewohnlieiten,  eine  Ansicht,  welche  Mau- 
rer (Rechtsbuch  des  Huprecht  von  Froising)  und  Zoepfl  (Alterth.,  II.  pag.  317) 
bestättigen.  Vgl.  auch  Merkel,  L)e  republica  Alaniannoruni,  jmg.  22;  Daniels, 
De  sax.  spec.  originc;  Laband,  Ik-itr.  zur  Kunde  des  Scliwalx'nspiegels. 

•■')  Tit.  I.   1;  Mon.  b.   Vlll.  364,  IX.  8,  18. 

*)  Tit.  11.  1,  2,  9,  VII.  2;  Conc.  Dingolf.  c.  9;  Kd.  Merkel,  pag.    ir.u 

»)  Tit.  1.  1  ;  Meicholb.  I"    12,  112,  113,  116,  116  etc. 

*)  Meithelb.  1*"    12:    ...si  nati  fiurint  tili!,    nccipient  portionem    suiiin. 
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Wollte  ein  Aeltemtheil  über  sein  ganzes  Erbe  unangefochten  ver- 
fügen ,  so  war  die  Einwilligung  der  Kinder  ')  oder  selbst  die  frei- 
willige Ycrzichtlcistmig  derselben  auf  ihren  gesetzlichen  ErbthciP) 
erforderlich.  Dass  solche  Abscheidungen  regelmässig  stattfanden,  geht 
aus  zahlreichen  Urkunden  hcn'or,  in  welchen  Erbschaftsportionen 
und  Erbtheile  verschenkt  werden.^)  Zwar  ist  das  Vcrhältniss,  wel- 
ches bei  dieser  Abscheidinig  eingehalten  werden  musste,  nirgend  ge- 
setzlich festgestellt,  vielleicht  gerade  seiner  Einfachheit  wegen,  indem 
man  nämlich  nach  der  Kopfzahl  zu  gleichen  Theilen  abschied. 
Denn  wenn  der  8ohu  die  Hälfte  der  ihm  vom  Vater  durch  Schen- 
kung entzogenen  Erbschaft  ansprechen  durfte  und  diese  Hälfte  ihm 
auch  durch  richterlichen  "Wahrspruch  zuerkannt  wurde,*)  so  lässt 
sich  doch  wohl  als  jS^orm  annehmen,  dass  hier  nach  Köpfen  getheilt 
wurde,  und  somit  auch  in  jenen  Fällen,  wo  z.  B.  der  dritte  Theil 
einer  Erbschaft  vergabt  wurde, ^)  die  Abscheidung  unter  drei  Erbe- 
berechtigte stattgefunden  haben  musste.  Diese  Theilungsart  nach 
der  Kopfzahl  der  gesetzlichen  Erben  erhellt  aber  deutlich  aus  der 
Abscheidung,  welche  die  hinterlasscne  Wittwe  mit  ihren  Söhnen  vor- 
nehmen muss,  um  die  ihr  als  Leibzucht  gebülircnde  Portion  der  Erb- 
schaft zu  bestimmen.  Hier  ist  im  Gesetzbuche  nur  von  einem  Kin- 
destheil die  Eede.*^) 

In  welcher  Weise  die  Thcilung  des  Erbes  unter  den  Descenden- 
ten mit  Berücksichtigung  ihres  Geschlechtes  statthatte,  ob  der  Manns- 
stamm dabei  einen  Vorzug  genoss  und  welcher  Art  derselbe  war, 
ob  liegende  und  fahrende  Habe  bei  der  Theiluug  geschieden   wurde 


quantum  eis  contingerit,  rnea  autüiii  pars  tirma  ...  permaueat,  112;  ...  quod  eos 
legitime  pertinut...,  115;  ...si  ipse  tilium  procrearet,  i>ortionein  suam  in 
ipsa  loca  accipere  deberet...;  Vez,  Anecd.  I.  3,  244;  Chr.  lunael.  32. 

')  Chr.  lunael.  18,  50,  54,  05  etc.;  Sal/.b.  Salb.  c.  70,  82;  Mon.  b.  28''  37, 
56;  Einm.   Urk.  42,   113  etc.  in  Quell.  /..  b.  Gesch.  1. 

')  Mcichelb.  1"  30,  31,  1213  etc.;  Bcrchtesg.  Urk.  25,  100,  145,  157,  ir,l, 
174  in  Quell,  z.  b.  (jesch.  I. 

3)  Ibid.  10,  12,  63,  115,  203,  226,  235,  278  etc.;  Mon.  b.  IV.  23,  34,  VI.  16, 
17,  Vlll.  371,  374,  IX.   13  etc. 

*)  Meichelb.  l"-  113,  116.  Vgl.  Chr.  lunad.  32;  ...si  ihr  tilius  natus  fuis- 
set  medium  (lortionem  illi  habuisHet... 

*)   Ibid.   72,  .■J55,  367  etc.;   ibid.   n.  2Ü2;   ...hoc  sunt   IUI    piirtos,  prii iiiiii 

pnrtem  jiatriH  et  iiiiitris  mcae  ...  deindc  fratri»  rnei  ...  novissiina  ego  niiMia  iie- 
redis  relicta  sum  . . . 

•)  Tit.  XV.  7:  ...acqualem  intcr  liiio«  suo»  j.  e.  quaiini  uniis  ex  lilii« 
nsufructuario  habeat  portionem . . . 
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und  den  Söhnen  vielleicht  ein  Vorrecht  an  jener,  den  Töchtern  an 
der  Letztem  zustand,  ist  nach  unsern  Urkunden  nicht  voUkommen 
zweifellos  darzustellen;  denn  die  äusserst  zahlreichen  Fälle,  in  wel- 
chen Frauen  und  Mädchen  im  Besitze  von  liegendem  Gute  erschei- 
nen,') lassen  doch  nicht  immer  voraussetzen,  dass  dieselben  ohne 
alle  männliche  Auvei-wandtc  gewesen.  Es  würde  sich  somit  hieraus 
ergeben,  dass  mindestens  Töchter  die  Seiteuverwandten  von  der  Erb- 
schaft ausschlössen.  Ob  sie  aber  neben  ihren  Brüdern  zu  gleichen 
Erbansprüchen  auch  an  Grund  und  Boden  berechtigt  waren,  möchte 
wohl  um  so  mehr  bezweifelt  werden  dürfen,  da  in  unserm  Gesetz- 
buche bei  Abscheidungeu  immer  nur  die  »Söhne  genannt  werden. 
Der  Vater  theilt  mit  den  Söhnen,  die  Brüder  theilen  des  Her- 
zogs Hinterlassenschaft,  die  Mutter  theilt  mit  ihren  Söhnen,  die 
Brüder  vertheilen  unter  sich  das  Vater-  und  Muttergut,  der  Sohn 
oder  der  Bruder  erscheint  als  geselzlichor  Erbe  des  Verstorbenen. 2) 
In  allen  diesen  Stellen  ist  nirgend  von  den  weiblichen  Descendenten 
die  Rede.  Allerdings  finden  sich  im  Gesetzbuche  auch  Capitel,  in 
welchen  die  Töchter  neben  den  Söhnen  als  erbeberechtigt  auftreten. 
Da  es  aber  in  denselben  nie  Söhne  und  Töchter  heisst,  sondern  der 
"Wortlaut  stets  nur  Söhne  o  d  e  r  Töchter  ^)  gebraucht,  so  ist  schon 
daraus  zu  schliessen,  dass  in  jenen  GesetzosstcUen  die  Töchter  bloss 
subventiv  für  den  Fall  genannt  sind,  dass  keine  Söhne  vorhan- 
den oder  erbeberechtigt  wären.  Dass  in  diesem  Falle  die  Frauen 
erbfähig  waren  ,  erhellt  aus  einer  Urkunde  des  Klosters  Tegernsee 
aus  dem  XII.  Jahrhunderte ,  wonach  ein  widerrechtlich  vergabtes 
Gut  nach  baierischem  Rechte  der  Schwester  des  verstorbenen  Dona- 
tars  wieder  zugesprochen  und  von  den  herzoglichen  Riclitern  und  Be- 
vollmächtigten ausgeantwortet  wurde.'')  Auch  spricht  die  oben  (S.  184, 
Anm.  I)  angeführte  Urkunde,  wonach  die  Söhne  verzichten  muss- 
tcn,  um  die  Schenkung  der  Mutter  gültig  zu    machen ,    die    vorhan- 


')  Meichelb.  P-  n.  29,  118,  1.53,  169,  17.1,  178,  221,281  etc.;  Salzb.  Salb, 
c.  2,  4,  14,  15,  44,  49,  56,  65,  71  etc.;  Mon.  Ij.  IV.  U,  VI.  11,  15,  25,  VII.  1, 
38,  339,  Vlll.  370,  XII.   15  etc. 

»)  Tit.  I.  1,    [I.  9,  XV.  7,  9,  XIX.  8. 

•')  Tit.  II.  7:  ...quod  filii  ejus  iiut  filie  possidoant  horrditatom . . .,  XV.  8: 
...et  Hi  ibi  filios  ncc  Alias  n^'ncravit ...,  10:  . . .  qui  ncc  filios  nee  filias  noc  nc- 
potes,  ncc  prouepotes  ...  habet... 

*)  Mon.  b.  VI.  133;  ...dietante  principuiu  Hcntentia  predium  ...  obtiuuit  et 
secunduin  BaTaricam  legem  cum  iudicibus  et  legatis  pracfccti  ducis  dicioni 

BUO    HUbügit. 
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denen  Töchter  aber  nicht,  offenbar  dafür,  dass  die  Söhne  Einsprache 
hätten  erheben  können,  die  Töchter  aber  nicht,  dass  also  Erstere 
den  Letzteren  in  der  Erbeberechtiguug  vorgingen.  Dass  endlich 
auch  die  Enkel,  wenn  auch  von  ihnen  kein  Vorstelluugsrecht  nach- 
gewiesen werden  kaun,  erbfähig  waren,  bedarf  wohl  keines  besonde- 
ren Beweises  und  wird  übtrdiess  durch  die  S.  188,  Anm.  3,  auge- 
führte Gesetzesstelle  ausdrücklich  bezeugt. 

Ein  Erbrecht  der  Ascendenten  ist  weder  in  unserm  Gesetz- 
buche ausgesprochen,  noch  kann  es  durch  urkundliche  Belege  dar- 
gethau  werden.  Zwar  sagt  im  XIV.  Jahrhunderte  Kuprecht  von 
Freising  in  seinem  Eechtsbuche:  Stirbet  einem  vater  sein  chint  vnd 
hat  er  im  guet  aus  gegeben  es  sei  varndes  guet  oder  ander  guet 
vnd  hat  er  weder  weip  noch  chint  der  vater  erbet  des  sunes  guet 
es  erbet  der  prueder  nicht  noch  mag  di  swester  nicht  geerben . . . ') 
Doch  scheint  das  llückfallsrecht  mit  Vorzug  vor  den  Geschwistern 
in  Baiern  nie  heimisch  geworden  zu  sem.  In  Oestreich  galt  der  Aus- 
schluss der  Ascendenten  gesetzlich  noch  bis  ins  vorige  Jahrhundert.  2) 
Bezüglich  der  Seitenverwandten  oder  Collateralen  ersehen  wir  nur 
aus  einer  emzigen  Stelle,  dass  sie  bei  gänzlichem  Mangel  näherer 
Verwandter  bis  in  das  siebente  Glied  zur  Erbschaft  gerufen  wur- 
den.-') Doch  war  das  Erbrecht  derselben  auf  keinen  Fall  sehr  fest 
begründet;  denn  nach  vorhandenen  Urkunden  gingen  die  Schwestern 
den  Söhnen  des  verstorbenen  Bruders  selbst  im  Besitz  von  liegen- 
den Gütern  vor,  und  der  Oheim  konnte  über  seine  Hinterlassen- 
schaft ohne  BerücL-iiclitigung  und  Entschädigung  seiner  Bruders- 
söhne verfügen.*) 

Ueber  die  Vertheilung  gewisser  Erbschaftsgcgcnstände  an  die  männ- 
lichen oder  weiblichen  Erben,  über  das  Heergewäte  und  die  Ge- 
rade oder,  wie  es  in  heimischen  Weisthümern  heisst,  den  mänu- 
licJien  und  weiblichen  Voraus  bieten  unsere  frühern  Quellen  nichts. 
Erst  lluprecht  sagt:  Swo  zwen  geporen  sint  zue  einer  totleib,  da 
sei  der  elter  daz  swert  uemmen  vor  hin  dan  daz  ander  tailent  si 
geleich.')  Uraltes  Hcsrkommen  enthalten  die  mittelalterlichen  Ban- 
teidiugcn,  wonach  der  Harnisch  auf  dem  Gut  bleiben  muss,    zu  den 


')  Westenriedcr's  Ueitr.  VII.  pag.   HC. 
')  Chabort  in  Ofstr.  Donkschr.  IV.  2.  Abth.  pag.   IT). 

^)  Tit.   XV.    K»:     ...et   nullus    uhijuc    in    scpliniuru    graduin    iJe    propinquis    et 
quibuHcuuque  parentibus  invcnitur... 

*)  Meir:helb.  bist.  fris.   I''    n.   T."),   i:!71 
^)   Westenrieder,  Deitr.   Vll.    V^'^. 
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Feierkleid ern  das  Schwert,  zu  dem  Werktagsgewande  die  Axt  ge- 
legt wird,  die  Wittwe  das  „Gestäuch  uud  Gebäude",  die  Tochter 
deu  Malriug  der  Mutter  empfangt. ') 

Cap.  2.    Teslamentare  uod  ausserordPiidiilie  Verfügungen. 

War  uun  auch  das  Besitzthum,  und  liievon  wieder  insbesondere 
das  unbewegliche,  durch  die  Bande  der  Blutsverwandt scliaft  au  einen 
bestimmten  Erbgang  gebunden,  durch  den  es  aus  dem  engsten  Kreise 
der  Familie  in  die  weitern,  nach  der  Sippzahl  gleichsam  slaftelför- 
mig  sich  abstufendeu  uud  umschliessenden  Kreise  2)  hinaustiel :  so 
ist  damit  nicht  behauptet,  dass  dem  Erblasser  alle  uud  jede  Berech- 
tigung zur  treieu  Verfügung  über  seine  Hinterlassenschaft  benom- 
men geweseii  wäre.  Dass  eine  freiere  Beweglichkeit  bezüglich  der 
falueudeu  Habe  sowie  des  envorbeuen  Gutes  gegolten  habeu  müsse, 
als  hinsichtlich  des  Erbgutes  auf  Grund  und  Boden,  welches  die 
Familie  zuuächst  beausprucheu  konnte,  bedai-f  wohl  keines  umständ- 
lichen Beweises.  Auch  sprechen  hiefür  unsere  einheimischen  Ur- 
kunden ;  denn  wenn  auch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  das  Traditions- 
object  als  Alod,  Erbschaft,  omues  res  meas,  omnia  quae  habuit,  etc. 
bezeichnet  wird,  so  findet  sich  eine  namentliche  Ausscheidung  des 
erworbenen  Vermögens  dennoch  nicht  selten,  theils  neben  dem  er- 
erbten besonders  genannt,^)  theils  ausdrücklich  als  acquisitio,  compa- 
ratuni,  empticum  dargestellt,*)  so  dass  sich  schon  hieraus  abnehmen 
lässt,  dass  diese  Eigenschaft  der  Erwer])uug  mit  der  Verfügbarkeit 
des  Gegeustaudes  in  wesentlichem  Zusammenliange  gestanden  haben 
musste. 

Indessen  auch  von  dem  liegeiulen  Erbgute  stund,  wie  oben  ge- 
zeigt wurde,  dem  Erblasser  der  ihin  nach  der  Abtheilung  mit  seinen 
Kindern  zugefallene  gesetzliche  Theil  zur  freien  Verfügung,  so  dass 
er  denselben  der  Kirche  oder  einem  Aiidcni  vergaben  konnte.  Zu 
Gunsten  der  Erstem  kommen  denn  aut  h  die  zahlreichsten  ^'l'rtü- 
gungen  vor,  obwohl  dieselben  nicht,  auch  wenn  sie  lelztwillige  sind, 
in  dem  Sinne  eigentlicher  Testamente  aufgcfasst  werden  können. 
Zwar  gebraucht  schon  unser  Gesetzbuch  den  technischen  Ausdruck 
testamentum;    abgesehen    aber   davon,    dass    dieses  Capitel   wie  noch 

»)  Chabert  in    Oe»tr.    Denkschr.    IV.  2.    Ahtli.    \>hü.  l.t.    Aiini.   10.    pa«.    IC, 
Anra.  17,  pai;.  Hl,  Anm.  '.). 
")  Ibid.  pag.   ir,. 

')   Meichelb.  1"   OG,  67.   107,  220,  205,  2ß7  otc. 
<)    Ibid.   1).   98,    141,  217,  2:{!».   2!t(),  203,   299,  .110  etc. 
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mehrere  andere  desselben  Titels  dem  alten  AV^estgothenrechte  ent- 
nommen ist,  in  welches  römische  Techuicismen  leichter  Eingang  fan- 
den, so  wird  er  in  demselben  unmittelbar  mit  donatio  •)  zusam- 
mengestellt, was  diesen  tcstamentaren  Verfügungen  sogleich  ihre 
wahre  Bedeutung  gibt.  Sic  waren  nichts  weiter  als  Schenkungen 
auf  den  Todesfall,  donaliones  mortis  causa,  die  manchmal  lange  vor 
dem  Ableben^)  gemacht  wurden,  bisweilen  bei  dem  Beginne  einer 
gefahrvollen  Reise,*')  nach  deren  glücklicher  Beendigung  sie  nicht 
selten  enicuert  werden,  bisweilen  in  schwerer  Ki'ankheil  und  erst 
bei  nahendem  Lebensende.*)  Aus  allen  diesen  angeführten  Fällen 
ergibt  sich  die  Kegel,  dass  sie,  sowie  jede  andere  Schenkung,  xun 
gültig  zu  sein,  zwar  vor  Zeugen  vorgenommen  und  durch  schrift- 
liche Aufzeicluiung  bestättigt  sein  musste,  dass  aber  dieser  Act  durch- 
aus nicht  der  Dazwischenkunft  des  Gerichtes  oder  des  Vollzuges  auf 
der  JDingstiltle  bedurfte. 

Ebenso  verhielt  es  sich  mit  den  E  rb  vertragen.  Auch  sie 
unterscheiden  sich  in  niehls  von  andern  Privatverträgen,  die  ihre 
Bestättigung  nicht  durch  richterliche  Autorität,  sondern  durch  das 
schriftliche  Instrument  und  die  augeführten  Zeugen  erhalten,  und 
welche  darin  bestanden,  dass  sich  zwei  Lidividuen  wechselweise  ihr 
Vermögen  übergaben,  um  es  gemeinschaftlich  unter  der  Bedingung 
zu  besitzen,  dass  das  Ganze  dem  überlebenden  Theile  zufallen  soll.^) 
Dass  solclie  eingegangene  Verbindlichkeiten  auf  Gegenseitigkeit  be- 
ruhten und  daher  nicht  durch  die  Willkür  des  einen  Contrahenteu 
autgehobeu  werden  konnten,  sehen  wir  aus  zwei  Beispielen,  in  wel- 
chen beide  Theilo  vor  Zeugen  und  zu  wiederholten  Malen  ihre  gc- 
niitchte  Tradition  erlassen  mussten ,  um  ihr  früheres  freies  Verfü- 
guijgsrecht  zu  erlangen. '')  Wie  nun  die.NC  Erbverträge  ganz  den 
Charakter  der  Adoption  an  sich  tragen ,  wodurch  sich  der  erben- 
lose Testator  einen  künstliciien  Erben  schallt,  so  findet  sicii  in  un- 
sern  Urkunden  ein  Beispiel,  dass  eine  gegen  das  Ende  ihres  Lebens 
als    Nonne    ersclujinendc    Frau   früher    den  Sohn    ihres  Brudere  zum 


')  Tit.  XV.  10:   ...Hed  in  UKoreni  aut  donationcin  uut  tcsla  ni  en  tum  hIvo 
parteiri  sive  omne«  contulerit  lacultateH . . . 

»)  Meicluilb.  l"-   ir>4,  17.3,  23.0,  .'Jß!),  480,  527,  02 1,  C56  <tc. 

')  Ibid.  D.   111,  .'l.'J7,  .'»42,  .-«.07,  .{94,  :j'J8,  4D4  ;  Mon.  b.   VII.  3'J. 

*)  Mt;icLelb.   1*'    n.  4,  5,  G,   18,   102,   lO'j,  20ß,  353,  412,  606,  C20. 

*)   Ibid.   183,  400,  551,  555. 

•)  Ibid.  400,  059. 
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Adoptivsohn  angenommen  hatte.  ')  Nichtsdestoweniger  verfügt  sie 
frei  über  ihr  liegendes  Erbtheil  und  wandelt  es  in  eine  Precarie  für 
ihren  Neffen  gegen  jährliche  Zinszahlung.  Hiezu  ist  die  Adoptions- 
urkunde in  der  Salzburger  Formelsammlung  zu  vergleichen.  2) 

Die  Fürsorge  für  die  Wittwen  gab  schon  in  mehreren  Volks- 
rechten der  Germanen,  namentlich  im  burgundischen  und  westgothi- 
schen,  Veranlassung  zu  ausserordentlichen  Bestimmungen ,  um  den- 
selben wenigstens  den  Niessbrauch  eines  Theiles  der  Hinterlassen- 
schaft des  Ehegatten  zu  sichern.  Aus  dem  letzten  Volksrechte  hat 
auch  das  baierische  Gesetzbuch  seine  darauf  bezüglichen  Normen 
entnommen.  So  lange  die  hinterlassene  Gattin  im  Wittwenstande 
verhaiTte,  konnte  sie,  wenn  Söhne  vorhanden  waren,  auf  einen  Kin- 
destheil aus  der  Erbschaft  rechtlichen  Anspruch  machen  und  es 
musste  ihr  derselbe  bis  an  ihr  Lebensende  als  Leibzucht  ungeschmä- 
lert verbleiben.  3)  Ging  sie  aber  eine  weitere  eheliche  Verbindung 
ein,  so  konnten  die  Söhne  aus  der  früheren  Ehe  das  gesammte  Va- 
tergut beanspruchen  und  sie  behielt  nur  ihr  Eigenthum,  si  habet 
proprius  res,  also  ihr  Eingebrachtes,  nämlich  die  Aussteuer,  ihre 
Morgeiigabe  und  die  ihr  nach  dem  Gesetze  gebührende  Dos.  Starb 
sie,  ohne  aus  der  spätem  Ehe  Kinder  zu  hinterlassen,  so  fiel  Alles, 
was  pie  von  ihrem  früheren  Gemahle  empfangen,  an  die  Söhne  der 
frühor^-n  Ehe  zurück.*)  Waren  aber  aus  der  Ehe  mit  dem  Verstor- 
benen keine  Kinder  am  Leben,  so  empfing  sie  die  Hälfte  des  Ver- 
mögens, und  da  das  Gesetzbuch  ausdrücklich  medietatem  pecuuii 
sagt,  so  kann  man  hiebei  nur  an  das  bewegliche  Gut,  die  fahrende 
Habe  denken,  wie  solches  aus  andern  Belegstellen  hervorgeht.')  Die 
Immobilien  und  die  Hälfte  der  fahrenden  Habe  verblieb  den  Ver- 
wandten des  verstorbenen  Gatten.  Bei  ihrer  Wiedervorhouratung 
oder  ihrem  Tode  fiel  auch  jene  Hälfte  an  die  gesetzlichen  Erben  des 
Letztern.     Der    Gatte    konnte    aber   auch,    wenn  in  der  Descendenz 


')  Meichelb.  l*"'  n.  57G:  ...et  si  carissimus  filius  mcus  mihi  in  hoc  seculo 
BUpcrstia  fuisaet,  quem  mihi  in  filium  adoptavi,  fratris  mei  nomine  Tocatum 
KBrnanil .  .  . 

*)  Salzb.  Form.  n.  21    in  Quell,  z.  b.  Gesch.  Vll. 

')  Tit.  XV.  7:  ...aequalem  inter  filios  suos  i.  c.  qualem  uiius  ex  filiis  usu- 
fructuario  habcat  portionem  usque  ad  tcmpns  vitae  suae... 

*)  Tit.  XV.  8:  .  ..usufructuariam  portionem  ...  inter  rcliquas  res  paternas 
tilii  rindicabunt... 

*)  Tit.  XV.  10:  ...mulior  acripiut  portiniitm  suaiii  dum  viduitatem  custodierit 
i.  e.  medietatem  pttunii...      V^'l.  die  folt^cnde  Üeletjstelle. 
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keine  Erben  noch  sonstige  Seiteuverwandte  vorhanden  waren,  durch 
Testament  oder  Schenkung  seiner  Wittwe  liegendes  wie  fahrendes 
Gut  entweder  ganz  oder  theilweise  vennachen,  und  so  lange  sie  in 
ihrem  Witlwenstuhle  sass,  genoss  sie  desselben  ungeschmälert  und 
behielt  bei  ihrem  Tode  das  freie  Verfügungsrecht  darüber.  >) 

Besondere  Bestimmungen  über  das  Erbrecht  machten  auch  ge- 
wisse Standesverhältnisse  nothwendig,  wie  z.  B.  die  der  Geist- 
lichen. Da  nämlich  nach  den  cauonischen  Gesetzen  die  Kirche 
die  Hinterlassenschaft  eines  Clerikers ,  der  ohne  Erben  verstorben 
ist,  ansprechen  kann,  so  ist  auch  in  unsenn  Gesetzbuche  dieses 
Recht  dadurch  anerkannt,  dass  der  Kirche  gewisse  Bussen,  wie  für 
die  Schädigung  ihres  Eigens,  so  für  die  Verletzung  ihrer  Angehö- 
rigen, anlreimfallen,  wenn  diese  Letztern,  wie  bei  Tödtung,  die  Com- 
position  nicht  mehr  empfangen  können.  2)  In  den  Landfriedensbe- 
stimmungen des  Xm.  Jahrhunderts  ist  der  gleiche  Grundsatz  fest- 
gehalten. So  sagt  c.  58  des  Landfriedens  vom  Jahre  1255:  Dehein 
rihter  noch  dehein  scherg  sol  sich  underwinden  der  pfaffeu  gutes 
mit  gewalt  nach  ir  tode.  Swer  daz  tut,  der  ist  fridbraeche.^)  An- 
derseits war  das  Erbrecht  der  Angehörigen  des  geistlichen  Standes 
in  keiner  Weise  beeinträchtigt,  weder  bezüglich  der  liegenden  noch 
der  fahrenden  Habe,  wie  die  zahlreichen  Beispiele  unserer  Urkunden 
bezeugen,  in  welchen  Weltpriester,  Mönclie  und  Nonnen  im  Besitze 
von  Erbgütern  erscheinen,  *)  von  weldien  docli  nicht  anzunehmen 
ist,  dass  sie  alle  dieselben  schon  vor  iln-or  Einkleidung  erbten. 

War  kein  gesetzlicher  Erbe  bis  zum  siebenten  Grade  vorhanden, 
welcher  die  Hinterlassenschaft  ansprechen  konnte,  so  trat,  wie  auch 
nach  andcni  Volksrechten,  in  Baiwarien  gleichfalls  der  Eiscus  als 
rechtlicher  Erbe  an  die  Stelle  der  Fehlenden.^)    Dieselbe  Nonn  galt 

')  Tit.  XV.  10:  ...si  autem  maritus  ejus  qui  nee  filios  nee  filias  nee  nepotes 
nee  pronepotes  nee  ullum  de  propinquis  habet,  sed  in  uxoreni  aut  douationem  aut 
testanientum  sive  partem  sive  omnes  contulerit  facultates  et  haec  deineeps 
in  viduitate  persistit  et  memoriam  mariti  cum  pudicitia  castitatis  observat  omnia 
quae  a  marito  ei  sunt  donata  possideat  et  ea  in  quem  voluerit  pro  suo  jure  trans- 
ffundat...;  Mon.  b.  II.  175,  VIU.  370:  Quod  Helmrich  maritus  meus  mihi  in 
partem  dedit. 

2)  Tit.   I.  7,  9,  10,  11;  Conc.  Nivih.  e.   10. 

')  Quellt.n  zur  baier.  Gesch.  V.  pag.  90,  149,  .348. 

*)  Meichelb.,  CIcrikcr:  1*  .53,  68,  V-  9,  1.5,  20,  25,  .'$2,  42,  44,  71,  73, 
147,  157,  170,  181,  206,  271  etc.,  Nonnen:  l*"  .30,  221,  281,  31(t,  495,  536, 
668,  676,  596,  631,  648  etc. 

•)  Tit.  XV.  10:   ...quod  si  ...  sine  lieredes  mortui   ...   tum  illas  res  fiscu» 
adquirat. 
Quitzmana,  RechUverf.  d.  Baiw.  |;^ 
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bei  Fremden,  welche,  ohne  Verwandte  zu  hinterlassen,  im  Lande 
starben,')  und  zwar  nach  doppeltem  Rechtsgrund,  einerseits  näm- 
lich, weil  sie  erbenlos  waren,  und  anderseits  weil  sie  unter  Herzogs- 
schutz  stunden  und  der  8chutzherr  auch  gesetzlicher  Erbe  war. 

Die  Parömie,  dass  der  Todte  den  Lebenden  erbe,  findet 
sich  als  Rechtsgrundsatz  in  einer  unserer  heimischen  Urkunden  be- 
reits im  Anfange  des  IX.  Jahrh.  ausgesprochen,  indem  bei  Gelegenheit 
eines  Vindicationsprocesses  im  öffentlichen  Sendbotendinge  zu  Frei- 
sing 803  die  Richter  die  Ansicht  bcstättigten,  dass  die  angefallene 
Erbschaft  unmittelbar  und  sogleich  erworben  werden  und  auf  die 
Erben  des  Erben  übertragen  werden  könne.  ^) 


Vierter  Abschnitt: 

Vertragsrecht. 

Wie  überhaupt  das  Vertragsrecht  in  den  Volksrechten  wenig 
ausgebildet  erscheint,  so  finden  sich  auch  in  unsenn  Gesetzbuche 
wenig  Anhaltspunkte,  um  die  in  diesem  Zweige  gültigen  Normen 
kennen  zu  lernen.  Zudem  sind  die  hierüber  aufgenommenen  Be- 
stimmungen dem  alten  Westgotheiu'echte  entnommen,  bieten  also  nur 
unsichere  Belegstellen  für  den  heimischen  Gebrauch.  Doch  möchte 
dieser  Uebelstand  einigermassen  dadurch  aufgewogen  werden,  dass 
uns  wenigstens  für  einige  Vertragshandlungen  in  den  heimischen 
Urkunden  eine  nicht  unbedeutende  Masse  von  Fällen  geboten  ist, 
aus  welchen  sich  die  gültigen  Rechtsnormen  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit angeben  oder  erschliessen  lassen. 

Im  Allgemeinen  ist  vorauszusenden,  dass  Verträge  nur  als 
gültig  anerkannt  wurden ,  die  mit  vollkommen  freier  Einwilligung 
von  beiden  Seiten  geschlossen  worden  waren,  so  dass  also  jede  Art 
von  Einschüchterung  oder  gar  Anwendung  von  GcAvalt  zu  keiner 
Haltungsfähigkeit  verpflichtete.  3)  Uebcrdiess  musste  über  die  Ver- 
handlung eine  Vertnigsurkundo  abgefasst  und  diese  durch  drei  oder 
mehrere    Zeugen,    welche   nach    alteinheimischem  Rechtsbrauch  am 


')  Tit.  IV.  .31:   ...si  jiarontos  dosunt  fiscus  accipiat. 
2)   .Mcicholb.   1"    117;   Mon.   b.   IX.    IG. 

^)  Tit.  XVI.  2:  ...vcnditio  si  fuerit  violcntcr  cxtorta  i.  e.  aut  motu  mor- 
tis aut  pur  ruHtodiaiii  nulla  ratinno  firnia  sit. 
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Ohre  gezogen  werden  mussten,  ')  bestättigt  werden.  Auch  sollten 
Ort  und  Datum  genau  beigesetzt  werden,  wenn  die  Urkunde  auf 
Gültigkeit  Anspruch  mache.  2)  Ucberdiess  wurden  seit  dem  IX.  Jahr- 
hunderte zur  Sicheniug  der  Verträge  bereits  Conventionalstrafen  fest- 
gesetzt, welchen  sich  der  Bruchfälligc  aussetzte.^)  Es  ergibt  sich 
also  schon  aus  diesen  gesetzlichen  Bestimmungen,  dass  die  Verträge 
durchaus  als  Pi-ivathandlungcn  aufgefasst  wurden  und  ohne  alle  rich- 
terliche Dazwischenkunft  vollkommene  Gültigkeit  hatten,  wenn  die 
dabei  vorgeschriebenen  gesetzlichen  Formen  eingehalten  wurden.  Es 
bürgte  somit  das  Manneswort  des  Ectlieiligten,  und  wenn  auch  mit- 
unter Vertrags  Verhandlungen  bei  öffentlichen  Gerichtssitzungen  vor- 
kommen, so  liegt  der  Grund  entweder  in  besonders  feierlicher  Voll- 
ziehung oder  in  einem  schwebenden  Ecchtsstreite,  welcher  auf  der 
Diugstätte  seine  Entscheidung  erwartet. 

Von  den  einzelnen  Verträgen  kommt  nun  hier  die  Schenkung, 
der  Kauf,  der  Tausch,  der  Hinterlegungs-  und  Leihvertrag  und  der 
Vergleich  zur  Sprache,  woran  ich  die  Bürgschaft  und  das  Pfandrecht 
schliessen  will. 

Gap.  1.    Schenkung. 

Die  Schenkung,  donatio,  traditio,  ist  die  freiwillige  Vergabung 
eines  beweglichen  oder  unbeweglichen  Eigens  an  die  Kirche  oder 
einen  Andern  mit  oder  ohne  Vorbehalt  und  Nebenbedingungen.  Es 
kommen  hiebei  alle  jene  Punkte  zur  Berücksichtigung,  welche  ich 
schon  oben  S.  161  bei  der  Erwerbuugsart  des  Eigenthums  durch 
Uebertragung  besprochen  und  worauf  ich  mich  hier,  um  nichi  wie- 
derholen zu  müssen,  beziehe,  indem  ich  nur  die  der  Schenkung 
eigenthümlichen  Eomicn  hervorhebe. 

Die  Schenkung  wurde  insbesondere  von  Häberlin  in  seinem 
wiederholt  genannten  Werke  einer  eingehenden  Darstellung  nach 
den  Urkunden  des  Freisinger  Domarchives  unterworfen,  und  mau 
kann  ihm  darin  nur  beistimmen,  wenn  er  vier  Arten  der  Vergabung 
unterscheidet:    1)  Die   unbedingte   Sclienkung,   dunli  welche  der 


')  Tit. XVI.  2:  ...ille  tcstis  per  aurem  dcbet  esse  tractus,  quia  sie  lia- 
bet  lex  voBtra . . . 

*)  Tit.  XVI.  16;  Conc.  Dingolf.  c.  2:  . . .  si  quid  mutare  voluerit  chartam  suam 
Labeat  ita  Bcrii)tam  ut  locum  et  tempus  et  i)er8onain  Labeat  aiit  ill  tpsti- 
bu8  fidfilibus  et  nobilibus  testificotur... 

•■')  Salzb.  Formeln  7,  R,  12,  1.3,  19.  21  in  Quellen  zur  Imiir.  (io^ib.  Vll.; 
Meichelb.  i*'  n.  692,  693,  694  etc. 

13» 
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Gegenstand  der  Vergabung  ohne  Vorbehalt,  totum  ex  iutegro,  und 
sogleich  in  Besitz  und  Gewere  der  Kirche  überging.  ')  Sie  war  im 
VIII.  und  selbst  noch  im  IX.  Jahrhunderte  die  häufigst  vorkom- 
mende Form.  2)  Die  vorbehaltliche  Schenkung,  bei  welcher 
sich  der  Donator  den  Niessbrauch  bis  zu  seinem  Lebensende,  ja  oft 
noch  für  einen  und  selbst  mehrere  Erben  ausbedung.^)  Sie  findet 
sich  vereinzelt  im  VIII. ,  häufiger  im  IX.  Jahrhunderte.  3)  Die 
Beueficial-Schenkung,  durch  welche  der  Donator  zwar  der  Kirche 
das  Gut  übertrug,  es  aber  sogleich,  nicht  selten  mit  anderem  Kir- 
chengute vermehrt,  als  Lehen  oder  Precarie  zurückempfing.  In  der 
Regel  wurde  für  die  Nutzniessung  ein  jährlicher  Zins  entrichtet  und 
die  Belehnung  selbst  für  die  Erben  des  Gebers  ausbedungen.  ^)  End- 
lich 4)  die  Schenkung  auf  den  Todesfall,  donatio  mortis  causa, 
wobei  die  Kirche  natürlich  erst  nach  erfolgtem  Hintritt  des  Gebers 
zum  Besitz  gelangen  konnte.*) 

Die  Schenkung  wurde  gewöhnlich  Öffentlich  an  dem  Orte  der 
begabten  Kirche  in  die  Hand  ihres  Bischofes  oder  Priesters,  nicht 
selten  über  dem  Altare  selbst,  vollzogen,  und  es  galt  diese  Oeffentlich- 
keit,  wie  das  Monseer  Salbuch  ausdrücklich  und  wiederholt  bemerkt, 
für  ein  Haupterforderniss  einer  gültigen  Vergabung.^)  Oft  aber  wurde 
sie  auch  auf  der  Durchreise  des  Bischofes  an  dem  Orte  des  Schen- 
kers vorgenommen.*^)  Manchmal  geschahen  die  Vergabungen  bei 
Gelegenheit  feierlicher  Gerichtssitzungen,')  meistens  aber  bei  Syno- 
den, in  welchen  Clcrus  und  Volk  versammelt  waren. ^)  Dass  die 
Handlung  eine  di'eifache  wai-,  nämlich  die  Erklärung  der  Uebergabe 
oder  Auflassung,  die  Investitur  und  die  Bekräftigung,  habe  ich  gleich- 
falls oben  S,    161    auseinandergesetzt   und    will    hier  nur  bomrrken, 


')  Mcichelb.  List.  fris.  !"•  44,  48,  49,  52,  53,  58,  85,  !"•  5,  6,  8,  I(»,  11, 
19,  27,  37,  47,   73,   144  etc. 

2)  ILid.  !•    7.5,  l*"-   13,  68,   108,   139,   154,   173,  206,  263,  .507  etc. 

•'•)  Ibid.  1*  68,  69,  P  19,  172,  243,  257,  274,  281,  306,  318,  333,  350, 
469  etc. 

")  Ibid.  !"•  4—6,  16,  18,  102,  109,  112,  137,  206,  412  etc.;  Mon.  b.  IV.  19, 
VI.  23,  IX.   10  etc. 

»)  Meiclielb.  1'  44,  50,  l"'  5,  6,  8,  27,  29,  3.5,  102  etc.;  Chr.  lunael.  34, 
50,  51,  52,  64  etc.  „Latores  lej^uni  sanxorunt  ut  (juid  de  juro  proprio  aliciuid 
condonare  volucrit  hoc  coram  plures  testcs  faciat." 

«)  M  eiche  ib.  bist.  fris.  1'  48,  49,  52,  53,  58,  59,  1"  4,  19,  22,  26,  28, 
61   etc. 

')   Ibid.   r  48,  49,  1"    181,  212  etc. 

")    Ibid.    1"    l.^,    10.   '„'(1,   95,   26,   2«.   3.'{,   34,    192,  235,   31.»,   319,  325,  380  etc 
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dass  die  Investitur  bereits  im  VIII.  Jahrhunderte  bemerkt  wird,') 
ja  dass  man  das  Kichtvollzichen  einer  einmal  erklärten  Tradition 
als  Derestiren  bezeichnete.^)  TJeberdiess  wurden  insbesondere  bei 
Schenkungen  alle  oben  schon  angeführten  Massregeln  ergriffen ,  um 
die  Vergabung  gegen  Anfechtungen  sicher  zu  stellen.  Dazu  gehör- 
ten ausser  den  vorgeschriebenen  Zeugen,  Bürgen,  Bcstättigung  durch 
die  nächsten  Erben,  indem  man  die  Schenkung  durch  ihre  Hand, 
communibus  manibus,  vollzog,"')  die  herzogliche  Beistimmung,  con- 
sensus  et  confirmatio,*)  die  Uebertragung  in  die  Hand  eines  Dritten, 
der  die  Schenkung  erst  später  wirklich  ausführte  —  der  Salmann 
der  folgenden  Jahrhunderle  ^)  — ,  die  feierliche  Verzichtleistuug  der 
Erbesinteressenten,  endlich  die  Androhung  sowohl  der  ewigen  Strafe 
als  einer  zeitlichen  Busse  von  3 — 5  Pfund  Goldes  und  5 — 10 
Pfund  Silbers  gegen  Jeden,  der  die  Schenkung  anzugreifen  wagte, 
und  wenn  es  der  Donator  selber  wäre.'') 

Häufig,  besonders  im  IX.  Jahrhunderte,  wurden  die  früher  ge- 
machten Uebertragungen  in  späterer  Zeit  erneuert ')  und  damit  als- 
dann eine  feierliche  Bcstättigung,  confii-matio,  verbunden.^)  Dass 
dabei,  wie  bei  der  Investitur,  die  Symbole  von  Bedeutung  M'aren, 
habe  ich  bereits  oben  aus  denselben  und  andern  einheimischen  Ur- 
kunden nachgewiesen.  Den  Schluss  machte  die  Abfassung  der  Ur- 
kunde über  die  ganze  Traditionshandlung  mit  Anführung  aller  Ne- 
benumstände und  Zeugen,  wie  es  im  Gesetzbuche  vorgeschrieben 
war.  Diese  wurde  gewöhnlich  von  einem  Cleriker,  Mönch  oder 
Priester,  auf  Befehl  des  Herzogs  oder  im  Auftrage  des  Bischofs 
ausgeführt  und  in  der  Regel  nannte  sich  der  Schreiber  im  Schluss- 
satze des  oft  nicht  sehr  rühmlich  ausgeführten  Traditions  -  Instru- 
mentes. °) 

')  Meichelb.  !"•  111,  404,  512  etc. 

*)  Ibid.  256:  ...quidam  homo  Hrocholf  nomine  devcstivit  doniuni  S.  Ma- 
riae  de  tcrritorio,  quam  Ilatpuruc  tradidit . . . 

')  Ibid.   179,  201,  265,  266,  295,  410;  Mon.  b.   Vlll.  .'578. 

*)  Meichelb.  1*  pag.  49,  7.'>,  81,  l"  n.  5,  6,  10,  15,  27,  31,  40,  60,  67 
etc.;  Mon.  b.  VII.  2,  82,  Vlll.  .36.'},  364,  378,  IX.  7,  i:;,  XI.  14,  15. 

*)  Meichelb.  I'-  52,  53,  l"-  4,  200,  388;  Mon.  b.  11.  281,  295,  IV.  16, 
VI.  23  etc. 

«)  Meichelb.  I*  54,  1"  4  —  6,  8,  13,  14,  16,  18,  102,  lOO,  112,  137  etc.; 
Chron.  lunael.  11,  12,  15,  19,  28,  .30  34,  36—40  etc.;  Mon.  b.  VII.  358,  Vlll. 
365,  373,  IX.  21.   \  «1.  Salzb.  Formelb.    1,  2,   16  in  Quollen  zur  haicr.  Ueoch.  VU. 

')   Meichelb.   I*-  75,   1*'    11,  43,  206,  225,  302,  319,  325,  328,  389   etc. 

")  Ibid.  I''    86,  111,  219,  233,  264. 

*)  Meichelb.  I'    ya^-  49.    51,    52    etc.,    T'    n.  4  -  lo,   12-14,    18—22,  113 
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Schenkungen  konnte  jeder  freie  und  selbmündige  Mann  machen, 
wenn  er  sonst  den  gesetzlichen  Anforderungen  genügt  hatte,  d.  h. 
wenn  er  mit  seinen  Söhnen  abgetheilt  hatte,  oder  wenn  er  kinder- 
los und  ohne  nähere  Verwandte  war.  Im  letztern  Falle,  sahen  wir, 
stund  auch  der  Wittwe  freies  Yerfügungsrecht  über  die  von  ihrem 
Manne  ihr  zugesicherte  Hinterlassenschaft  zu.  ')  Auch  sind  nach 
unsern  Urkunden  weder  Geistliche  noch  Frauen  in  Vergabungen 
durch  einen  Muntwalt  beschränkt.  Wenn  dieser  auch  bisweilen  im 
VIII.  Jahrhunderte  erscheint,  so  ist  diess  doch  mehr  ausnahmsweise 
der  Fall,  und  erst  mit  dem  IX.  Jahrhunderte  Mnrd  die  Anwesenheit 
eines  Vormundes,  advocatus,  bei  Schenkungen  von  Frauen  und  Geist- 
lichen zur  Regel. 

Eine  Schenkung  konnte  nur  in  ihren  Foraialitäten  angegriffen 
werden,  wenn  nämlich  der  Scheuker  nicht  befugt  war,  über  das 
Traditionsobject  zu  verfügen.  War  diess  der  Fall,  so  kam  es  ge- 
wöhnlich zu  einem  Vergleich; 2)  im  entgegengesetzten  Falle  aber  war 
die  beschenkte  Kirche  in  ihrem  Rechte  durch  das  Gesetz  geschützt, 
welches  den  Usurpator  mit  dem  Gerichte  Gottes  und  einer  welt- 
lichen Strafe  von  drei  Unzen  Goldes  bedrohte.  ^)  Um  seine  Schen- 
kung v(jr  Entfremdung  zu  sichern,  machte  der  Donator  bisweilen 
die  Klausel,  dass  seine  Erben  für  Erlegung  einer  geringen  Summe 
die  Schenkung  in  diesem  Falle  vom  Altare  zurückkaufen  könnten*) 
oder  dass  die  Schenkung  in  diesem  Falle  von  selbst  an  seine  na- 
türlichen Erben  zurückfalle,  und  auf  diese  Rechtseinwendung  pro- 
vocirte  der  Bischof  Bruno  von  Augsburg,  da  er  am  Regensburger 
Gerichtstage  sich  ein  Gut  des  Klosters  Emmeramm  vindicirte.') 

Gap.  2.    Kauf. 

Verkauf  und  Kauf  ist  die  freie  Entäusserung  oder  Erwerbung 
eines  rechten  Eigens,  und  wenn  auch   die  Formen   dieses   Vertrags- 


bis  118,  120—122  etc.;  Mon.  b.  IX.  9,  10,  12  etc.;  Pass.  Salb,  in  Mon.  b.  28" 
pag.  1 — 74. 

')  Tit.  I.   1,  XV.  10;  Mon.  b.  IL   175,  YUl.  370. 

^)  Meicbelb.  l"    113,  116;  Mon.  b.  VI.  133. 

•')  Tit.  I.  2 :  ...  inpriniis  incurrat  in  dei  judicio  et  offensionem  s.  ©cclesiae  et 
judici  terrcno  persolvat  auri  uncias  III...;  Mon.  b.  VII.  3.')8,  IX.  21  etc. 

*)  Meicbelb.  I"  1135,  117*;,  1240,  1262;  Emm.  Urk.  n.  90,  91.  130  in 
Quellen  z.  baier.  Gesch.  I.;  Mon.  b.  IX.  365,  366. 

*)  Arnold,  d.  S.  Emmer.  II.  57:  ...ut  si  opiscopus  vol  aliqua  potons  per- 
sona eandcm  curteni  usurparet  vd  usibus  monachorum  substraherol,  statim  in  jus 
beroduni  suorum  rovortoretur. 
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geschäftes  in  unsenn  Gesetzbuche  grösstentheils  dem  alten  West- 
gothenrechte  nachgebildet  sind,  so  enthält  jenes  doch  eine  Eeilie 
einheimischer  Bestimmungen,  welche  sich  in  Letzterm  nicht  fin- 
den und  sich  durch  unsere  urkundlichen  Belege  bestättigen  lassen. 
Aus  der  Natur  dieses  Geschäftes  geht  schon  hervor,  dass  der  Ge- 
genstand des  Verkaufes  nur  eine  eigene,  rechtlich  erworbene 
Sache  sein  konnte;  desshalb  war  es  bei  Strafe  und  Ersatz  verboten, 
eine  fremde  Sache,  gleichviel,  ob  liegendes  oder  fahrendes  Gut,  als 
sein  eigen  zu  veräussern.')  Ebensowenig  konnte  eine  gestohlene 
Sache  der  Gegenstand  einer  Kaufhandlung  sein  und  wurde  der 
Uebertreter  mit  der  Strafe  des  Diebstahles  bedroht.  2)  Eine  Sache, 
deren  Besitzrecht  noch  unentschieden  war,  durfte  weder  verschenkt 
noch  verkauft  werden. 3)  Besonders  streng  war  es  verpönt,  einen 
freien  Menschen  in  die  Knechtschaft  zu  verkaufen,  und  Leibeigene, 
gleichviel,  ob  flüchtig  oder  eigen,  sollten  wenigstens  nicht  ausserhalb 
der  Beichsgränzcn  verkauft  werden.*) 

Zxir  Gültigkeit  des  Kaufgeschäftes  war  vor  vollem  erforderlich, 
dass  es  mit  freiem  Willen  vollzogen  wurde,  also  in  keiner  Weise 
durch  Furcht  oder  Gewaltthat  bewirkt  worden  war.-^)  Ausserdem 
schrieb  das  Gesetz  die  Bestättigung  der  Handlung  durch  schriftliche 
Urkunden  oder  Zeugen  vor,  damit  darüber  nach  der  Hand  kcän 
Streit  entstehen  könne.'')  Die  Zeugen  waren  namentlich  ein  durch- 
weg nothwendiges  Erforderniss  für  die  Gültigkeit  eines  Kaufgeschäf- 
tes und  erscheinen  bei  diesen  Handlungen  in  unsern  Urkunden  von 
der  ältesten  Zeit  an.')  Auch  die  Kaulln-iefe  haben  sich  seit  dem 
VIII.  Jahrhunderte  erhalten,  und  wenn  auch  Häb erlin  behaupten 
zu  dürfen  glaubt,  dass  dieselben  meist  erst  nach  der  Handlung, 
gleichsam    als    Notizen   für  die  Contrahenten,  entstanden    seien,**)  so 


')  Tit.  XVI.  1 :  Si  quis  vendiderit  res  alienas  .. .  aut  servum  aut  ancillam  aut 
qualemcumque  rem...,  4:  ...nullus  siue  domiai  piejudicio  coni)aret. ..,  c.  12 
und  13. 

«)  Tit.  IX.  15  (14);  Conc.  Nivih.  c.  2. 

3)  Tit.  XV.  6. 

*)  Tit.  IX.  4,  XVI.  5;  Conc.  Nivih.  c.  1. 

»)  Tit.  XVI.  2. 

•)  Tit.  XVI.  2  und  15:  ...omnia  sint  firmala  aut  per  cartam  aut  per 
testes...  h.  c.  de  mancipüs,  de  terra,  casas  vel  silvis  ut  poKtea  non  sit  con- 
tentin. 

')  Meichelb.  bist.  fris.  V  15,  552,  625;  Vit.  Corb.  c.  26:  ...cum  tcsti- 
moniis  et  testibus... 

*)  Häberlin,  Syst.   ücarb.  der  Mciclielb.  Urkunds.  etc.,  pag.  78. 
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besitzen  wir  doch  welche  aus  der  frühsten  Zeit,  welche  alle  Merk- 
male der  gleichzeitigen  Xiederschreibung  an  sich  tragen  und  nicht 
als  Kotizen,  sondern  als  eigentliche  Verkaufs  instrumenta  an- 
gesehen werden  müssen. ')  Das  Geschäft  als  solches  wurde  wohl 
in  der  Regel  durch  Erlegung  des  Kaufpreises  einerseits,  sowie  durch 
Uebergabe  des  betreffenden  Objectes  anderseits  als  abgeschlossen  er- 
achtet, 2)  und  wenn  der  Kaufschilliiig  auch  meist  in  Kleidern,  Waf- 
fen, Pferden  u.  dgl.  erlegt  wurde, ^)  so  finden  sich  doch  auch  aus 
frühster  Zeit  Kaufverträge,  bei  welchen  die  Ausbezahlung  der  stipu- 
lirteu  Kauf  summe  in  barem  Gelde  ausdrücklich  erwähnt  wird.*) 

Die  erste  und  wesentlichste  Bedingniss  für  die  Gültigkeit  des 
Verkaufes  war  aber  —  und  gerade  hierin  sind  die  einheimischen 
Stellen  unseres  Gesetzbuches  von  übereinstimmender  Klarheit  und 
Bestimmheit  — ,  dass  der  Verkäufer  sich  über  seinen  Besitztitel  für 
die  zu  verkaufende  Sache  ausweisen  konnte. '')  Demgemäss  wird 
auch  in  unsern  Verkaufsurkunden  nicht  versäumt,  zu  bemerken,  dass 
der  Verkäufer  das  Handelsobject  als  Erbschaft^)  oder  als  achtes 
Eigen  '')  in  Besitz  habe  und  somit  zu  dessen  freier  Veräusserung 
vollkommen  berechtigt  sei.  Hieher  gehören  auch  die  häufigen  Er- 
klärungen der  Schenker  und  Verkäufer,  dass  sie  ihre  Grundstücke 
oder  fahrende  Habe  aus  freier  Hand,  potestativa  vel  poten- 
tiva  manu,  übergäben  oder  veräusserten ;^)  ja  manchmal  müssen 
die  Verkäufer  eidlich  beschwören,  namentlich  bei  dem  Verkaufe  von 
Leibeigenen,  dass  sie  wirkliche  Eigenthümer  der  übergebenen  Ge- 
genstände seien  und  ihnen  das  freie  Verfügungsrecht  über  dieselben 
zustehe.®) 


')  Meichelb.  I*'  261:  Nos  germanos  Kysalheri  et  Irminheri  conrenit  tibi 
Erchanhario  vendere  omnes  res  illas...     Vgl.  il)id.  n.  74  und  552. 

2)  Ibid.  2C1,  G29  etc. 

')  Ibid.  n.  252:  . . .  econtra  donavit  ei  Atto  eps.  unum  toraccm...,  327,546: 
...caballum  unum  ad  X  sol.  conprobatum  et  in  vestitu  et  alia  pecunia 
sol.  V...,  552. 

*)  Ibid.  98,  220,  552,  629. 

*)  Tit.  XVI.  1,  14:  ...pater  meus  mihi  reliquit  in  hereditatem  aut  ego  in 
proi)rio  domo  enutrivi  a  proprio  meo  inancipio  natum...,  c.  17:  Ego  juste 
jure  heroditatis  donavi... 

«)  Mftichelb.  I"    15,  261  ;  Sal/.b.  Formeln  8  in  Quellen  z.  baier.  Gesch.  Vli. 

'')  Meichelb.  1"  552,  629;  Saldiurg.  Formellmch  18  in  Quellen  zur  baier. 
Gesch.  VII. 

«)  Emni.  Urk.  n.  1,  IJerchtosg.  Urk.  n.  57,  89,  101,  125,  130,  141  etc.  in 
Quell,  z.  b.  Gesch.  1. 

•)  Berchtesg.  ürk.  n.  203,  167  etc.  in  Quell,  z.  b.  Gesch.  I. 
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Hatte  sich  der  Verkäufer  über  diesen  Punkt  zur  Genüge  aus- 
gewiesen, das  Object  übergeben  und  den  Kaufschilling  in  Empfang 
genommen,  so  war  indess  das  Geschäft  noch  nicht  beendet;  denn 
jetzt  folgte  nach  baierischem  Rechtsbrauchc  erst  die  Best ättigung, 
nämlich  die  Einweisung  in  das  erstandene  Object,  Investitur,  und 
die  Gewehrleistung  derselben  gegen  jede  Anfechtung. ')  „Ich  werde 
Dir  den  Besitz  befestigen,"  sagt  der  Verkäufer,  und  dass  diess  mit 
einem  Eidschwur  geschah,  geht  aus  dem  folgenden  Capitel  des  Ge- 
setzbuches hervor.  Diese  Bestättigung  war  aber  so  heilig,  dass  sie 
der  Verkäufer,  wenn  er  sie  unredlich  gab,  ohne  Einwilligung  des 
Käufers  nicht  mehr  zurückziehen  konnte  und  ein  etwaiger  Kläger 
nur  mit  dem  Zweikampfe  dagegen  aufzutreten  im  Stande  war.  '^) 
Konnte  der  Verkäufer  die  Bestättigung  nicht  nach  dem  "Wortlaute 
des  Gesetzes  leisten,  so  ging  der  Kauf  selbverständlich  zurück  und 
der  Verkäufer  musste  den  Kaufschilling,  wenn  er  ihn  schon  in  Em- 
pfang genommen,  wieder  herauszahleu.^) 

Es  ist  hienach  unbestreitbar,  dass  Kaufsverträge  in  diesem  Zeit- 
räume noch  durchaus  den  rein  privat  rechtlichen  Charakter  an 
sich  trugen  und  ohne  richterliche  Dazwischenkunft  durch  ihre  Voll- 
ziehung nach  der  vom  Gesetze  vorgeschriebenen  Fonn  schon  voll- 
kommene Gültigkeit  hatten.  Es  kommt  wohl  bisweilen  vor,  dass 
diese  Vertragshaudlungcn  bei  öffentlichen  Gerichtsversammlungcn  be- 
ßtättigt  werden;^)  doch  geschieht  diess  immer  nur  gelegentlich,  und 
ohne  vom  Gesetz  vorgeschrieben  zu  sein,  und  so  halte  ich  auch  die 
Par  fürstlichen  Bestättigungcn ,  welche  unsere  Urkunden  bei  Ver- 
käufen enthalten,')  tür  rein  privative  Ehrenhandlungen,  bei  denen 
die  Fürsten  bloss  als  »Solennitätszcugen  fungiren. 

War  der  Verkauf  in  gesetzlicher  Weise  abgeschlossen,  so  bestund 
er  zu  Recht  und  konnte  vom  Verkäufer  in  keiner  Weise,  selbst  nicht, 
wenn  er  unter  dem  Preise  verkauft  hatte,    mehr   umgestossen    wer- 

')  Tit.  XVI.  11:  . . .  propterea  tradidi  et  firmabo,  si  haec  defuerint  in  supra 
dictiH  rebus  nuUatenus  potest  firmare;  si  auteiu  firmaverit  non  potest  ab  eo  cui 
finnavit  nisi  ipse  volucrit  retrahere,  si  campio  quaeflitoris  vicerit. 

»)  Ibid.  und  Tit.  XVI.   17  (Ed.  Merkel,  App.  IV.). 

^)  Tit.  XVI.  12:  8i  80  firmare  promiHorit  emptori  i.  c  suiron  et  non  po- 
tuerit  per  haec  verba  veracitt-r  ut  hupra  diximu.s  et  constitutum  ruperit  tunc 
pretium  reddat . . . 

*)  Meiclielb.  1''  55'J;  .  .  .  iioMtoa  vcro  in  pubüco  placito  hoc  coiitirma- 
verunt . . . 

*)  Vit.  Corb.  c.  29;  Meichelb.  l"    15 
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den. ')  Ebenso  war  der  Käufer,  welcher  das  Darangeld  gegeben,  ver- 
bunden, den  Kauf  zu  realisiren,  und  wenn  er  den  Termin  zur  Zah- 
lung nicht  einhielt  oder  sich  nicht  Verlängerung  desselben  erwirkte, 
so  verfiel  das  Darangeld  und  er  musste  nichtsdestoweniger  den  gan- 
zen Kaufschilling  nachtragen. 2)  Rückgängig  konnte  er  den  Kauf 
nur  machen,  wenn  er  innerhalb  dreier  Tage  an  dem  gekauften  Ge- 
genstande Fehler  entdeckte,  die  der  Verkäufer  absichtlich  verschwieg; 
nach  dieser  Zeit  aber  nicht  mehr,  ausser  er  hätte  den  Verkäufer 
innerhalb  dieser  drei  Tage  nicht  finden  können.  Wenn  dieser  aber 
mit  einem  Zeugen  beschwört,  dass  er  nicht  um  die  Fehler  ge-WTisst 
habe ,  ^)  alsdann  bleibt  der  Verkauf  gültig.  Dass  ein  Kauf  wegen 
der  am  Eingange  angegebenen  Mängel  ungültig  werden  musste,  ver- 
steht sich  von  selbst;  ausserdem  aber  ging  er  auch  zurück,  wenn 
ein  Sclave  etwas  gegen  den  Willen  seines  Herrn  verkauft  hatte 
und   der  Herr  seine  Einwilligung  versagte.*) 

Cap.  3.    Tausch. 

Der  Tausch  —  commutatio  oder  campias,  sonst  auch  concambium 
genannt  —  ist  eigentlich  nur  ein  Kauf  und  Verkauf,  sowie  ursprüng- 
lich jeder  Handel  auch  nur  ein  Tauschgeschäft  war,  welches  durch 
die  Auswechslung  von  Wcrthgegenständen  vollzogen  wurde.  Daher 
wird  auch  derselbe  in  miscrm  Gesetzbuchc  ganz  folgerichtig  nach 
den  gleichen  Rechtsgrundsätzen  beurtheilt,  wie  der  Kauf.^)  Wir 
haben  zwar  nur  wenig  Tauschurkundeu  aus  der  ältesten  Zeit  — 
etwa  7,  welche  der  ersten  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts  angehören 
— ,  um  die  bei  diesem  Vertragsgeschäfte  gültigen  Normen  zu  ermit- 
teln; doch  geben  sie  uns  mit  Beizichung  einiger  aus  der  zweiten 
Hälfte  und  dem  nächsten  Jahrhunderte  hinlängliche  Anhaltspunkte, 
um  die  Gleichheit  in  der  gesetzlichen  Eonn  zwischen  Tausch  und 
Kauf  nachzuweisen. 

Vor  Allem  ist  es  auch  hier  der  Besitztitel,  welcher  von  bei- 
den Contrahenten  bezüglich  des  einzutauschenden  Objectes  ins  Auge 
gefasst  wird,  wesshalb  sich  schon  in  den  frühsten  Urkunden  ange- 
führt findet,    wie   die    Contrahenten   die    fraglichen    Gegenstände  er- 

')  Tit.  XVI.  3:  ...quod  dient  rem  vili  pretio  vendidisset. .. 
»)  Tit.  XVI.   10. 
3)  Ibid.  9. 

*)  Tit.  IX.  15  (14),  XV.  6,  XVI.  1,  4,  5,  11,  12,  1.3;  XVI.  .'». 
*)  Tit.  XVI.  8;  Commutatio    h.    e.  quod    cnrnpias    talem    qunli«    pmptio 
habeat  firraitatcm. 
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warben,  ob  durch  Erbschaft  oder  anderweitige  gesetzliche  Uebertra- 
gung. ')  Xach  den  für  den  Kauf  gültigen  Gnindsätzen  muBste  auch 
der  Tausch  öffentlich  und  vor  Zeugen  abgeschlossen  und  eine 
schriftliche  Urkunde  darüber  aufgenommen  werden.  Darin  herr- 
schen aber  die  wesentlichsten  Abweichungen,  welche  wohl  dadurch 
sich  erklären  lassen,  dass  das  Tauschgeschäft  erst  in  spätem  Jahr- 
hundei-ten  häufiger  vorkam  und  seine  Fomien  desshalb  erst  später 
rechtlichen  Bestand  gewannen.  Schon  gleich  der  Ort  der  Handlung 
lässt  in  Zweifel,  ob  dieselbe  im  Sinne  des  Gesetzes  öffentlich,  d.  h.  in 
der  Kirche  oder  auf  der  Dingstiitte,  vorgenommen  worden  sei;  denn 
kommen  auch  Tauschverträge  auf  Gerichtsversammlungen  vor, 2)  so  ist 
diess  ebenso  zufällig  und  gelegentlich  wie  bei  Kaufgeschäften.  Viel 
häufiger  dagegen  werden  dieselben  während  der  Bundreisen  des 
Bischofs,  wo  es  diesem  eben  gelegen  war,  oder  an  einem  zwischen 
beiden  Contrahenten  in  der  Mitte  gelegenen  Orte  abgemacht.  Da- 
gegen wurden  nicht  selten  Tauschgeschäfte  der  Bestättigung  fürst- 
licher Personen  unterbreitet.^)  Ebenso  schwankend  ist  es,  ob  die 
für  das  Kaufgeschäft  vom  Gesetze  geforderten  Zeugen  auch  für 
den  Tausch  als  nothwendig  erachtet  wurden;  denn  nach  den  älte- 
sten Urkunden  wurden  Tauschcontracte  ebenso  häufig  vor  als  ohne 
Zeugen  abgeschlossen,  ohne  dass  ihre  liechtskräftigkeit  dadurch  be- 
einträchtigt worden  wäre.*)  Man  hielt  wohl  die  schriftliche  Ur- 
kunde für  eine  zureichende  Bürgschaft,  obwohl  auch  diese  sich 
meistens  nur  als  eine  Vonnerkung,  notitia,*)  des  abgeschlossenen 
Vei-trages  ausweist.  Als  man  aber  mit  der  zweiten  Hälfte  des  IX. 
Jahrhunderts  anfing,  zwei  gleichlautende  üi-kuudeii  für  je  Einen  der 
am  Tauschvertrag  Betheiligten  auszufertigen,*^)  kamen  die  Zeugen 
fast  gänzlich  ab  und  verschwinden  mit  dem  Ende  des  IX.  Jahrhun- 
derts aus  den  Tauschurkuiiden,  bis  mit  dem  X.  Jahrhunderte  Zeu- 
gen und  schriftUche  Documeute  wieder,  und  zwar  neben  einander, 
erscheinen. 


')  Meichelb.  T    247,  284,  285;  Mon.  b.  VI.  26,  XI.  424. 

')  z.  B.  in  Fering  nach  Meichelb.  I"-  n.  729. 

3)  Mon.  b.   VI.   14,  XI.   114,   130,  424  etc. 

*)  Meichelb.  !"■  n.  167,  247,  249,  284,  285,  294,  .'^.87;  Mon.  b.  II.  448, 
IV.  33,  VI.   13  etc.,  XI.  130,  424. 

»)  Meichelb.  I"    n.   167,  247,  249,  284  etc. 

•)  Ibid.  n.  r,:i7,  079  681,  692—694,  729  etc.  Doch  «•'«'•bah  rliess  auch  mit- 
unter  schon  früher,  z.  B.  in  einer  Ilrk.  von  799,  Jiiv.  Anh.  tib;  Salzb.  Formeln  6 
in  Quell,  z.  b.  Gesch.  VII.;  Mon.  b.  \'LU..  379,  XI.  130,  424. 


204  II.  4.     Vertragsrecht. 

Der  wichtigste  Theil  des  Kaufgeschäftes,  nämlich  die  Einwei- 
sung in  den  Besitz,  sowie  die  Gewehrlei  stung  desselben,  konnte 
nach  der  wesentlichen  Bedeutung,  welche  die  Investitur  und  Confir- 
mation  für  dieses  Rechtsgeschäft  hatte,  in  keiner  Weise  bei  einem 
Tauschcontracte  fehlen,  obwohl  die  flüchtigen  Aufzeichnungen  gröss- 
tentheils  darüber  hingehen  und  erst  die  Urkunden  späterer  Zeit  aus 
ihren  Formchi  schliessen  lassen,  dass  die  Investitur  der  eingetausch- 
ten Güter  mit  dem  Auswechseln  der  Urkunden  verbunden  war.  ') 
Doch  finden  sich  einige  Instiiimente  aus  der  frühsten  Zeit,  welche 
die  bei  Tauschgeschäften  bräuchliche  Investitur  im  Sinne  der  Volks- 
rechte bezeugen:  so  vimgehen  beide  Theile  nach  vorausgegangener 
Bestättigung  der  Uebertragung  zum  Behufe  der  Investitur  die  Grän- 
zen  der  ausgetauschten  Grundstücke.^)  Iring,  der  Vogt  des  Bischofs, 
empfing  in  einer  Tauschverhandlung  die  Investitur,^)  sowie  der  Bi- 
schof bei  einer  andern  Commutation  seinen  Contrahenten  durch  seine 
Sendboten  investiren  liess.*) 

In  späterer  Zeit  wurde  es  Gebrauch,  die  ausgetauschten  Objecte 
in  den  Urkunden  genau  zu  verzeichnen  und  nach  ihrem  Werthe 
abzuschätzen;  denn  auf  die  Gleichheit  des  Aus- und  Eingetausch- 
ten hielt  man  schon  in  frühster  Zeit  sehr  stark, ^)  obwohl  es  erst 
später  vorkam,  dass  sicli  die  Kirche  mitunter  eidlich  bestättigen 
liess,  dass  die  empfangenen  Güter  den  darangegebenen  am  Werthe 
gleich  oder  noch  besser  als  Letztere  seien.*')  War  Ungleichheit  in 
den  Tauschobjecten  vorhanden,  so  wurde  dem  geringer  Befundenen 
an  Grundstücken  oder  selbst  an  Gelde  zugelegt,  bis  es  von  gleichem 
Werthe  erschien.')  Aber  nicht  bloss  Immobilien  und  Grundstücke 
wurden  vertauscht,  sondern  auch  Knechte  und  Mägde,  ^)  nicht  sel- 
ten um  die  Rechtsverwicklungen  auszugleichen,  welche  durch  die 
Verheuratung  von  Hörigen,  welche  verschiedenen    Herren    gehörten. 


')  H  ab  erlin  a.  a.  0.  pag.  57:  ...per  quas  (oonimutationes  conscriptas) 
unusquisque  quod  ab  altero  accepit  tenoat  atquc  p  ossideat. . . ;  Mon.  b.  VI.  15. 

')  Urk.  von  819:  Mo  i  ehr  Ib.   l*'-  587. 

■')  Ibid.  n.  681.  Irhinc  istiu«  toinmutationis  advocutus  cpiscopi  fuit et  vesti- 
turam   aerepit. 

*)  Ibid.  n.  987.  ...et  vcstire  cum  per  suos  misflos  jussit. 

*)  Ibid.  n.  167,  249,  284.  Aequaleni  menRuram  ist  der  technisch«  Aus- 
druck; Mon.  1..   IV.  33,  VI.  14,  26,  XI.  130,  424. 

«)  Ohermünnt.  Tradit.  n.  38  in  QucU.  z.  b.  ü.  1. 

')  Mcicholb.  1"    739,  849;   Mon.  b.   VI.   15;   insupcr  additia  VI  tahmtis. 

")  Ibid.  n.   736,  7.^1,  756,  7GU  etc.;  Mon.  b.  IV.  33,  Vlll.  370,  XL  114, 180; 


Hinterlegung  und  Leihe.     Haftbarkeit.  205 

entstanden.  In  einem  spätem  Zeiträume,  der  dieser  Darstellung  nicht 
mehr  angehört,  wusste  man  sich  durch  das  Theilen  der  aus  solchen 
gemischten  Ehen  erzeugten  Kinder  zu  helfen. 

Cap.  4.    HiiiterlcguDgs-  nud  Leihvertrag. 

Diese  Rechtsmaterie  ist  durchaus  dem  alten  Gesetzbuche  der 
"NVestgothen  entnommen  und  überhaupt  nur  in  wenigen  Bestimmun- 
gen, nämlich  dt.'u  fünf  ersten  Capiteln  des  Titel  XV.  in  unser  Volks- 
recht aufgenommen.  Commendiren  heisst  hienach,  irgend  ein 
fahrendes  Gut  bei  einem  Andern  hinterlegen,  es  sei  zur  Bewahrung 
oder  zum  Verkauf.  ')  Die  hinterlegten  Gegenstände,  namentlich 
Thiere,  können  gegen  Lohn  oder  ohne  denselben  angenommen  wer- 
den. Die  Leihe  (commodatum)  ist  in  uuserm  Gesetzbuche  nicht 
näher  bestimmt,  doch  ist  wohl  darunter  die  freie  Benützung  des 
übergebenen  Gutes  verstanden;  liberdiess  wird  sie  nach  den  Grund- 
sätzen der  Hinterlegung  behandelt.'-^) 

Auch  die  Hinterlegung  und  Leihe  mussten  vor  Zeugen  voll- 
zogen werden,  weil  diese  spättT  die  Garantie  für  den  Depositar 
übernehmen,  wenn  er  des  anvertrauten  Gutes  beraubt  werden  sollte.^) 
Selb  verständlich  übernahm  der  Depositar  die  Haftbarkeit  für  die  ihm 
übergebenen  Gegenstände  und  leistete  höchst  wahrscheinlich  d(!m 
Eigenthümer  Gewere  tiir  das  in  Empfang  genommene  Gut.  Aus 
dieser  Haftbarkeit  lliessen  auch  die  verschiedenen  Arten  des 
Wiederersatzes,  welchen  er  für  den  Verlust  zu  tragen  hat.  Ist  ihm 
nämlich  ein  Thier  zu  Grunde  gegangen  und  er  hat  es  gegen  Lohn 
in  Verwahr  genommen,  so  hat  er  ein  anderes  von  gleicher  Güte  zu 
erstatten.  Hat  er  keinen  Lohn  empfangen  und  er  beweiset,  dass 
das  Thier  umgekommen  ist,  so  soll  er  keinen  Lohn  fordern,  kann 
aber  auch  nicht  zum  Ersatz  angehalten  werden.*)  Hierauf  bezieht 
sich  wahrscheinlich  noch  der  Iglauer  Auszug  aus  ,  dem  sogenannten 
Schwabenspiegel ,  wenn  er  im  c.  XX.  von  Lehenunge  schliesst: 
...  wirf  ys  (ein  pfert)  jtu  aber  genommen  durch  den  gemeinen  todt, 
er  gildct  seyn  nicht,  das  ist  das  geschriebene  Lantrecht.') 
Umgekehrt  entscheidet  das  Wiener  Stadtrecht   aus    dem  XIV.  Jahr- 


')  Tit.  XV.  2:  . . . fuerint  commendatae  Bive  cuBtodiendae  traditae,  sive  ven- 
dendae... 

*)  Tit.  XV.   1:   ...oadem  et  de  coniniodatiH  forma  servetur. 

••)  Tit.  XV.  2:  ...una  cum  testibus,  qui  coiamendata  8U8ci|)erat. . . 

*)  Tit.  XV.  1. 

*)  Zoepfl,  Altcrthümer  d.  deut.  itcchts,  11.  jiag.  42C. 
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hundert:  Leicht  ain  man  dem  andern  aiu  ros  vmb  lou  vud  wiert 
des  vader  wegen  weraubt  Er  entgütet  des  ros  nicht,  leicht  er  im 
aber  das  ros  an  Ion  durch  lieb  oder  durch  freuntschafft  So  mues  er 
im  das  ros  gelten. ')  Doch  sollte  nach  uuserm  Gesetzbuche  der  De- 
positar seine  Unschuld  an  dem  Zugrundegehen  eidlich  erhärten  und 
die  Haut  des  gefallenen  Thieres  zurückgeben. 

Bestund  das  anvertraute  Gut  in  Gold,  Silber  oder  Kostbarkeiten 
und  sie  waren  durch  eine  Feuersbrunst  vertilgt  worden,  so  beschwor 
der  Depositar  mit  den  Zeugen  der  Uebemahmsvcrhandlung ,  dass  er 
nichts  von  dem  verlorenen  Gute  zum  eigenen  Nutzen  verwendet 
habe,  und  dann  hatte  er  nur  Gold  und  Silber  zu  ersetzen,  welches 
nicht  verbrennen  könne.  2)  War  ihm  aber  das  anvertraute  Gut  ge- 
stohlen worden  und  er  konnte  diess  beweisen,  so  musste  mau  ihm 
eine  hinreichende  Zeit  zum  Ausspüren  des  Diebes  geben.  Fand  er  ihn 
und  brachte  das  fremde  Eigenthum  zurück,  so  empfing  er  dafür  die 
Busse  des  Diebes.  Blieb  das  gestohlene  Gut  unentdeckt,  so  trug 
der  Depositar  den  Schaden  des  Verlustes  zur  Hälfte,  in  die  andere 
Hälfte  theilten  sich  der  Commendirende  und  der  Depositar,  so  dass 
also  Letzteren  drei  Viertel  trafen.  Fand  sich  später  bei  ihm  etwas 
von  dem  Verlorenen,  so  wurde  er  als  Dieb  in  Strafe  genommen.  3) 

Ctip.  5.    Vergleiche. 

Zu  Vergleichen  in  Sachen  streitiger  Rechtsverhältnisse  wurde 
die  Veranlassung  meist  dadurch  gegeben,  dass  entweder  die  sich  be- 
nachtheiligt  glaubenden  Erbsinteressenten  eine  früher  vollzogene 
Schenkung  ganz  oder  theilweise  angriffen,*)  oder  umgekehrt,  dass 
Erben,  welche  bereits  Besitz  ergriffen  hatten,  von  einem  Andern,  der 
sich  auf  eine  Schenkung  berufen  zu  können  glaubte,  wegen  unbefugter 
Besitznahme  angeklagt  wurden.  ^)  Das  Verfahren  war  in  beiden 
Fällen  ein  Vindicationsprocess,  welcher  entweder  durch  einen  güt- 
lichen Vergleich  beider  Partheien  oder  durch  richterliche  Entschei- 
dung beigelegt  wurde.  Erst  wenn  sich  die  Interessenten  dabei  nicht 
begnügen  wollten,  konnte  in  bestimmten,  vom  Gesetz  vorgeschriebe- 
nen Fällen  die  Entscheidung  nach  ricliterlichem  Ausspruch  durch 
den  Ausgang  eines  Kampfordules  ])cstinimt  werden.     In  beiden  Fäl- 


')  Rauch,  Scr.  rer.  austr.,  111.  pag.  237. 

»)  Tit.  XV.  2. 

3)  Tit.  XV.  4  und  ß. 

*)  Meichelb.  1"    ll:"),   1'24,   128,  l.'tO,  239,  246,  2ö0,  2G9,  413. 

')  Ibid.  u.   IIC,   12t>,   121,   123,   127,   129,  241,  24.'i,  2.'>3,  264,  470,601,610. 
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len  geschah  die  Verhandlung  öffentlich  und  vor  Zeugen, ')  was  schon 
an  sich  für  die  Gültigkeit  aller  Verträge  festgesetzt  war  und  um  so 
mehr  bei  Feststellung  streitiger  Rechts-  und  Besitztitel  als  nothwen- 
dig  erscheinen  musste.  Die  letztere  Ansicht  ist  wohl  auch  der 
Grund,  wesshalb  solche  Vergleiche,  ganz  gegen  die  sonst  in  Sachen 
des  Veitragsrechtes  übliche  Praxis,  in  der  Regel  auch  dann  bei  Ge- 
richtsversammlungen abgemacht  wurden,  wenn  von  den  Partheien 
die  Dazwischenkunft  der  Richter  nicht  angerufen  wurde.  Die  An- 
wesenheit der  Letztern  gab  aber  der  Verhandlung  gewissennassen 
eine  gesetzliche  Garantie  und  stellte,  wenn  sich  die  Partheien  nicht 
vereinigen  konnten,  die  augenblickliche  Möglichkeit  in  Aussicht,  ihre 
amtliche  Thätigkeit  in  Anspruch  nehmen  zu  können,  welche  der 
freien  Bestimmbarkeit  der  Contralienten  jedenfalls  hindernd  in  den 
Weg  treten  musste. 

Vergleiche  wurden  nicht  nur  über  liegende  Güter  und  achtes 
Eigen,  sondern  über  jede  Art  des  Besitzthumes,  über  Lehen, 2)  Ze- 
henten 3)  und  selbst  Leibeigene  *)  abgeschlossen.  Die  einfachste  Art 
derselben  bestand  in  der  Rückgabe  eines  Gutes,  welches  der  Eigen- 
thümer  nicht  nach  gutem  Rechtstitel  ansprechen  zu  können  glaubte 
und  welches  er  nach  vollendeter  Untersuchung  des  Falles  als  Lehen 
wieder  zurückerhielt.^)  Es  wurden  hiebei,  wie  zu  wiederholten  Ma- 
len angegeben  wird,  geschworene  Zeugen  und  Urkunden  producirt, 
um  den  wahren  Sachverhalt  festzustellen.  Schwieriger  war  natür- 
lich der  häuhge  Fall,  dass  ein  Eigenthümer  aus  dem  usurpirten  Be- 
sitze getrieben  werden  sollte.  Führte  die  Untersuchung  der  Besitz- 
titel zu  dem  Resultate,  dass  dieselben  nicht  gegründet  seien,  so  er- 
folgte die  Zurückgabe,  worauf  der  Bischof  nicht  selten  das 
empfangene  Gut  wieder  als  Lehen  an  den  frühern  unrechtmässigen 
Besitzer  zu  vergaben  Veranlassmig  nahm.'')  AV'ar  aber  der  Besitz- 
titel in  Ordnung,  so  suchte  man  sich  durch  Austausch  von  äqui- 
valenten Grundstücken  ')  und  selbst  durch  Aufbczahlung  einer  ent- 
sprechenden Geldsumme  *)  zu  vereinigen. 

•)  Meichelb.  l"'  117,  127,  129,  180,  241,  250,  253,  254,  255,  269,  33C, 
368,  601,  GIG  etc. 

»)  Ibid.  l'-  94,  !"•   180,  243  etc. 

3)  Ibid.  l'-  273,  28C,  1220  otc. 

«)  Ibid.  255. 

»)  Ibid.  330. 

•)  Ibid.   123,   127,  128,  241,  246,  253—256,  276,  368,  472,  610,  636. 

')   Ibid.    113,   115,   116,   159,    180,  244,  250,  601, 

*)  Ibid.  n.  130. 
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Hatte  der  gütliche  Vergleich  fehlgeschlagen  oder  war  die  Sache 
gleich  anfangs  an  die  richterliche  Entscheidung  gebracht  worden,  so 
benützte  man  hiezu  die  gelegenste  öffentliche  Versammlung,  entwe- 
der von  Clerus  und  Prälaten,  also  eine  Synode, ')  oder  ein  üerichts- 
placitum^)  oder  endlich  ein  Sendbotending,  ^)  ohne  dass  der  Charak- 
ter derselben  für  die  Entscheidung  des  Falles  eine  gewisse  Aus- 
schliesslichkeit behauptet  hätte.  Die  Angelegenheit  wurde  in  ihnen  auf 
dieselbe  Weise  instruirt  und  nur  die  Entscheidung  durch  die  Richter 
statt  durch  die  Purtheieii  selbst  gefunden.  Dass  übrigens  auch  bei 
diesem  Vertragsgeschäfte  die  nach  baierischem  Rechtsbrauche  vorge- 
schriebene Investitur  und  Bestättigung  des  zurückgegebenen  Gutes 
nicht  fehlen  durfte,  wird  durch  mehrere  Urkunden  ausdi-ücklich  an- 
gemerkt.'') 

Cap.  6.    Burg-  und  Pfandsiiiaft. 

Zur  Bestättigung  der  Verträge  waren  ausser  dem  Eide,  welcher 
bei  dem  (ierichtsverfahren  zur  Sprache  kommt,  Bürgen  und  PtUu- 
der  in  Gebrauch,  welche  als  Hülfsmittel  des  Vertragsrechtes  hier 
besprochen  wtvden  müssen,  obwohl  unsere  Urkunden  nur  sehr  un- 
zulängliche Allhaltspunkte  hiefür  darbieten. 

Bürgen  erscheinen  in  unsenn  Gesetzbuche  als  tid(jussores  und 
vicessores ;  ^)  doch  sind  auch  manchmal  unter  den  einfachen  Zeugen 
solche  Gewehrsmänner  zu  verstehen.*^)  In  unsern  Urkunden  führen 
sie  ausser  obigen  Namen  noch  den  der  adramiatores')  von  dem 
in  den  fränkischen  Volksrechten  gebi-äuchlichen  Technicismus  adhra- 
mire  =  adfirmare  (daher  wadia  adhramire  oder  sacramenta  adhra- 
mire).  In  welcher  Weise  diese  Bürgen  aber  die  eingegangene  Haf- 
tungsptiicht  vollzogen  oder  zur  Erfüllung  derselben  angehalten  wer- 
den konnten,  ist  aus  unsern  Urkunden  um  so  weniger  zu  entnehmen, 
da  in  denselben  gewöhnlich  nur  die  Zahl  der  gestellten  Bürgen  und 
höchstens  der  Zweck,  wesshalb  sie   gestellt    wurden,    angegeben    ist. 

1)  Meichelb.  !»•  94,  l"    121,  25G,  286,  413. 

»)  Ibid.  !"•  120,  244,  253,  472,  6.S6. 

3)   Ibid.    ll."-»      118,   122,   12r>,  129,  230,  269,  470,  601. 

*)  Ibid. 470:  ...Antbu^d  cnnvictus  rcddidit  ...  et  vestiturani  ftu-it. . .,  601  : 
qui  ipsam  veatituram  viderunt...,  61<>.  ...in  potcstatem  et  vestiturain  ... 
dimiserunt... 

'•)  Tit.  1.  6,   XVI.   17  (Ed.  Merkel,  \\>p.   IV.);  Mon.  b.   VU.  23. 

•)  Tit.  XVll.  3:  ...si  autem  testis  per  aurini  tractus  fuerit  de  conpositione 
finienda  Tel  proptcr  arras... 

')  Meicbclb.    l**'  376,  380,  386,  388.  39.'.,  468,  .'573.  629. 
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Dass  dieser  selbst  wieder  mit  der  Bestättigung  des  Vertragsgeschäf- 
tes, nämlicli  mit  der  Gcwehrleistung  der  Investitur,  zusammenfiel, 
ist  leicht  einzusehen,  aber  auch  in  einzelnen  Urkunden  ausdrücklich 
angegeben. ') 

Ausserdem  wurden  zur  Sicherstellung  des  Mitcontrahenten  Pfän- 
der gegeben,  und  hievon  unterschied  der  baierische  Gcrichtsbrauch 
nach  unseiTu  Gesetzbuclie  zwei  Gattungen,  wovon  uns  die  erste 
ausser  Gebrauch  gekommen  ist.  Diese  umfasste  nämlich  die  wa- 
dia, gleichsam  Unterpfänder,  d.  h.  Zeichen  einer  anerkannten  Ver- 
pflichtung, 2)  welche  dem  Werthe  der  übernommenen  Vci'pflichtung 
nicht  gleiclikamen,  sondern  nur  als  Beweismittel  der  Schuld  ange- 
sehen werden  können.  Solche  Wadia  übergab  man  dem  liichter  für 
die  Sicherstellung  des  zu  leistenden  Friedensgeldes,  oder  dem,  dessen 
Haus  widerrechtlich  durchsucht  wurde,  zur  Haftung  für  die  ver- 
wirkte Busse,  oder  im  Vindicationsprocesse  dem  Kläger  zum  Zeichen 
des  Einstandes  in  alle  sich  ergebenden  Eventualitäten, "*)  und  es  er- 
hellt hieraus,  dass  Bürge  und  Wadium  sich  nicht  entgegengesetzt 
waren,  wie  H  ab  erlin  meint,*)  da  sie  im  Gegentheile  in  unserm 
Gesetzbuche  wiederholt  neben  einander  genannt  werden.^) 

Die  zweite  Gattung  bestund  in  den  eigentlichen  Pfändern,  piguora, 
die  der  Gläubiger  entweder  zur  Sicherung  oder  Abtragung  einer 
rückständigen  Schuld  nahm,  und  es  ist  selbverständich,  dass  man 
hiebei  das  Pfand  wohl  nach  der  Grösse  der  Letztern  bemessen  ha- 
ben wird.  Darum  schreibt  unser  Gesetzbuch  auch  vor,  dass  Nie- 
mand ohne  Befehl  des  Herzogs  oder  llichtcrs  pfände;  ausser  der 
verwirkten  Strafe  muss  er  das  Pfand  zurückgeben,  Avenn  es  im 
Werthe  unter  6  Sol.  steht;  steht  es  darüber,  so  muss  er  ausser  dem- 
selben noch  eines  von  gleichem  Werthe  beilegen.  Schweine  durften 
gar  nicht,  Schafe  nur  im  äussersten  Nothfalle  zum  Pfände  genom- 
men werden.  °) 

')  Meichelb.  l""'  395,  G29:  ...ad  vestituram  sou  firmitatem  liujus  trndi- 
tionis  perficiendam... 

*)  Tit.  XVll.  .'};  ...qui  donat  quasi  pro  pignus  qualccumquc  rcdum  soluat 
dcbituni . . . 

')  Tit.  1.  C,  II.  14,  XI.  4  (Ed.  Merkel,  pag.  350,  c.  XXVII.),  XYl.  17, 
XVII.  ;{. 

*)  Hüb  erlin  a.  a.  0.  pag.    155. 

»)  Tit.  I.   G,  XVI.   17,  XVII.    3. 

•)  Tit.  XIII.   1,  .),  4,   5. 
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S  t  r  a  f  r  e  c  li  t . 


Die  Siimnie  jener  rechtlichen  Momente,  welche  hier  in  Berück- 
sichtigung gezogen  werden  sollen,  kann  wohl  den  Namen  des  Straf- 
rechtes in  dem  gegenwärtig  damit  verbundenen  Sinne  nicht  eigent- 
lich ansprechen.  Zwar  wird  Jeder,  der  sich  mit  den  germanischen 
Volksrechten  auch  nur  einigermassen  vertraut  gemacht  hat,  der  An- 
sicht beipflichten,  dass  dieselben  einen  vorwaltend  strafrechtlichen 
Charakter  an  sich  tragen;  denn  die  Bechtssätze,  welche  das  öfifent- 
liche  und  selbst  das  Privatrecht  betrcfifen,  treten  in  denselben  gegen 
die  Prohibitivraassregcln  wider  Verletzungen  des  Individuums  an 
Leib  und  Gut  durchaus  in  den  Hintergrund.  Doch  ist  von  eigent- 
lichen Strafen  im  Sinne  der  heutigen  Jurisprudenz  in  ihnen  nur 
wenig  die  Rede;  denn  das  germanische  Strafrecht  war  nach  AVilda') 
zur  Zeit  ihrer  Abfassung  bereits  in  die  zweite  Periode  getreten,  in 
welcher  es  zur  Regel  geworden,  alle  Verbrechen,  mit  Ausnahme  von 
wenigen,  mit  Geld  sühnen  zu  können.  Ich  könnte  also,  streng  ge- 
nommen, hier  nur  von  Rechtsverletzungen  und  den  für  sie  festge- 
setzten Bussen  handeln,  aus  welchen  sich  freilich  später  ein  System 
öffentlicher  Strafen  herausbildete,  das  allerdings  in  seinem  Keime 
schon  im  Compositionssystcme  der  Volksrechte  angedeutet  ist. 

Damit  ist  aber  die  Aufgabe  für  die  Darstellung  des  ältesten 
Strafrechtes  der  Baiwaren  noch  keineswegs  erschöpft ;  denn  wenn 
auch  in  dem  vorliegenden  Zeiträume  von  einer  Theorie  der  Grund- 
sätze, welche  bei  Beurtheilung  verbrecherischer  Handlungen  zu 
Grunde  gelegt  wurden,  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann,  indem  eine 
solche    systematische    Verbindung    der    einzelnen    Thatsachen    immer 


')  Wildu,  Strafrecht  der  Cicrniaucn,  pag.  270. 
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nur  das  Ecsultat  einer  späteru,  durch  hundertjährige  Erfahrungen 
bedingten  Abstraction  ist,  so  finden  wir  nichtsdestoweniger  auch 
schon  in  unsenn  Zeiträume  gewisse  criminahx'chtliehe  Principien 
festgehalten,  welche  uns  den  Beweis  liefern,  dass  die  Kichtcr  auch 
iu  den  ältesten  Zeiten  die  Beurth eilung  verbrecherischer  Handlungen 
unter  gewissen  allgemeinen  Gesichtspunkten  der  böswilligen  Absicht 
oder  der  Zufälligkeit,  der  erschwerenden  Umstände  von  Heimlich- 
keit, Complot  etc.,  der  besondern  Berechtigung  oder  auch  Straöal- 
ligkeit  des  Individuums  nach  Stand,  Alter  und  Gcsclilecht  aufzufas- 
sen bemüht  waren,  durch  deren  Generalisirung  sich  allmälig  die 
Theorie  des  Criminalrechtes  entwickelte.  Diese  Momente  bedürfen 
aber  einer  um  so  sorgfältigeren  Erwägung,  je  zerstreuter  die  darauf 
bezüglichen  Fingerzeige  im  ganzen  Ilechtsbuche  aufgesucht  werden 
müssen,  während  anderseits  gerade  aus  ihnen  die  sittliche  Denkungs- 
weise  eines  Volkes  am  unmittelbarsten  der  Anschauung  entgegen- 
tritt und  so  das  Strafrecht  desselben  als  den  Mittelpunkt  seiner 
Rechtsauffassung  erscheinen  lässt. 

Es  kommen  also  in  den  nachfolgenden  Abschnitten  das  Criminal- 
recht,  die  verbrecherischen  Handlungen,  die  auf  sie  gesetzten  Bussen 
und  endlich  die  angedrohten  Strafen  zur  Betrachtung. 


Erster  Abschnitt: 

Criminalrecht. 

Cap.  1.  Rache-  iiud  Fclidezeit. 

Die  Grundlage  der  germanischen  Staatsverfassung  war  die  Idee 
einer  Friedensgenossenschaft.  Gegen  die  frühere  einseitige 
Ansicht,  welche  eine  fast  unbeschränkte  Subjectivität,  einen  Frcilicits- 
begriff,  wonacli  jeder  Freie  hätte  tliun  dürfen,  wozu  er  den  Willen 
oder  durch  die  Hülfe  von  Freunden  und  Verwandten  die  Macht  hatte, 
für  diis  J'rincip  des  gennanischen  Gemeinwesens  ausgab,  hat  Wilda  ') 
mit  siegreicher  Begründung  die  Behauptung  verfochten,  dass  dieses 
Gemeinwesen  zwar  allerdings  in  dem  Kampfe  mit  den  übennächti- 
gen,  Btolz-trotzigen  Individuen,  die  im  Vollgefühle  ihrer  Kraft  und 
ihres  lebensverachtenden  Mutlies  zur  Durchbrechung  jeder  hindern- 
den Schranke  sich  fortreissen  Hessen,  erwachsen  sei,    aber    durchaus 


')  Wilda,  Strafrctbt  der  Gcrmauen,  pajj.  116  ff. 
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auf  dem  Boden  der  Familie  sich  entwickelt  habe  und  eine  Vereini- 
gung zur  Erhaltimg  des  Friedens  und  zum  gegenseitigen  Beistand, 
wie  zu  wechselseitiger  Hülfe  in  allen  ziemlichen  Dingen  darstelle. 
Schon  Cäsar  undTacitus  liefern  uns  hiefiir  den  Beweis;  denn  wenn  der 
Erstere  mittheilt,  dass  die  Germanen  ihre  Gastfreunde  vor  jeder  Unbild 
beschützt  und  heilig  gehalten  hätten, ')  so  setzt  diess  doch  den  Zustand 
der  Mannheiligkeit  für  alle  Stammgenossen  voraus;  und  indem 
Tacitus  ausdrücklich  bemerkt,  dass  die  Busse  zum  Theile  dem  Könige 
oder  dem  Staate,  zum  Thcil  dem  Verletzten  oder  dessen  Anverwand- 
ten zufiel, 2)  so  ist  doch  damit  ausgesprochen,  dass  Staat  und  König 
durch  die  rechtswidrige  Handlung  gleichfalls  als  Verletzte  betrachtet 
wurden,  und  diess  konnten  sie  doch  nur  wieder,  in  sofern  an  ihnen 
der  Frieden  des  ganzen  Gemeinwesens  verbrochen  wurde.  Siegel 
nimmt  zwar  an,  dass  die  Gesammthcit  bei  dem  noch  unentwickelten 
Gemeinsinnc  die  Aufgabe  nicht  gefühlt  habe,  über  die  Erhaltung  des 
Friedens  zu  wachen,  muss  aber  später  doch  selbst  zugeben,  dass  es 
nach  den  deutschen  Volksrechten  dem  Verletzten  nicht  gestattet 
war,  sich  durch  eigenmächtige  Gewaltthat  Recht  zu  verschaffen. 3) 
Die  Erhaltung  des  allgemeinen  Friedens  unter  den  Volksgenossen 
war  somit  oberstes  Princip  der  germanischen  Staatsverfassung. 

Die  gormanischen  VoLksrechte  enthalten  zahlreiche  Belegstellen, 
welche  diese  Auffassung  bewahrheiten,  und  auch  in  unserm  ältesten 
Rechtsbuche  mangeln  dieselben  keineswegs.  Ich  will  nun  keines- 
wegs jene  Stellen  hieher  ziehen,  welche  vom  Kirchen-  und  Gottes- 
frieden und  seiner  Erhaltung  *)  sprechen,  da  dieses  besondere  Arten 
des  allgemeinen  Friedens  sind.  Aber  an  mehrfachen  Stellen  des 
Gesetzbuches  begegnen  wir  der  ausdrücklichen  Bestimmung,  dass 
diese  oder  jene  Verordnung  getroffen,  das  eine  oder  andere  Verbot 
erlassen  worden  sei,  um  jede  Veranlassung  zu  Zwistigkeiten  und 
Feindschaften  sowohl  unter  dem  Volke  als  im  Lande  in  der  Geburt 
zu  unterdrücken.^)  Die  Erhaltung  des  gemeinsamen  Friedens  war 
also  auch  die  Grundlage  der  Rcchtsvcrfassuiig  der  Baiwaren. 

')  Caesar  de  bell.  t;all.  VI.  23:  Hoapitom  violare  fas  non  putant;  qui  qtia- 
cumque  de  causa  ad  cos  vonerunt  ab  injuria  proliibent,  sanctos  habent... 

*)  Germ.  c.  12;  ...pars  inulclue  regi  vcl  civitati,  pars  ipsi  qui  vindieatur 
vcl  propinquis  ejus  cxsolvitur. 

■■')  Sichel,  Gesch.  des  deut.  Gerichtsverfahrens,  pag.  Hl   und  78. 

*)  Tit.  I.  ß:  ...quantum  durius  solverit  tantum  firmior  rrit  pax  aodpsiao. . ., 
c.   8:    ...et  pax  eis  qui   illi  dcscrviunl. 

")  Tit.   II.   .'i;   ...ut  tale  scandaluiii  nou  nuscatur  in    proviuliu . . .,   c.    1,    11 
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Unter  Frieden  ist  aber  hier  nicht,  wie  W  i  1  d  a  richtig  bemerkt, 
bloss  die  negative  Seite  desselben  aufzufassen,  nur  etwa  der  Gegen- 
satz von  Feindschaften,  welche  Hass  und  Fehde  entzünden,  zu  ver- 
stehen, sondern  vielmehr  der  geordnete  und  gesicherte  Zustand  unter 
der  Herrschaft  des  Rechtes,  die  Anerkennung  der  IJnverletzlichkeit 
des  Einzelnen,  welche  die  nordischen  Ecchtsbücher  mit  dem  Aus- 
drucke der  Manuhciligkeit  bezeichnen.  Alle,  die  zu  Einer  Ge- 
meinde und  in  heidnischer  Zeit  zu  Einer  Opfergenossen  sc  haft 
gehörten,  welche  also  durch  Stammeseinheit  verbunden  waren,  wur- 
den auch  von  Einem  und  demselben  Frieden  und  Freundschafts- 
bunde umschlossen.  Die  Grundlage  der  Friedensgenossenschaft  selbst 
wieder  war  also  das  gleiche  Recht  für  Alle,  welche  demselben 
Gemeinwesen  angehörten  und  desselben  Stammes  waren. 

Wenn  aber  das  Recht  als  die  Form,  in  welcher  die  Idee  der 
Freiheit  in  praktischer  Wirkung  hervortritt,  nach  zwei  Richtungen 
hin  aufgefasst  werden  kann,  nämlich  einerseits  in  subjectiver  Rezie- 
huug  als  Befugniss  oder  Freiheit  des  Einzelnen,  anderseits  aber 
in  objectiver  Beziehung  als  Regel  oder  bindendes,  zwingendes  Ge- 
setz für  Alle:  so  erhellt  aus  der  Betrachtung  der  gennanischcn  Ur- 
zustände sogleich,  dass  bei  unsern  Stammvätern  zwar  fast  iiur  der 
subjective  Rechtsbegriff  der  selbstherrlichen  Befugniss  sich  entwickelt 
hatte,  dass  dieser  an  Willkür  grunzenden  Freiheit  aber  die  viel 
mächtigere  Befugniss  der  übrigen  Volksgenossen  mit  zwingender 
Nothwendigkeit  gegenüberstand.  „Auch  die  Etymologie  des  Wortes 
Recht,"  sagt  Zoepfl')  ebenso  schön  als  treffend,  „weist  auf  das 
VorheiTschen  des  Begriffes  der  Befugniss  im  deutschon  volksmässi- 
gen  Rechtsbewusstsein  hin.  Grammatikalisch  verwandt  mit  rächen 
und  richten,  enthält  es  den  Begriff  von  Vergelten  vorgängiger 
Verletzungen  oder  Beleidigungen  zugleich  mit  dem  Begriffe  von 
Ausgleiclien  oder  Wiederherstellen  des  gestörten  Rechts- 
zustandcs,  so  dass  also  Recht  und  Rache  sich  nur  durcli  die  Ge- 
messenheit oder  Masslosigkeit  der  WiedervergoUung  luiterscheidcn." 
Wer  also  durch  willkürlichen  Uebcrgriff  seiner  Befugniss  den  allge- 
meinen Frieden  gebrochen  hatte,  gegen  den  erhob  sich  zunächst  die 
Befugniss  des  Gekränkten  oder  seiner  Familie,  die  erlittene  Ver- 
höhnung   des    angel»orenen    Rechtes    durch  ZufViguug  einer  avo  mög- 


Tit.  VJIl.  0:   ...quia    talis    ]iracHuni[>tio    excitat    inimicilitiH    in   iiopulo,    \I.   3 
Xlll.  3,  XVI.    12. 

')  Zücpfl,   Deutscbo  IlcchtugoscUicLlc,  i>ii(,'.  2;i4. 
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lieh  noch  stärkeren  zu  rächen.  Denn  die  Rache  ist  die  erste  Offen- 
barung des  E^chtsbewusstseins,  und  noch  finden  sich  in  unsenn  Ge- 
setzbuche, und  zwar  an  Stellen,  die  durchaus  vom  Einflüsse  fremd- 
ländischer Uebertragung  frei  sind.  Beweise,  dass  die  Strafe  als  Rache 
des  Verletzten  oder  der  Gesellschaft  aufgefasst  wurde. ')  Denn  durch 
die  rechtswidrige  Handlung  des  Einzelnen  wurde  der  Friede  aller 
Glieder  dei'selben  Friedensgenossenschaft  gebrochen.  Dadurch  büsset 
er  sein  angeborenes  Recht  ein  und,  wie  die  Landfrieden  des  XIII. 
Jalu"hunderts  sagen,  „sol  in  der  achte  sin  und  rehtlos."  -)  Die  Acht 
ist  aber  eine  Rechtsmassregel,  welche  unsere  Rechtsgeschichtc  schon 
im  VIII.  Jahrhunderte  kannte;  denn  wer  nach  der  Entscheidung 
durch  den  Zweikampf  neuen  Streit  anheben  wollte,  musste  mit  drei 
genannten  Eideshelfern  in  der  Kirche  den  aliteid  schwören."')  Dass 
dieses  Wort  mit  dem  ahd.  ahtjan  =  persequi  zusammenhängt,  be- 
darf wohl  keines  weitläufigen  Beweises,  sowie  sich  hieraus  die  Be- 
deutung des  Achteides  ergibt.  Der  Schwörende  setzte  sich  unzwei- 
felhaft, wenn  er  ihn  brach,  der  Verfolgung  der  Friedegenossen  aus, 
er  wurde  der  nordische  Wolf  im  Heiligthume  oder  der  wargus  der 
fränkischen  Rechte. 

Um  aber  die  ungemessene  Rache  des  erzürnten  Mannes  ins 
Gleichgewicht  zu  richten  und  die  erfahrene  Kränkung  nach  dem 
Rechte  Aller  zu  schlichten,  wurden  der  Racheübung  gewisse,  genau 
bestimmte,  rechtliche  Gränzen  gesetzt,  die  der  Rache  Uebcnde 
nicht  überschreiten  durfte,  wenn  er,  vom  Gerichte  wegen  seiner  That 
angesprochen,  nicht  aus  einem  Rächer  zu  einem  Mörder  herabsinken 
wollte.  Dahingehörte  vor  Allem  die  Oeffentlichkeit  der  Rache- 
vollziehung. Wer  einen  Dieb  innerhalb  oder  ausserhalb  des  Hauses 
und  Hofes  oder  einen  Menschenräuber  erschlug,  musste  die  Nach- 
barn zusammenrufen  und  die  vom  Gesetz  vollgeschriebenen  Zeichen 
vorweisen,  dass  er  den  Todschlag  mit  Recht  beging.*)  Darüber  eine 
Familicurache  zu  erheben,  war  mit  Güterconiist  ulion  verpönt.    Xoch 


')  Tit.  \lll.  1:  ...in  lecto  cinn  illa  interfectus  ...  in  buo  scelcre  jaceat  sine 
V  indicta...,  IX.  9  (8):  ...für  coniiirclicnsiis  ...  serundum  legem  vindictao 
sulijacnat. . .  ;  Conc.  Nivih.  c.  .5,   14,  17;  JM.  Merkel,  jiag.  40.5  und  407. 

')  Quellen  zur  baier.  Geseh.  V.  pag.   144,  c.   19. 

')  Cone.  Nivih.  c.  5:  Qui  supradielae  pufpiao  quod  caiiifwic  dieinius  peracto 
judieio  He  Hiniili  vindieta  eri';ero  contra  quaerenteni  prae.suniserit,  saerniurntuin 
<|U()d  ahteid  dieitur  jurct  in  ccelesia  cum   111  nnminaliit  Hacramentalibiiü. 

*)  Cime.  Nivih.  c.  '.] .  ...  scd  tarnen  ea  gcncra  trium  homieidiorum  dchito  si|;no 
viciniH  huIh  et  liiti  i|ui  adsistunt  insignet.     V);l.  ibid.  c.   14. 
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in  Ruprecht's  Kcchtsbuch  heisst  es  von  ikiii,  der  einen  Ehebrecher 
erschlug:  so  sol  er  ruiFen  seinen  nächsten  liin  zu  rnt  sol  in  chla- 
gen  daz  er  in  seiner  eren  entrewt  hab,  den  er  erslagen  hat.  ') 
Ein  ferneres  Erforderniss  der  Eache  war,  dass  sie  auf  frischer 
That  vollzogen  wurde;  wer  den  Ehebrecher  in  seinem  Bette  über- 
raschte, den  Dieb  auf  handhafter  That  eireiehtc,  mochte  ihn  un- 
angcsprochen  tödten  —  keine  Busse  ward  gefordert,  keine  Hache 
gestattet.  2)  Ein  Haupterforderniss  der  vom  Gesetz  anerkannten 
Rache,  namentlich  der  Blutrache,  bestund  darin,  dass  sie  von  den 
Blutsverwandten,  ex  parentilla,  ex  cognatione,  erhoben  wer- 
den musste."')  Wer  seinen  erschlageneu  Blutsfreund  rächte,  gab  für 
sich  und  die  ihm  helfenden  Anverwandten  nur  ein  Pfand,  dass  er 
zu  Recht  stehen  werde;  die  andern  Helfer  wurden  jeder  mit  12 
Sol.  bestraft.*)  Die  Friedloslegung  oder  Rcchtloserklärung  des 
Eriedebrechers ,  die  spätere  Aechtung  des  Verbrechers  war  also  die 
ursprüngliche  Strafe,  wodurch  derselbe  der  Rache  des  Beleidigten 
und  seiner  Freunde,  der  Feindschaft  und  Fehde  derselben,  übei'aut- 
wortet  wurde  und  wovon  wir  auch  noch  in  unsenu  Gesetzbuche 
deutliche  Spuren  verfolgen  können.  Der  homo  faidosus,  welcher  mit 
dem  fränkischen  Zusatz  der  dritten  Redaction  in  unser  Rechtsbuch 
gelangte,  ist  nichts  weiter  als  ein  durch  eine,  wenn  auch  auf  Kö- 
nigs Befehl  vollzogene,  widerrechtliche  That  friedlos  Gewoi'dener, 
welcher  nun  auch  nebst  seinen  Kindern  durch  Königs-  und  Herzogs- 
schutz gegen  die  Folgen  der  Friedlosigkeit,  d.  h.  die  faida  der  ver- 
letzten Familie,  gedeckt  werden  soll.^)  Ausserdem  aber  sind  die 
straflosen  Tödtungen,  in  welclien  keine  Verfolgung  der  Sache  nach 
dem  Gesetze  erlaubt  ist,  unzweifelhafte  Ueberrestc  der  alten  Fried- 
losigkeit, in  welcher  der  Ausgestossene  straflos  erschlagen  werden 
konnte.  Hieher  geliörten  also  der  Mörder,  der  Todschläger,  der  er- 
tappte Dieb  und  Räuber,  der  offenkundige  Ehebrecher;'')  nur  bei  dem 


')  "Wcstenriedcr,  Beitr.,  Vll.  pag.  33. 

^)  Tit.  VUl.    1,   IX.  G  (5):   ...nulla  ex  lioc  liomicidio  nuiTclhi  imsiatur. 

•')  Conc.  Nivib.  c.  14:  ...ut  8i  quis  de  Lujus  iutcrl'tcti  pureutilla  cum  (jui 
buo  sccliru  captus  est  vindicarc  tentuvit...,  c.  17:  ...ox  coi^natioii  c  conju^jis 
(adulleriiiac)  «lui  cum  persequi  tentavcrit . . . 

*)  Tit.  Xlll.  8''-  (Kd.  Merkel,  te\t.  scc.  pa-.  300,  c.  WVIl).  Sitlic  ol.cii 
S.  42,  Anni.   3. 

*)  Tit.  11.  S :  Si  (|uis  linininein  [ut  juHsionem  n\^6  ...  occidcrit  iion  requirutur 
ei,  nee  faidoBUS  sit. . . 

•)  Tit.  I.  5,  II.  8,  Xlll.  b'-  (lid.  Merkel,  pay.  3Ö0),  l->^-  ^  (■');  L>mt.  Niv. 
c.  3,  14;  Tit.  Vlll.  1,  U. 
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Bischöfe  sollte  hierin  eine  Ausnahme  ')  gemacht  -werden  und  der- 
selbe, weil  er  der  oberste  Priester,  nicht  der  Blutrache  unterliegen, 
sondern  nur  vor  dem  Gerichte  des  Königs,  des  Herzogs  oder  des 
ganzen  Volkes  angeklagt  werden  können.  In  jenen  Füllen  war  die 
Eache  in  gewissem  Sinne  eine  Vollstreckung  vor  dem  Urtheil,  weil 
auf  handhafter  That,  welcher  auch  die  folgende  Zustimmung  des 
Gerichtes  um  so  weniger  fehlen  konnte,  als  diese  Fälle  selbst  dann 
noch  im  Gesetz  als  erlaubte  Selbstrachc  anerkannt  blieben,  als  die 
alte  Friedlosigkeit  längst  bedeutende  Einschränkungen  erlitten  hatte. 
Daher  findet  sich  hier  öfter  der  Beisatz:  er  liege  in  seinem  Ver- 
brechen oder  in  seiner  Verurtheilung.^) 

Cap.  2.    Entwicklung  criminalrechlliclier  Theorien. 

Zur  Zeit  der  Abfassung  der  germanischen  Volksrechte,  und  auch 
des  baierischen,  war  aber  das  Strafrecht  der  deutschen  Völker  be- 
reits aus  der  Periode  der  Ptache  in  die  der  Sühne  fortgeschritten. 
Das  Recht  der  alten  Zeit,  nämlich  die  Eache  der  Friedloslegung,  war 
nur  mehr  ausnahmsweise  lÜr  wenige  besonders  qualificirte  Misse- 
thaten  beibehalten,  während  dai\  Pecht  der  Friedensgenossenschaft, 
den  allgemeinen  Frieden  durch  Aussöhnung  der  Gekränkten  mittels 
entsprechender  Bussen  aufrecht  zu  erhalten,  das  Uebergewicht  ge- 
wonnen hatte.  Daher  wird  im  alten  Westgothenrechte  die  Entrich- 
tung der  Composition  als  eine  Genugthuung  für  den  Verletzten 
aufgefasst,  welche  Stelle  auch  in  das  Itechtsbuch  der  Baiwaren  über- 
gegangen ist.^) 

Indem  aber  die  Gesellschaft  die  Durchführung  des  Bussensystems 
als  eines  Sülniungs-  und  Ausgleichungsmittels  erzwang,  verlor  das 
Sti'afrecht  seinen  öffentlichen  Charakter  beinahe  ganz,  in  sofern  durch 
die  vom  Gesetze  festgesetzte  Compositionssummc  gleichsam  schon 
ein  Vergleich  zwischen  dem  Beleidiger  und  dem  Beleidigten  ange- 
bahnt war,  so  dass  die  Klage  auf  erlittene  liechtsverletzung  fast 
nur  einer  S  diu  1  d  fordern  ng  aus  unerlaubten  Handlungen 
glicli.  Es  mussten  wohl  aucli  solche  privative  Ausgleichungen  unter 
den  Betheiligten  durcli  Anl)ietung  der  gesetzlichen  Composition  ciner- 
Bcits  und   Annalime  derselben  A'on  der    andern    Seite    ohne    Vermitt- 

')  Tit.  I.  10. 

')  Tit.  VIII.  1:  ...pro  ipsam  conpositionem  quod  dcbuit  solverc  marito  ojus 
in  siio  scolcrn  jiiccat...;  Unnc.  Xivili.  c.  .'{ :  ...sinn  cnniioRJtiniio  in  siia  dam- 
nationn  permaucat...,  c.  14:  ...(lui  huo  sccicro  captus  est... 

••)  Tit.  XVI.  4:  ...a  vcnditorc  juriw  alicni  satiafactio  justa  roddiitur. 
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lung  des  Gerichtes  ziemlich  an  der  Tagesordnung  gewesen  sein,  weil 
das  Gesetzbuch  besondere  Pälle,  z.  B.  den  erwiesenen  Diebstahl,  von 
dieser  Kegel  ausnimmt  und  die  Beilegung  der  Sache  ohne  richter- 
liche Dazwischenkunft  yei-pönt. ')  Während  auf  diese  AVeise  die  ge- 
setzliche Schuldforderung  im  Strafrechte  eine  immer  grössere  Breite 
gewann  und  in  der  Form  der  Schuldknechtschaft  nicht  nur  den 
Friedenbrecher,  sondern  selbst  sein  Weib  und  seine  Kinder  für  Mo- 
nate und  Jahre,  ja  sogar  fürs  ganze  Leben  in  die  Sclaverei  stossen 
konnte,^)  zogen  sich  die  eigentlichen  Strafen  auf  einige  wenige 
Fälle  zurück,  unter  denen  eigentlich  nur  der  Hoch-  und  Landes- 
verrath  mit  der  Todesstrafe,  wie  schon  bei  Tacitus  angegeben  wird, 
bedroht  war. 

Aber  nicht  bloss  das  Princip  der  Vergeltung  durch  Eacheübung 
oder  der  Ausgleichung  des  geschehenen  Unrechtes  durch  Sühnungs- 
busse  findet  sich  in  unserem  Gesetzbuchc  vertreten,  sondern  es  zei- 
gen sich  bereits  die  Anfänge  anderer  allgemeiner  Gesichtspunkte, 
welche  sich  später  zu  legislativen  und  strafrechtlichen  Theoiüen  aus- 
gebildet haben.  So  z.  B.  wird  zu  Aviederholten  Malen  die  Absicht, 
von  der  Missethat  abzuschrecken,  angedeutet.  Ich  will  mich 
hiefür  nicht  auf  das  Ende  des  Prologes  beziehen,  da  dasselbe  be- 
kanntennassen aus  dem  20.  Gap.  des  V.  Buches  der  Isidorischen 
Etymologien  ausgehoben  ist ,  obwohl  darin  deutlich  die  Abschrek- 
kungstheorie  ausgespi'ochen  ist  ■')  und  diese  Sätze  gewiss  keineswegs 
ganz  beziehungslos  an  die  Spitze  des  Gesetzbuches  gesetzt  worden 
sind.  Wenn  sich  nun  auch  an  keiner  Stelle  des  Letztern  diese 
Theorie  so  klar  und  deutlich  ausgesprochen  findet,  so  ist  dieses  Prin- 
cip um  60  häufiger  an  der  Art  und  Steigerung  der  Strafen  selbst 
zu  erkennen.*)  Verwandt  ist  damit  die  Präventionsthoorie, 
welche  in  unsenn  Gesetzbuche  zu  wiederholten  Malen  und  insbeson- 
dere in  jenen  Stellen  hei"vortritt,  welche  die  Störung  des  allgemei- 
nen Friedens  und  die  Erzeugung  von  Feindschaften  zu  verliindcrn 
be^sichtigen.*)  Ebenso  findet  sich  in  der  1.  Baiw.  bereits  die  Gerecli- 

')  Tit.  IX.  17  (16):  Ut  nemo  do  {troLatutu  furtum  conpositionc  a  latroni 
ausnR  sit  accijicrc  . . . 

')  Tit.  I.  10:  ...si  non  Labet  tantum  pecuniam  so  ipsum  et  uxorcin  et  filios 
tradat  ad  ecclesiam  illam  in  scrvitio...,  II.   1,  IX.  4. 

')  Ed.  Medcrcr,  pajj.  8:  ...Factao  sunt  autein  Icges  ut  carum  motu  liu- 
nana  cobcrccrctur  audacia  ...  et  in  ipsis  inprobis  forniidinc  sujiiiliiii  rc- 
frenetur  noccndi  facultas. 

^)  Tit.   1.   14;  Conc.  Nivih.  c.   15;  Ed.  Merkel,  App.    n.   1.   und  iia;,'.  407. 

»)  Tit.  II.  .3,  4,  11,  Vlll.  9,  XI.  3,  XIII.  .!,  XVI.   12. 
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tigkeitstheorie  eingeführt,  indem  an  mehreren  Stellen  der  Grund- 
satz festgehalten  wird,  dass  Keiner  durch  böswillige  Absicht  unter- 
drückt und  Recht  und  Gesetz  durch  Geldgier  nicht  verkümmert  uud 
verdreht  werde. ')  Insbesondere  war  der  Ascliheimer  Landtag  be- 
sorgt, die  Ausübung  der  Eechtspflege  nur  unbestechlichen  Richtern 
anzuvertrauen,  und  empfahl  desshalb  dem  Herzoge,  zu  Sendboteu- 
und  Gaugerichten  Priester  als  Beisitzer  zu  bestellen. 2)  Dieses  Ge- 
rechtigkeitsprincip  scheint  mir  auch  jene  beiden  merkwürdigen  Capi- 
tel  unseres  Gesetzbuches  zu  motiviren,  durch  welche  eine  periodisch 
wiedei'kchrende  Strafe  und  Busse  auf  rechtswidrige  Handlungen  ge- 
setzt wird,  welche  einen  zeugungsfähigen  Keim  vor  seiner  Entwick- 
lung vernichten.  Es  sind  dieses  die  Gesetze  gegen  die  Fruchtab- 
treibung und  das  Umhauen  von  Eruchtbäumeu.  Im  ersteren  Falle 
musste  der  Uebelthäter  ausser  der  augenblicklichen  Busse  mit  seinen 
Xaclikommen  bis  ins  siebente  Glied  jede  Herbstzeit  einen  Solidus 
Strafe  bozalilen,  und  wurde  dieses  in  Einem  Jahre  unterlassen,  so  be- 
gann die  Strafzahlung  von  Xeuem;  im  letztem  Falle  musste  jeder  der 
umgehauenen  Bäume  ausser  der  Erlegung  der  Composition  und  des 
Friedensgeldes,  bis  die  vom  Baumfrevler  neugeptlanzten  Bäume 
Früchte  trugen,  jährlich  zur  Obstzeit  mit  einem  Sol.  vergütet  wer- 
den.^) Gewiss  hat  in  beiden  Fällen  niclit  bloss  die  juristische  Wür- 
digung des  angerichteten  Schadens  die  Strallaestimmung  motivii't, 
noch  weniger  aber  das  rein  dogmatische  Princip  der  Verdammung 
der  üngetauften  im  ersten  Falle  eine  dm-ch  sieben  Generationen  sich 
erneuernde  Busseleistung  begründen  können ;  sondern  es  ist  vielmehr 
die  wiedervergcltende  Gerechtigkeit,  welche  unsere  Vorfahren  und 
alten  Richter  —  judicaverunt  antecessorcs  nostri  compositionera  et 
judices  —  diese  Weisthümer  schöpfen  Hess,  um  durch  Jahre  und 
Generationen  sich  hinziehende  Bussen,  wenn  auch  nicht 
zu  ersetzen,  doch  zu  strafen,  was  die  Vernichtung  sicli  in  Jahren 
und  Generationen  entwickelnder  Keime  verschuldete. 

Die  Tlieorie  der  Verschuldung  im  Sinne  des  römischen  Rech- 
tes ist  zwar  den  gemianischeu  Volksreclilen  iVenul  und  es  hat  dess- 
halb auch  die  Unterscheidung  von  culjiosen   und  dolosen  Handlungen 


')  Tit.  II.  I:  ...nc  per  invidiani  iiullus  iiiToat...,  IC<:  ...ut  plus  (lili;;at 
justitiaiii  quam  put  uiiiaiu .. .,  17:  ...([ula  ferro  sentciitiatn  contra  leg  um 
nostraruin  statuta  presuiiipsit. . . 

2)  Conc.  AHthh.  c.    11,   12,   II,   l.O;  Ed.  .Merkel,  ikij.  .157,  Add.   IV. 

•■•)  Tit.  VJil.  '.'0,  XXli.   1. 
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in  dem  Strafrechte  der  Letzteren  keine  so  erheblichen  Abweichun- 
gen erzeugen  können,  wie  in  den  auf  römischer  Grundlage  entwik- 
keltcn  Strafgesetzen.  Dennoch  würde  man  sich  sehr  irren,  wenn 
man  ohne  Weiters  annähme,  dass  der  deutsche  Richter  bei  Zuerken- 
nung  der  Strafe  und  Busse  die  Motive  der  Handlung  durchaus  nicht 
abgewogen  hätte,  sondern  rücksichtslos  auf  den  Willen  des  Thäters 
bloss  den  Erfolg  seiner  That  bei  seiner  Entscheidung  zu  Grunde 
gelegt  habe.  Schon  W  i  1  d  a  ')  hat  diesen  Auswuchs  falscher  rcchts- 
geschichtlicher  Prämissen  gebührend  abgewiesen  und  auf  das  Klarste 
gezeigt,  dass,  wenn  auch  die  That  als  solche  bestraft  wurde,  den- 
uoch  der  widerrechtliche  AVille  als  die  eigentliche  Grundlage  alles 
strafbaren  Unrechtes  angesehen  wurde. 

Auch  in  unserm  einheimischen  Gesetzbuche  bietet  sicli  eine  nicht 
inibeträchtliche  Anzahl  von  Stellen,  welche,  grösstentheils  des  fremd- 
ländischen Einflusses  unverdächtig,  eine  solche  Ausscheidung  der 
widen-echtlichen  Handlungen  nach  Willen  und  Ungefähr  bele- 
gen lassen.  Ich  will  hier  nicht  die  sehr  häufig  in  Anwendung  ge- 
brachte Formel  des  Herausnehmens  und  Wagens  oder  Untefstehens 
—  presumpserit,  presumptione  2)  etc.  —  in  Anschlag  bringen,  ob- 
gleich diesem  Ausdrucke  meistentheils  und  auch  in  den  Stellen  un- 
seres Gesetzbuches  der  Begriff  von  einer  mit  dem  Bewusstsein  des 
Unrechtes  begangenen  Handlung  zu  Grunde  liegt.  Aber  es  finden 
sich  auch  ohne  dieses  in  unserm  Gesetze  zahlreiche  Beweise,  dass 
schon  der  verbrecherische  Wille  als  strafbar  angesehen  wurde 
und  die  Aussprechung  der  Strafe  bestimmte  oder  dieselbe  verschärfte. 
Wer  nur  ein  fremdes  Ehebett  bestieg,  war  straffällig,  wenn  er  auch 
sonst  nichts  weiter  ausüben  konnte.  Wer  eine  gestohlene  Sache 
mit  Wissen  kaufte,  hatte  Ersatz  und  Strafe  zu  gewärtigen ;  wer  sie 
in  Venvahr  nahm  und  verläugnete,  wurde  als  Dieb  verurlheilt  und 
konnte  sich  nur  mit  einem  Eideshelfer  losschwören,  welcher  seine 
Unwissenheit  bestättigte.  ^)  Ein  vor  Allem  Verdacht  erweckendes 
Moment,  um  auf  böswillige  Absicht  zu  schliessen,  war  besonders 
das  Läugnen,  Verliehlen    und  Känkeschmieden,  welches  immer 


')  Wilda,  Strafrecht  der  Germanen,  pag.  140 ff. 

»)  Tit.  1.  4—0,  0,  14,  n.  5,  IV.  30,  Vlll.  7,  IX.  4,  14,  lf>  (13,  14),  X.  C, 
XVI.  4,  XVll.  1,  XXll.  11,  XXlll.;  Conc.  Uingdlf.  c.  1;  Coiic.  Nivih.  c.  5; 
Cap.  baiwar.  c.  .'5. 

••)  Tit.  VIII.  I,  i.X.  1.0  (II):  (iui  furtum  iircsumscrit  cmcrc  et  cxinde  pro- 
batuH  fucrit  et  sciontcr  hoc  fccit...,  16:  ...aut  cum  1  siuTamciitalc  jurct  quod 
ncHcivit  furtivum  quando  conparavit. .. 
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eine  härtere  Busse  nach  sieh  zog,  welche  nur  durch  einen  Reiui- 
gungseid  mit  Eideshelfem  abgewendet  werden  konnte. ') 

Die  böswillige  Absicht,  einem  Andern  zu  schaden,  wird  in  un- 
serm  Rechtsbuche  meist  durch  invidia  bezeichnet,  und  so  muss 
auch  derjenige,  welcher  eine  ihm  bereits  gesetzlich  verlobte  Braut 
wieder  verlüsst,  um  eine  andere  zu  heuraten,  mit  zwölf  Eideshelfern 
aus  seiner  Verwandtschaft  scliwören,  dass  er  diess  nicht  aus  bösem 
Willen  gegen  die  Anverwandten  der  Verlassenen  gethan  habe.  ^) 
Manchmal  wird  die  böse  Absicht  durch  offene  Feindschaft,  inimi- 
citia,  ausgedrückt  und  steht  neben  invidia.^)  Unzweifelhaft  liegt 
aber  einer  Handlung  ein  verbrecherischer  Wille  zu  Grunde,  wenn 
das  Gesetz  Ursache  hat,  anzunehmen,  dass  dieselbe  durch  Zauber- 
künste oder  gar  durch  die  Hülfe  des  Teufels  vollbracht  worden  sei.*) 

Diesen  Handlungen  gegenüber  unterscheidet  das  Gesetzbuch  solche, 
welche  aus  Unkenntniss,  Zufall,  Unachtsamkeit  begangen 
worden  und  bei  welchen  also  der  Wille  zu  schaden  hinwegfalle.  In 
der  Regel  stunden  die  Thäter  solcher  unfreiwilliger  Vergehen  auf 
gleicher  Stufe  in  Beziehung  auf  ihre  Straffälligkcit  mit  denen,  welche 
die  böse  Absicht  eidlich  zu  entkräften  im  Stande  waren ;  sie  waren 
nämlich  nur  angehalten,  den  durch  ihre  Thathandlung  erzeugten 
Schaden  wieder  gut  zu  machen.  Kur  das  Einreissen  eines  Dach- 
firstes, mochte  die  Ursache  auch  eine  zufällige  gewesen  sein,  musste 
mit  40  Sol.  gebüsst  werden.^) 

Wenn  auch  im  Ganzen  genommen  in  der  germanischen  Straf- 
rechtspflege die  objective  Auffassung,  d.  h.  die  Rücksicht  auf  die 
vollendete  Ausfühning  einer  rechtswidrigen  Handlung,  das  Ueber- 
gewicht  hatte,  so  finden  wir  doch  auch  Handlungen  als  verbreche- 
risch bezeichnet,  welche  durchaus  gar  keinen  Erfolg  ihrer  Vollendung 
erfordern,  ja  bei  denen  die  geistige  Mitwirkung  schon  als  strafbar 
erachtet  wurde.     Es  ist  also  hier  schon  der  Versuch  allein  genü- 


')  Tit.  IX.  10  (9):  ...animal  occidcrit  et  ncfja vcrit..  .,  XVI.  0:  ...quia 
Vitium  ibi  nuUum  sciebat  in  illa  die...,  l.'i:  ...iiijustis  niacliinainon tis 
sibi  sociaret...,  XVll.  2,  r^,  .'">,  fi,  XIX.   10. 

2)  Tit.  1.  fi,  II.   1,  VIII.   ir>,  IX.   lO  (18),  X.   1,  XU.   11,  XXII.  1. 

3)  Tit.  X.  n,  XU.  11,  XIY.  Iß. 

*)  Tit.  XIII.  8:  8i  quis  nifissem  altcrius  iiiitiaverit  apud  uialefacias  artes...; 
Cüiic.  Xivili.  c.  2:   . . .  vel  niarhinis  diabolicis  cxtraniinarc    insidiis    teiltet,  c.  4. 

»)  Tit.  II.  18,  iX.  11  (10):  Si  qui.s  casui  facienti...,  X.  C,  XII.  3: 
...cami,  non  volun  täte...,  X.  i;:  ...jur  inesuiiiptioiie  ucl  iuiinicitia  uec  non 
et  inuurio  aut  ccrto  ebitione  (hcbelalioiii'). . . 
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gcnd,  die  Strafe  des  wirklich  begangenen  Verbrechens  hervorzurufen 
oder  wenigstens  im  Hinblicke  auf  die  möglichen  Folgen  eine  höhere 
Busse  als  gewöhnlich  nach  sich  zu  ziehen.  Belegstellen  hiefür  bie- 
tet auch  unser  Gesetzbuch,  wenn  sich  auch  in  ihm  der  Begriff  des 
Versuches  nirgend  ausgesprochen  findet,  sondern  höchstens  vom  Käthe 
die  Rede  ist,  der  nach  AVilda  in  seiner  weitern  juristischen  Be- 
deutung mit  jenem  Begriffe  in  gewisser  Verwandtschaft  steht  und 
daher  auch  nach  nordischen  Rechtsquellcn  öfters  mit  ihm  zusammen- 
fällt. So  wird,  wer  überwiesen  ist,  zum  Tode  des  Herzogs  gora- 
then  zu  haben,  gerade  so  zum  Tode  vei'ui-theilt,  wie  der  wirkliche 
TodschUiger  des  Herzogs.  Auch  durch  den  Willen  drückt  unser 
Eechtsbuch  bisweilen  den  Versuch  aus;  wenn  der  Sohn  des  Herzogs 
seinen  Vater  der  Begiei'ung  berauben  will,  so  trifft  ihn  die  Strafe 
der  Enterbung  und  Verbannung.')  Wer  ein  Tliier  zum  Springen 
über  einen  Zaun  zwingt  oder  es  mit  Hunden  und  Geissclhieben  aus 
seinem  Pferche  vertreibt,  büsst  es  mit  einem  gleichen  Thiere,  weil 
er  jenes  ungerechter  Weise  in  Todesgefahr  gestürzt  hat. 2)  Dagegen 
finden  sich  allerdings  böswillige  Handlungen,  welche  bei  vollendeter 
Ausführung  einen  bedeutenden  Schaden  an  Leben  und  Gütern  her- 
beigeführt liaben  müssten,  wenn  sie  nicht  in  ihrem  Erfolg  gestört 
worden  wären,  auch  nur  als  Verletzungen  mit  niedern  Strafen  be- 
legt, die  mit  der  Strafe  des  Erfolges  in  gar  keinem  Verhältnisse 
stehen.  Wer  ein  fremdes  Ehebett  beschreitet,  an  wcitei-er  Unthat 
aber  verhindert  wird,  wer  einen  Andern  in  Lebensgefahr  —  in 
unuuan,  desjierationem  vitae  —  bi-ingt,  sei  es  durch  einen  Schuss 
mit  einer  vergifteten  Waffe,  sei  es  durch  Herabstürzen  von  einer 
Brücke,  einer  Leiter,  vom  Gestade,  durch  einen  Stoss  ins  Feuer, 
oder  durch  einen  Gifttrunk  oder  endlich  durch  Brandlegung,  welche 
vom  Hausgesinde  unterdrückt  wird,  bezahlte  die  einfache  Wunden- 
bußse  von  1 2  Sol.,  im  letztern  Falle  allerdings  mit  Ersatz  des  wirk- 
lich Verbrannten  und  einem  Fricdcnsgelde,  was  also  gewiss  in  kei- 
nem Verhältnisse  mit  der  wirklichen  Gefahr  steht.  ^) 

In   Beziehung    auf  Theilnalime    und    Urheberschaft    bei    ver- 

')  Tit.  II.  1:  ...de  mortc  ejus  consiliatus  fucrit  ...  in  ducis  sit  potestatc 
homo  illc  et  vita  illius...,  c.  9:  ...vcl  patrcni  euum  dolionostare  voluerit  per 
consilio  malignorum  vcl  per  fortiam  et  regnum  ejus  offerre  ab  co  ...  ut  cxUet 
eum  Hl  vult. 

^)  Tit.  XIV.  2:   ...quia  injuste  cum  iu  pcriculo  mortis  cjocit...,  3. 

3)  Tit.  Vlll.  1,  IV.  17,  19,  20,  21,22,  X.  4:  ..  .ducalis  vero  disciplina  integer 
permaneat...     Der  Aldersbacher  Codex  fügt  bei:  in  XL  sol. 
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brccherischcii  Handlungen  unterscheidet  unser  Gesetzbuch  die  Be- 
sti-afung  Jener,  welche  an  einem  Aufstande  oder  an  einer  öffent- 
lichen blutigen  Rauferei  theilgenommen  hatten,  von  der  Busseleistung 
Solcher,  welche  mit  einander  eine  Privatsache  durch  unerlaubte 
Selbsthülfe  auszumachen  versuchten.  Im  erstem  Falle,  icli  möchte 
sagen  in  Angelegenheiten  eines  Coniplotes,  waren  alle  Theil- 
nehmer,  Anführer  wie  Gehülfen,  straftar,  nur  in  verschiedenem 
Grade.  Der  Anführer  imd  Urheber  bezahlte  nach  fi-änkischem  Com- 
positionssystem  ein  dreifaches  Wergeld,  d.  i.  600  Sol.,  und  konnte 
bei  blutigen  Aufständen  im  Heereszuge,  wo  militärische  Zucht  vor 
Allem  erforderlich  war,  selbst  das  Leben  verlieren.  Die  Theilneh- 
mer  zahlten  bei  einer  Empörung  in  der  Provinz,  wenn  sie  von  glei- 
chem Stande  mit  dem  Urheber  waren,  das  einfache  fränkische  Wer- 
geid von  200  Sol.;  waren  sie  Gemeiufreie,  so  zahlten  sie  das  grosse 
Friedensgeld  von  40  Sol.  ')  Bei  einem  Aufstande  im  Heerbanne 
waren  alle  Theilnehmer  in  die  Gewalt  des  Herzogs  gegeben  mid 
selbst  eine  über  dem  Furaschiren  entstandene  Rauferei  konnte  die 
Disciplinarstrafe  von  50  Stockstreichen  veranlassen. 2) 

Bei  Unterstützung  und  Hülfeleistung  zu  widerrecht- 
licher Selbsthülfe  wurde  dagegen  nach  dem  baierischen  Gesetze  nur 
der  Anführer  und  Leiter  des  Ganzen  verantwortlich  gemacht.  Wer 
mit  42  Schilden  eine  Heerfahrt  (heriraita)  that,  um  den  Hof  seines 
Feindes  mit  bewaffneter  Hand  zu  überrumpeln,  zahlte  das  grosse 
Friedensgeld  von  40  Sol.  und  die  gleiche  Summe  an  den  Beschä- 
digten. War  seine  ilannschaft  geringer,  so  hiess  das  Verbrechen 
Heimsuchung  (hcimzuht)  und  wurde  mit  der  einfachen  Wundenbusse 
von  12  Sol.  gebüsst.  ^)  Auch  die  Landfriedensbestimmungen  des 
XIII.  Jahrhunderts,  obgleich  in  denselben  bereits  die  Strafe  an  die 
Stelle  der  Busse  getreten,  halten  sich  nur  an  den  Hauptmann:  Land- 
frieden von  1255,  c.  20:    De  raisa.    Swer  offculichen  raiset  wider 


')  Tit.  II.  3 :  Si  quis  seditioncm  suscitavcrit  contra  duccm  suum ,  quod  pai- 
uuani  carmulum  dicunt,  per  quem  imiirimis  fucrit  levatum  conponiit  duci  DC  sol. 
alii  ...  (lui  cum  secuti  sunt  illi  siiiiilcs  et  consilium  cum  ipso  hnbuoruiit 
unusquificjue  cum  CC  sol.  conponat.  Minor  populus  qui  eum  sccuti  sunt  et  liberi 
sunt  cum  XL  sol.  conponant. 

2)  Tit.  II.  4:  ...conponat  in  publico  DC  sol.  et  quisquis  ibi  nut  pcrcussioncs 
aut  piagas  aut  liomicidium  fcccrit,  conponat ...  et  benign  um  imputet  regem  vel 
duccm  suum  si  ei  vitam  conccsscrint  ...  de  minores  autcm  hominibus  in  ducis 
sit  potestate  quäle  poenam  sustincant. . . 

3)  Tit.  lY.  23  und  24. 
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ieman  der  den  frid  geswoni  hat,  dem  niishauptmau  sol  man  daz 
haubt  absiahen.  Ist  aber  daz  ein  man  raiset  auz  dem  lande  \ind 
daz  er  an  dem  durhvaru  ieman  shadcn  tuot  und  den  niht  buzzet 
iu  sehs  Wochen,  in  sol  der  chlager  selb  dritte  bi  dem  aide  umbc 
den  frid  ansprechen  vnd  sol  im  siuen  shaden  zwir  gelten.  C.  22 : 
De  haimsucha.  Swer  den  andern  yeindlichen  haimsuchet,  wird 
er  des  überredet  mit  siben  geziugen  oder  mit  der  gewizzen  er  sol 
iu  der  acht  sin.  Wil  er  davon  chomen,  so  sol  er  den  schaden  zc- 
henstunde  gelten  den  er  mit  zwain  frumen  manen  zu  im  bereden 
muge  und  darzu  sol  er  dem  chlager  fünf  phunt  geben  und  dem 
richter  zehniu. ') 

Auch  in  dem  altheimischen  ^Yeisthume  über  die  Blutraclie,  wel- 
ches in  einigen  Handschriften  tinsers  Gesetzbuches  enthalten  ist, 
tritt  eigeutlich  nur  der  Führer  des  ganzen  Kachezuges,  welcher  seine 
Verwandten  zusammenrief  und  einlud,  dem  Gerichte  gegenüber  als 
handelnd  auf,  indem  er  für  sich  und  seine  Geschlecht sgenossen,  die 
seiner  Aufforderung  folgten,  ein  Unterpfand  übergibt.  Alle  Andern 
aber,  welche  sich  ungeladen  dem  Kachezuge  anschlössen,  haben  das 
einfache  "NVundcngeld  von  12  Sol.  zu  erlegen. 2)  Die  eigentlichen 
Gehülfen  kommen  also  auch  hier  nicht  iji  Betracht. 

Es  erhellt  hieraus,  dass  nach  dem  Kechtsgefühle  der  Baiwareu 
der  Anstifter  und  Urheber  auch  zunächst  für  den  durch  seine 
That  erzeugten  Schaden  einzustehen  hatte.  Hiemit  stimmen  auch 
ein  Par  Stellen  überein,  welche  mit  Beziehung  auf  die  Anstiftung 
aus  dem  wcstgothisclien  Kechtsbuche  aufgenommen  wurden.  Stahl 
ein  Knecht  einen  Freien,  um  ihn  zu  verkaufen,  und  that  er  diess 
auf  Befehl  oder  auch  nur  mit  Wissen  seines  HeiTn,  so  traf  diesen 
die  dafür  bestimmte  Strafe.  Xocli  deutlicher  tritt  dieser  Kechts- 
grundsatz  in  dem  Falle  hervor,  wenn  ein  Knecht  von  einem  frem- 
den Herrn  zum  Diebstahle  verleitet  wird,  weil  in  diesem  Falle  avc- 
der  den  Thüter  noch  seinen  eigentlichen  Herrn,  sondern  den  Anstifter 
die  auf  den  Diebstahl  gesetzte  Busse  des  neunfachen  Ersatzes  trifft.') 
Der  Knecht  musste  im  ersten  Falle  ausgeliefert  werden,  im  letztern 
erhielt  er  2U()  Geisselhiobe. 

Die    Begünstigung    einer    widerrechtlichen    Handlung    wurde 

')  Quellen  zur  baicr.  Gesch.  V.  pag.  81,  114,  ;}.1C. 

*)  Tit.  XIII.  b""  (8.  oben  S.  42):  ...sie  componerc  judicatum  fuerit:  illi  qui 
invitavit  donct  wadiuin  pro  sc  et  pro  illis  quos  invituverit ;  illi  vcro  qui  sie 
secuti  sunt  non  invitati  conponat  unusquisquc  cum  XII  sol.  (Ed.  M  o  rk  ol ,  p.  ."töO). 

')  Tit.  IX.  5  (Ed.  Merkel,  App.  IH.),  7  (6). 
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nach  dem  ältesten  baierischen  Rechte  nicht  als  Rechtsverletzung  ge- 
gen den  Einzelnen,  sondern  bloss  als  Missachtung  des  Gesetzes  auf- 
gefasst.  Wer  einen  Fliehenden  so  lange  aufliielt,  bis  ihn  seine 
Feinde  erreichten  und  tödtetcn,  büsste  ilui  den  Verwandten  mit 
12  Sol. ;  wer  gestohlenes  Gut  mit  Wissen  kaufte  oder  in  Verwahr 
nahm,  wurde  mit  Erlegung  des  kleinen  Fricdcusgeldes  von  12  Sol. 
bestraft. ')  Aber  noch  im  VIII.  Jahrhundei'te  wurden  die  Mass- 
rcgeln  wenigstens  in  den  beiden  letzten  Füllen  verschärft,  indem  die 
Tassilonischen  Decrcte  festsetzten,  dass  der  Straffällige  das  grosse 
Friedensgeld  von  40  Sol.  bezahlen  musste.^)  Diese  Strenge  steigerte 
sich  in  den  folgenden  Jahrhunderten,  indem  nach  den  Landfriedens- 
bestimmungen des  XIII.  Jahrhunderts  der  Begünstiger  dem  Thäter 
gleich  gehalten  wurde.  So  verordnet  der  Landfrieden  vom  Jahre 
1255,  c.  14:  De  noeivis  hominibus.  Swer  schedlich  lute  behaltet 
der  sol  von  in  vollez  rehte  bieten  und  sol  sich  ir  niht  auzzen  (ent- 
äussem),  entwichent  aber  si  von  im,  so  sol  er  doch  buzzen  von  in, 
swaz  si  habent  getan,  diwil  si  bei  im  warn,  al  nach  dem  frid,  noch 
der  herre  chumt  darumbe  in  dehainen  unliunt  (Unleumuud,  Verruf) 
noch  enwirt  gesaget  ze  einem  schedelichen  man.  (Xach  dem  Land- 
frieden vom  Jahre  1281  leistet  der  Hehler  vollen  Ersatz  oder  er 
ist  in  der  acht  oder  antwortet  den  selbscholn,  Selberschuldigen,  dar.) 
C.  19:  De  rapina.  Swer  einen  raup  nimt  ofenlichen  uf  der  strazze, 
oder  swer  in  wizzenliehcn  chaufet,  ir  itwcder  sol  in  der  achte  sin 
und  rehtlos...  C.  25:  Swclh  achter  chumt  in  eines  manes  hus,  des 
hauses  herre  sol  im  helfen,  daz  er  uz  sinem  huse  an  (ohne)  scha- 
den chom,  und  darumbe  sol  der  wirt  niht  in  der  achte  sin.  Wirt 
aber  der  achter  in  dem  hause  funden,  und  sich  der  wirt  niht  mach 
bereden  (eidlich  verthcidigcn),  wcsse  (er  wisse  nicht),  daz  er  in  aelite 
waer,  so  sol  man  das  haus  und  den  wirt  in  die  achte  tuen,  und 
ßte  an  des  rihtcres  bescheidenheit  (Entscheidung)  ob  ieman  raer  in 
dem  luise,  den  man  darmnbo  in  den  bau  tun  sol,  an  (ohne)  dio 
hausfrawcn  und  an  chlciniu  cliint.  C.  67:  De  incondiariis.  In  swes 
hause  man  einen  l)renner  vindet,  oder  swer  in  dem  gerihte  wert, 
der  sol   an  dos  brcnnaercs  stat  sin.-^) 

Dans  die  jtersönl  i  chen  Verhältnisse,    welche   den    Thäter 
oder    den    V(;rletzten,    z.    ]{.    Stand    und    Geschlecht,    umgaben,  oder 


')  Tit.  IV.  26,  IX.   ir>  und   IC  (14  und   IT)). 

')  Conc.  Nivih.  c.  7. 

3)  Quellni  zur  haiiT.  üesrli.  V.,  pat,'.  80,  143n„  ;U1. 
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welche  durch  die  Tlial  in  Wirksanüvoit  gesetzt  wurden,  wie  Ort  und 
Zeit,  einen  Unterschied  iu  der  Beurlheihing  der  rechtlichen  Folgen 
der  Missethaten  begründen  niüsston ,  wurde  schon  in  der  frühesten 
Zeit  berücksichtigt.  Insbesondere  waren  es  die  Stan  d  es  verli  äl  t- 
nisse,  welche  die  wesentliclisten  Abweichungen  sowohl  in  ]}ezie- 
hung  auf  den  Thäter  als  aui'  den  Vei'lctzteu  hervorriefen.  Es  wird 
in  unserra  Gesetzbuche  wiederholt  hervorgehoben,  dass  die  Vergü- 
tungssumme, welche  der  Letztere  für  Ki-änkungen  an  Leib  und  Gut 
anzusprechen  hat,  nach  seinem  Geburtsstandc  bestimmt  werden  soll, ') 
und  die  Tit.  III  —  VI.,  welche  die  Casuistik  der  verschiedenen  Ver- 
letzungen enthalten,  zeigen  die  Abstufungen,  nach  welchen  die 
gleiche  Schädigung  bei  Adeligen,  Gemeinfreien,  Freigelassenen  und 
Sclaven  vergütet  werden  musste.  Da  ich  hierauf  bei  den  Wei-geld- 
verhältnissen  zurückkommen  niuss,  so  mag  einstweilen  genügen,  dass 
der  Adel  das  doppelte  Wergeid  des  Freien  empfing,  während  der 
Freigelassene  in  der  Regel  nur  mit  der  Hälfte,  der  Knecht  bloss  mit 
einem  Drittel  der  für  die  Verletzung  eines  Freien  festgesetzten  Com- 
position  vergütet  werden  musste.  Noch  bedeutender  waren  die  Ver- 
schiedenheiten, welche  der  Stand  des  Thäters  in  der  Strafzutheilung 
bewirkte.  So  konnten  gewisse  Strafen,  welche  für  den  Leibeigenen 
gewöhnlich  waren,  z.  B.  körperliche  Züchtigung,  bei  dem  Freien  nur 
ausnahmsweise,  nämlich  in  Folge  der  militärischen  Disciplin  oder  bei 
wiederholter  Sabbatschändung,  zur  Anwendung  gebracht  werden. 2) 
Verstümmlung,  bei  Sclaven  häufig,  traf  den  Freien  nie  und  die  To- 
desstrafe nur  in  den  drei  vom  Gesetz  bestimmten  Verbrechensfällen ; 
was  er  sonst  verbrach,  konnte  er  nach  Anweisung  des  Gesetzes  mit 
Gelde  büssen.  Dafür  aber  war  der  Herr  verpHichtet,  für  die  ver- 
brecherischen Handlungen  seines  Leibeigenen  einzustehen,  den  da- 
durch erzeugten  Schaden  zu  ersetzen  oder  den  Sclaven,  wenn  er  ihn 
nicht  von  der  Strafe  lösen  wollte,  auszuliefern.^)  Auch  zwischen 
Freien  und  Adeligen  bestanden  Verschiedenheiten  in  der  Strafbe- 
stimniung;  so  musste  der  Letztere,  der  sich  an  einem  Aufstande  be- 
theiligt hatte,  das  volle  fränkische  Wergeid  erlegen,  während  der 
Gemeinfreie  nur  ilas  grosse  Friedeiisgeld  n)it  -10  Sol.  bezahlte;  für 
verbotene    Ehen    traf   den    Adeligen    Gütercontiscation,    den   (»emein- 

')   Tit.    1.   8,    11.   4.    . . .  Hccuiiiluiii    gl;  n  oa  loj;iaiii    KUiini...,     X.     1       . . .  sinun- 
duin  qualitatniii   p  i^rHonao. . . 

')  Tit.   1.    II,   11.4.     V(,'l.  Tit.  I.    14   (li.l.   M.rkcl,   App.    I.).   \111.    IH,   i.V.   7 
(6),  Xll.  2,   7. 

')  Tit.  1.  6,  11.   ."),  t;,    11,   VIII     '-',   IX..   a  (Ki\.   Merktl,   App.   111.). 
Qultzmann,  RecliUverf.  d.  Maiw.  l;i 
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freien  die  Verstossung  in  die  Knechtschat't. ')  Nach  Ruprecht  von 
Freisiug  muss  der  Ritter  beim  Todschlag  die  doppelte  Busse  des 
Gerueint'reien  bezahlen  . . .  vnt  sol  auch  zwir  als  vil  puezze  geben  alö 
man  vm  ander  lotsleg  geit.  also  sol  man  auch  richten  vm  den  Rit- 
ter, daz  ist  darum  gesetzet  daz  di  Dienstman  ^•nt  Ritter  sich  sulleu 
huetten  vor  vnzücht  in  den  steten. 2) 

Bezüglich  des  Geschlechtes  kamen  mehrere  Gesichtspunkte 
bei  der  Bussenbestimmung  in  Berücksichtigung.  Fürs  Erste  wurde 
als  Grundsatz  in  unserm  Gesetzbuche  festgehalten,  dass  das  weib- 
liche Geschlecht,  weil  es  sich  nicht  mit  den  Waffen  vertheidigeu 
könne,  eine  doppelte  Wergeidsumme  empfangen  solle,  und  lindet  sich 
dieses  Princip  an  verschiedenen  Stellen  uach  den  Ständen  wiederholt.^) 
Dieser  Standesunterschied  wurde  aber  neben  der  Differenz,  welche 
das  Geschlecht  für  die  Composition  bedingte,  festgehalten,  so  dass 
also  Verletzungen  freier  Weiber  um  so  viel  höher  gebüsst  wurden 
als  die ,  welche  freigelassene  oder  leibeigene  trafen.*)  Ausserdem 
wurde  aber  in  der  Strafbestimmung  berücksichtigt,  ob  die  Verletzte 
—  abgesehen  von  ihrem  Stande  —  ledig  oder  verheuratet  war,  indem 
im  letztern  Falle,  wenn  das  Vei-gehen  ein  fleischliches  war,  die  zu 
erlegende  Compositionssumnio  fünffach  höher  war,  als  bei  einer  Le- 
digen. •■'') 

Nicht  allein  die  Standcsvevlüiltnisse  d(!s  Verletzten  oder  d(!s  Thä- 
ters  wirkten  modilicirend  auf  die  Zvnuessung  der  Strafe;  auch  die 
concreten  Verhältnisse,  unter  welchen  eine  verbrecherische  Hand- 
lung begangen  wui-de,  konnten  ihre  Stratbarkeit  um  ein  Bedeuten- 
des erhöhen,  entweder  weil  durch  dieselben  die  Getahrlichkeit  der 
Verletzung  veraaehrt,  oder  die  böse  Absicht  der  Thal  bekundet,  oder 
ein  besonders  gefriedeter  Ort  verletzt  wurde.  Zu  diesen  Verhäll- 
nissen  rechne  ich  Ort,  Heimlichkeit,  Zeil  und  Wiederlio- 
lung.  Es  gal)  liöher  gefriedete  Orte,  wii'  Kirchen,  herzogliche  Pfal- 
zen, Schmieden  und  Mühlen,  in  welchen  jeder  Diebstahl  dreimal  so 
hoch  als  gewöhnlich,  d.  h.  27fach,  gebüssl  werden  mussle,  weil  jene 
Gebäude  als  öffentliche  nicht  veT'schlossen   wenhn  sollten. *")    Wieder- 


»)  Tit.  II.  .3,  VII.   J  und  3. 

*)  W  eHtenrii-cl..  1-,  Hritr.,  VII.  jm^.  r)3. 

•'')  Tit.   I\'.  29:   . . .  oiuiiiii  du[)licitor  conponantur. . .,   l.  4,   tl,  .\.  1,  -Wl.ö. 

")  Tit.    1.  4,   VIII.   10   und  2'_',   2.'<,   Xlll.  9. 

»)  Tit.   VJII.  6  und   7,   IC.      Vpl.   e.    U    und  10,   13   und   12. 

•)  Tit.  I.  3,  f.,   II.    ic — 12,  IX.  'J:  ...triunun^eldo  conponnt  h.  e.  ter  no- 
vcm  ri'dilat  quia  i^ta';  i|U!ttui>r  dmiiii-,   |)U|)lici>  -^unt  rl  ücmpur  patentes... 
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holt  wird  iii  uuserm  Gesetzbuche  in  Berücksichtigung  gezogen,  ob 
eine  wideiTechtliche  Handlung  dadurch  in  ihrer  Wirkung  erhöht 
w\irde,  dass  sie  heimlich  und  diebischer  Weise  ins  Werk  gesetzt 
wurde. ')  Nicht  selten  wird  hiebei  schon  die  Zeit  der  vollbrachten 
That  in  Betracht  gezogen ,  in  sofern  solche  Thaten  meistens  zur 
Nachtzeit  ausgeführt  werden ;  aber  auch  ausserdem  wird  die  Nacht 
als  ein  Moment  erwähnt,  welches  auf  die  Strafbeslimmung  Eintluss 
äussert.^)  Die  Wiederholung  endlich  einer  schon  bestraften  ver- 
bi'echerisehen  Handlung  bedingt  selbverständlich  die  Verschärfung 
der  auf  sie  gesetzten  Strafe."*) 


Zweiter  Abschnitt : 

Die  Verbrechen. 

Zwar  hat  ü  r  i  m  m  *)  Hecht  darin,  dass  die  Benennung  V  e  r  - 
1) rechen  für  violatio  legis  erst  etliche  Jahrhunderte  alt  ist;  doch 
mu88  sich  der  abgezogene  Begritf  schon  früh  gebildet  haben;  denn 
ein  Östreichischer  Beichtspiegel  aus  dem  IX.  .Jahrhunderte  hat  be- 
reits die  Formel:  minero  fasfu  fe  r  brechen  eru  ^)  als  part.  praet. 
vom  verbum  farbrechan  und  beweist  also,  dass  man  dieses  Redewort 
schon  lange,  bevor  Verbrechen  für  crimen  gebrauciit  wurde,  mit  dem 
Bruch  der  Gebote  in  Verbindung  brachte.  Ist  dieser  Ausdruck  zu- 
nächst von  der  Handlung  des  Uebelthäters  genommen,  so  bezieht 
sich  ein  anderer  dagegen  mehr  auf  den  Act  der  Anklage,  ich  meine 
uümlich  i  n  z  i  h  t ,  welches  in  Monseer  und  Tegernseer  Glossen  für 
crimen  gebraucht  wird,*')  vom  ahd.  zihan,  zeilien,  hergeleitet.  Die 
gleiciifalls  in  den  Monseer  Glossen  gebrauchten  Bezeichnungen  la- 
star  und  missatät^)  enthalten  schon  eigentlich  das  Urtheil  der 
Verdammniss  über  die  verbrecherische  Handlung;  denn  sie  kommen 
von  lahan,  tadeln,  prohibere,  und  missu  —  fehlerhafte,  unrechte  — 
tat  her  und  wurden  auch  vorzüglich   im    l'önitentiarstil  angewendet. 


')  Tit.  I.  6.    ...innre    turtivo    in    noctc...,    IX.    10  (9):    ...occulto    in 
nocte...,  13  (12);  . .  .furtive...,  XIX.  2  und  3. 
')  Tit.  1.  6,  IX.  6  (5),  10  (9),  X.  1,  XX.  9. 

3)  Tit.  1.   14;  Conc.  Nivih.  c.   15  (Ed.   Merkel,  App.   1.  und  piig.  4G7). 
*)  Grimm,  Deut.   Ruclitsaltertliümur ,  jm^.   ß2:{. 
*)  Üraff,  Diutisca  Hl.  pag.   168. 

")  ibid.  pag.  178  und  297,  und  Abd.  Sprachschatz  V.  .588. 
')  Graff,  Ahd.  Spracbsch.  11.  98  und  V.   ?.:i'L 

15* 
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Der  älteste  Ausdruck  für  scelus  uud  crimen,  firiua,  der  mit  dem 
IX.  Jalirhuuderte  bereits  ausstirbt,  findet  sich  gleichfalls  in  einem 
unserer  ältesten  sprachlichen  Documente;  denn  dus  Bruchstück  Mu- 
spilli  hat  V.  29 :  sal  sino  uirina  stuen  (seine  Verbrechen  entgelten) 
und  V.   101:  dio  uurina  kipuaz  [die  Verbrechen  gebüsst].  ') 

Bei  der  Beurtheilung  und  Unterscheidung  der  einzelnen  Ver- 
brechen ist  im  Allgemeinen  als  charakteristisches  Moment  festzu- 
halten ,  dass  der  germanische  Grundsatz ,  ob  das  Verbrechen  mit 
einem  Treubruche  verbunden  war  oder  nicht,  bei  der  Bestim- 
mung der  Straffälligkeit  des  Thäters  den  Ausschlag  gab.  Denn  wie 
die  Germanen  den  Verrath  mit  der  höchsten  Strafe,  der  des  Todes, 
belegten, 2)  so  sagt  der  Landfrieden  vom  Jahre  1255  c.  64:  De  per- 
fidiö.  8wer  sine  triwe  brichet  an  sinem  rehten  Ixerreu  an  sinem  übe 
oder  an  sinem  guot  oder  an  sinen  eren.  wirt  er  des  überwunden 
mit  siben  di  von  ritters  ewerchen  (adeligem  Stunde)  sint  ob  er  selb 
von  ritters  ewerchen  ist,  oder  mit  siben  gebourn  ob  er  selb  ein  ge- 
bour  ist,  der  sol  rehtlos  und  elos  sin  und  sin  hausfrawe  witwe 
siniu  chint  waisen  und  elliu  siuiu  lehen  ledich.^)  Dieser  erschwe- 
rende Umstand  eines  vorhandenen  Treubruches  zieht  sich  durch  die 
Entwicklung  unseres  ganzen  Strafrechtes  hin,  und  Mord  und  Dieb- 
stahl, bei  welchen  „Treu  und  Glauben"  auf  das  Gi'öblichste  ver- 
letzt werden,  stehen  daher  auf  der  Straf-  und  Bussliste  viel  höher 
als  Todschlag  im  ehrlichen  Kampf  und  Raub  durch  offene  Ge- 
waltthat. 

Wie  nun  die  einzelnen  Verbrechen  als  Verletzungen  an  Leib 
und  Leben,  Hab  und  Gut  des  Einzelnen  und  an  der  staatlichen  Ge- 
sellschaft erscheinen,  so  sollen  sie  hier  nach  ihrem  Begriffe,  soweit 
sich  derselbe  aus  den  Worten  und  dem  Zusammenhange  unseres  älte- 
sten Gesetzbuches  darstellen  lässt,  entwickelt  werden,  und  ich  werde 
hiebei  auf  die  meistens  wörtlich  gleichlautenden  Stellen  des  Alaman- 
uenrechtcB  llücksicht  nehmen. 

Cap.  1.    Lfhenss(-hä(1it?uiigen. 

Zu  den  Verletzuiigtüi  dt-s  Lebens  wird  nicht  nur  der  einfache 
Todschlag  und  die  unter  besonders  erschwerenden  Umständen  be- 
gangene Tödlung,  sondern    uucli   die  Zerstörung  des  Lebens  im  Mut- 


')  Schmellör,  Muspilli,  in  Hurlincr,  Nunc  Bcitr.,  pag.  104  und  116. 
')  Tac.  (Jena.  c.  12:  . .  .proditori'H  nt  trannfuga»  arboribus  suBpendunt. . . 
')  Quellen  zur  buier.  (i«Hch.    V.  pug.   150. 
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terleibe  gerechnet.  Die  Ausdrücke  unseres  Rechtsbuches  unterscheiden 
übrigens  zwischen  den  beiden  ersten  Tödtungsarten  nicht  genau.  So  ist 
z.  B.  mors  und  mortiferura  nur  ganz  allgemein  aufgefasst,  obwohl 
beide  Ausdrücke  mit  einer  verbrecherischen  Absicht  in  Verbindung 
gebracht  sind. ')  Bestimmter  deutet  schon  nex  auf  eine  gewaltsame 
Todesart,^)  obwohl  auch  hier  die  Ausführung  derselben  noch  in  Zwei- 
fel bleibt.  Auch  die  Ausdrücke  occidere,-')  interficcre  *)  und  vitam 
auflFerre ')  können  auf  einfachen  Todschlag  wie  auf  qualificirten 
Mord  bezogen  werden  und  sind  auch  in  tinserem  Rcohtsbuche  ohne 
bestimmte  Ausscheidung  für  beide  Todesarten  in  Anwendung  ge- 
bracht worden. 

Dagegen  wird  homicidium  in  unserer  alten  Rechtssprache  nur 
für  den  einfachen  Todschlag  angewendet,  wenn  ein  Mann  im 
offenen  Kampfe,  in  einem  Raufhandel  erschlagen  wird.")  Es  ist  das 
ahd.  manslahta,  welches  sich  auch  in  unsern  Sprachdenkmalen  fin- 
det')  und  in  unserm  Yolksdialekt  durch  das  Adj.  manschlaech- 
tig  für  Todschläger  bis  heute  erhalten  ist.**)  Ganz  dieselbe  Bedeu- 
tung hat  der  homicida  unsei'es  Gesetzbuches,  welcher  eine  Schwan- 
gere durch  einen  Schlag  so  schwer  verletzt,  dass  sie  stirbt.^)  Im 
Vocabiilarium  vom  Jahre  1455  wird  zwar  mortschach  durch  homi- 
cidium gegeben,  es  scheint  mir  aber  eher  zum  Raubmord  und  somit 
zur  zweiten  Tödtungsart  zu  gehören. "') 

Denn  Mord,  murdrida,  murdarida,")  ist  ein  Todschlag,  wel- 
cher durch  die  Heimlichkeit  seines  Vollzuges  schon  die  zu  Grunde  lie- 


')  Tit.  II.  1 :  De  morte  ejus  consiliatus  fuerit...,  IV.  22:  ...qui  potionem 
hujusmodi  donaverit  alicui  in  quo  mortiferum  esse  dinoscitur. .. 

*)  Tit.  II.   1:  ...in  necem  ducis  consiliatus  fuerit... 

'')  Tit.  I.  5,  8,  9,  10,  II.  2,  8,  IV.  28,  30,  31,  V.  9,  VI.  12,  IX.  6  (.5),  10 
(9),  11  (10),  XIII.  S*  (Ed.  Merkel,  pag.  350),  XIX.  2,  3;  Conc.  Ding.  9; 
Conc.  Niyih.  3,  10. 

*)  Tit.  VIII.  1,  2,  9,  XVIJI.   1,  XIX.  4,  G;  Conc.  Nivih.  3. 

»)  Tit.  III.   1. 

*)  Conc.  Ding.  9:  ...homicidium  h.  e.  ut  quisquis  hominem  ...  oociderit . . . ; 
Conc.  Nivih.   14;  Tit.  1.   10,  II.  4,  IX.  6  (.')). 

')  Graff,  Diut.  III.  pag.   168. 

")  Schmellcr,  Baicr.   Wörterh.   III.  pag.  412. 

•)  Tit.  VIII.   19. 

'")  Schmellcr,  Baier.   Wörterh.,  III.  pag.   315. 

")  Noch  im  X.  Jahrhundert  hicss  der  Mörder  mordrita.  Ruodl.  Fr.  VI.  v.  20: 
Misit  post  liberos,  post  mordritas  simul  ipsos.  Sieg  ort  (Grundlagen,  pag. 
247)  leitet  den  Namen  von  mordha  ^  magnus  und  rideal  =   cribrum  her! 


230  III-  2.     Verbrechen. 

o-endo  böse  Absicht  verräth.     Zu  den  ^Jlerkraalen  des  Mordes  gehört 
nach  uuserm  Gesetzbuche,  dass  der  Thäter  sein  Opfer  diebischer  Weise 
tödtet  und  den  Leichnam  in  einem  Flusse   oder  an  einem  ähnlichen 
(ungewöhnlichen)  Orte  verbirgt,    so    dass    er  nicht    gefunden  werden 
kann. ')     Dieselben   Momente   der   Hennlichkeit    oder   des  Läugnens, 
der   diebischen,    böswilligen   Absicht    vereinigen    auch  unsere  Land- 
rechtsbestimmungen zum  Thatbcstande  des  Mordes.     „Wer   ain  Tod 
siecht    auf  laugen   oder    vmb   guet   oder  durch   Neid  das  alles 
heisset  mort,"  sagt  das  Steierische  Landreeht.^)     In    gleicher  Weise 
unterscheidet  Kuprecht's  Eechtsbuch  zwischen  Todschlag  und  Mord: 
sich  hcft  ein  chrich  in  einem  Leithuiis  (Wirthshaus)  oder   in  einem 
andern  haus  da  zwen  oder  mer  swert  zechent  oder  mezzer  vnd  hept 
sich  da  uon  ein  totslach  ...  was  nu  morder  sint  des    will  wir  euch 
beshaidcn.  daz  sint  alle  die  di  Laeut  vaering  (im  Hinterhalt  lauernd) 
slahent.  vnt  sint  auch  alle  die  des  totslahes  laugent  vntz  daz  si  sein 
vberwundcn  werdent.  vnt  sint  alle  die  die  Laeut  mordent  an  den  Holt- 
zern  (Wäldern')  oder  swo  si  si  haimlich  moi-dent.^)     Es  ist  also  der 
Bega-iff  einer   geflissentlichen    und    vorbedachten   Tödtung,    der  sich 
wie  auch  noch  heutzutage  schon  nach  unsern  ältesten  Rechtsansich- 
ten   mit    dem    Morde    verl)indet ,    und    dorn   Todschlage  aus  Jähzorn 
—  j)er    iriira,  sagt    unser    Gesetzbuch  —  chai'aktei'istisch  gegenüber 
steht. 

Aber  auch  die  Vernichtung  des  Ungeborenen  im  Mutterleibe  und 
die  damit  verbundene  Fr  u  cht  ab  treib  ung  fällt  unter  den  Begriff 
der  Tödtung.  Die  gennanischen  Recht sbii eher,  und  namentlich  das 
baierisfhe  und  alamannische ,  unterscheiden  ausdrücklich  zwischen 
der  Fruchtabtreibuug  durch  Gewaltthätigkeilen  gegen  die  Mutter  und 
durch  innerlich  gereichte,  dynamische  Mitt(>l.  Wer  einer  Schwan- 
gern, heisst  es  in  beiden,  durch  Stoss  oder  Thal  1  ich  kei  t  en 
eine  unzeitige  Geburt  veranlasst,  wird,  wenn  die  Mutter  stirbt,  nach 


')   Tit.   XIX.  2  :   Si  quis  liberum  oc-  Lex   Hloth.   XLlX.    1  :   Si  quin  homi- 

ciderit   furtiho    luoilo  et  in    flutnine  nem  ociiderit,  quod  Alamanni  niortoto 

eieerit  vnl  in  tale  l<ico  eicerit   ut  cada-  dicuut... 

Ter    reddere    non    quiuerit,    quod  Pact.  Alam.  II.  42:    Si  quis  mnrtua- 

baiuuarii    murdrida    dicunt...,    c.  3:  tus  (mortautus)    fuerit   baro    aut  fe- 

8i  servus  furtiuo  supradictn  mnre  oc-  mina... 
cisuB    fuorit    ot   ita    abscouHUs    quod 
camur  drid  dicit.. . 

0  Chabert  in  Ocstr.  Dcnkschr.   IV.  2.   Hälfte,  pag.  .35. 

•■')   Westenriodor,  ßeitr.,   VII.  pa«.  1.3   und  42. 
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baierischem  Kechte  als  Todschläger  behandelt.  Die  folgen  für  die 
Frucht  werden  in  beiden  Volksrechten  danach  beurtheilt,  je  nach- 
dem das  Kind  todt  oder  schon  am  Leben  war,  und  es  wirkte  un- 
zweifelhaft auf  diese,  der  zweiten  Kedaetiou  der  lex  Baiw.  entstam- 
mende Bestimmung  die  Ansieht  ein,  welche  die  römische  Geistlich- 
keit über  die  Beseelung  der  Frucht,  die  erst  nach  dem  40.  Tage 
seit  der  Emptanguiss  stattfinden  sollte,  aus  der  kirchlichen  Pneuma- 
tologie  herübertrug.  AVar  das  Kind  schon  am  Leben  und  starb  in 
Folge  der  Frühgeburt,  so  musste  der  Thäter  das  Wergeld  erlegen. ') 
Ganz  ähnliche  Bestimmungen  finden  sich  noch  bei  Kuprecht  von 
Freising  im  XIV.  Jahrhundert :  Zerwerffent  sich  zwen  mit  ein  ander 
vnt  ir  ainer  hat  ein  tragonles  weip,  dev  lavft  vnt  wil  helfen  ynt 
dev  wirt  vbel  gestozzen.  vnt  si  beginnet  peren  vnt  gewint  im  vn- 
zeitiges  chint,  er  sol  irem  mane  geben  swas  er  hat  oder  an  di  leut 
lan  ob  der  man  wil.  «tirbt  si  man  sol  im  auch  sein  leben  nemen... 
Sind  Schwangere  strailallig  ...man  sol  si  als  getiig  (gelinde)  slagen 
das  si  des  chindes  da  von  icht  genes  wan  (diess  geschähe)  da  werd 
ein  schönev  sei  verloren  vnt  ein  leip.  do  waer  der  Eichter  scliul- 
dich  an. 2) 

Neben  dieser  durch  äussere  Gewaltthätigkcit  veriasachten  Frucht- 
abtreibung kennt  unser  Kechtsbuch  auch  cme  unzeitige  Geburt,  welche 
durch  Tränke  veranlasst  wird.^)  Diese  Stelle  ist  zwar  aus  dem 
Westgothenrechte  entlehnt,  jedoch  so  umgebildet,  dass  nur  das  Ver- 
brechen und  die  Strafe  blieb,  die  Person  des  Thäters  sich  aber  gänz- 
lich änderte,  und  ich  glaube  ihr  die  unten  angeführte  Stelle  aus  dem 
Königsrechte  der  Alamannen  um  so  mehr  parallel  stellen  zu  dürfen, 


')  Tit.    YIII.    19:    Si    quis    mulicri  Pact.    Alam.    11.    .U:    Si  quis  mutier 

cum  ictu   quolibet  auorsum    fecerit   si  gravata  fuerit  et  per  facta  nlterius  in- 

mulier  mortua  fuerit  tairiquam  liomicida  fans  mortuos  natus  fuerit  aut  si  vi- 

teneatur    si   autem    tantum    partus   ex-  vus  fuerit  et  IX  noctis  non  vivit... 
tinguitur  si  adhuc   partus    vivus    non  Lex  Hloth.  LXXIX. :    Si  qua   mulier 

fuit   XX    sol.   conponat    si    autem    jam  gravida    fuerit    et  per  factum  alterius 

vivens  fuituuirngeldo  persolvat,  c.  22:  infans   natus   mortuus    fuerit  aut  vi- 

Si  vero  ancilla  a  quacunque  persona  de-  vus  natu  et  Vlil  dies  non  vivit... 
bilitata    fuerit   ut   auorsum  fecerit  si 
adhuc  Tivus  non  fuit...,  c.  2.3:    Si 
autem  jam  vivus . . . 

')  Westenribder,  Beitr.,  VII.  pag.  48  und  75. 

')  Tit.  VIII.  18;  Si  quis  mulier  que  Lex  Hloth.  XCIV.    1  :   Si  qui«  mulieri 

potionem    dederit    ut    auorsum    fa-  prigiianti  abors'im   t'ncerct... 
ceret . . . 
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als  in  derselben  nicht  Ton  einer  Gewaltthat  die  Rede  ist  und  der 
traumatische  Abortus  bereits  in  den  früher  besprochenen  Bestim- 
mungen abgehandelt  war.  Wenn  ich  nun  auch  hierin  von  W  i  1  d  a 
abweichen  muss,  welcher  die  obigen  Stellen  des  Alamannenrechtes 
ohne  Unterscheidung  auf  die  gewaltsame  Fruchtabtreibung  beziehen 
zu  dürfen  glaubt,  so  stimme  ich  diesem  Forscher  darin  ')  entschie- 
den bei,  dass  nach  den  Gesetzbüchern  der  Baiern  und  Alamannen 
die  Tödtung  des  Kindes  im  Mutterleibe  ursprünglich  wohl  nicht 
einem  Todschlage  gleichgeachtet  wurde,  sondern  dass  man  die  Fol- 
gen der  Gewaltthat  gegen  die  Mutter  auch  zunächst  auf  die  Person 
der  Letztem  bezog  und  in  der  zerstörten  Hoffnung  nur  eine  ihr 
widerfahrene  Schädigung  erkannte,  welche  somit  auch  ilu'  inid  den 
Ihrigen  gebüsst  werden  musste.  Daher  stand  in  Baiwarien  die  Läh- 
mungsbusse, in  Alamanuien  die  Verstümmlungsbusse,  welche  für  ein 
abgehauenes  Glied  bezahlt  wui-de,  auf  dem  Verbrechen.  Später  brachte 
der  Einfluss  der  christlichen  Geistlichkeit  die  Ansichten  über  Besee- 
lung und  Belebung  in  die  Rechtsgrundsätze  und  erzeugte  nament- 
lich im  Rechtsbuchc  der  Baiwaren  jenen  cigenthimilichen  Bussmodus, 
auf  welchen  ich  schon  ein  "parmal  hingedeutet  habe,  bei  Entwick- 
lung der  Gerechtigkeitstheorie  aber  den  wahren  Grund  seiner  Ent- 
stehung zu  besprechen  Veranlassung  nahm. 

Cap.  2.    Versetzen  in  Lebensgefahr. 

Das  Rubrum  unsers  ältesten  Strafrechles,  welches  die  hieher  ge- 
hörigen Verbrechen  umfasst  und  in  der  spätem  Zeit  gänzlich  wieder 
verschwindet,  heisst  in  unuuan  bringen  und  wird  durch  „Ver- 
zweifeln am  lieben"  ins  Lateinische  übertragen;  denn  uuan  ist  spes, 
unuuan  somit  dcsperatio.  2)  Das  Verbrechen  wurde  durch  verschie- 
denerlei Gewaltthat  ausgeführt.  Die  gewöhnlichste  Art  bestand  in 
der  Wassertauche,  wenn  Jemand  von  dem  Ufer  oder  der  Brücke 
ins  Wasser  gestossen  wurde,  was  besonders  im  Friesenrechte  mehr- 
fach ei-wähnt  wird.  3)  Noch  im  vorigen  Jahrhund^erte  wurden  in  der 
Hauptstadt  Münclicn   und    andern   Orten  Baierns  Bäcker,  deren  Brod 

')  Wilda,  Strafrccht  der  üerniancn,  paj;.   720  und  722. 

*)  Tit.  IV.  17,  19,  20,  21,  22,  VI.  11,  X.  4 :  ...eo  quod  illos  in  unuuan  quod 
dicunt,  in  dfspcrutionc  vite  fpcfrit...  Sicj,'ert  (Grundla>;en,  paj;.  24;^)  loiti-t  at) 
Ton  uainliunn   =   terror  odrr  v<iii  uanilias   _-   inoustrum. 

^)  ürinini,  Deut.  HocIitHaliirtli.,  pa^-  49  und  C31 :  fricHisclio  Gcnetzo  und 
BuHHcn  :  Sa  liwana  wuriit-u  wurth  inna  t'-n  unwad  wator  stelll  0  rimni  zum  unwan 
der  Bai  wann. 
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ZU  geringhaltig  war,  mittelst  einer  eigenen  Maschine,  nämlich  eines 
an  einem  Balken  (Schnellgalgen)  befestigten  Korbes,  in  die  Ross- 
schwemmen geschnellt  nnd  später  wieder  herausgezogen,  so  dass  sie 
mit  dem  iinfreiwilligen  Bade  und  der  Schande  davon  kamen;  daher 
hiess  der  Ort  der  Execution  die  Beckerschienge.')  Es  hatte 
sich  also  hier  eine  früher  übliche  Gcwaltthat  in  eine  vom  V'olke 
geübte  Ehrenstrafe  verwandelt,  wie  diesen  Zusammenhang  zwischen 
beiden  schon  Grimm  zugegeben  hat.-) 

Ausserdem  aber  wurde  der  Unwahn  oder  die  Lebensgefahr  noch 
auf  folgende  Weisen  herbeigeführt:  wenn  mau  uändich  Jemand  von 
einer  Leiter  oder  irgend  einer  Treppe  hinabstiess  und  ihn  dai*- 
unter  liegen  liess;  ferner  wenn  man  ihn  ins  Feuer  stiess,  dass  ihm 
die  Flamme  über  den  Kopf  zusammenschlug;  wenn  man  ihn  mit 
einem  vergifteten  Pfeile  verwundete  oder  ihm  einen  Gif ttrank 
reichte,  es  mochte  viel  oder  wenig  Tödtliches  in  demselben  enthal- 
ten sein;  endlich  wenn  Jemandem  das  Haus  über  dem  Kopfe  ange- 
zündet, aber  zeilig  gelöscht  wurde.  Diese  Verletzungsarten  wer- 
den nur  in  unsemi  ältesten  Kechtsbuche  in  umständlicher  Casuistik 
specificirt,  während  sich  die  andern  genuanischen  Volksrechte  mit 
der  Wassertauche  begnügen.  Doch  ist  anzunehmen,  dass  sie  nur 
dann  als  unwan  oder  Lebensgefahr  aufgefasst  wurden,  wenn  der 
Vergewaltigte  mit  dem  Leben  davon  kam, 3)  weil  diess  ausdrücklich 
bemerkt  wird,  und  dass  sie  im  entgegengesetzten  Falle  in  die  Classe 
der  Lebensschädigungen  zählten.  In  den  Kreis  dieser  Schädigungen 
gehört  auch  das  Verbrechen,  welches  die  Baiwaren  xiuancstodal 
nannten.  Es  bestand  darin,  dass  man  einen  Fliehenden  durch  Ge- 
walt oder  Widersetzinig  so  lange  aufhielt,  bis  ihn  die  nachsetzetulen 
Feinde  erreichen  konnten,  oder  dass  man  eine  zur  Entführung  be- 
redete Freie  untenvegs  wieder  verliess.'')  Im  ersten  Falle  kam  der 
Aufgehaltene  unzwei  fei  halt,  im  letztern  die  Verlassene  möglicher 
Weise  in  Lebensgefahr,  erlitt  aber  jedenfalls  eine  Einbusse  an  ihrer 


')  Westenrieder ,  Beschreibung  von  München,  1782,  pa«.  276. 

')  Grimm,  Deutsche  Kechtsalterth.,  pag.  726. 

••)  Tit.  IV.  22:  In  quo  mortiferuni  esse  dinoscitur  quanivis  parvum  sit  aut 
raultum,  si  evadcrit... 

*)  Tit.  IV.  26.  Si  quis  über  u  faciae  inimiroruin  Buoruni  fu^erit  et  alius  oum 
per  vini  constare  fuccrit  aut  se  contra  illuni  paraverit  intitrduin  iniinici  illius 
coDJunxerint  et  interfeierint  ...  (juod  uuancHtodal  dicunt...,  Tit.  Vlil.  17: 
Si  quis  liherani  feminam  suaserit  quasi  ad  conjugium  et  in  via  ram  dimiserit 
quod  baiuuuarii  uuancstodal  (alias  uuancluga,  wanclage)  uocant. 
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Ehre.  Die  technische  Bezeichnung  erklärt  sich  aus  uuanc  von  uuan- 
con  =  schwanken  und  stodal  =:  Hinterlist ')  und  die  erste  Hälfte 
hat  sieh  bei  uns  in  der  doppelzüngigen  Bedeutung  von  holwangen 
=  heimUch  begünstigen  durch  das  Mittelalter  erhalten.  So  heisst 
es  bei  Pez  ad  a.  1375:  nam  aliqui  barones  sui  fuerunt  proditores 
i.  e.  holbanger,  und  ad  a.  1478:  Item  ist  wissentlich,  dass  53 
edelherreu  und  lantherren  holwanger  sein  und  mit  den  Türken 
ir  Wegweiser  und  fuerer  sein;  und  1503:  Gross  holbanger  seind 
die  von  Freising.  2) 

Die  zweite  Hälfte  des  technischen  Namens  findet  sich  in  einigen 
Handschriften  des  Tit.  VIII.  17  auch  mit  luga  gegeben  und  Mer- 
kel glaubt  diesen  Namen  mit  Med  er  er  vom  ahd.  lugi  =  menda- 
cium  herleiten  zu  dürfen;^)  da  aber  einige  Codices  auch  uuanclage 
haben,  so  scheint  es  mir  vorzuziehen,  dieses  Wort  an  das  alaraan- 
nische  lauge,  in  lex  Hloth.  t.  XL VII.  wegalauge,  anzuknüpfen,  da 
sich  dieses  von  lägon  =  insidiari  ableitet  und  somit  in  der  Bedeu- 
tung mit  stodal  genau  übereinstimmt. 

Cap.  3.    Leibesschadigimgen. 

Die  Verletzungen  des  Körpers  wurden  nach  der  Art  ihrer  Ver- 
anlassung und  nach  ihren  Folgen  in  Schläge,  Wunden  und  Lähmun- 
gen unterschieden.  Schläge,  percussiones,  ictus,  zogen  noch  kei- 
nen Blutverlust  nach  sich  und  hiessen  bei  den  Alaraannen  und 
Baiwaren  pulislac*)  [mhd.  bülslac,  paevl,'')  nhd.  Beule]  von  bel- 
gan  =  anschwellen.*^)  Indessen  kommt  dabei  auch  balgian  n=  bal- 
gen und  raufen  zu  berücksichtigen,  was  dem  lat.  ira  und  irasci 
besser  entspricht.  Die  Gewaltthat  konnte  aber,  ohne  die  Haut  zu 
verletzen,  den  Knochen  brechen,  und  diese  Beschädigung  hicss  pal c- 


')  Siegert  (pa^;.  24.'})  leitet  ab  von  uanihuiin  —  turror  und  stuadhach  := 
fastigiatus,  columnas  habcns,  also  ein  in  die  ilölie  gerichteter  Sihrocken. 

2)  Sehmcllcr,  Baicr.  Wörterb.   IV.    llG. 

3)  Ed.   Merkel,  pag.  409  n.  66. 

*)  Tit.  IV.   1;    Si   quis  liberum  per  Lex    Hloth.    LIX.    1.    Si    quis    alium 

iram  percuHserit  quod  pulislac  vo-  per  irara  percusserit  quod  Alamanni  p u - 
cant...,  V.   1,  VI.   1.  lialac  dicunt. 

*)  Landfr.  von  1281,  r.  60;  Swer  den  andern  rovffet  odor  im  einen  paevl 
sieht...;  Quellen  z.  b.  Oesoh.  V.  pag.  348. 

')  Siegert  (Grundlagen,  pag.  242)  findet  p«  zweckmässiger,  das  Wort  von 
buille   :-   ictus  und  slachd    —   flngella  herzuleiten,  also  Oeisselschlag. 
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prust. ')  Da  dio  Casuistik  ausdrücklich  und  übereinstimmend  in 
beiden  Volksrechten  die  Haut  als  unverletzt  erwähnt,  so  scheinen 
mir  Merkel  und  Andere  das  goth.  balgs,  ahd.  pale  =  venter  und 
pellis  mit  Unrecht  herbeizuziehen;  denn  über  die  Ableitung  der 
zweiten  Worthälfte  von  prestan,  fehlen,  brechen,  kann  kein  Zweifel 
sein.  Noch  heutzutage  heisst  ein  körperliches  Leiden  in  Baiern  ein 
Gebresten  und  Ruprecht  von  Freising  sagt:  dem  der  prust  (Scha- 
den) geshchen  ist.^)  Palcprust  kann  somit  unmöglich  einen  Haut- 
bruch ^)  bedeuten,  da  die  Haut  gerade  das  Unverletzte  bei  der  Be- 
schädigung ist.  Ich  ziehe  daher  vor,  die  erste  Silbe  mit  dem  obigen 
balgian  in  Verbindung  zu  setzen,  und  glaube  mit  der  Casuistik  der 
Volksrechte  ganz  im  Einklang  zu  stehen,  wenn  ich  palcprust  nicht 
als  pellis  ruptura  auffasse,  sondern  als  ein  in  einer  Balgerei,  einem 
Raufhandel  entstandenes  Gebresten.*)  Dieselbe  Verletzung  hiess  man 
im  XTV.  Jahrhunderte  bezeichnender  painschröt  ^)  von  scrotan  = 
zerschlagen,  zerstossen,  also  eine  Verletzung,  bei  welcher  die  Beine 
zerschroten  waren. 

Der  Begrifl'  der  Wunde,  plaga,  wird  in  unserm  Gesetzbuche 
durch  das  AusMiessen  des  Blutes  —  plotruns*^)  —  gegeben,  wo- 
von uns  noch  blutrünstig  sprachüblich  geblieben  ist;  und  da  das 
Bluten  durch  einen  Schlag  oder  Hieb  bedingt  wird,  so  übersetzen 
die  Monseer  Glossen  ietus  mit  runs.  ^)  Man  könnte  somit  ploti'uns 
auch  durch  einen  blutigen  Schlag  eiklären.^)  Im  spätem  Mittel- 
alter nannte  man  blutige  Verletzungen  auch  bogendez  Bluet, 
pogentzblut,  bog  ende  Wunden^)  vom  ahd.  wagon  =  wogen, 
also  eine  Wunde,  aus  welcher  Blut  wogte  oder  hervorquoll. 

')  Tit.  IV.  4:    ...Bi    ossa   frpgit   (.t  Lex  Hlotb.  LX.  3:  Si  bracläuin  fre- 

pelle  noii  fret'it  quod  palcprust  di-  gerii  ita  ut  pejlem  nnn  runipat  (luod 
cunt...  Alainauni  palhcprust  dicunt... 

')  Westenrieder,  Bdtr.  VII.  pag.  80. 

')  Merkel  in  Adnot.  .55  zur  lex  Alam.  pag.  66;  Grimm,  Gramm.,  II.  33; 
Seh  melier,  Baier.  Wörtcrb.  I.  266. 

*)  Siegert  (Grundlagon,  242)  erklärts  durch  paisg  --=  obtcge  und  prcasadU 
=:   piicandi  statu.s,  also  Hautrunzelung. 

")  Ruprecht's  Rechtsbuch  bei  Westenrieder,  Beitr.  VII.  pag.  27. 

•)  Tit.  IV.  2:  Si  in  eum  sanguinem  Lex  Hloth.  LIX.  2:  Si  ei  sanguinem 

fuderit,  quod  plotrun  9  dicunt...,  V.  2,       fuderit,  quod  i)lotruns  vocant... 
VI.  2. 

')  Graff,' Diutisca,  III.  pag.  304. 

•)  Siegert  (Grundlagen,  pag.  242)  leitet  ab  von  lot  —  vulnus  und  ruiunsich 
=  ablne,  also  Wundenwaschung. 

')  Mon.  b.  n.    149,    l.V>  etc.,  VIII.   .M9  etc. 
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Bei  Beurtheilung  der  Gefährlichkeit  der  Wunden  wurden  ver- 
schiedene Gesichtspunkte  festgehalten.  Zuerst  wurde  berücksichtigt, 
ob  die  Wunde  einfach  heilte  oder  ob  sie  ärztlicher  Hülfe  bedurfte. 
Solche  Wunden  heissen  bei  Ruprecht  von  Freising  maezleiche  wun- 
den, ')  vom  ahd.  masala,  masel,  mäseln  (mit  Weberschlichte)  beklei- 
stern.  Ein  bogwund  ist  die  man  raaiseln  und  heften  muess,^)  und 
man  darf  dabei  nicht  an  den  chirurgischen  Meissel,  ja  nicht  einmal 
an  die  aus  Leinwandfasern  bereitete  Quellmeissel  denken.  War  die 
Blutung  so  heftig,  dass  sie  nicht  ohne  Anwendung  des  Feuers  ge- 
stillt werden  konnte,^)  so  hiess  die  Verletzung  adarcrati,  Aderzer- 
reissung,  was  ich  lieber  auf  ein  noch  nicht  zur  zweiten  Lautver- 
schiebung fortgeschrittenes  craton,  später  chrazon  =  zerreissen,  zu- 
rückführen möchte,  obwohl  die  Ableitung  von  gratac  =  gähnend  *) 
auch  eine  passende  Erklärung  bietet. 

Ferner  wurde  berücksichtigt,  ob  die  tiefer  gelegenen  Theile  ent- 
blösst  wurden,  ob  z.  B.  der  Schädel  durch  die  Wunde  schien,  was 
kepolsccini  oder  gebulscini  etc.  genannt  wurde ,  ^)  ob  ein  Glied  ober- 
halb oder  unterhalb  des  Gelenkes  durchbohrt  war,*^)  ob  der  ausge- 
schlagene Zahn  ein  Stock-  oder  ein  Schneidezahn  war.')  Es  wurde 
erwogen,  ob  Knochen  aus  der  Wunde  sich  losstiessen  und  heraus- 
genommen wurden,  obgleich  sich  in  unserm  Gesetzbuche  nichts  fin- 
det, was  auf  die  Beurtheilung  solcher  Verletzungen  nach  dem  Klange 


')  Westenried  er,  Bcitr.,  VII.  29. 

*)  Schmcller,  Baier.  Wörterbuch,  I.  1.58.  Si'ätcre  Bantoidinge  sagen  „die 
waizelns  und  liefftens  bedarf",  offenbar  verderbt  aus  maiselns  etc.  Chahert  in 
Oestr.  Denkschr.,  IV.  2.  Abth.  i)ag.  37,  Anm.  8. 

=>)  Tit.  IV.  4:  Si  in  eum  vena  per-  Lex    Hloth.   LXII.    2:    Si  autem  fer- 

cusserit  ut  sine  igne  stagnare  non  pos-       rum  calidum    intraveril   ad    stagnandum 
sit  quod    adarcrati    dieunt...,    V.  3,       sangucm... 
VI.  3. 

*)  Graff,  Abd.  Sprachschatz,  IV.  311;  Siegert  (Grundl.,  pag.  242)  macht 
daraus  einen  ßrandsclimerz,  von  adhar  =^  ignea  vastatin  und  cradh  =  dolor. 

*)  Tit.  IV.  4:  ...vel  in  capite  tcsta  appareat  quod  kepolsceni  (kepolsceini) 
uocant...,  Tit.  V.  3,  VI.  3.  Kepolsceini,  wozu  die  Gloss.  Mons.  calvaria,  Schädel, 
Giebel,  setzen,  erklärt  Siegert  (Grundl.  242)  von  geilb  =  scalper  und  uilaich 
=  praepara,  also  MeissebsurUstung ! 

*)  Tit.  IV.  12:  Si  quis  alii  brachiura  Pact.  AI.  11.5:  Si  quis  brachiuni  su- 

supra  cubituni  transpunxeril ...  si  ante       per  cubito  transpunxcrit. ..,  6:  Si  sub- 
cuhiluni...  tus  cubitum  fucrit... 

')  Tit.  IV.   IG:    Si    quin    iilirui  drn-  Lex   Hloth.  LX.  l.') :  Si  aulcin  dentem 

tPTn  maxillarem  quod  marchzand  to-       absciderit  quod  marczan    dieunt   Ala- 
eant  ...  de  alii»  dentibus...  mnnni... 
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des  wider  einen  Scliild  geworfeneu  Knochens  schliessen  lässt,  wie 
es  bei  den  Alamanneu  bräuchlich  war. ')  Selbst  die  naclitblgende 
bleibt-ude  Verunstaltung  war  bei  der  Bestimmung  der  Busse  von 
Bedeutung  und  wurde  doppelt  so  hoch  bestraft  als  die  einfache  V(!r- 
letzung.  Die  lidiscarta  unsers  Rechtsbuches  ^)  wiederholt  sich, 
wenn  auch  in  weiterer  Begriffsdeutung,  in  den  Gebresten  der  Glider 
daz  da  Glidschrot  haizzt  und  in  den  glidbrüchigen  Wunden  spä- 
terer Banteidingen.^)  Einer  besonderen  Beachtung  wurden  die  in 
die  Köi-perhöhlen  eindringenden  Wunden  unterworfen ,  welche  die 
Eingeweide  blossltgten  und  verletzten.  Diese  Beschädigung  hiess 
hreuauunta  =  Körperwunde,  der  Verletzte  hreuauuut,  körper- 
wuud;^)  denn  wenn  auch  hrco  nur  mehr  in  der  Bedeutung  von 
Leichnam  in  den  ahd.  Sprachdenkmälern  vorkömmt,^)  so  musste  es 
docli  fridier  überhaupt  Körper  bezeichnet  haben,  wie  aus  der  unten 
angeführten  Stelle  des  Pactus  Alamanuorum  erhellt  und  wie  man 
auch  noch  jetzt,  wenn  auch  in  herabwürdigender  Bedeutung,  Leich- 
nam für  Leib  in  Gebrauch  zieht.  Die  Relikrankheit  der  Thiere  hie- 
her  zu  ziehen,'')  geht  wohl  kaum  an,  indem  die  Zusammensetzungen 
wazzerräch,  mäuchelräch,  winträch,  futerräch  auf  ein  anders  Wur- 
zelwort zurückweisen. ')  Mau  muss  übiigens  auch  andere  Bezeich- 
nungen für  diese  gefährlichen  Verletzungen  gehabt  haben;  denn  der 


')  Tit.    IV.    5:    Si    ossa    tulerit    de  Pact.  AI.  I.  3 :    Si    quis    alteri   caput 

plaga  de  eapite  vel  de  bracLio  supra  frangit  ut  ossus  de  capite  ipsius  tolla- 
cubito...,  V.  4,  VI.  4.  tur  et  supra  via  in  scuto  aonet... 

')  Tit.  IV.   14:    ...si   aureni    macu-  Lex    HlotL.    LX.    3:     Si    medietatem 

laverit  ut  exinde  turpis  appureat  quod  auria  abscideril  (juod  orscardi  (lit- 
lidiscarti  uocant. ..  scurdi)  Alamaniii  dicunt... 

^)  CLabert  in  Oestr.  Denkschr.  IV.  2.  Abth.  pa|^.  37,  Aniii.  H;  Lori,  Leeb- 
rain,  pag.  299.  Dagegen  erläutert  Siegert  (Grundl.  242)  lidiscarta  durch  lidb 
=;  color  und  scuirdeacbd  =  Btatus  in  quo  ventris  tluxione  al'ticitur,  also  iJurcb- 
fallHfarbe  —  risuni  teueatis ! 

*)  Tit.  l.  6 .  ...cum  8ua  reuauun  ti  l'act.  AI.   li.    11:    Si    (juis   in    revo 

conponat...,  Tit.  IV.  6:  Si  cervella  in  ]ilacatuH  tuerit,  in  [lectus  aut  in  latus. . . 
capite  appareat  vel  in  interiora  menibra  Lex    Illotb.    LXIil.  2:    Si  autem  in- 

plagatus  tuerit,  quod  brcuauunt  di-  teriora  niembra  vulneratus  fuerit,  quod 
cunt,  V.  5,  VI.  .OiX.  1:  ununuiueiiique  reveunt  (hreuouunt  etc.)  dicunt... 
cum  Hua  breuauunti  con|ionat... 

*)  Noch  beisst  in  liaiern  und  Oestreicb  das  Urett,  auf  den»  eine  Leicbe  au8- 
geBtellt  wird,  das  Uccbbrett. 

•)  Zoepfl,  Deut,    lltcbtsgescli.,  pag.  914. 

')  ScLmeller,  Baier.  Wörterb.  iU.  74;  Siegert  (Urundl.  242)  denkt  an 
reubadk   =   laceraudi  actu». 
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Name  der  Fercliwunden,  welchen  KupreciiL  von  Freising  miltheilt, 
schreibt  sich  von  dem  zu.  seiner  Zeit  längst  ausgestorbenen  ahd. 
ferh  =  Leben,  anima,  vita,  her,  von  welchem  auch  ferhser  =  todt- 
wund  ')  abgeleitet  ist.  Die  v  ö  r  c  h  w  n  n  d  e  n  erklärt  das  Rechtsbuch 
Euprecht's  in  folgender  Weise:  „vud  ist  ein  dem  rükke  praten  (in 
dem  Rückgrat)  also  daz  man  im  Lungel  vnd  Leber  sieht,  vnd  ist 
ob  (wenn)  er  wunt  wirt  vor  *an  dem  pauch  daz  im  daz  gewaide  auz 
get,  oder  durch  das  Haupt  daz  im  die  Hierensehal  durchet  (durch- 
gehend) wirt.  da/  haizzent  alles  vörchwuuden."  -) 

Die  Lähmung  und  Verstümmelung  tallt  ihrem  Wesen 
nach  unter  den  gleichen  Gesichtspunkt  der  Beurtheilung,  indem  durch 
sie  ein  Körpertheil  dem  Zusammenwirken  des  Ganzen  entzogen  wird, 
sei  es,  dass  derselbe  bloss  in  seiner  Thätigkeitsäusserung  mehr  oder 
minder  wesentlich  beeinträchtigt  erscheint  oder  ganz  zu  Verlust  ge- 
gangen ist.  Pro  amputatione  membri  vel  destructione  ipsius  acti- 
onis  i.  e.  lem...  sagt  das  jS^eustädter  Stadtrecht  vom  Jahre  1230.^) 
Ueberhaupt  war  im  spätem  Mittelalter,  wo  die  oft  bis  ins  Klein- 
liche gehende  Casuistik  der  Volksrechte  einer  freiei'en  Abstufung 
gewit  heu  war,  die  Unterscheidung  der  Körperverletzungen  in  Wun- 
den und  Lem  (Lähmung)  die  vorherrschende.  Ruprecht  von  Frei- 
sing, welcher  nach  dem  Taüonsprincipe  des  sogenannten  Schwaben- 
spiegt'ls  bei  Verstümmelungen  Finger  um  Fingei*,  Hand  um  Hand, 
Aug  um  Aug  vom  Thäter  fordert,  findet  daher  dasselbe  nicht  an- 
wendbar bei  Lähmungen.*)  „Do  von  mücht  mau  jenen  leicht  lernen 
daz  ez  swaerer  werd  demie  di  lem  di  er  getan  biet  . . .  ez  est  auer 
ein  swaerer  puzze  vm  di  Lem  gen  dem  chlager  man  sol  di  lem 
schawen  als  der  man  gehailt,  vnd  darnach  si  im  schedleich  sint  dar 
nach  sol  man  im  mer  puezzcn  danne  einen  painschrötigcn  manne" 
(je  nachtheiliger  die  Lähmung  war,  desto  höher  sollte  sie  über  einem 
Kuocheubruch  taxirt  werden). 

Unser  Gesetzbuch,  welches  vom  Talion8prinoi])e  nichts  weiss, 
scheidet  dennoch  die  zu  erlegende  Busse,  je  nachdem  das  Glied 
durch  die  Verletzung  wirklich  verloren  ging  oder  bloss  gelähmt 
wurde,  und  in  der  Regel  beträgt  die  Lähmungsbusse  die  Hälfte  der 
Verstümmluugsbusse.    Es  gilt  dieses  bei  den  Vcrletzungi^)   von  Auge, 


')  (iraff,  AIkI.  Sprachschatz,  111.  r.S'J  und   VI.  269. 

0   Wcstonricdfi-,   IJnitr.,    \ll.   pa^.   27. 

')  Chttbert  in  üestr.  Denkschr.  IV.  2.  Abtli.  paf-.  37,  Aum.  8. 

*)   W  est  rnried  er,  Bcitr.,   \ll.   pa^.   "Jö. 
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Uhr,  Hand  uud  Fuss. ')  Einen  scheinbaren  Widerspruch  möchte  es 
enthalten  ,  wenn  auf  Lähmung  der  Unterlippe  und  des  unteren  Augen- 
liedes, so  dass  sie  Speichel  und  Thränen  nicht  mehr  zurückhalten 
können,  bloss  ein  Bi'ucht iuil  der  Wundenbussc  slehf.^)  Auch  die 
LäJimung  des  Fusses,  so  dass  der  Verletzte  hinken  musste,  wurde 
nur  mit  dem  Wuudengelde  gebüsst.  Das  Leiden  heisst  taudregil 
oder  tautragil  und  Grimm-')  meint,  dass  in  der  Zusammensetzung 
das  \Vort  Thau  nicht  zu  verkennen  sei,  sowie  sich  tregil  vom  goth. 
thragjan  =r  laufen  ableite ,  wodui'ch  man  auf  die  Erklärung  durch 
Ttuiuläufer  (Thauschlepper?)  geführt  würde.  Da  aber  in  der  unten 
angegebenen  Lähmungsformel  entweder  bei  pes  oder  ros  jedenfalls 
ein  Fehler  des  Abschreibers  zu  Grunde  liegen  muss  *)  und  mau  für 
ros  auch  moi's  lesen  kann,  anderseits  aber  die  Bedeutung  von  tregil 
als  Ti"äger  aus  unseru  einheimischen  Glossen  feststeht,^)  so  möchte 
ich  in  der  ersten  Silbe  des  technischen  Ausdruckes  weniger  den 
Thau  finden  als  vielmehr  ein  verderbtes  und  verschleiftes  taot  = 
todt,  das  sich  auch  sonst  zur  oberdeutschen  Volkssprache  schickt  — 
ich  erinnere  hier   nur   an  das  oben    angeführte   raortuatus   für  mor- 

')  Tit.   IV.  9;   Si  qui.s    libero    ocu-  Pact.  AI.  U.  2:   Si  oculus  illo  foras 

Iura  eruerit  vel  manuni  vel  pedem  tu-  cxierit. ..,  11.  15;  Si  quis  altüium  bra- 
lerit...,  V.  6,  VI.  6,  Tit.  IV.  10;  Et  tliiuui  niancat  ...  et  si  ipsuiii  per- 
si  talis  plaga  vt.'l  fractuva  fuei-it  ut  truncat...,  25;  ...et  si  mauus  tota  ex- 
exinde  mancus  sit...  cussa  fuerit...,  2G;  ...si  quis  alteri  pe- 

dem truncaverit . . . 
Tit.  IV.  14:  ...si  aurem  alicui  ab-  Pact.  AI.  11.  3:    Si  qui   auriculam 

sciderit  cuiu  XX  sol.  conponat  si  eum  siraaverit  solvat  sol.  XX;  11.  4:  Si  to- 
sic  plagauerit  ut  inde  surdus  tiat  cum  tuiii  excusserit  aut  sie  placaverit  ut  inde 
cum  XL  sol.  conponat,  Tit.  VI.  11.  audire  non  possit  solvat  sol.  XL  aut 

cum   XU  juret. 

')  Tit.  IV.  l.*);  Laljia  supleriore  simi-  Lex  Hlotb.  LX.   .1;   Si  cuim  subterior 

liter  conponantur  et  palpebre  subteriorc       palpebris  ...  ut  lacrimas  cnntinere 
similimodo  si  sie   plagauerit   ut   lacri-       non    possit...,    12;  Si  subteriorem  la- 
man»  continere  non  possint  vel  sub-       bium    ut  salivam    continere  non  pos- 
terior labia  s  a  1  v  i  a  m  non  c  o  n  t  i  ii  i'  t . . ,       sit . . . 
Tit.  VI.  9. 

^)  Urimm,  Deut.   KecLtsaltevtLümer ,    pag.   C30.     Nach  Sietjert  (ÜrundlaKcn 
243)  von  Thau  und  irl.  dreacLd  =  fixe,  delina,  thaubesclimiert. 

*)  Tit.  IV.  27;   Si  quis  aliquiiii  pla-  Lex  lilotb.   LXIV.   .1:   Si   quis  auteiii 

gaverit  ut  exinde  claudus  fiat  sie  ut  pes  alium  in  geniculo  transpunxerit  aut  pia- 
eias  res  tan^it  quml  taudregil  uo-  cavcrit  ita  ut  elaudus  permaneat  ut  pes 
cant  cum  Xll  sol.  conponat,  Tit.  V.  ejus  ros  tangat  quod  Alamanni  tau- 
8,  VL   11.  dragil  dicunt  cum  Xll  solidis  conponat. 

*)  Mongeer  üloss.  327;  de^l.  im  (Jod.   tegerns.,  pruviniiig.   und  cmmuramni. 
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tautus  =  mordtodt,  siehe  S.  230,  Aum.  1  — ,  und  es  würde  sorait  tau- 
dregil  den  Todträger,  Träger  eiues  todteu  Gliedes,  bedeuten,  wozu  die 
verwandten  Glossen  taodtracanti,  totdraganti,  totrakandi  ')  gestellt  wer- 
den können.  Dass  aber  in  unserm  und  dem  alamannischen  Gesetz- 
buche die  genannten  Leiden,  obwolü  sie  wirkliche  Lähmungen  sind, 
dennoch  nicht  als  solche,  sondern  gleich  Wunden  beurtheilt  werden, 
hat  wohl  darin  seinen  Grund ,  dass  durch  sie  das  betroffene  Glied, 
wenn  auch  in  seiner  Function  beeinträchtigt,  doch  nicht  ganz  un- 
brauchbar gemacht  erscheint. 

Eigenthümlich  ist  unserm  Gesetzbuche  die  Beurtheilung  der 
Handverletzungen,  bei  welchen  die  Lähmung  der  einzelnen  Finger 
höher  angeschlagen  wird  als  die  Verstümmlung  der  Hand  durch  das 
Abhauen  derselben.  Als  Grund  dieser  abweichenden  Bestimmung 
gibt  unser  Kechtsbuch  an,  dass  der  durch  die  Lähmung  steif  gewor- 
dene Finger,  weil  er  nicht  mehr  gebogen  werden  kann,  ein  bleiben- 
des Hinderniss  in  dem  Gebrauche  der  Waffen  ist.^) 

Gap.  4.    Gewalühätigkfiteo. 

Jedes  thätliche  Vergreifen  an  einem  Freien  insbesondere,  aber 
auch  an  Freigelasseneu  und  ti'emden  Leibeigenen,  auch  wenn  es  keine 
körpci'liche  Verletzung  zur  Folge  hatte,  wurde  als  ein  Eingriff  in 
die  Rechte  des  Andern  angesehen  und  musste  mehr  oder  minder 
streng  gebüsst  werden,  wenn  es  nicht  dui-ch  den  gegründeten  Ver- 
dacht eines  begangenen  Verbrechens  vor  Gericht  gerechtfertigt  wer- 
den konnte.  Vor  Allem  ist  hier  der  Einfang  zu  nennen  oder  die 
widerrechtliche  Fahndung  auf  Menschen.  3)  Es  war  diese  Gewalt- 
that  nicht  bloss  in  Baiwarien  unter  dem  Namen  des  infauc  bekannt, 
sondern  auch  in  Alamannien.  Zoepfl  hat  bereits  die  unten  ange- 
führte Stelle  des  Pactus  emendirt,  *)  denkt  aber  dabei  an  Einfas- 
suug,  Gehege  oder  Zaun,  wofür  es  in  der   spätem  »Sprechweise,  wie 


')  Graff,  Ahd.  Sprachschatz,  V.  pag.  496. 

')  Tit.  IV.  11:  ...et  si  non  fuerint  abscisi  et  est  (digitus)  niaucus  stat  re- 
ctus  ut  non  posset  plicarc  hoc  iinpedinientum  est  ad  arma  baiularu  ninior 
est  conpositio  cjuani  de  absciso,  tertiam   iiartcm  Hupra  addet . . . 

3)  Tit.   IV.  3:   Si  in  cum  contra  h-  l'act.    AI.   lll.   'J!f> :    Si    quia    altcrius 

(jeni  nianus  iniecorit  quod  infanr  di-  i  n  fa  n  s  (I.  iiifanc)  ininoHedis  finril  111 
cunt  lll  sei.  donet,  Tit.  V.  .'J,   VI.  .'{.  sol.    conponat,    26:    Si    medianus    fuerit 

Vi  sol.  conponat,  27 :  Si  meliorissimus 
fuerit  XI 1  sol.  conponat. 

*)  /..optl,  Alterth.  Am    doutsrlicn   Rcdits,  11.  pag.   203. 
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ich  oben  S.  154  gezeigt  habe,  allerdings  auch  in  Gebrauch  war. 
Abgesehen  aber  davon,  dass  infanc  in  dieser  Bedeutung  sich  in  un- 
sern  altern  ßprachlichen  Documenten  gar  nicht  nachweisen  lässt, 
auch  in  den  betreffenden  Stellen  die  Gewaltthat  nicht  gegen  das 
Eigenthum ,  sondern  die  Person  des  Verletzten  gerichtet  ist, 
so  setzt  uns  gerade  die  Vergleichung  mit  der  enl  sprechenden  Stelle 
des  Baiwarenrechtes  durch  Gleichheit  der  Comjiositionssumme  in 
den  Stand,  die  glückliche  Emendation  eines  sonst  sinnlosen  Capi- 
tels  zu  bestättigen,  aber  auch  in  iln-er  Bedeutung  zu  berichtigen. 

Hat  hier  das  baierische  Gesetzbuch  eine  verdorbene  Stelle  des 
Alamannenrechtes  aufklären  helfen ,  so  unterstützt  uns"  dieses  hin- 
wieder in  der  Aufhellung  eines  dunkeln  Begriffes  im  Baiwarenrecht. 
Ich  meine  nämlich  die  Gewaltthat,  welche  im  Gesetzbuche  hraopant 
(rhaobant,  hropant  etc.)  genannt  wird.')  Dass  hier  nicht,  wie  Me- 
derer  glaubte,  von  Raufen  die  Rede  sein  kann,  wird  auf  den  ersten 
Blick  klar,  welcher  lehrt,  dass  das  Capitel  sich  an  das  des  Einfan- 
gens und  Bindens  mit  Stricken  unmittelbar  anschliesst."'')  Aber  auch 
die  von  Graff-')  und  Andern  versuchte  Anknüpfung  an  baut  kann 
nicht  genügen,  weil  das  Binden  mit  Stricken  im  vorhergehenden  Ca- 
pitel doppelt  so  streng  gebüsst  werden  muss.  Hier  binngt  uns  nun 
der  Pactus  Alamanuolum  sehr  erwünscht  unter  Androhung  der  glei- 
chen Busse  das  „per  mano  aut  per  drappo"  entgegen;  denn  das  letz- 
tere Wort  ist  das  mittellateinische  drappus,  Tuch,  franz.  drap  :=: 
Gewand.  Diess  ist  aber  ganz  die  Bedeutung  von  hraup  =  Kleid, 
franz.  robe,  und  davon  spolia,  und  die  Sclireibart  des  Ingolstädter 
Codex  draopaut  zeigt  den  Uebergang  vom  ahd.  hraup  zum  franz. 
drap  unverkennbar.  Es  bezeichnet  also  hraopant  eine  Gewaltthat 
durch  Festhalten  am  Kleide  *)  und  man  könnte  sogar  in  der  Lesart 
des  Alde-rsbaclier  Codex :  raujjhent,  das  Anfassen  an  der  Hand  wie- 
derfinden wollen,  wodnrcli  der  Sinn  des  Gesetzes  dem  Ausdrucke 
des  Alamannenreclit(!s  noch  ähnlicher  würde. 

Andere    ThütHchkeiten     bestunden     in     dem     Binden    mit    Strik- 


')  Tit.  IV.  8:  Si  enm  vim  implexa-  Pact.  Alani.  111.5:  Si  quis  altero  per 

verit  quod  dbraopant  dicuiit  cum  VI       mano  aut  per    drappo   iratus   priserit 
8ol.  conponat.  sol.   VI  solvat. 

')  Dt'sslialb  hat  Merkel  in  n.  C9  p.  291   an  das  ags.  räp  -^  funis  und  Lrop- 
pan,  bai.  reifen,  gedacht. 

')  Oraff,  Alid.  SprachHchatz,  111.   l.;7. 

*)  Siegert  (Grundlagen,    pag.  24'J)   leitet  das  Wort    '-^^  v"'"  ''"•    räljair«achd 
—  jurgiorum  amor,  al.so   llündel.sucht. 
Quitxmann,  RechUverf.  d.  Baiw.  2)j 
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ken, ')  im  Herabwerfen  vom  Pferde  2)  und  in  der  pfandweisen  Eiu- 
schliessung  eines  Freien,  so  dass  ihm  jeder  fi'oie  Ausweg  ans  seinem 
Hause  versperrt  war.^)  Hieher  gehören  forner  die  Angriffe  auf  die 
weibliche  Schamhaftigkeit ,  welche  in  ihrer  Bedeutung  schon  von 
Me derer  genügend  erläutert  wurden;  denn  hör  erif*)  ist  verständ- 
lich genug,  insbesondere  wenn  man  dazu  anagrif  =  Berührung  und 
fornicatio  hält,  und  das  schwedische  Gutalag  XXVI.  §.16  hat  nur 
eufemistisch  dai'aus  einen  Thorengriff  gemacht ;  ^)  himilzorunga  ist 
richtig  in  hemid-zorunga  von  zerjan,  Hemdzen-ung,  verbessert ;  *^)  da- 
gegen leitet  sich  uualcuurf  von  uualchan  =  drohen,  winden,  und 
im  Zusammenhalt  mit  geuualchenemo  =  concreto  (crine)  kann  man 
nicht  zweifeln,  dass  es  das  Herabreisseu  der  Haarflechten  bedeutet, 
durch  welche  sich  die  freien  von  den  leibeigenen  Weibern  unter- 
schieden und  welche  daher  den  Namen  der  discriminalia  erhielten.') 
Die  letztgenannten  Thätlichkeiten  iühren  mich  zu  den  fleisch- 
lichen Vergehen,  welche  wohl,  Avenn  auch  nicht  immer,  im  Ge- 
folge einer  fi'emden  Gewalt  auftreten  können.  Auch  finden  sich, 
obwohl  das  Vorhandensein  einer  Gewaltthat  das  Vergehen  zum  Ver- 

')  Tit.  IV.   7:  Si  quis  einii  tunibus  ligaverit  contra  legem   cum    Xü  sol.  con- 
ponat ;  V.  5. 

*)  Tit.  IV.   18.    Si  quis   aliquem  de  Tact.  AI.  111.  28:    Si    quis  alium  de 

aequo    suo    deposuerit    quod    inarch-       caluillo  jactat. . . 
falli  vocant...  Lex  Hloth.  LXVllI. :    Si   quis  alium 

de  caballo  jactaverit  et  ei  eum  tulerit 
et  statim  rcddit  in  loeum,  addet  ei  con- 
similem  et  XII  sol. 

■■')  Tit.  IV.  25:  Si  quis  liberum  contra  legem  per  Tim  pro  pignore  tenuerit  aut 
domui  recluderit  hujusmodi  ut  liberum  non  habeat  egressum . . . 

*)  Tit.  VIII.    .3:    Si   quis   proptcr    libidincm    libcrc    mauum    iuicccrit  ...  ciuod 
paiuuari  hör  c  r  i  f  vocant . . . 

*)  Wilda,  Strafrecht  der  Germanen,  pa??.  784;  Sieger t   (ürundl.    244)  ety- 
mologisirt  von  gur  =  macula  und  griab  =  amorde,  also  Pleckenanbise. 

6)  Tit.  VIII.  4:   Si  indumenta  super  Lex   HIotli.  LVlll.  2:    Kt  si  i^us  ve- 

genucloH  elevaverit  quod  himil-  stimoutalevaverit  usque  ad  genucla.. ., 
zorunga  uocant...  3:  Et  si  eam  dcnudaverit  usque  genita- 

lia  ejus  apparoant  vcl  posteriora . . . 

'•)  Tit.   Vlll.  f):    Si  autem  discriini-  Lex  Illotb.  LVllI.   1:    Si  quis  libera 

nalia  eicerit  de  capitc  (|uod  uualcuurf  feniina  vadit  itinoro  suo  ...  et  obvia- 
dicunt  vel  vir^ini  libidimise  crines  de  vit  eam  uliquis  per  raptum  denudat 
capite  extraxerit. . .  caput  ejus... 

Siegert  (Grundl.  244)  macht,  ..hno  auf  Sinn  und  Tbatbestand  zu  sehen,  aus  hi- 
milzorunga eine  Kransciiabsi  Inuidung,  von  iomall  =■  limbria  und  searr  ~  seca, 
aus  uualcuurf  ein  EitclkcilHhinderniss,  von  uaill  =  vuuitas  und  curadh  _  impcdi- 
mentuiii. 
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brechen  steigern  muss,  in  unserm  Gesetzbuche  nur  geringe  Andeu- 
tiuigen,  dass  dieselbe  bei  der  Beurtliciluug  zur  Berücksichtigung  ge- 
kommen. Denn  die  für  das  Beilager  gebrauchten  Bezeichnungen 
concumbere  und  fornicari  scheiden  die  damit  ausgedrückten  Hand- 
lungen durchaus  nicht  scharf  genug.  Desshalb  setzt  unser  Gesetz- 
buch, wenn  von  freiwilliger  Unzucht  die  Rede  ist,  dieses  aus- 
drücklich bei ,  und  es  ist  hieraus  zu  schliessen,  dass  der  Ausdruck 
fornicari  besonders  von  Letzterer  gebraucht  wurde.  Duss  dieses 
Vergehen  öffentlich  gebrandmarkt  war,  ergibt  sich  daraus,  dass  Inior, 
hurra  =  prostituta,  huorari  =  scortator,  effemiuatus,  nach  unsern 
Sprachdenkmalen  entehrende  Bezeichnungen  sind.  Ausserdem  hat 
die  sich  freiwillig  Preisgebende  keine  Busse  anzusprechen.  ')  Es 
konnte  aber  auch  der  Mann  desshalb  verklagt  werden,  insbesondere 
ein  Geistlicher,-)  und  in  entsprechende  Strafe  verfallen.  Da  unserra 
Alterthumo  der  Begritf  der  Blutschande  gänzlich  fremd  ist  und  der 
Licest  desshalb  in  unsern  einheimischen  Sprachdenkn)alon  durch  das 
allgemeine  huor  ausgedrückt  werden  musste,  ^)  so  fällt  er  eigent- 
lich auch  unter  die  freiwillige  Unzucht,  obwohl  die  Kirche  durch 
sehr  grosse  Strenge  Ehen  und  fleischlichen  Umgang  unter  Blutsver- 
wandten zu  verhindern  suchte,*)  wesshalb  ich  den  Inccst  zu  den 
Verbrechen  wider  die  Keligion  stelle. 

Den  Gegensatz  zur  freiwilligen  Unzucht  bildet  die  Nothzucht; 
aber  unser  Gesetzbuch  enthält  hiefür  kein  charakteristisches  Merk- 
mal, und  wenn  man  ein  Par  Stelleu,  welche  vom  Beilager  mit  Jung- 
frauen handeln  und  ihre  Einwilligung  nicht  er^\■ühnen,  hieher  ziehen 
wollte,^)  so  könnte  man  mit  demselben  Hechte  alle  Ehebruchsfälle 
zur  Notlizucht  rechnen,  im  spätem  Mittelalter  galt  notnumft  als 
eines  der  Capitalverbrechen  und  der  Augeklagte  konnte  sich  vor  der 
Strafe  des  Lebendigbegrabenwerdens  nur  durch  einen  Dreiereid  ret- 
ten, dass  er  schon  früher  der  Klägerin  mit  ihrem  Willen  beigelegeu 
habe.*^)  „Ist  das  ein  fraw  wirft  benotfet,  sagt  Ruprecht  von  Frei- 
sing, si  sei  arme  oder  reich  oder  swie  si  genannt  ist  wirf  si  benöttet 


')  Tit.  VIII.  8:    Si   quis   cum   libera    per    consensu  ipsius    fornicaverit . . . 
quia  nondura  sponsata  nee  a  parentibus  sociata  sed  in  sua  libidinc  iiiaculata. 

*)  Tit.  1.  10:   ...de  Lomicidio,  de  fornicatione  ...  pro  bis  culpis  daninutur. 

')  Monseer  und  Tegernseer  Ulossoa  bei  (iraff,  Abd.  Spracbsub.,   IV.  p.  1010. 

*)  Tit.  Vü.  i—:l 

*)  Tit.  Vill.   1 1  :   Si  quiB  cum   virgiiie  que  dimissa  est  liboru  couiubuerit. . . 
13:  Si  quis  cum  aucilla  virgine  concubucrit. . . 

*)  Quellen  zur  baieriscbcn  Gesch.  V.  pag.   147,  c.  44:  de  vir)lcnto  coitu. 

16* 
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auf  einem  veld  oder  in  einen  heltz  oder  ein  Töleru  (in  Thälevn) 
oder  auf  pergen  hoert  iemau  den  ruef  es  sei  frawe  oder  mau  da  mit 
mag  si  di  notnüft  pringen  (beweisen)  liört  es  auer  nieraau  so  sol  sie 
mit  chlagenter  stimme  rutfen  vber  den  notnüfler  vnlz  daz  si  uaeehst 
zue  den  laeuten  chumt.  da  sol  sie  in  beruefFen.  also  sol  sie  auch  tuen 
vor  dem  Richter,  versweigt  si  auer  di  notnüft  yntz  an  den  dritten 
tach  si  hab  des  maunes  chlaueit  (Kleinod  =  penis)  ingenommen 
oder  nicht  so  mag  si  in  fürbas  vm  di  notnüft  nicht  angesprechen."  ') 
Der  Ehebruch  ist  nach  den  Worten  unseres  Gesetzbuches  im- 
mer das  Beilager  mit  der  Gattin  eines  Andern,  gleichviel  ob  der 
Thäter  selbst  verheuratet  war  oder  nicht.  2)  Die  Qualification  des 
Verbrechens  liegt  also  in  dem  verheui-ateten  Stande  des  Weibes  und 
es  erscheint  nur  der  Ehemann  als  der  gekränkte  Theil.  Daher  em- 
pfängt auch  der  Ehemann  die  Busse,  kann  den  Uebelthäter  unge- 
straft tödten  oder  die  Ehebrecherin  ihren  Anverwandten  mit  Schimpf 
zurücksenden,  ohne  desshalb  zur  Rechenschaft  gezogen  werden  zu 
dürfen.  ^)  Ueberdiess  wirkt  der  Ehebruch  mit  einem  Sclaven  auf 
den  Werth  der  Ehebrecherin,  indem  ihr  Wergeid  um  20  Sol.  her- 
abgesetzt wird,  d.  i.  um  das  Wergeid  eines  Leibeigenen.*) 

Cap.  5.  Eigriilliiimsschädigiingen. 

Die  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum  bestehen  entweder  in  der 
widerrechtlichen  Aneignung  eines  fremden  Besitzthumes  aus  gewinn- 
süchtiger Absicht ,  oder  in  Beschädigung  und  Zerstörung  frem- 
der Sachen  aus  feindlicher  Gesinnung.  Das  erstei'e  Moment  zum 
Thatbestande  des  Verbrechens  an  fremdem  Eigen  ist  in  unserm  Ge- 
setzbuche nicht  besonders  ausgedrückt,  indem  einerseits  in  der  Re- 
gel die  eigennützige  Absicht  vorausgesetzt  wird,  anderseits 
aber,  wie  z.  B.  beim  Tödten  fremder  Thiore,  unentschieden  gelassen 
bleibt,    ob    es    aus    Gewinnsucht    oder    aus    Bosheit    geschah.*)     Das 


')   Westonriedpr,    Beitr.   ^'I1.  paj;.  !•!. 

*)  Tit.  VIII.  1:  Si  quis  cum  uxore  alterius  concubuerit . . . ,  c.  10:  Si  cum 
misHa  manu  quod  frila/a  vocant  et  maritum  habet  concubuerit...,  c.  12:  Si 
quis  cum  ancilla  alti>riu8  marita  concubuerit... 

•■•)  Tit.  VIII.    1,   10;  Conc.  Nivih.  c.   17. 

*)  Tit.  VIII.  2:  Si  aervus  hoc  fccerit  et  interfectus  cum  libera  in  extranca 
querit  thoro,  XX  sol.  in  suo  rlamno  minuetur  ipsius  conjutjia  uuoragelti . . . 

*)  Tit.  IX.  l'>  (0):  Si  quis  ocrultc  in  noolo  vol  in  die  ulieuuui  cauallum  aut 
fovfni  aut  aliquid  niiiinii/   dccidt-rit  et  ne);avcrit. .  . 
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zweite  Moment  dagegen  wird  gewöhnlich  ausdrücklich  bezeichnet, 
z.  B.  beim  Beschädigen  und  Tödten  von  Thieren,  beim  Umhauen 
von  Fruchtbäumen  aus  feindseliger,  böswilliger  Gesinnung, ') 
obgleich  auch  hier  das  erste  Moment  sich  damit  verbinden  kann, 
wenn  z.  B.  das  abgehauene  Holz  von  dem  Baumfrevler  in  Gebrauch 
gezogen  wurde.  -)  Die  einzelnen  Verbrechen,  welche  hier  zur  Be- 
trachtung kommen,  sind  der  llaub,  der  Diebstahl,  die  Schädigungen 
des  Eigens  an  Haus  und  Hof,  liegenden  Gründen  und  Thieren  und 
die  widerrechtliche  Anmassung  fi-emden  Gutes. 

Der  Raub  besteht  in  der  Aneignung  eines  fremden  beweglichen 
Eigenthums  mit  offener  Gewalt.  Zwar  sind  die  zur  Bezeichnung 
dieses  Verbrechens  in  unscrm  Gesetzbuche  gebrauchten  Ausdrücke: 
rapere,  furari ,  despoliare,  aufferre,  nicht  immer  mit  der  nöthigen 
Ausscheidung  angewendet ;  doch  ist  es  insbesondere  das  Moment  der 
Heimlichkeit  und  des  Abläugnens,  welches  den  Diebstahl  charakle- 
risirt,  so  dass  wir  überall,  wo  dieses  fehlt,  auf  offenen  Raub  schlies- 
sen  dürfen.  Desshalb  wurde  auch  der,  welcher  bei  einem  Brande 
offen  ins  Haus  ging  und  unter  dem  Scheine,  zu  retten,  stahl,  nicht 
als  Dieb  mit  neunfachem  Ersatz  bestraft,  sondern  hatte  nur  vier- 
fachen zu  leisten.  3)  Am  deutliclisten  erhellt  diess  aus  dem  Gesetz 
über  den  "Walraub.  Nahm  der  Todschläger  denselben,  d.  h.  des  Er- 
schlagenen —  uuala  —  Kleider,  raupa,  so  zahlte  er  die  (zwie- 
fache) Raubbusse;  nahm  sie  aber  ein  Anderer,  so  musste  er  sie  als 
Diebstahl  neunfach  büssen.*)  Die  Freibeuterei  —  scah,  latrocinium 
—  hatte  im  germanischen  Alterthume  nichts  Entehrendes,^)  wenn 
sie  nicht  gegen  Volksgenossen,  Wehrlose  oder  besonders  Befriedete 
ausgeübt  wurde,  und  es  hat  sich  in  uiiserii  mittelaKerlichen  Land- 
frieden davon  noch  der  Name  „Schahraup  und  Slrazraup"  erhalten.*^) 
Aus  dem  karoUngischen  Capitulare  Baiuuariorum  entnelune  ich,  dass 


')  Tit.  XJV.  16:  ...propter  despeccionem  donüni  sui  vel  quacumquc  ini- 
micicia  hoc  injuste  perpetraverit. ..,  XII.  11.  Si  aüciuis  alicujus  mattriara  in 
sylva  But  propter  inimicitias  vel  inuidia  truncaverit . . .,  XXII.  1:  Si  ((uis 
alienum  pomerium  exfodierit  per  inuidiam... 

*)  Tit.  Xll.  12:  Et  si  ea  Hibi  in  usuiu  niiserit... 

ä)  Tit.  XV.  3:  Si  quis  ...  sc  quasi  auxilliuin  adlaturus  ingesserit  ...  ilb^  qui 
rapuerat  in  quadruplum  rapta  restituat... 

*)  Tit.  XIX.  4. 

")  Caesar,  bell.  gall.  VI.  23:  latrocinia  nuUam  hahont  inrnrniam  quao  extra 
fines  cujusque  civitatis  fiunt... 

•)  Quellen  zur  baier.  Gesch.  V.  pa^.   161  und  MO. 
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der  Schachraub  damals  von  Banden  ausgeübt  wurde. ')  Später  un- 
terscheidet Ruprecht  von  Freising  den  offen  strazraup  von  dem  stel- 
raup.  ist  das  Rauber  si  reiten  oder  si  gen  vercherent  sich  in  un- 
chunts  (unbekanntes)  gewant  vnd  verpergent  sich  vnder  den  äugen 
(verbergen  und  verstellen  ihr  Gesicht)  das  si  iener  nicht  erchennen 
mug  den  si  raubent:  das  haizzen  wir  auch  einen  stelraup.  vnd  nicht 
einen  offen  raup. 2)  Offene  Gewaltthat  ist  ein  Hauptmoment  beim 
Thatbestand(!  des  Frauenraubes  und  in  unserm  Gesetzbuche  wird 
ausdrücklich  bemerkt,  dass  er  gegen  den  Willen  der  Geraubten  und 
ihrer  Verwandten  geschehen  sein  muss.^)  Es  ist  aber  auch  Raub, 
wenn  die  Verlobte  eines  Andern  durch  ein  Eheversprechen  zur  Ent- 
fuhrung verlockt  wird  ;  *)  denn  sie  wird  dadurch  ihrem  gesetzlichen 
Muntwalt  entzogen. 

Zwischen  dem  Raube  und  Diebstahle  steht  der  Menschen- 
diebstahl;  denn  einerseits  ist  das  Stehlen  mid  Verkaufen  eines 
Menschen,'')  auch  wemi  das  Gesetz  dieses  nicht  ausdrücklich  anführt, 
wolil  kaum  ohne  Anwendung  gewaltthätiger  Mittel  denkbar;  ander- 
seits aber  wird,  auch  wenn  ein  Leibeigener  nur  durch  Ueberredung 
zur  Fhicht  veranlasst  und  ohne  Verkauf  ausser  Landesgränzen  ge- 
bracht wird,  sein  Herr  seines  Eigenllunnes  beraubt.*')  Doch  scheint 
man  das  Verbrechen  wenigstens  dem  Namen  nach  mehr  mit  dem 
Diebstahl  als  dem  Raube  zusammengestellt  zu  haben.  So  sagt  Rup- 
recht von  Freising  im  XIV.  Jahrhundert :  Ob  ein  mensch  das  ander 
verstilt  das  ist  auch  diuphait  (Diebstahl)  vnd  wirt  es  in   seiner  ge- 


')  Cap.  baiw.  c.  3.  Ut  raptum  vel  vis  per   collecta  hominum   et  incendia 
infra  patriam  nemo  facere  presumat...;  Ed.  Merkel,  pag.  478,  Add.  VIl. 

')  Westenrieder,  Beitr.  VII.  59. 

3)  Tit.   VIII.    6:    Si    quis    virginem  Lex    Hloth.  LIV.  1:    Si    quis    filiam 

rapuerit  contra  ii)8ius  voluntatem       alterius  non  sponsatam  acciperH  sibi  ad 
et  parentum  ejus . . .,   7  :  Si  autem  uiduam       uxorcm  . . . 
rapuerit  qui  coacta  ex    tecto    egre- 
ditur   propter    orfanorum    et   propriae 
penuriae  rebus. . . 

*)  Tit.  VIII.  16;    Si    quis   sponsam  Lex  Hloth.  LI.   1:  Si  qui«  Über  uxo- 

alterins    rapuerit   vel   per   suasioneni       rem     alterius    contra    legem     tulerit..., 
•ibi  eam  duxorit  uxorom.  1^11. :    Si  sponsatam  alterius   contra  le- 

gem acciporit... 

*)  Tit.    IX.    4,  .5,    XVI.  .5;    Concil.  Tact.   AI.  111.  12;  Lex  Hloth.  XLVL 

Nivih.  c.  3.  1    und  2. 

')  Tit.    I.   4,    XIII.   9:   Si   quis  st-rvum   alicnuni  ad  fugicmlum   suadorit  et  foras 
tprminiim   piiin  duxerit  , . . 
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walt  begi'iffen  man  scheubet  es  auf  in  (bringt  ihn  auf  den  Schub) 
als  ander  diuphait . . . ') 

Der  Diebstahl  besteht  in  der  heimlichen  Aneignung  einer 
fremden  beweglichen  Sache.  Zwar  werden  diese  Momente  unter  dem 
furari,  stehlen,  und  furtivo  more,  diebischer  Weise,  schon  voraus- 
gesetzt ;  "doch  findet  sich  noch  die  Heimlichkeit  bei  dem  Be- 
gehen der  That  besonders  erwähnt  ^)  oder  durch  Hervorhebung  der 
Nachtzeit  besonders  charakterisirt.'')  So  musste  noch  nach  dem  Land- 
frieden vom  Jahre  1244  der  nächtliche  Angreifer  in  Erinnerung  an 
das  alte  Gesetz  den  Schaden  zehnfach  ersetzen  und  wurde  an  der 
Hand  verstümmelt.*)  Schon  das  Verbergen  einer  gefundenen  Sache ^) 
oder  das  Abläugnen  war  ein  erschwerender  Umstand,  während  das 
oiFene  Geständniss  vor  dem  Verdachte  des  Diebstahls  sicher  stellte ;  ^) 
denn  es  wurde  als  strafbarer  Ränkeschwindel  angesehen,  durch  un- 
gerechte Vorspiegelungen  fremdes  Besitzthum  als  sein  eigenes  aus- 
zugeben. ') 

Wie  bei  allen  Delicten  die  Grösse  der  zugefügten  Kränkung,  so 
gab  auch  beim  Diebstahle  der  Werth  des  gestohlenen  Gutes  den 
Massstab  für  das  Straferkenntniss  und  danach  werden  in  unserm 
Gesetzbuche  die  Diebstähle  in  die  kleineren  und  grösseren  unter- 
schieden. Der  Titel  IX.,  welcher  vom  Diebstahle  handelt,  stammt 
zwar  aus  der  zweiten  Redaction  und  trägt  die  Spuren  späterer  Üebor- 
arbeitung  an  sich.  Dem  ist  es  auch  zuzuschreiben,  dass  einmal  die 
Gränze  zwischen  beiden  Diebstahlsclassen  mit  X.,  das  andere  Mal 
mit  XII.  Sol.  angegeben  ist,  beide  Male  in  einheimischen,  nicht  ent- 
lehnten Capiteln.^)     Ein  zahmer  Ochse,    eine  säugende  Kuh,    selbst 


')  Westenrieder,  Beitr.,  VII.  pag.  83. 

*)  Tit.  IX.  10  (9):  Si  quis  occulte  in  nocte  vel  in  die... 

')  Tit.  IX.  6  (5),  10  (9),  XX.  9:  ...post  occasum  solis  in  nocte  ...  quia 
furtivum  est. . . 

*)  Quell,  z.  b.  Gesch.  V.  pag.  89,  c.  76.  De  nocturno  dampno.  Item  noc- 
turni  inuasorea  pro  quacunque  re,  dampno  decuplo  rostituto,  manu  priventur. 

•')  Tit.  II.  12:  . . . si  aliquid  inuenerit  ...  et  super  noctem  celauerit  fiirti 
reputetur. .. 

*)  Tit.  IX.  10  (9):  ...et  negauerit  ...  tanquam  furtiuum  conponat.  Vgl. 
c.  11  (10):  ...et  non  negauerit...,  Tit.  XIX.  10:  Si  eam  (navem)  ...  abscon- 
serit  et  negauerit  interrogatus  furtiuum  conponat. 

')  Tit.  XVI.  12;  ...ualde  rpprrhensibilis  est  res  altorius  dare...,  13:  Simili 
modo  qui  propria  donauerit  cnjusilam  injusli.s  machinamintis  sibi  soiiaret  quae 
nnnquam  tenuerat. 

*)  Tit.  IX.  9  (8);    Si    qnis    aurum,    argentum    jumcnta  ...  usque    sol.  X   uel 
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ein  gewöhnliches  Pferd  gehörten  noch  zu  den  niedeni,  ein  Kriegs- 
ross,  marah,  ein  Leibeigener  etc.  zu  den  höhern  Diebstählen.  Ent- 
wendungen von  geringlugigen  Gegenständen  fielen  gar  nicht  einmal 
unter  das  Rubrum  der  Diebstahlsbusse. ')  Ausserdem  wurden  Dieb- 
stähle besonders  durch  den  Ort  und  Gegenstand,  an  welchen  sie  be- 
gangen wurden,  ausgezeichnet.  Kirchen,  herzogliche  Pfalzen,  Müh- 
len und  Schmieden,  als  öffentliche,  allzeit  unverschlossene  Häuser, 
zogen  die  dreifache  Diebsbusse,  also  27fachen  Ersatz,  nach  sich; 
die  gleiche  Strafe  drohte  dem,  welcher  gottesdienstliche  Geräthe 
stahl. 2)  Endlich  galt  der  handhafte  oder  offene  Diebstahl  für  einen 
ausgezeichneten;  gegen  einen  ertappten  Dieb,  bei  welchem  man  die 
gestohlenen  Sachen  noch  vorfand,  bedurfte  es  keines  weiteren  Be- 
weis Verfahrens."')  Ebenso  scheidet  Ruprecht  von  Freising  offen  Diu- 
phait  und  haimleiche  Diuphait.  Offen  diuphait  ist  daz  ob  ein  diup 
nachtes  oder  tags  in  ein  haus  chümt  oder  anderswaer  vnd  stilt  da 
swas  da  ist  %nid  wirt  mit  dem  guet  begriffen :  e  daz  er  es  verpergt 
das  ist  offen  diuphait.*) 

Der  Diebstahl  war  ein  so  verhasstes  Verbrechen,  dass  er  mit 
der  höchsten  Busse  belegt  wurde  und  die  Tödtung  des  Diebes  nach 
unserm  Gesetzbuche  au  und  für  sich  schon  gerechtfertigt  erscheint, 
insbesondere  wenn  er  auf  liandhaftcr  That  ergiiffen  wurde ,  entwe- 
der indem  er  die  Hauswand  untergrub  oder  mit  dem  Diebstahle  er- 
tappt wurde,  oder  sich  zur  Wehre  setzte,  so  dass  man  seiner  auf 
keine  andere  Weise  habhaft  werden  konnte.-^)  Diese  Bestimmungen 
gehen  durch  unsere  mittelalterlichen  Banteidinge  hindurch  und  es 
zeigt  besonders  das  Banteiding  von  Murkgrafenneusidl,  wie  lange  sich 
die  Casuistik  des  alten  Rechtsbuches  in  Uebung  erhielt:  Khumbt 
einer  einen  an  sein  haus,  es  wer  mit  eingrab uug  oder   mit   auf- 


amplius  furauerit...  Vgl.  Tit.  1.  3  und  IX.  2:  Et  si  maiorem  pccuniam  furatus 
fuerit  h.  o.  XII  sol.  ualentem... 

')  Tit.  IX.  12  (11):  Si  quis  ti  n  tinali  ulu  m  furauerit  de  cauallo  vel  de  bove 
cum  I  8ol.  conp 

»)  Tit.  I.  3,  II.   12,  IX.  2. 

■')  Tit.  IX.  6  (.5).  ...captus  in  furto  dum  res  furtiuas  secum  portal...,  e.  9; 
Conc.  Nivih.  e.  3. 

♦)  Westenricder,  Reitr.,  VII.  66. 

*)  Tit.  IX.  6  (5):  Für  nocturnn  tempore  caplus  in  furto  dum  res  furti- 
uas secum  portal,  si  fuerit  oceiKus  nuUa  ex  hoc  homioidio  qucrela  na.scntur; 
Conc.  Nivih.  c.  3:  ITl  si  quin  domum  ...  alterius  effoderit  et  ibi  occi-sus... 
Kl  autem  suppelertilin  ahslulerit  ...  nl  r  om  p  re  h  e  n  il  e  r  e  in  i  n  i  m  o  q  u  i  v  e  r  i  l  et 
bidem  interfeeeril  rentn,  huperior  permaneat  sentenlia. 
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spörung  etc.  heisst  es  daselbst  zu  einer  Zeit,  wo  man  längst  in  stei- 
nernen Häusern  wohnte,  also  die  Durchgrabung  nicht  mehr  anwend- 
bar war. ')  Der  Fahndung  auf  den  Dieb  und  diu  gestohlene  Sache 
wird  in  unserm  llechtsbuche  wiederholt  gedacht,  -)  und  es  wird  zu 
diesem  Behufe  sogar  gestattet,  den  sonst  so  streng  geschützten  Haus- 
und Heimfricdon  zu  verletzen;  nur  musste  diese  Ucberschreitung 
der  Hofgränzen  innerhalb  der  gesetzlichen  Schranken  geschehen,  d.  h. 
der  Fahndende  musste  einerseits  gegründeten  Verdacht  haben,  die 
Haussuchung  zu  verlangen,  und  anderseits  den  Hausherrn  um 
die  Erlaubniss  hiezu  angehen.  Drang  er  mit  Ge^\alt,  also  ohne  Er- 
laubniss  ein,  so  war  er  straffällig;  nahm  er  die  Haussuchung  oline 
Grund  vor,  so  musste  er  gleichfalls  ein  Pfand  geben  oder  auf  die 
Schwelle  legen  für  die  zu  entrichtende  Busse. ^)  Anderseits  aber 
durfte  sich  kein  Hausherr  der  geforderten  Haussuchung  —  selisohan 
—  widersetzen,  noch  die  Ergreifung  der  gefundenen  Sache  verhin- 
dern.*) Dieser  Act  hiess  hantalod,  und  es  ist  dabei  nicht  an  eine 
Zusammensetzung  aus  haut  und  lod  zu  denken,  sondern  der  tech- 
nische Ausdruck  ist  ein  Substantivum  verbale  vom  ahd.  hantalon, 
handeln ,  welches  nach  der  altbaierischen  Sprachweise  wie  wisod 
(Weisat),  vehtat  (Gefecht)^)  etc.  gebildet  ist  und  sich  einfach  mit 
Handlat  übersetzen  würde.  Wurde  die  gestohlene  Sache  durch 
einen  Hehler  verborgen  und  derselbe  entdeckt,  so  verfiel  er  in  die 
Strafe  des  Diebstahls,^)  und  um  den  Dieb  seiner  gesetzlichen  Strafe 
nicht  zu  entziehen,  war  es  gesetzlich  verboten,  sicli  mit  ihm  ausser- 
gerichtlich  abzufinden. ') 

Schädigungen  an  Haus  und  Hof  wurden  durch  Einreissen  des 
Firstes,  der  denselben  stützenden   Säule  (firstsul),    der  Winkelsäulen 

')  Chabert  in  Oestr.  Denkschr.  IV.  2.  Abth.  pag.  3G,  Anin.  4. 

*)  Tit.  IX.  8  (7):  ...et  fureni  querere  non  desistat...,  X\.  4:  ...doncc  fu- 
r«m  8ua  inuestigatione  porquirat . . . 

')  Tit.  XI.  2:  Si  autcm  in  domum  per  uiolentiam  intraucrit  et  ibi  suum 
nihil  inuenerit...,  4:  Et  postquam  intraucrit  et  sc  cognoscerit  rcum  in- 
juste  quod  intragset  det  wadiuni... 

*)  Tit.  XI.  5:  Qui  resistent  donmin  suam  quod  solisohan  dicit,  qualera 
rem  queren ti  resistebant...,  7:  Quinianum  i m nii s s i o n e  restiterit  (resisterit) 
quod  hantalod  dicunt... 

*)  Mon.  h.  V.  135:  Quinquc  Rolun\inodn  causae:  vehtat,  notmist  (notniinft), 
nacbtprant,  Haimsuehunge  et  furta...  vom  Jahre  1175. 

")  Tit.   IX.   8  (7),   14   (13),    15  (14),    16  (15),    XV.  3;  Conr.    Nivih.  r.   2   u,    7. 

')  Tit.  IX.  17  (16):  Ut  nemo  de  probatum  furtum  conpositione  a  latroni  auHU« 
sit  aecipere,  nisi  ante  judici  suo  iudicotur... 
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(uuinchilsul)  und  der  verschiedenen  zum  Hause  gehörenden  Balken, 
Bohlen  und  Bretter  bewerkstelligt, ')  und  es  lässt  sich  aus  dieser  ins 
Einzelne  gehenden  Darstellung  der  Schäden,  welche  einem  Hause 
zugefügt  werden  können,  abnehmen,  dass  die  Häuser  der  Baiwaren 
urspmnglich  nur  Holzbauten  gewesen  sein  mussten.  Die  Felder 
wurden  beschädigt  durch  Niederbrechen  der  sie  umschliessenden 
Zäune  (ezzisczun,  von  ezisc  =  8aat),  oder  durch  Abhauen  der  die 
Zaunpfähle  verbindenden  Flechtgerte  (etor  =  Zaun,  cartea  =:  gartja, 
Gerte),  oder  indem  man  sie  widerrechtlicher  Weise  zum  Nachtheil 
des  Eigenthümers  bestellte,  oder  demselben  das  reife  Getreide  vom 
Acker  wegstahl.^)  Noch  in  dem  Landfi'ieden  vom  Jahre  1255  wer- 
den nahtetzcn  (nächtliches  Abweiden,  -ätzen),  zounbrechen,  tretin, 
ubereren,  ubersniden,  ubermenen  (Niedertreten,  Abäi-nten,  Abmähen 
der  Frucht)  als  Feldfrevel  aufgeführt.^)  Man  hat  zwar  das  nahtetzen 
für  Nachtessen,  d.  h.  unbefugtes  Abdringon  einer  Bewirthung,  er- 
klären und  mit  dem  gewaltsamen  herbergare  in  Verbindung  bringen 
wollen.  Aber  unsere  "Weisthümer  lassen  keinen  Zweifel  über,  dass 
darunter  das  Abätzen  eines  fremden  Feldes  nächtlicher  Weile  ver- 
standen sei.  Item,  sagt  die  Stummer  Oefnung  aus  dem  XV.  Jahr- 
hundert, es  ist  ze  wissen  czwaierlay  nachtetzen,  wer  ainen  czawn 
pey  der  nacht  auf  tuet,  das  sein  vich  hinein  get,  wirt  her  des  über- 
weist... Daz  annder  nachtetzen  ist,  wer  ain  einprechentz  vich  hat, 
daz  berufft  wirdt,  daz  sol  man  gen  nacht  einthun;  chann  er  aber 
sein  nicht  vinden,  so  sol  er  es  seinen  nachpaurn  kundt  tuen.*)  Ich 
kann  also  mit  Zoepfl  nicht  einverstanden  sein,  welcher  bei  diesen 
Bestimmungen  an  den  Bruch  des  Hausfriedens  denkt;  denn  zoun- 
brechen geht  nicht  auf  die  Hauseinfriedung,  sondern  auf  den  Esch- 
zaun und  ubereren  kommt  vom  ahd.  aran,  Aernte,  und  bedeutet  über- 
ärnten,  d.  h.  in  des  Nachbars  Aernte  greifen,  und  wird  durch  das 
folgende  ubersniden  erläutert,  hat  also  nichts  mit  dem  Hausvorplatz, 
Em,  gemein.  Dass  aber  diese  Bestimmungen  nur  auf  Feldbcscliädi- 
gungen  und  nicht  auf  Hausfriedensbruch  gehen,  erhellt  schon  daraus, 
dass  der  Letztere  in  andern  Capiteln  beliandelt  und  mit  viel  höherer 
Strafe  bedroht  wird;  denn  während  auf  dem  gewaltsamen  herwigen 
zwiefacher  Ersatz  (zwigult)  steht,  werden   nachtetzen    und    ubereren 


')  Tit.  X.  5  — IT). 

»)  Tit.  X.  16,   17,  XI n.  r,  und  7. 

^)  Quellen  zur  bnier.  Gtucli.  V.  j)ag.  8!>  und   Mft. 

*)  Grimm,   Weisth.,  III.  pa«.   729. 
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nur  mit  einer  Strafe  von  72  Pfennigen,  das  Brechen  des  (Esch-) 
zounfrids  mit  12  Pfennigen  belegt,  was  also  einen  entschiedenen 
Widerspruch  in  demselben  Legislationsacte  ergäbe. 

Baumfrevel  wurde  nicht  nur  im  Obstgarten  durch  Umhauen 
der  Fruchtbäume  ausgeübt,  sondern  auch  im  Walde  durch  unbefug- 
tes Schlagen  und  Einführen  von  Bauholz.')  Es  wurde  dabei  in  An- 
schlag gebracht,  ob  die  Stämme  schon  Früchte  trugen  oder  nicht, 
und  ausser  dem  Ersatz  der  Beschädigten  wurde  nur  für  eine  be- 
stimmte Anzahl,  bei  Eichen  für  sechs,  bei  Buchen  für  achtzehn  Stück, 
die  Busse  von  0  Sol.  entrichtet.'^)  Da  die  Marken,  wie  oben  S. 
149  gezeigt  wurde,  theils  durch  Gränzgräben,  iheils  durch  Mark- 
steine und  Baumzeichen  bestimmt  wurden,  so  konnte  diese  Schei- 
dung veiTÜckt  werden  durch  Einebenen  der  Gräben,  zufälhges  oder 
wideiTechtliches  Niederreissen  des  Markzeichens  oder  Vernichtung 
desselben  an  den  Bäumen.  Es  wurde  hiebei  insbesondere  den  Mark- 
genossen anheimgegeben,  ihre  Flurgränzen  aufrechtzuerhalten."^)  Von 
den  T  h  i  e  r  s  c  h  ä  d  i  g  u  n  g  e  n  *)  habe  ich  bereits  oben  S.  155  ein- 
gehend gehandelt  und  ich  rauss  mich  hier  darauf  beziehen,  um  Wie- 
derholung zu  vermeiden.  Anmassung  eines  fremden  Gutes, 
gleichviel  ob  beweglich  oder  unbeweglich,  fand  endlich  statt,  wenn 
man  widerrechtlicher  Weise,  d.  h.  ohne  richterlichen  Zugriffsbefehl, 
einen  Andern  pfändete  ^)  oder  den  Grund  und  Boden  eines  Andern 
entweder  zum  Hausbau  oder  als  Acker  und  Neubruch  ansprach,  oder 
selbst  als  Eigengut  widerrechtlich  einem  Dritten  verkauft  und  dafür 
Gewehr  geleistet  hatte.*')  Das  dabei  statthabende  Verfahren  wurde 
bereits  oben  S.  167  bei  dem  Vindicationsprocesse  dargestellt,  worauf 
hier  der  Kürze  halber  zurückverwiesen  werden  muss. 

(lap.  6.    Comiilicirle  VcrlMeclicii. 

Zu  den  Missethaten,  durch  welche  verschiedenartige  Güter  ver- 
letzt werden  konnten  und  bei  welchen  besonders  die  Art  und  Weise 


')  Tit.  XXU.  1,  Xir.  11,  12. 

»)  Tit.  XXII.  2—7. 

3)  Tit.  XII.  1-8. 

*)  Tit.  1.  3,  IX.  2,  9—11  (8—10),  XIIJ.  4,  ü,  XIV.,  XV.  I,  XX.  XXI.  XXU. 
8—11,  XXIII.  (Ed.  Merkel,  App.  V.). 

*)  Tit.  XlII.  l;  Pignorare  nemini  liceat  nisi  per  j  usBionom  judicis. .. ; 
Landfr.  von  125.'),  c.  47:  De  pignore.  Swcr  den  andern  pfpiidct  an  fronhoten 
der  ist  fridbräche,  Quell,  z.  b.  Gesch.  V.  pag.   148. 

»)  Tit.  XU.  9,   10,  XVI.  12,  13,   17,  XVIi.   1,  2. 
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der  Ausführung  in  Betracht  kam,  rechnet  W  i  l  d  a  die  Brandstiftung, 
Heimsuchung  und  verläumderische  Anklage,  welchen  ich  noch  aus 
gleichen  Gründen  die  Strassensperre  und  die  Brunuenverderbniss 
anreihe. 

Die  Brandstiftung  scheint  in  der  ältesten  Zeit  nicht  so  hoch 
angeschlagen  worden  zu  sein,  als  im  spätem  Mittelalter,  wo  naht- 
prant  unter  die  fünf  Capitalverbrechen  gerechnet  und  der  Hehler 
eines  Mordbrenners  gleich  ihm  selber  gestraft  wurde. ')  Man  beur- 
theilte  dieses  Verbrechen  damals  noch  nicht  vom  »Standpunkte  seiner 
Gemeingefährlichkeit,  sondern  bloss  als  widerrechtliche  Beschädigung 
des  fremden  Eigens,  daher  auch  in  unserm  Rechtsbuche  die  Brand- 
stiftung mit  andern  Schädigungen  der  Wohnhäuser  und  Stadel  zu- 
sammengenannt wird. 2)  Auch  schlug  man  ausser  dem  zu  ersetzen- 
den Werthe  der  verbrannten  Gebäude  und  Geräthschaften  eigentlich 
mehr  die  Verletzungen  an,  welche  die  Einwohner  durch  die  Misse- 
that  empfingen,  wesshalb  sie  auch  unumqueraquc  cum  sua  hreuauunti 
nach  ihren  Körperwunden  gebüsst  werden  mussten.^)  Daher  wurde 
auch  darauf  besondei-es  Gewicht  gelegt,  ob  der  Brand  aus  Feind- 
schaft angelegt  wurde,*)  weil  hieraus  sich  die  böswillige  Absicht  er- 
gab, sowie  ob  er  heimlich  und  zur  Nachtzeit  gestiftet  wurde,  weil 
neben  dem  strafbaren  Willen  noch  die  Schwierigkeit,  die  Schlafen- 
den zu  retten,  die  Strafbarkeit  der  That  erhöhte.^)  Ausserdem  aber 
wurde  der  durch  die  Brandstiftung  veranlasste  Schaden  nach  dem 
Geburtsstande  des  Beschädigten  einerseits  und  nach  der  Verwendung 
des  abgebrannten  Gebäudes  anderseits  abgeschätzt.  Es  wurde  also 
das  Haus  eines  Adeligen  höher  als  das  eines  Gemeinfreien  taxirt, 
während  der  First  eines  Leibeigenen  nur  so  viel  galt  als  eine  Hand- 
veretümmlung.'')      Entsprechend    der   bei    Alamannen   und   Baiwaren 


')  Landfr.  von  1255,  c.  67:  De  inccndiarüs.  In  swes  hause  man  einen  bren- 
ner  vindet  oder  swer  in  dem  gcrihte  wert  der  sol  an  dos  brcnnaeres  stat  sin: 
Quell,  z.  b.  Gesch.  V.  pag.   150. 

')  Tit.  X.  2:  ...de  mita  velT)  si  illam  dctegerit  vel  inccndcrit. ..,  c.  3:  Si 
quis  dcsertauerit  aut  culmcn  eicerit  quod  sejic  contigit  aut  incendio  tradiderit . . . 

3)  Tit.  1.  6,  X.   1. 

*)  Tit.  X.  1:  Si  quis  per  aliquam  inuidiam  vel  odiuni  in  nocto  igneni  in- 
poBuerit.. . 

*)  Tit.  1.  0:  Si  quis  res  eccleRiae  igne  cromauerit  per  inuidiam  more  fur- 
tiiio  in  nocte... 

*)  'l'it.  X.  1:  ...sc'cundum  qualitatrm  porKonac  omnia  aedificia  conponat . . . 
de  fj-minis  vero  dupletur...,  c.  4:  de  seruorum  firstfalli  unus  cujusque  ut  maau 
erecisa  conponat. 
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allgemeinen  Bussorduung  empfingen  die  Weiber  doppelte  Busse.  An- 
derseils aber  wurde  das  Wohnhaus  wieder  höher  angeschlagen,  als 
die  Scheuer,  auch  wenn  sie  von  Wänden  umgeben  war,  und  noch 
niedriger  standen  die  Schupfe,  der  Speicher,  Bad-,  Koch-,  Back-  und 
ähnliche  Häuser. ') 

Die  Heimsuchung.  Die  Störung  des  Heirafriedcns  durch 
unbefugtes  Eindringen  in  Haus  und  Hof  eines  Andern  wurde  als 
ein  Verbrechen  gegen  den  Haushemi  angesehen,  daher  derjenige, 
welcher  mit  Gewalt,  d.  h.  ohne  Erlaubniss  oder  auf  ungogründeten 
Verdacht,  eines  Andern  Haus  oder  Hof  betrat,  straffällig  wurde.-) 
Die  hier  in  einigen  Handschriften  vorkommende  technische  Bezeich- 
nung houerunst  (verderbt  hoberus,  oveinis  u.  s.  f.)  leitet  sich  in 
seiner  zweiten  Hälfte  von  rinnen  =  currere  her  und  ist  identisch 
mit  haimsucha  oder  houepruch.  Das  Verbrechen  des  einfachen  Haus- 
friedensbruches steigerte  sich  aber  zum  qualificirteu  Verbrechen  der 
Heerfahrt  und  Heimsuchung,  wenn  es  mit  bewatfnetem  Gefolge  un- 
ternommen wurde.  Die  Heerfahrt,  heriraita  —  raisa  sagen  die 
mittelalterlichen  Landfrieden^)  —  und  Heimsuchung  —  heim- 
zuht, haimsucha  der  Landfrieden  —  unterscheiden  sich  ganz  charak- 
teristisch als  der  höhere  und  niedrigere  Grad  desselben  Verbrechens, 
wodurch  ein  freier  Mann  von  einer  bewafi'neten  Bande  in  seinem 
Hause  überfallen  wurde.  Zur  Heerfahrt  wurden  mindestens  42 
Schilde  gezählt.  War  die  Zahl  der  Bewaffneten  minder,  so  fiel  das 
Verbrechen  nach  seinem  Thatbestand  nur  mehr  unter  das  Rubrum 
der  Heimsuchung.  Charakteristisch  ist  dabei,  dass  bei  dieser  feind- 
lichen Ueberi'umpelung  des  sonst  wahrscheinlich  wohl  verwahrten 
Hauses  ein  Pfeil  oder  ein  anderes  Wurfgeschoss  in  den  Hof  ge- 
schleudert wurdo.^)  Es  ist  dicss  der  Heerpfeil  (herör)  der  Nord- 
leute, der  crauntair  der  schottischen  Hochländei-,  ein  angebrannter,  in 

•)  TU.  X,  1,  2,  3. 

*)  Tit.  XI.  1 :  Si  quis  in  curte   al-  Lex  AI.  Add.  C.    2 :    Et  si  intus  per 

terius  per  uim   contra   legem   intraue-       f.. rare  (fortia)  intrat  et   de  suo    nil 
rit...,  2:  Si  antetn  in  donium  per  vio-       invenit...,  3:  Et  si  in  curte  aliena  in- 
lentiam    intrauerit   et   ibi    Kuuni    niliil       grcssus  fuerit. . . 
inuencrit. .. 

')  S.  üben  S.  222.  Siegert  ((Jrundl.  24.!)  macht  au«  heriraita  eine  schimpf- 
liche Prahlerei,  von  gcire  =  verbis  contumeliosis  proseque  uud  raiteachus  —  jac- 
tatio;  heimzuiit  heilet  ir  von  iliim  (!)  und  su6gadJi  =  huc  et  illuc  circumagondi 
actus. 

*)  Tit.  IV.  23:  Si  quis  liberum  hominem  hostile  manu  cinxcrit,  iiuofl  lieri- 
raita  dicit,  i.  e.  cum   XLH  ciypeis  et  »agita  in  curte    projcccrit    aut    cujuscun- 
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Blut  getauchter  Speer,  welcher,  vou  Gehöft  zu  Gehöft  gesendet,  die 
drohende  Kriegsgefahr  verkündete, ')  nur  dass  der  Pfeil  in  der  bai- 
warischeu  heriraita  mehr  dem  blutigen  und  angesengten  Speer  glich, 
den  der  römische  Fetialis  zur  Kriegsankiindiguug  über  die  Grunze 
der  Lateiner  warf,  und  also  gleichsam  eine  Herausforderung  des 
TJeberfixllenen  bedeutete. 

Strassen-  und  Wegsperre.  Hier  ergibt  sich  vor  Allem, 
dass  schon  in  all  oster  Zeit,  wer  einen  widerrechtlichen  Weg  dem 
gemeinen  Gebrauolie,  oder  eine  Viehweide  schliessen  oder  sein  Feld 
ei-weitern  wollte,  „nach  hergebrachter  Weise"  ein  Zeichen  aufsteckte, 
welches  man  den  "Wiff,  uuiffa,  nannte. 2)  Dieser  Wiff  bestand  höchst 
wahrscheinlich  in  einem  an  Baumäste  oder  auf  Stangen  gesteckten 
Strohbändel ,  wie  das  noch  heutigen  Tages  mit  den  sogenannten 
Pfandschaben  der  Fall  ist,  und  der  Name  der  Weiften  wurde  von 
Schmeller  bis  ins  späte  Mittelalter  als  Gränzzeichen  und  für  Ver- 
botzeichen gebräuchlich  nachgewiesen.^)  Diese  Weiften,  wo  sie  mit 
Recht  gesetzt  waren,  abzunehmen  oder  umzuhauen,  war  selbver- 
ständlich  verboten;  dagegen  war  es  straffällig,  wenn  sich  ein  Pri- 
vatbesitzer anraasste,  öft'entliche  Strassen  und  Wege  eigenmächtig 
abzusperren.  Wir  lernen  daraus,  dass  sich  die  Beurtheilung  nach 
der  Wichtigkeit  des  Weges  für  den  allgemeinen  Verkehr  richtete, 
so  dass  also  der  diotwec  oder  chuningiswec,  die  grosse  Heerstrasse, 
am  höchsten  taxirt  wurden  Auf  sie  folgte  die  Vicinalsti'asse  oder 
der  Weidweg  und  zuletzt  kam  der  Steg^)  —  stigilla  — ,  noch  heu- 
tigen Tages  in  Altbaiern  Sligl  genannt,  welcher  über  die  Aecker 
und  Wiesen  führte  und  über  die  Zäune  geht ,  wesshalb  die  Hülfs- 
priester  scherzhaft  Stiglhupfer  genannt  werdeji.  Ganz  dem  alten 
Rechte   gleichlautend   sagt   das    Ehchaftrccht    zu    Wihhut    in    Üest- 

que  telaiuni  genus  cum  XL  sdI.  eonpoiiat . . . ,  c.  24:  Si  auteni  minus  fuerint 
acuta  verum  tarnen  ita  ut  per  uiin  injuste  ciuxerit  quod  heiin/uLt  uocant  cum 
XII  Bol.  conponat. 

')  ürimm,  Deut.  Rechtsaltcrtli.,  pag.  1C211'. 

*)  Tit.  X.  18:  Qui  auteiii  Hignuiii  quam  propter  defonsione  ponuiitur  aul  iu- 
iustum  iter  excludendi  vel  pasccudi  campum  detcndeudi  vel  ainpliticaiuU  secunduin 
inorom  autiquum  quem  signum  uuiU'um  uocamus,  ubstulerit  vel  injuste  recide- 
rit  cum  I  aol.  conponat. 

*)  Schmeller,  Baier.  Wörter!).,  IV.  p;ig.  ILO.  Siegert  (Urundl.  a-iri)  leitet 
ab  von  giobac  =   fimbria. 

*)  Tit.  X.  19:  Si  quis  uia  publica  ubi  rex  uel  dux  egroditur,  uel  uia  equale 
alieuju»  clauserit.. .,  20:  de  uia  couuitiaale  uel  pastorale  qui  eam  alicui  clau- 
Herit...,  21:   de  oeniita  conuitiiiale  . .  . 
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reich:  Der  wegeu  seiu  dreierlei,  laudtstrasseu,  besuech  u.  kirchweg; 
die  lantstrassen  sollen  zwölf  sehuech  weit  gelassen  sein  und  der- 
massen  so  guet  gehalten  werden,  dass  im  fall  so  khriegs  rüstuug  im 
laudt  auskhöm,  mau  mit  aller  khriegs  notturftt  dadurch  on  all  hin- 
ternuss  fui'über  raisen  thet.  Der  besuech  soll  6  sehuech  weit  ge- 
lassen sein,  ainem  jeden  seiner  nottui-fft  nach  zu  lahren,  er  soll  auch 
gefreith  und  jedermann  unverwert  bleiben  . . .  Der  kirchweg  soll  3 
sehuech  weit  gefreidt  und  gesichert  seiu  und  soll  darauf  khainer 
fräveln  noch  schmelem . . . ')  Noch  Ruprecht  von  Freising  sagt:  Alle 
strazze  di  sullen  ge  offent  (sein)  ze  allerzeit ...  Ez  mag  ein  igleich 
(ein  jeder)  Richter  an  der  Purger  vrlaub  einen  igleichen  man  wol 
ansprechen  ob  er  di  strazze  verpawen  oder  vergraben  hat . . .  daz  ist 
darum  gesetzet  daz  man  der  strazze  pflegen  sol  wan  ir  maenleich 
(mäuniglieh)  bedarf.-) 

Die  Brunnen  wurden  wie  die  Strassen  vom  Gesichtspunkte 
ihres  Werthcs  für  die  Gesammtheit  ins  Auge  gefasst.  Es  war  da- 
her streng  und  bei  ziemlich  hoher  Busse  verpönt,  dieselben  durch 
was  immer  für  Unflat  zu  veruni-einigen  uud  zu  besudeln.  Doch 
wurde  dabei  in  sofern  uuterschieden  zwischen  Gemeindebrunnen 
und  solchen,  die  Einzelnen  zustanden,  indem  die  Reinigung  der 
Ersteren  auch  allen  Wassorberechtigten  mit  einander  zur  Last  fiel.^) 

Die  verläumderische  Anklage  forderte  zu  ihrem  That- 
bestand,  dass  sie  aus  böswilliger  Absicht  gegen  einen  Unschuldigen 
erhoben  wurde,  um  denselben  durch  falsche  Inzichten  in  Strafe  oder 
Schaden  zu  bringen.'*)  Weun  daher  die  Beschuldigung  auf  ein  todes- 
würdiges  Verbrechen,  wie  z.  B.  auf  Hocliverrath  ging  und  der  An- 
kliiger  keine  Zeugen  hatte,  so  war  es  durch  den  Gerichtsbi-auch  der 
Alamannen  und  Baiwaren  festgestellt,  dass  der  Ankläger  durch  ge- 
richtlichen Zweikampf  seine  Anschuldigung  aufrecht  erhallen  oder 
sich  von  dem  Vorwurfe  der  falschen  Anklage    reinigen    musste ,    da- 


')  Grimm,  Weisth.,  111.  08 1. 

»)  Westenricder,  Beitr.,  Vll.  105. 

')  Tit.  X.  22  und  2.3. 

*)  Tit.  IX.  19  (18):   Si  qui»  contru  Lex  Jllotli.    XLIV.    1:    Si    quis  liher 

Caput  alterius  falsa  su^'ucsserit  vel  liberum  criinpn  ali(iuod  quod  mortale 
pro  (luacuiKjue  iuuidia  de  iniunta  imposucrit  et  ad  regem  et  ad  ducem 
re  accusationem  <  ummouerit  ipse  pe-  eum  accusaverit  et  cundc  probnta  res 
nam  ucl  damiiuni  quod  alteri  intulit  non  est,  nisi  quod  ipse  dicit,  liceat  U- 
excipiat...  lum     alium    cui    crimen    imposuit    runi 

tracta  spata  exoniare  (exidoneure) 
se  contra  illuiu  alium. 
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mit  nicht  Jemand  aus  Neid  und  Missgimst  unterdrückt  werde.  •) 
Hieher  gehöi't  auch  der  Meineid  oder  das  falsche  Zeuguiss,  von 
dessen  Anschuldigung  man  sich  gleichfalls  nur  durch  ein  Gottes- 
urtheil  reinigen  konnte.  2)  Nach  dem  Wcstjrothenrechte,  welche  Be- 
stimmung übrigens  auch  in  der  zweiten  Rcductiou  in  unser  Gesetz- 
buch Eingang  fand,  musste  der  falsche  Ankläger,  wenn  er  einen  Leib- 
eigenen unschuldig  auf  die  Folter  gebracht  und  dieser  dadurch  den 
Tod  erlitten  hatte,  seinem  HeiTu  einen  Knecht  von  gleicher  Güte 
als  Ersatz  stellen,  oder  er  gerieth,  wenn  er  die  Busse  nicht  leisten 
konnte,  selbst  in  die  Knechtschaft.^) 

Cap.  7.    Verbrechen  gegen  die  Religion. 

-  Zu  den  Verbrechen ,  deren  Thatbestand  durch  Vordersätze  und 
Momente  ermittelt  wurde,  welche  religiösen  Anschauungen  entnom- 
men waren,  rechne  ich  die  Sabbatschändung,  die  Blutschande,  die 
Verletzung  der  Gräber  und  Leichen  und  die  Zauberei.  W^älirend  die 
beiden  Erstem  eigentlich  erst  seit  der  Einwirkung  des  Christoiithums 
in  den  Kreis  der  Missethaten  aufgenommen  wurden,  iindcn  wir  die 
zwei  Letztern  schon  nach  dem  angestammten  Heidinglauben  ver- 
pönt und  unter  dem  EinÜuss  der  christlichen  Kirche  ihren  That- 
bestand wie  seine  Begründung  nur  moditicirt. 

Der  Begriff  der  Sabbatschändung  ist  gegeben  durch  das 
Verrichten  knechtlicher  Arbeit  an  den  Tagen,  welche  durch  die  Re- 
ligion dem  Dienste  des  Hen-n  gewidmet  waren,*)  also  an  allen  Sonn- 
und  kirchlichen  Festtagen.  Wir  entnehmen  zugleich  aus  diesem  Ge- 
setze, dass  zur  knechtlichen  Arbeit  alle  Fuhren,  sowie  das  Mäheu, 
das  Schneiden  und  Einheimsen  der  Feldfi'üchte  gerechnet  wurde. 
Nicht  minder  war  den  Reisenden,  sie  mochten  ihren  Weg  zu  Wa- 
gen oder  zu  Schiffe  machen,  streng  untersagt,  an  diesen  Tagen  ihre 
Reise  fortzusetzen,  sondern  sie  mussten  bis  zum  Folgenden  Rust  hal- 
ten. Bei  der  ßeurtheilung  des  Verbrechens  wurde  ferner  in  An- 
schlag gebracht,  ob  dasselbe  zum  ersten  Male  oder  im    wiederholten 


')  Tit.  11.  1:  ...si  autcin  uiius  fuevit  testis  et  illo  altor  npgaverit  tunc  dei 
accipiuut  iudicium  et  exeant  in  cainpo  et  cui  deus  dederit  viitoriam  illi  cre- 
dite  et  Ikic  in  prcsonte  populo  tiat  no  per  invidiuni  nuUus  pcreat. 

2)  Tit.  XVli.  6;  ...et  si  niendaeiter  iuret  ...  delVndat  sc  cum  laiuiiitiue 
»uo  hoc  OHt  pugna  duoruin. 

•')  Tit.   I.V.  20  (19). 

*)  Tit.  1.  14:  Si  t|ui8  die  di)i)iinico  operani  scrviloiu  fecerit  über  lioino... 
(Ed.   Merkel,   Aj.p.   n.    1.) 
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Falle  begangen  worden  war  und  ob  es  einem  Freien  oder  einem  Leib- 
eigenen zur  Last  gelegt  wurde. 

Der  Begriff  der  Blutschande  oder  des  Incestes  ist  gleichfalls 
erst  durch  die  christlichen  Missionäre  den  Baiwaren  beigebracht  wor- 
den. Denn  wenn  W  i  1  d  a  ')  behauptet,  dass  Ehen  unter  den  näch- 
sten Blutsfreunden,  namentlich  unter  Geschwistern,  auch  nach  ger- 
manischer Sitte  unzulässig  waren,  so  hat  diess  nicht  einmal  für  alle 
nordischen  Germanen  Gültigkeit,  unter  welchen  die  Schweden,  Suio- 
ues,  als  Verehrer  der  Wanen  auch  entschieden  Anhänger  der  Ge- 
schwisterehe waren.  Noch  weniger  aber  kann  jene  Behauplung  für 
die  Südgermanen  als  ausschliessendes  Gesetz  anerkannt  werden,  un- 
ter welchen  der  mächtige  und  einllussreiche  Stamm  der  Suewen  dem 
Wanencult  angehörte  und  sich  auch  dem  Ehegesetz  der  nordischen 
Äsen  keineswegs  unbedingt  unterworfen  hat.  Wir  entnebmcni  diess 
aus  dem  Verbot  incestuoser  Verbindungen,  welches  mit  der  Bekeh- 
rinig  sich  sogleich  in  allen  germanischen  Ländei'n  wiederholte  und 
das  bisherige  Statthaben  solcher  Ehen  unter  Blutsverwandten  vor- 
aussetzt. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  der  Priorität  der  Geschwisterehe  das 
Wort  zu  reden.  Ich  habe  diess  an  einem  andern  Orte  gethan,  wor- 
auf ich  hier  verweisen  will. 2)  Auch  habe  ich  in  dem  angeführten 
Buche  wiederholt  Gelegenheit  gefunden,  nicht  nur  den  \Yanencult 
bei  den  Baiwai'en  im  Allgemeinen ,  sondern  insbesondere  die  Ge- 
schwisterehe nachzuweisen  und  mit  geschichtlichen  Thatsachen  zu 
belegen.  Es  kann  uns  also  auch  nicht  überraschen,  dass  schon  die 
rrste  Verbindung  Baierns  mit  Rom  durch  die  Pilgerfabrt  Herzog 
Theodo's  im  Jaln-e  71(1  sogleich  eine  innfasseiule  Vcrdauiniiing  (Ut 
Ehen  in  der  Blutsverwandtschaft  zur  Folge,  batle,  welciie 
irh  o])en  S.  122  aus  dem  (lapitulare  des  ral)s1es  (ingor  II.  luisge- 
lioben  habe.  Dass  sieb  diese  Verdinuinuiig  in  den  iulgendcn  Syno- 
den erneuern  und  versc-liärfen  miisste,  ist  gleicbfalls  gezeigt  und 
dun-li  die  Sjiiüdalstatulen  belegt  worden.  Da  der  Jiegriff  des  Ver- 
brechens an  sich  ein  einfadier  ist,  su  ])l(il)t  eigcnllich  /.um  'i"li;it- 
bestande  nur  zu  bemerken,  dass  die  Verbindung  gleicli  verlireche- 
riscii  blieb,  sie  mochte  elielicli  oder  ausserehelich  stattgefunden  haben. 3) 


')  Wilda,  Strafrecht  der  Gennancn,  piiK-  «•''•'>. 

')  S.  indnc  HcidiiisilK;  Uelij;.  dnr  Hiiiw.,  juitj.    10,  2.09,  290  u.  andrrw. 
')  Ed.  Merkel,  Add.  U.  c.  6  pai;.  4.').'{;  ferner  Tit.   Vil.  1;   ...inter  hü  nulla 
j)re8Uiiii)tii>nc  juiii^atur. 

(JuilziuaDD,  UechUvcrI.  >i.  liaiw.  ]7 


258  in.  2.    Verbrechen. 

Femer  wurde  bei  der  Zuerkeuiiung  der  Strafe  ein  Unterschied  nach 
Ständen  gemacht,  so  dass  der  reiche  Adelige  mit  dem  Verluste  sei- 
nes Vermögens  au  den  Fiscus  davonkam,  während  der  Gemeinfreie 
in  die  Leibeigenschaft  fiel,  und  wenn  er  auch  nicht  wirklicher  Knecht 
wurde,  doch  zu  den  hörigen  Leuten  zählte. ') 

Die  Leichen-  und  Grabverletzung.  Das  neunte  ethische 
Gebot,  welches  Brunhild  dem  Sigfrid  nach  ihrer  Erweckung  aus  dem 
Zauberschlafe  einschärf't,  lautet:  Das  rathe  ich  Dir  neuntens,  dass 
Du  der  Todten  Dich  annimmst,  wo  Du  sie  auf  dem  Felde  findest; 
seien  sie  Siechtodte,  oder  Seetodte  oder  waffentodte  Männer;  einen 
Hügel  sollst  Du  machen  dem,  der  heimgegangen  ist,  wasche  Hände 
und  Haupt,  kämme  und  trockne  ihn,  bevor  er  in  die  Kiste  (Truhe, 
Sarg)  fahre  und  bitte,  dass  er  selig  schlafe. 2)  Diese  Leichenbestat- 
tung  war  den  Baiwaren  durch  ihr  ältestes  Gesetz  geboten,  und  wer 
eine  Leiche,  um  sie  vor  Verunreinigung  und  ZerÜeischung  diurch 
wilde  Thiere  zu  schützen,  eingrub,  konnte  von  den  Verwandten  oder 
dem  Herrn  des  Verstorbenen  einen  Solidus  ansprechen.^)  In  glei- 
cher Weise  war  natürlich  die  Verletzung  oder  Beschädigung  einer 
Leiche  bei  Busse  untersagt.  Dazu  rechnete  man  schon  eine  vom 
Wasser  ausgeworfene  Leiche  wieder  vom  Ufer  zurückzustossen ;  *) 
ferner  verfiel  in  dieselbe  Strafe,  wer  einer  zufällig  gefundenen  Leiche 
das  Haupt  oder  die  Glieder  abschnitt,  ja  wer  sie  nur  zufällig,  indem 
er  einen  llaubvogel  von  ihr  verscheuchen  wollte,  verletzte.^)  Das 
Uebermass  des  Leicheucultes  ging  so  weit,  dass  man  bei  der  Be- 
stattung keine  Schaufel  Erde  auf  den  mit  dem  Brette  bedeckten  Tod- 
ten werfen  wollte,  bis  diess  nicht  von  seinen  Angehörigen  gesche- 
hen, welche  Düftelei  das  Gesetzbuch  als  von  falschen  Richtern  aus- 
gegangen **)  verurtheilt.    Die  Beraubung  einer  Leiche,  wenn  sie  nicht 


»)  Tit.  VU.  2  und  .3. 

*)  Rassmann,  Deutsche  Heldensage,  I.  pag.  149. 

3)  Tit.  XIX.  7:  ...et  euiu  huiiianitatis  causa  Uuniavcrit  ut  neque  a  porcis  in- 
quinentur  necjue  a  bestiis  seu  canibus  lacerutur  . . .  si  requirere  voluerit  pareutes 
vero  illius  solvat  ei  sol.   1  aut  dominus  servi . . . 

♦)  Tit.  XiX.  '2;  ...et  si  ipse  cadaver  a  lluiiiinis  aiuco  ad  ripam  projeetus  . . . 
qui  iterum  de  ripa  inpinxerit... 

*)  Tit.  XIX.  .'».  Et  si  ut  sepe  contingit  aquile  uel  ceteri  aves  ...  et  aliquis 
sagittam  eicerit  et  cadavi^r  v  u  lu  era  v  eri  t .  . .,  c.  6:  Simili  modo  quiscumque 
cadaver  lederit,  quem  alter  interfecit  si  caput  amputavorit,  si  manus  reciderit, 
si  pedes,  si  auroin. .. 

'')  Tit.  XIX.  8:  (iuia  aliquotieus  conspicimus  cum  cadarer  Lumo  immissus 
tuirit  et  ligno  insuper  posilus  cumtis    adstantibus    ut    rcquiratur   dunuaum    cada- 
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von  dem  Todschlüger  selbst  vollzogen  wurde,  wo  sie  als  einfacher 
Raub  erschien,  wurde  wie  Diebstahl  behandelt  und  musste  somit 
neunfach  gebüsst  werden. ') 

Die  Gesetzbücher  der  Baiern  und  Alamannen  zeichnen  sicli  noch 
dadurch  aus,  dass  sie  nicht  nur  den  Leichencult  überhaupt  berück- 
sichtigen und  die  Beraubung  der  Todten  verbieten,  sondern  dass  sie 
die  Gräber  in  ihren  besonderen  Schutz  nehmen.  Wer  einen  Todten 
wieder  ausgrub,  zahlte  nicht  nur  den  Anverwandten  eine  bedeu- 
tende Busse,  sondern  ersetzte  alles  Entwendete  als  wie  gestohlenes 
Gut.  2) 

Zauberei  und  Hexen  werk  vereinigen  sich  in  dem  gleichen 
Hauptbegriffe,  nämlich  der  Anwendung  geheimuissvoller  Naturkräfte, 
nach  dem  Volksglauben  überirdischer  Mäclite,  zur  Erreichung  irdi- 
scher Zwecke,  und  unterscheiden  sich  nur  in  sofern,  als  mit  Ersterer 
eine  gute,  mit  Letzterem  stets  eine  böswillige,  Schaden  bezweckende 
Absicht  verbunden  wird.  Sie  entstammen  beide  dem  Heidenthume 
und  wurden  vor  der  Christianisirung  des  Volkes,  Erstere  mit  Hülfe 
der  Götter,  Letzteres  durcli  Anrufung  dämonischer  AVesen  eines  ge- 
stürzten Göttergeschlechtes  angewendet,  haben  sich  aber,  seitdem  die 
alten  Götter  zu  Teufel  degradirt  wurden,  in  dem  Aberglauben  des 
Volkes  manigfach  mit  einander  veimischt,  wie  ich  diess  in  meiner 
Heidnischen  Keligion  der  Baiwaren  wiederholt  nachzuweisen  Gelegen- 
heit nahm.  3) 

Selbst  den  Heiden  galt  Zauberei  als  etwas  Widernatürli- 
ches, als  ein  Verbrechen,  durch  welches  die  dem  Menschen  von  der 


veris  ut  primus  tcrram  super  ciciat  ...  ne  rei  sinl  ceteri  humatores  quod 
omnia  a  falsia  jurlicibus  fuerat  aestirnatuin . . . 

')  Tit.  XIX.  4:   De  vestitu  utrorum-  Lex  illotli.   XLIX.   1:   Si  quis  homi- 

que  quod  ualurau]ia  dicimus,  si  ipso  ncni  occiderit  quod  AJanianni  inortoto 
aüstulerit  qui  hos  iuterfotit  dupliciter  dicuut  novigildus  euiii  «olvat  et  quid- 
couponat;  si  alter  et  non  ipse  reus  omnia  quid  super  euni  awiia  vel  rauija  tulit 
furtivo  luore  conponat.  omnia  sicut  furtiva  conponat. 

Siegert  (Grundl.  paj;.  247)  macht  aus  ualuraupa  eine  Eitelkeitszeriieischuug,  in- 
dem er  es  von  aaill  =  vauita«  und  reubach   =  lacerans  ableitet. 

^)  Tit.  XIX.  1:  Si  quis  niortuuni  li-  Pact.  AI.  IL  4j  ;  Et  quicuu()uc  rnor- 

berum  de  nioMumento  fx  fodieri  t  cum  tuo  tam  occiso  quam  qui  sua  morte 
XL  8ol.  conponat  paronlihuH  i-t  ipsum  morit  aliquid  tollatur  aut  invoiatur  de 
quod  ihi  tulit  furlivuin   toufionat.  fos.sa   ubi  rcponatur  cxfoditur  et  cx- 

poliatu8    fuit,    )|Uod    ihi    tulit  rcddat  et 
LXXX  8ol.  solvat. 

')   Vgl.  daselbst  die  Artikel  über  T.  uful,  Hex«;,  iJrud,  Abcrt;laubcii  etc. 

17* 
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Natur  gesetzten  Schrankeu  frevelhaft  überschritten  "vriirden  und  ge- 
gen welches  sowohl  die  gerichtliche  Verfolgung  angerufen,  als  auch 
aussergerichtliche  Tödtuug  ungestraft  vollzogen  wurde. ')  Doch  muss- 
teu  sich  natürlich  mit  der  Bekehrung  zum  Christenthume  die  Mass- 
regeln dagegen,  als  gegen  einen  Ueberrest  des  verpönten  Heideuglau- 
bens,  verschärfen,  und  so  linden  wir  schon  in  dem  mehr  erwähnten 
Capitulare  des  Pabstes  Gregor  II.,  dass  Besprechungen,  Zauberlieder, 
Hexenwerk  und  andere  Truggebilde  als  heidnischer  Irrthum  ver- 
dammt werden.2)  Dass  dieses  Verdammungsurthoil  den  augestamm- 
ten Glauben  des  Volkes  nicht  zu  brechen  im  Stande  wai',  habe  ich 
im  obigen  Buche  durch  geschichtliclie  und  zahlreiche  thatsächliche 
Belege  bis  auf  den  heutigen  Tag  dargethan. 

Auch  unser  ältestes  Eechtsbuch  enthält  Andeutungen,  welche 
das  Fortbestehen  nicht  nur  heidnischer  Bräuche  im  Allgemeinen 
bezeugen, 3)  sondern  insbesondere  gegen  die  Anwendung  der  Zau- 
berei gerichtet  sind,  wenn  sie  auch  entweder  aus  Furcht,  dem  ver- 
steckten Heideuthum  Vorschub  zu  leisten,  oder  weil  die  bezeichne- 
ten Bräuche  noch  Allen  ohne  weitere  Erklärung  liiulänglich  ver- 
ständlich waren,  in  der  Begriffsentwicklung  des  Thatbestandes  mehr 
zurückhalten,  als  dem  Geschichtsforsclior  lieb  sein  kaim.  Gewöhn- 
lich wird  das  Verbrechen  nur  kurzweg  als  durch  Zauber-  oder  Teu- 
felskünste bewirkt  angegeben  —  apud  malefacias  artes,  machinis 
diabolicis  —  ja  es  fehlt  selbst  dieser  Beisatz  luid  muss  die  Natur 
der  widerrechtlichen  Handlung  erst  aus  dem  Zusammenhalt  mit  spä- 
tem noch  herrschenden  abergläubischen  Bräuchen  erschlossen  wer- 
den. So  war  schon  im  VIIL  Jahrhunderte  der  Aerutedurchschnitt 
—  aranscarti,  von  sceran,  scheeren,  mhd.  aruscharte  -r-  vei-pönt,  an 
welchen  bis  in  dieses  Jahrhundert  als  B  il  messchni  tt  geglaubt 
wurde,  und  welcher  durch  Zaubermittel  die  Acrnte  des  durch- 
schnitteneu Ackers  in  die  Scheune  des  IJilmcsschneidcre  bringen 
sollte.*)      Im    Ruodlieb    —    Fr.    VI.     öO,     51    —   zeigt   sich    der 


')  Maurer,  Bekehrung  des  nord.  StanimcH,  11.  1)8^'.  liCtt. 

')  Scliannat,  Conc.  Germ.  1.  pag.  37:  ...ut  iiicantationes,  fastidiationes,  sive 
divorsao  obscrvationus  dicrum  calciidiiruin,  quas  error  tradidit  paganoruin  prolii- 
beatur,  sicut  malelicia  et  niagoruin  pruestigia  sou  etiain  sortilegium  ac  diviuau- 
tium  observatio  execranda;  Ed.  Merkel,  Add.  11.  c.  9,  pa^.  4^)4. 

•■')  Conc.  Nivib.  c.  G:  ...vcrbis,  quibus  ex  vctusta  consuetudiue  jiaga- 
norum  idiolatriam  roperimuH... 

*)  Tit.  XIU.  8;  Si  quis  messeni  al-  l'act.    AI.    Hl.    38:    Si   quis    nicssera 

teriuB  initiavcrit  apud  malefacias  arlcs  alienain  inciuoat  (incboat)  ...  hoI.  con- 
et  invcntus  fuorit  cum   Xll   m>\.  coniH»-       pmiat  aut  cum  Xlljurct  ut  pro  nialo 
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ganze  HexcDglaube  als  zauberisehor  EinÜiiss  auf  die  Natur')  Mit 
Schmeller^)  ziehe  ich  auch  eiu  Capitel  aus  den  Thierschädi- 
gungen  hieher,  nämlich  den  sueizcholi,  und  zwar  gegen  Mede- 
rcr,  welcher  darin  bloss  einen  widerrechtlichen  Gebrauch  eines 
Thicres,  nach  der  falschen  Correctur:  minaverit,  ein  Mennen,  Ein- 
spannen desselben  annehmen  will.  Das  fragliche  Wort  heisst  aber 
im  Ingolstädter  Codex  ininaverit  und  lautet  nach  der  Tegemseer 
Handsclirift  deutlich  initiauerit,  welches  auch  ohne  weitern  Beisatz 
nach  der  Stelle  vom  Aernteschnitt  schon  auf  ein  Angehen  mit  Zau- 
berkünsten hindeutet.  Ich  glaube  daher  den  sueizcholi  ^)  —  von 
sueizjan,  schwitzen  machen,  und  choli,  Kühle  —  mit  dem  noch  heut- 
zutage heiTschcnden  Aberglauben  in  Ye)-bindung  bringen  zu  dürfen, 
wonach  Hexen  und  Nachtmalueu  nächtlicherweile  die  Haustliiere 
reiten  und  ihnen  die  Haare  verfilzen,  so  dass  sie  der  Eigenthümer 
des  Morgens  abgemattet  und  von  Schweiss  triefend  im  Stalle  findet. 
Ferner  werden  noch  Teufelskünste  genannt,  welche  angewendet 
wurden  theils  um  gestohlenes  Gut  über  die  Gränze  zu  schaffen,  *) 
theils  um  die  Kämpfer  vor  dem  Gange  zum  Gottesurtheile  zu  be- 
schwören.^) Aus  dieser  Stelle  allein  ist  zu  entnehmen,  dass  solche 
Zauberbräuche  mit,  unzweifelhaft  altheidnischen,  Zaubergesängen  aus- 
geübt wurden,  wie  auch  schoii  in  der  vita  Corbiniani  von  einem 
Zaubei^weibe  die  Rede  ist,  welches  den  herzoglichen  Prinzen  durch 
ihre  Lieder  und  Künste  geheilt  zu  haben  vorgab.*^)     Hinwieder   be- 

nat  quod  arans  carti  dicunt  ...  sine-       hoc    non    fetissct.      De    iniciata    messe 
gare  voluerit  cum  XII  sacramentales  ju-       priserit  3  sol.  conponat. 
ret  aut  cum  campione  ciucto  dcfcndat. . .  Vf,'l.  meine  Heid.  Rel.  d.  Baiw.  p.  G2. 

Siegert  (Grundl.  246)  leitet  ab  von  carn  =  bordeum  und  scairdcan  =  vox  con- 
tomeliae,  also  Gcrstcnscholte. 

')  Ne  jubar  abscondat  sol  aut  ai-r  ncgot  inibreni, 
Nc  per  me  grando  dicatur  laodcrc  mundo. 

')  Schmeller,  Baier.  Wörterb.,  11.  59(i. 

')  Tit.  XIV.  l."):  Et  si  unaiii  earum  contra  legi;m  iuinaverit  quod  suczcholi 
dicit...;  Siegert  (Urundl.  246)  leitet  ab  von  suath  =  agita  und  cealg  =  ma- 
lignitaH . . . 

*)  Conc.  Nivih.  c.  2:  ...extra  fnifiii  baiowarioruni  venuridare  vel  niacbinis 
diabolicig  extraminare  insidiis  tontit... 

*)  Conc.  Nivih.  c.  4:  De  pugna  duoruin  quod  uueliadinc  vorutur,  ut  prius  in- 
sortiantur  quam  parati  Kunt,  nc  forti^  carminibus  vd  inucliiuis  dial)olici8 
Tel  magicis  arlibus  iuNidiantur. 

•)  Vita  Corbin.  Ac.  SS.  8.  Spt.  c.  2.'j:  ...ad  hacc  mulicr  dolosa  qucndam  in 
jnventutis  florc  principin  sobolem  quibutidam  ilhisionibus  daemonum  asscrnns  esse 
commotura  seque  suo  c  arm  ine  suisque  artibus  ad  salutem  porduxisse  glo- 
riabatur . . . 
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gegucu  wir  im  IX.  Jahrhunderte  der  Anklage  gegen  eine  Freisingi- 
sche Leibeigene  wegen  Tödtung  durch  böse  Künste. ') 

Die  Gifttränke  mit  Wilda  den  Zauberraitteln  beizuzählen,'-) 
finde  ich  nach  unserm  liechtsbuche  um  so  weniger  Veranlassung, 
als  in  diesem  nur  auf  den  tödtlichen  Erfolg  oder  die  Lebensgefahr 
—  in  ununan  —  (s.  oben  8.  23;J),  aber  nirgend  auf  die  etwa,  wie 
mit  Liebestränken,  beabsichtigte  magische  Wirkung  Rücksicht  ge- 
nommen ist. 

Cap,  S.    Ilochvcrratb. 

"Wenn  die  bisher  aufgezählten  Verbrechen  nur  als  Verletzungen 
des  Einzelnen  oder  seiner  Rechte  oder  als  Verhöhnungen  —  honida, 
calumnia,  scandalum,  crimen  —  der  vom  Volke  angenommenen  re- 
ligiösen Ansichten  erscheinen  mussten,  so  begegnen  wir  im  Hoch- 
verrathe  einer  Classe  von  Verbrechen,  welche  als  Bruch  des  Ge- 
meinfriedens verübt,  also  auch  von  der  ganzen  Volksgenossenschaft 
gerächt  und  desshalb  mit  den  härtesten  Strafen  belegt  wurden.  Es 
ergibt  sich  hieraus,  dass  unter  dieses  Rubrum  Alles  fallen  musste, 
was  die  öffentliche  Ruhe  und  Sicherheit  gefährdete,  wie  namentlich 
in  England  noch  jetzt  alle  Capitalverbrechen  unter  dem  Namen  der 
Felonie  zusammengefasst  werden  und  in  der  peinlichen  Halsge- 
richtsordnung Carl's  V.  der  Verrath  noch  t  heilweise  ein  Gattuugs- 
verbrechen  geblieben  ist.^) 

Im  engern  und  eigentlichen  Sinne  wird  aber  darunter  der  Ver- 
rath gegen  das  Land  und  den  Landesfiirstcn  verstanden,  und  so  er- 
scheint auch  in  unsenn  Geselzbuche  der  Land  es  verrath  als 
Capitalverbrechen,  wenn  nämlich  im  Einverständnisse  mit  dem  Feinde 
derselbe  ins  Land  gelockt  wird,  odir  Jemand  demselben  durch  ver- 
rälherisohe  Uralriebe  eine  Stadt  in  die  Hände  spielt.*)  Da  aber, 
nach   (\vr    oben   S.   05    entwickelten    Ansicht,    das  Hi'cr    nur  als  das 

>)  Meichelb.  bist.  fris.  l*-    n.  f!8a. 

*)   Wilda,  Rtrafrrrlit  der  «Jornianen,  pnj;.  Otl?. 

■■')   Zorpfl,   Drillt.    Uc(litsit,'cscli.,  pug.  909. 

*)  Tit.  I.  10:   . .   de  conscn  811  Im-  Lex    lllotli.  XXV. :   Si  quis  honio  ali- 

Btili  bi  infia  provintia  ininiicos  iiivitn-  <|uis  j;i'ntcra  extraiH'iim  infra  provinriniii 

Terit...,  II.   1:   ...Vt  ntillus   libor    bai-  invitaverit,  ubi  praedam  vaetet    hnstili- 

uuariuK  alodnn  atil  vitani    «ino   cRiiital«  ter  vel  domo«  incendat   et   do  hoc  ron- 

crimine  pordat;  i.  c.  h\  ...  autinimi-  victus  fuerit,  aut  vitani  perdat  aut  exi- 

C08  in  j)ro V intiam  jnvitnvpvit  aut  ci-  lio  cxeat... 
Titatem  oapore  ab  pxtrancis  marhina- 
vorit  et  exinde probatus  iuventus  fiurit. 
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wandernde  Yolk  betrachtet  wurde,  so  wurde  nicht  nur  der  Land- 
iriedensbruch,  sondern  auch  die  Verletzung  des  Heerfriedens  zum 
Hochverrathe  gerechnet.  Es  erhellt  dieses  daraus,  dass  Jeder,  der 
im  Heerbanne  einen  Aufstand  anzettelte,  welcher  Blutvergiessen  und 
Todsoliläge  zur  Folge  hatte,  der  gleichen  Capitalstrafe  unterlag,  wie 
der  Hochverräther  selbst.')  Es  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden, 
dass  das  eigenmächtige  Verlassen  des  aufgebotenen  Heerbannes  gleich- 
falls unter  die  ^'erbrechen  des  Hochverrathes  gezählt  wurde,  obwohl 
der  Heerilucht  oder  des  Heerbruches  —  harisliz  —  in  unsenn  Ge- 
setzbuche nicht  ausdrücklich  gedacht  ist.  Aber  Herzog  Tassilo  wurde 
bei  seiner  Entsetzung  vom  Herzoglhumc  wegen  des  Verbrechens  der 
Heerilucht  des  Todes  schuldig  erkannt,  und  wenn  man  auch  be- 
haupten wollte,  dass  dieses  unter  fränkischer  Autorität  und  nach 
fränkischem  Kechte  geschali,  zumal  Tassilo  seit  seiner  Commendation 
ein  Vasall  des  Franken  reiches  war,  so  war  es  doch  altgermanischer 
Rechtsgrundsatz,  dass  Jeder  nach  seinem  ihm  zuständigen  Volks- 
rechte gerichtet  wurde.  Uebcrdiess  aber  galten  seit  dieser  Ab- 
setzung alle  Capitularien  der  Frankenkönige  auch  ftir  Baiern,  welche 
der  harisliz  wiederholt  gedenken.  ■'^) 

Das  Majestätsverbrechen  im  Sinne  des  römischen  Rechtes 
hatte  zwar  bei  den  Germanen  noch  nicht  Eingang  gefunden,  doch 
finden  wir  auch  in  unserm  Gesetzbuche  den  Verrath  am  Landes- 
fdrsten  deutlich  genug  als  Capital  verbrechen  gekennzeichnet.  Zum 
Thatbestande  dieses  Verbrechens  genügte  schon,  zum  Tode  des  Her- 
zogs geralhen  zu  haben, 3)  wenn  der  Rath  auch  keine  verbrecheri- 
sche That  zur  Folge  hatte.     In  der   gleichen  Kategorie   stand,    wer 


')  Tit.  II.   4:    Si    quis    in    exenitu  Lex  Hloth.  XXVI.:  Si  quis  in  exer- 

scandalum  excitaverit  in fra  propria  hoste  citu   litem    commiserit   ita    ut  cum  cla- 

et  ibi  hoinijies  mortui  ...  et  ille    homo  more   populus   concurrat  cum    armis  et 

qui  haec  commisit  benignum  imputet  re-  ibi  pugna  orta  fucrit  iiifra  propria  osto 

gern  vel  ducem  suum  si  ei  vitamcon-  et  alitiui  ibi  occissi    fuerint  ...  iiut  vi- 

cesserint...  tamperdat  aut  in  cxilium  exeat... 

')  Cap.  Ticinense;  Tertz,  LL.  I.  pag.  83:  Si  quis  adeo  contuniax  aut  super- 
bus  cxstiterit  ut  demisso  exercitu  absque  jussu  vel  licentia  rcgis  domum  reverta- 

tur  et  quod  nos  theudisca  lingua  heriliz  (al.  harisliz)  fecerit  ipse  ut   reus   ma- 
jcstatis  vitae  periculum  incurrat... 

3)  Tit.  IL  1:  Si  quis  contra  ducem  Lex  llloth.  XXIV.:    Si  aliquis  homo 

suum. ..de  mortc  ejus  cousi  1  ia  t  us  in  mortem    ducis    consiliatus    fu- 

fuerit    et   exinde   probatus    negare   non  erit  et  inde  convictus   fucrit  aut   vitam 

polest...     Id    pRt    Hi   in   necem   ducis  perdat  aut  se  redimat... 
couBÜiatus  fuerit . . . 
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dem  Fürsten  nach  der  Herrschaft  gestrebt  hatte,  gleichviel,  ob  er 
Prinz  vom  Geblüts  und  zur  Erbfolge  berechtigt  war ')  oder  von 
einem  mächtigen  Adelsgeschlechte  stammte,  gleichviel,  ob  das  Ver- 
brechen durch  geheim  angezettelte  Umtriebe  ins  Werk  gesetzt  wer- 
den sollte  oder  in  wirklichen  Aufstand  gegen  den  Herzog  aufge- 
lodert war,  welchen  die  Baiwareu  carmulum  nannten.^)  Dieser 
Name  —  nach  Zoepfl  das  Waifengeschrei  gegen  den  Herzog  be- 
deutend, ')  kommt  nur  bei  baierischen  .Schriftstellern  vor  *)  imd  wurde 
selbverständlich  von  den  Keltomanen  sofort  mit  Beschlag  belegt,  um 
die  Abstammung  der  Baieru  von  den  Bojern  sonnenklar  darzuthun, 
weil  ein  skotisch-irländisches  Lexikon  carraid  mit  tumultus  gibt.^) 
Ich  finde  darin  aber  nur  ein  Wurzelwort  des  europäischen  Sprach- 
stammes, welches  sich  höchst  wahrscheinlich  an  Skr.  ghanna  ^= 
Wärme  anschliesst  und  im  griechischen  /uQ^iri  =  clamor  bellicus 
deutlich  sich  kennzeichnet,  wie  auch  das  lat.  cannen  ursprünglich 
Getöse  bedeutet.  Auch  dem  deutsch-keltischen  Sprachzweige  ist  der 
Stamm  nicht  fremd,  denn  ags.  cpinaii  und  fries.  kennen  bedeutet 
clamare  und  vom  kelt.  gainu,  garm,  garmou  =  Ruf  bis  zum  franz. 
vacarme  ist  der  Zusammenhang  un\erkennbar.  Hievon  hat  sich  in 
der  altfranz.  Conciliensprache  Cliennaly,  Chahnary,  Carimarium  in 
der  Bedeutung  von  Charivari,  Tumult,  erhalten.*^)  Dass  nacli  die- 
sem der  am  Herzog  wirklich  volllVihrte  Moi'd  oder  Todschliig  zu 
den  schwersten  Verbrechen  dieser  Classe  gerechnet  und  mit  den 
höchsten  Strafen  belegt  wurde,')  bedarf  wohl  keiner  Erläuterung. 
Wir  finden  aber,  dass  in  dieser  frühen  Zeit  auch  bereits  der  Be- 


')  Tit.   II.    9:   Si    quis   fiUus    ducis  Lex  Hloth.  XXXV.:  Si  (juis  (lux  ha- 

tam  supcrbus  vel  stultus  fuerit,  vel  pa-  bet  filiuin  contumaceiu  et  ninluni  «jui 
trem  suum  dehonestare  vnluerit  per  cnn-  rcbclbire  fonetur  contra  ipsiiin  per  stul- 
silio  malignorum  vel  per  fortiam  titiaiu  suam  vcl  per  coiisiliuiu  Tuabiriiin 
ot  rcgniiiti  ejus  auflerre  ab  eo...  lioiniiium  et  voluut  dissiiiare  pruviniiam 

et  hdsliliter  surrexit  einitra  iiisuru  i»u- 
trem  suuiii . . . 

^)  'ri1.n..'{:  Si  (juis  seditionem  s\is-  Lex   Ubitli.   XXXIY.:    Si    quis    prae- 

rilüvfril  coiitrii  ducem  suum  quod  pai-  sumpserit  infra  provineia  Imstililer  res 
uuarii  ea  r  III  ul  um  (eaniiulam)  ditiml —       ducis    iiivadere    et   ipsas  tollere  et  post 

liiipc  (iinvictus  fuerit... 

')  Zoepfl,  Deut.    KeclitsgeHcb.,  |nig.  '.t.''i;i. 

*)  Pertz,  W..II.  Genn.   I.   9.;,   VI.   ;!99,    »17,   XIII.B. 

*)  Siegert,  (1  rundlagen,  jiag.  211. 

*)  I'hillijis,   l^rnprung  der  KatzeniuuHJken,  pag.  G8. 

')  Tit.  ir.  2:  Si  ducoin  oceideril  »uiina  illius  pro  auinia  ejus  mortem  quam 
intulit  rccipiat... 
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griff  der  M  a  j  c  s  t  ä  t  s  b  e  1  e  i  d  i  g  u  n  g  iu  unserer  Criminalcasuistik 
Eingang  gefunden  hatte.  Die  Tassilouischen  Decrete  bezeugen  diess 
ausdrücklich ;  denn  im  Dingolfinger  Coucil  wird  gleich  nach  der  Er- 
wähnung der  Capitalverbreohon  des  Hochverraths  von  der  Beleidi- 
gung des  Fürsten  gehandelt  und  diese  als  Schmährede  erläutert.') 


Dritter  Abschnitt: 

Die    Bussen. 

„Die  Bestimmung  der  Strafen  nehmen  sie  vom  Verbrechen.  Ver- 
räther und  üebcrläufer  werden  an  Bäumen  aufgehonkt,  Feige, 
Kriegsuntüchtige  und  Unzüchter  in  Morast  und  Sumpf  unter  Dornge- 
strüpp erstickt...  Aber  auch  bei  mindern  Uebelthaten  werden  die 
Ueberwiesencn  nach  dem  Ansätze  der  Strafen  um  eine  Anzahl  von 
Pferden  und  kleinem  Vieh  gebüsst;  eiu  Theil  dieser  Busse  fällt  an 
den  König  oder  den  Staat,  der  andere  an  den  Verletzten  oder  seine 
Verwandten . . .  Denn  selbst  ein  Todschlag  kann  durch  eine  be- 
stimmte Zahl  von  grösserem  oder  kleinerem  Vieh  gesühnt  werden, 
und  die  ganze  Familie  empfängt  die  Sühnebusse:  das  ist  dem  Ge- 
iiieindewesen  nützlich,  weil  Feindschaften  um  so  gefahrloser  für  die 
Freiheit  Aller  ablaufen."  Diese  Sätze,  mit  welchen  Tacitus -)  in 
scharfen  Umrissen  das  Strafverfahren  der  Germanen  charakterisirt, 
erhalten  ihre  Bestättiguug  durch  jeden  Titel  der  lex  Baiwariorum. 
Denn  die  Periode  der  Kachc  und  Friedloslegung  gegen  den  Ver- 
brecher, wovon  ich  auch  oben  im  ersten  Abschnitte  noch  genügende 
l.'rberreste  aus  unsemi  ältesten  Volksrechte  nachzuweisen  im  Stande 
war,  liatte  zur  Zeit  der  Abfassung  unseres  Gesetzbuches  bereits  dem 
Sühnevcrfahrcn  Platz  gemacht  und  mit  Ausnahme  von  drei  Capital- 
verbrochcn  konnte  der  Uebelthäter,  was  er  sonst  begangen  hatte, 
nach  gesetzlicher  Vorschrift  biisscn,  soweit  sein  Vermögen  reichte, 
und  darüber  hinaus  mit  der  Schuldknechtschaft. ^) 

Busse,  ahd.  puoza,  ist  Bessern,  da  es  nach  Grimm  im  Ab- 
lautsverhälliiiss  zu  dem  noch  in  unserer  Volkssprache  gangbaren  bass 


')  Conr.  J)iii;,'.)lf.  c.  9:   . . .  oli  iDJiiiiiiiii  iiriiici|iis  vt-l  ad  c  iil  ii  in  n  iii  in  . . . 

')  (Jcrmaniii  c.   12  und  21. 

')  Tit.  11.  1:  ...cetera«  vern  qiiaMcuiiKiue  cnnimiHerit  |)eccata8  usque  habet 
Aubstantiain  cuiipnnat  Hecundiini  le^eni ;  si  vero  non  haliet  iiiKO  »o  in  scr- 
vitio  deprimat  et  [>cr  singulos  mcnBe«  vel  annoH  quatum  lucrare  quievorit  por- 
Bolrat  cui  deliquit,  donec  dubituni  univerHum  restituat. 
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(batizo)  steht,  und  das  iu  unserm  Gesetzbuche  fast  allein  übliche 
componere  heisst  in  Ordnung  bringen,  schlichten,  beilegen.  Die  Sülin- 
busse,  composilio,  ist  also  ein  Wiedergutmachen  des  begangeneu  Un- 
rechts, wodurch  die  sonst  uothwcndig  eutsteheude  Feindschaft  bei- 
gelegt und  die  Beleidigung  des  durch  widerrechtlichen  Angriff  auf 
sein  Recht  Verletzten  gesühnt  wurde.  „Dadurch,  sagt  Grimm,') 
erleichtert  es  das  Yolksreclit  beiden  Thcilen:  dem  Verletzer,  indem 
es  die  seinem  Haupt  oder  seiner  Ehre  drohende  Gefalir  abwendet 
und  in  ein  Uebel  A'erwandelt,  das  bloss  sein  Vermögen  trifft;  dem 
Verletzten,  weil  es  ihm  für  die  unsichere  Rache  eine  sichere  Ge- 
nugthuung  schafft,  welche  zugleich  seine  gekränkte  Ehre  herstellt 
und  sein  Gut  vermehrt,"  und  muss,  kann  man  hinzusetzen,  als  ge- 
setzlich gebotener  Ausweg  beide  Interessenten  befriedigen. 

Cap.  1.   Resoiiderc  BcfrieduDt^en. 

Die  .Sühnbusse  war  also  das  gesetzliche  Mittel,  den  allgemeinen 
Frieden  der  Genossenschaft  durch  die  Mannheiligkeit  der  Einzelnen 
aufrecht  zu  erhalten.  Da  es  aber,  wie  in  jeder  Genossenschaft,  so 
auch  im  Staate  gewisse  Institute  geben  muss,  welche  für  das  Zu- 
sammenwirken des  Ganzen  von  dui'chgreifender  Bedeutung  sind ,  so 
ist  es  leicht  begreiflich,  wie  denselben  bald  eine  voi'zugsweise  Hei- 
ligung beigelegt  wurde,  d.  h.  wie  der  allgemeine  Friede  auf  diesel- 
ben in  höherem  Massstabo  übertragen  wurde,  wodurch  Verletzungen 
an  ihnen  auch  um  so  strafbarer  erscheinen  mussten.  Wir  haben  in 
unserm  Gesetzbuche  noch  Belege  genug,  um  diese  höhere  Befrie- 
dung, welche  einzelnen  Orten  und  Persönlichkeiten  eine  grössere 
Unverletzlichkeit  sicherte,  auch  für  Baiwarien  nachzuweisen. 

Am  wenigsten  genügend  sind  diese  Nachweise  für  den  Gerichts- 
oder Dingfrieden,  vielleicht  gerade  dcsshalb,  weil  sich  derselbe 
vor  Alloni  von  selbst  vei-stand.  Doch  gebietet  unser  Gesetz,  dass 
Friede  sei  im  Lande,  damit  alle  Freien  zu  den  ungebotenen  (regel- 
miissigcn)  (iaugericliten  zusammenkommen  können.^)  Ich  beziehe 
n!iiuli(;li   das  ut   pax  sit    in   prouintia  niclil    als  Conjuuctivsatz  auf  das 


')  Grimm,  Deut.  KcclitsaMcrtli.,  ])nj;.  047. 

*)  Tit.  11.   14:   Ut  plncilft    fiaiit    per  Lc\    Ulolli.   XXXVl.:    Ut    ronvpiitus 

kalendiiH  aut  po«t  XV  dies  si  iirtcsso  sccundum  consuetiidiut'm  antiqunm  liiit 
est  ad  causa»  inquircndas;  ut  sit  pax  in  omne  ccntina  ...  de  VII  inVIlnoc- 
in  provincia  et  nmnps  lilicri  conuc-  tis  quando  pax  parva  est  in  pro- 
niant  constitutis  dicbus...  vincia;    quando    autem    molior    post 

XIV  noctis... 


Besondere  Befriedungen.     Gerichts-,  Ding-,  Heerfrieden.  267 

vorhergehende  iiiquirendas,  souderu  auf  das  naolifolgende  et  omnes 
hberi  couueniaut,  wie  viele  Gesetze  mit  ut  sit  etc.  beginnen,  und 
interpunctire  nach  inquirendas,  da  auch  das  verwandle  alainannische 
Gesetzbuch  die  Zeit  der  Gericlitsversammlungen  von  dem  Zustande 
des  Friedens  im  Lande  abhängig  macht.  Für  den  Frieden  auf  der 
Dingstätte  selbst  kann  ich  aus  unserm  Gesetzbuche  nur  anführen, 
dass  es  verboten  war,  die  Zweikämpfer  ohne  Befehl  des  Kampfrich- 
ters zu  stören  oder  zxx  unterbrechen. ')  Doch  hat  der  Gerichtsfrie- 
den in  Baiwarien  unzweifelhaft  in  seiner  vollen  Ausdehnung  gegol- 
ten, da  noch  die  sich  an  das  älteste  Recht  aufs  Engste  anschliessen- 
den Landfriedensbestimmungen  des  XIII.  Jahrh.  dafiir  Zeugniss 
ablegen.  So  verordnet  der  Landfrieden  vom  Jahre  1255  überein- 
stimmend mit  den  andern  in  c.  41:  De  armatis.  Ez  sol  niema  ze 
des  grauen  noch  ze  des  rihtcrs  taiding  an  (ohne)  sin  urlaup  gewaff- 
net  chomen  oder  er  sol  dem  grauen  oder  dem  rihter  zehen  phunt 
geben. 2)  Diese  Massregel  bezweckte  offenbar  nur,  jede  Störung  des 
Friedens  auf  der  Dingstätte  zu  verhüten.  Auch  dafür  haben  wir 
Belege,  dass  den  zu  Gericht  Fahrenden,  wenn  sie  friedlos  waren, 
Friede  und  Geleit  gegeben  wurde.  Ibid.  c.  8 :  Ob  man  bedarf  ge- 
ziuges  ouf  einen ,  der  den  frid  zebrochen  hat  und  der  geziuch  in 
dem  banne  oder  in  der  achte  ist,  dem  sol  man  fride  und  Sicherheit 
geben  für  alle  anspräche  vnd  sol  man  im  gelaite  geben  hintz  (^hinzu) 
der  stat,  da  er  erziugen  sol  vnd  wider  von  danue  an  si  gewarhait 
(Sicherheit).  Und  darumbe  daz  uermainsamt  ist  (dass  er  ver- 
urtheilt  ist)  oder  in  der  acht,  so  sol  er  niht  werden  verworfen.  — 
C.  74 :  De  gewer.  Swer  eines  diuges  gewer  sol  sein  oder  geziuch 
über  aigen,  ist  er  in  dem  banne  oder  in  der  achte,  dem  sol  man 
frid  und  gelaitte  geben  zu  dem  gerihte  und  von  danne.^) 

Ganz  entschieden  ist  in  unserm  Geselzbuche  der  Heer  frieden 
ausgop])rochen.  Wer  unter  dem  Heerbanne  einen  Auflauf  erregte, 
wer  während  des  Feldzuges  raubte  oder  plünderte  —  nicht  nach 
Feindes  Art,  wie  Med  er  er  übersetzt;  denn  per  fortia  hostile  be- 
zieht sich  ebensowenig  wie  im  vorlurgehenden  Capitel  disciplina 
hostile  auf  den  Feind,  sondern  vielmehr  auf  den  Heerbann,  die 
liostis,  bietet  also  hier  den  Sinn  —  mit  Heere.sgewalt,  mit  solda- 

')  'I'it.  II.  II:  Sj  qiÜB  in  rurto  ducis  vcl  uli  i  cumi)  im  put^nii^erint  cann)ione8 
mnniis  ad  IfViiiidum  iniKcrit  niit(M|iinni  ille  jiisserit  cui  cnmrnfindatuin  est  prae- 
viderc  . . . 

')  Quellen  zur  baier.  GcBch.  V.  pa^.   14  7. 

')  Quellen  zur  baier.  Gesch.  V.  pag.   142,  151. 
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tischer  Uebennacht,  wer  in  der  Armee  selbst  etwas  stahl,  und  wäre 
es  nur  ein  Koppelstrick  gewesen,  wxirde  nicht  nach  dem  in  gewöhn- 
lichen Fällen  geltenden  bürgerlichen  Rechte  gestraft,  sondern  vertiel 
der  militärischen  Gerichtsbarkeit,  bei  welcher  das  grosse  Friedens- 
geld von  40  Sol.  fast  die  einzige  Sühnbusse  war,  dagegen  fast  alle 
Vergehen  mit  Leib-,  Leben-  und  Ehrenstrafeu  gebüsst  wurden. ') 

Der  altgermanische  Hecht sgrundsatz,  dass  Jeder  in  seinem  Hause, 
in  seiner  Heimat  heilig  und  unantastbar  sei,  also  der  Heimfrie- 
den galt  auch  nach  baierischera  Eechte  und  hat  sich  noch  in  den 
mittelalterlichen  Landfriedensbestimmungen  gegen  das  herbergare  (oder 
das  gewaltsame  Einlager) ,  die  hospitatio  violenta,  nämlich  das  un- 
befugte Erzwingen  einer  Beherbergung, 2)  erhalten.  Hieher  gehören 
schon  die  verschiedenen  Bussen,  welche  auf  die  Schädigungen  Aon 
Haus  und  Hof  und  Baumgarten  ^)  in  ältester  Zeit  gesetzt  Avaren. 
Insbesondere  sind  aber  hier  jene  Capitel  unseres  Gesetzbuches  zu 
nennen,  welche  das  unbefugte  Eindringen  in  das  Haus  eines  An- 
dern, das  Betreten  desselben  ohne  des  Hausherrn  Erlaubniss,  das 
Versperren  der  Ausgänge  aus  demselben  vmd  endHch  den  Ueberfall 
eines  Eigners  mit  gewaffneter  Macht  in  den  qualificirten  Verbrechen 
der  Heimsuchung  und  Hcert'alu-t  verpönen.*)  Wenn  Wilda  den 
Hausfrieden  mit  der  Eeligion  verknüpft,  so  können  hiefür  nocli  heut- 
zutage in  Baiern  herrschende  Sitten  und  Bräuche  Anhaltsjtunkte 
geben.  Denn  man  betritt  keinen  Bauernhof  oder  überhaupt  kein 
Bauernhaus,  in  dessen  Hauptstube  nidit  eine  der  vordem  Ecken 
gleichsam  als  Hauscapelle  zum  Aufstellen  religiöser  Bilder  und  Gi-- 
genstände  bestimmt  wäre,  gegen  welche  man  sich  bei  dem  gemein- 
samen Gebete  wendet;^)  grössere  Einödhöfe  aber,  wie  sie  nament- 
lich im  Gebirge  vorkommen,  haben  in  der  Begel  neben  den  Wirth- 
schaftsgcliäuden  noch  eine  Iscsondcrc  Capelle,  gerade  wie  der  heid- 
nische Baiware  seine  Hausgötter  und  llausheiligtliiinicr  iiattc.  welche 

')  Tit.  II.  4:  Si  quis  in  cxcnitu  ...  snimlaluni  ixcitavorit  iiifra  pioiirin  lioste 
...  coiiponat  in  public«  DC  sol.  ...  lunijniuin  iinputut  njjeni  ...  si  ci  \ituiii  coii- 
cesBerint.  De  minores  autein  ...  disriplina  liosfili-  subjnccat  i.  p.  L  pprcussio- 
nc»  aroipiat,  c.  5:  Si  quis  in  pxcrritu  ...  por  fnrtia  liostile  aliquid  pra<diir(! 
Toluerit,..,  c.  6:  Si  quis  in  cxorcilu  aliquid  furaverit  pastoria  ...  cum  XL  «ol. 
redimat  ninnus  suas  nt  quod  tulit  rcddat. 

')  Quellen  zur  baicr.  (Jcsch.  V.;  bandfr.  von  liJ4-l  c.  20,  von  1255  c.  "i'i,  von 
12H1   r.    18. 

■')  Tit.  X.  6-  17,  XXI 1.  1. 

*)  Tit.  XI.    1-    4,   IV.  25,  23  uud  21. 

»)  liavaria  I.  282. 
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seiner  Heimat  einen  Tlieil  des  Gottesfriedeus  zuwandten.  Ausser 
diesem  allen  gemeinsamen  Heimfrieden  waren  aber  gewisse  Gebäude 
noch  besonders  befriedet ;  hiezu  gehörten  ausser  den  gleich  zu  nen- 
nenden Kirchen  und  Pfalzen  die  Schmieden  und  Mühlen,') 
welche  wegen  des  beständigen  Zutritts,  den  sie  gewähren  müssen, 
auch  eine  so  hohe  Befriedung  genossen,  dass  jeder  Diebstahl  inner- 
halb dei'selbeu  mit  der  dreifachen  Diebsbusse,  also  27fach  gebüsst 
werden  musste.  Noch  im  XIII.  Jahrhunderte  sagen  die  Landfrie- 
den: Chloster,  chirchen,  vrithof,  widen  (Witthum,  Kirchengüter), 
muol,  wingarten,  paumgarten  und  impen  in  ir  vazzen  suln  ganczen 
frid  haben.  Swer  si  angriffet,  der  ist  fridpraech.^)  Auch  der  so- 
genannte Schwabenspiegel  hält  diese  Rechtsgrundsätze  fest;  denn 
Ruprecht  von  Freising,  welcher  diesem  Kaiserrecht  in  Allem  folgt, 
sagt:  Das  Recht  (d.  h.  gleiches  Recht  mit  chirchhof  und  chirchen) 
hat  auch  dev  Mul  also  swaz  zue  der  Mul  gehöret  oder  das  guet 
daz  man  dar  ein  füret.  Auer  swas  man  dem  Muluaer  auzzerhalb 
der  mul  stilt  das  sol  man  puezzen  als  ander  Diuf.  So  getanev  recht 
hat  auch  dev  smitt  ob  man  stilt  hamer  oder  zangen  oder  swas  zue 
der  smitt  gehöret  do  man  mit  werchet  oder  daz  eisen  das  man  durch 
werchs  willen  do  hin  preugct.-') 

Wie  soeben  erwähnt  wurde,  gehörte  zu  den  hohem  Befriedungen 
auch  der  Kirchen  frieden.  Wenn  schon  dem  heidnischen  Bai- 
waren Tempel  und  Haine  seiner  Götter,  sowie  bei  allen  Germanen, 
eine  besondere  Heiligung  hatten,  so  musste  dieses  Princip  noch  im 
verstärkten  Massstabe  hervortreten,  seitdem  nach  der  Bekehrung  ein 
grosser  Theil  der  Erstem  durch  Umweihung  in  Verehrungsstätteu 
des  neuen  Cultes  umgeschaftcn  worden  war.  *)  Ich  will  hierin 
nicht  etwa  blosse  Anhänglichktüt  an  den  alt<!n  untei-drückten  Cult 
sehen,  obwohl  dieselbe  wenigstens  anfangs  auch  das  Ihrige  zum  Fest- 
halten an  der  durch  altes  Herkommen  geheiligten  Stätte  beigelnigen 
hiiben  muss.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  der  Grund  dieser  Heilig- 
liallung  in  der  tiefgewurzelten  gläubigen  Unterwerfung  unter 
das  Walten  der  Gottheit  gesucht  werden  müsse,  welche  zwar 
von  Tacituß    au   allen    Germanen    gerühmt    wird,    aber  doch  als  ein 


')  Tit.  IX.  2:  Kt  si  in  ecclesiain  vel  inCra  curte  rlucis  vcl  in  fabrica  vol  in 
in  o  Uno  aliquiil  furaverit  triununKelilo  tonponut  h.  e.  ter  nove  reddat  quia  istas 
1111  diinius  publice  sunt  et  8(!niper  patcnteH... 

*)  Quellen  z.  baier.  Gesch.  V.  pat?.   146. 

^)  Westen  rieder,  Beitr.,  VII.  pa^'.  70. 

*)  S.  mtiuc   Hciclii.   Ucli(,'.  der  üaiw.,  |i;i^'.   "JlTff. 
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besonderer  Grundzug  im  Charakter  dei'  oberdeutschen,  sue  vi  scheu 
Stämme  bis  in  die  neueste  Zeit  sich  erhalten  und  denselben  von 
der  oberÜächlichen  Aufklärungsweisheit  den  Vorwurf  der  Bigotterie 
eingetragen  hat.  Denn  nicht  das  örtliche  ülaubensbekcnntuiss  macht 
hierin  einen  Unterschied,  und  der  protestantische  Schwabe  wird  von 
den  Aposteln  der  angeblichen  Weltverbesseruiig  mit  den  gleichen  Ehren- 
titeln belegt,  wie  der  katholische  Baier  und  Oestreicher  und  der  suevo- 
gothische  Spanier.  Der  heidnische  Sueve  wusste  seinen  angestammten 
Wanencult  in  der  angenommene  Asenreligion  zu  erhalten  und  nicht 
minder  zählebige  Ausdauer  bewährt  der  christliche  Sueve  in  der  An- 
hänglichkeit an  Religion  und  religiöse  Gebräuche,  die  er  von  seinen 
getauften  Vätern  überkommen  hat.  —  Der  Kirchenfriede  erweist 
sich  aus  unserm  Gesetzbuche  durch  mehrere  Bestimmixngen,  welche 
nur  im  Principe,  dass  Kirchenverletzung  eine  höhere  Busse  bedinge, 
übereinstimmen,  in  der  Art  der  Ausführung  aber  ungleiche  Mass- 
regeln hei'vorgerufen  haben,  welche  vielleicht  auf  eine  Verschieden- 
heit in  der  Zeit  ihrer  Festsetzung  zurückzuführen  sind.  Denn  das 
eine  Mal  wird  doppelter  Ersatz  gefordert ,  •)  während  die  anderen 
Male  die  vom  Gesetz  für  ähnliche  Schädigung  festgesetzte  einfache 
oder  neunfache  Busse  eintritt;-)  einnial  wird  die  dreimal  neunfache 
Busse  auf  Diebstahl  in  der  Kirche  überhaupt  ausgedehnt,  während 
sie  an  einer  andern  Stelle  nur  auf  Diebstahl  au  gottesdienstliclieu 
Geräthschaften  beschränkt  wird.  3) 

Insbesondere  tritt  aber  die  höhere  Befriedung  der  Kirchen  und 
ihre  Bedeutung  für  das  Strafrecht  dadurch  hervor,  dass  sie  als  Frei- 
stätte für  Schuldige  angesehen  wurden.  Es  ist  unter  diesem  A  b  y  1  - 
rechte  keineswegs  zu  verstehen,  -dass  der  Verbrecher  straflos  der 
Gerechtigkeit  hält(!  entzogen  werden  können,  sobald  er  die  Pforten 
der  Kirche  überschritten.  Vielmehr  sollte  er  nur  in  sofern  unter 
dem  Schutze  der   Kirche  stehen,  dass  er,  vor  den  unmittelbaren  Fol- 


')  Tit.  I.  2:  ...et  illas  res  aeclcsiac  reddiit  et  nlia  similia  ad  dat...,  c.  5: 
Si  quis  aervuni  acclesiao  occidcrit  per  pre8U)ni)tioneiii    duas  similes  restituat... 

')  Tit.  I.  4:  Si  quis  servum  aeclesiao  nd  fugiendum  suasi-rit  ...  tunc  aliuni 
donet  Hiniiloiu . . .,  t.  6;  Si  ...  res  uoclesiao  igiie  creinavcrit  conponat  hoc  se- 
cundura  legem;  i.  e.  ...  quidquid  ibi  arr.erit  omnia  similia  restituat... 

3)  Tit.  IX.  2;  Et  si  iu  occlesia  ...  aliquid  fuvavorit  triuuungeldi>  n)n|)0- 
tmt  h.  1'.  ter  nove  (m)  redJat...,  1.  '.i:  Si  quis  res  acclesiae  furavevit  . . .  dr  ((uule- 
cumquc  rem  niungfldo  solvat...  Si  autcm  de.  luinistorio  aeelesiae  aliquid  fu- 
raverit  i.  e.  caliceni  aut  pateuaiu  ...  tri  uniu  ugoldo  solvat  h.  c.  ter  noviin 
rostituat . . . 
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gen  der  Blutrache  gesichert,  der  spätem  Strafe  nur  mit  Beirath  des 
Oi'tspriesters  unterzogen  werden  durfte.*)  Dass  Todschläge  und  Lei- 
besschädiguugcn,  an  heiligen  Orten  begangen,  aucli  schwerer  gebüsst 
werden  mussten,  ist  zwar  in  uuserm  Gesetzbuche  niclit  deutlicli  aus- 
gesprochen, hat  sich  aber  noch  im  XIV.  Jahrhunderte  bei  Iluprecht 
von  Freising  erhalten:  Ist  daz  ein  man  den  andern  wundet  oder 
siecht  auf  dem  freithof  oder  ein  der  chirchcn  oder  an  einer  geweich- 
ten stat  der  wird  drey  Puzz  schuldich.  er  wirt  des  ersten  schuldich 
dem  gotshaus  dem  er  tuet,  ob  er  es  entert  hat  mit  einer  andern 
weich  au  dez  gotzhaus  schaden,  er  sol  auch  dem  chlager  ab  legen 
seinen  schaden  als  wir  vorbeschriben  haben  vnd  sol  dem  Richter 
zwiualtichleichen  puezzen  . . .  Das  ist  dar  vm  gesetzet  daz  man  der 
Haelgeu  vnd  der  diirchen  vnd  der  chirchhöf  schonen  sol.  2) 

Da  ich  oben  S.  65  entwickelt  habe,  wie  alle  Gewalt  der  Volks- 
gemeinde  in  die  Hand  des  Königs  und  seines  Stellvertreters,  des 
Herzogs,  kam,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  wie  der  Königs-  oder 
Herzogs  friede  allmälig  der  wichtigste  Theil  des  Volksfriedens 
wurde.  Dieser  äusserte  sich  insbesondere  durch  liöhere  Befriedung 
der  Orte,  an  welchen  der  Landesfiirst  Hof  hielt.  Wer  daher  in  den 
herzoglichen  Pfalzen  Störungen  und  blutige  Zwiste  hervorrief,  wurde 
häi'ter  gebüsst,  als  für  ähnliche  Vergehen  an  andern  Orten.  Wer 
am  Hofe  des  Herzogs  etwas  stahl,  musste  die  dreifache  Diebsbusse 
bezahlen,  und  wer  das  Gefundene  über  Nacht  verheimlichte,  wurde 
schon  als  Dieb  behandelt."')  Da  aber  alle  Maclit  vom  Herzoge  aus- 
ging, die  Kirchen  unter  seinem  besondern  Schutz  stunden  und  er 
als  oberster  Gerichts-  und  Kriegsherr  den  königlichen  Bann  im  Frie- 
den wie  im  Kriege  übte,  so  ei'gibt  sicli  von  selbst,  dass  die  andern 
höheru  Befriedungen  der  Kirchen,  Gerichtsstätten  und  des  Heerban- 
nes alimälig  mit  dem  Königs-  oder  Herzogsfrieden  zusammentiosöeu, 
und  diess  um  so  mehr,  als  schon  gezeigt  wurde,  wie  das  königliche 
Mundium  besonders  einzelnen  Classeu  der  Volksgenossen  zu  Theil 
wurde,  wie  den  Priestern,  Wittwen  und  Waisen,  uud  den  Fremden. 
Darum  spricht  das  KaiseiTtscht  des  fälscldich  so  genannten  Schwa- 
beuöpiegels  von  „Kaiserhchnn  frid"  in  dieser  allgemeinen  Bedeutung 


')  Tit.  I.  7:  ...ut  di||fnu8  sit  disciplina  luin  consilio  sacerdotis  lim-  fa- 
ciat  ...  nuUa  sit  culpa  tain  gravi»  ut  vita  iion  coiufdatur  pioptcr  aniorum  dci  et 
revercntia  sanctorum  .  .  . 

*)   Wcs teur ieder,  Beitr.,  VII.  pat,'.  .Ol. 

')  Tit.  IJ.    h)  und    11,    12   und  IX.    J. 
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uiid  Ruprecht  von  Freisiug  schreibt  danach:  vnnd  allzeit  soll  man 
frid  habeuu  geiu  pfaffiiu  vnud  allenn  geistlichnn  leutnn  junckfraueu, 
witibnn  vnd  waisenn  vuud  juduu.  vnd  jrm  leib  vnnd  jrmra  guet. 
kirchnu  vnd  kirclüiöfenn  vnnd  ain  yedes  dort  in  sein  zaunHuech  vnd 
mül  vnnd  des  Künigs  strassnn  in  wasser  vnd  in  walden.  di  sullenn 
all  fi-id  habenn.  sünderUchnn  dy  hie  benennt  sind  darumb  das  sy 
nicht  wer  habennt. ') 

Die  an  der  Spitze  dieses  Capitels  aus  Tacitus  ausgehobenen  Be- 
legstellen liefern  den  Beweis,  dass  die  Germanen  zu  Anfang  unse- 
rer Zeitreclmung  bereits  die  Verbrechen  in  unsühnbare,  auf  welchen 
die  Todesstrafe  stund,  und  in  sühnbare,  welche  durch  Busszalilung 
ausgeglichen  werden  konnten,  unterschieden.  Die  unsülinbaren  Misse- 
thaten,  auf  welche  nach  dem  ältesten  Rechte  die  Friedlosigkeit  ge- 
setzt war,  sind  aher  bis  auf  wenige  zusammengeschmolzen,  und  auch 
nach  unserm  Gesetzbuche  konnten  nur  drei  Capitalverbrechen  als 
durch  Busse  unsühnbare  nachgewiesen  werden.  Dagegen  hatte  sich 
das  Gebiet  der  sülinbaren  Verbrechen,  der  leviora  delicta  des  Taci- 
tus, erstaunhch  vermehrt  und  umfasst  in  unserm  Volksrecht  mit 
Ausnahme  jener  drei  Fälle  die  ganze  Strafrechtspflege.  Dass  dabei 
eine  grosse  Anzahl  früher  unsühnbarer  Verbrechen  in  die  Classe  der 
BÜhnbaren  übergegangen  sein  musste,  ist  einleuchtend  und  wird  auf 
das  Klarste  durch  den  merkwürdigen  Tit.  LVIl.  der  lex  Salica  emen- 
data  erwiesen,  welcher  auf  die  Grabschändung  die  Friedlosigkeit  — 
wargus  sit  —  setzt  und  daneben  bereits  eine  Busse  von  200  Sol.^) 
Etwa  ein  Jahrhundert  später  weiss  das  baierische  Gesetzbuch  nichts 
mehr  von  der  Friedlosigkeit  und  kennt  das  Verbrechen  nur  mehr 
als  sühnbares.  Und  so  ist  wolil  anzunelimen,  dass  der  Mord,  der 
Frauenraub,  die  Xolhzucht  etc.  in  ältester  Zeit  fiir  unsühiibaro  Misse- 
thaten  gehalten  wurden,  welche  die  Friedlosigkeit  bedingten,  dass 
sie  aber  allmälig  sowie  die  Leichen-  und  Grabschändung  in  di(>  Classe 
der  siihnbarcn  Verbrechen  aufgenommen  wurden,  indem  die  Theil- 
nalinie  der  Gemeinde  an  der  Bestrafung  um  so  mehr  in  den  Hin- 
tergrund gedrängt  wurde,  je  weiter  sich  der  privatrechtliche  An- 
spruch der  Verletzten  an  die  Sühnbusse  ausbreitete. 


')  Maurer,  Das  Stadt-  und  Landrechtsbuch  des  Ruprnoht  von  Freising, 
pag.   181. 

*)  Lex  Sal.  LVIL  5:  Si  quis  corpus  jam  sepultum  efTodiurit  aut  exsp.diuverit, 
warguH  sit...,  6:   Auetor  vero  sceleris  hujus  ...  CU  sol.  culpabilis  judirctur. 
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Cap.  2.    Das  Friedensgcld. 

Die  Busse  wurde  nach  Tacitus  gctlieilt  zwischen  dem  Könige 
oder  dem  Staate  und  dem  Verletzten  oder  dessen  Verwandten.  Es 
ist  also  vor  Allem  eine  zweifache  Richtung  der  Busse  zu  unter- 
scheiden, nämlich  der  Tlieil,  den  die  Genossenschaft  lür  den  Bruch 
des  allgemeinen  Friedens  anzusprechen  hatte  —  das  Friedensgeld  — 
und  der  Theil,  welcher  als  eigentliche  Siihubusse  an  den  Verletzten 
und  dessen  Familie  fiel. 

Das  Friedensgeld  oder  Königsgeld  kommt,  wie  ich  oben 
S.  79  u.  83  nachgewiesen  habe,  in  unserm  Ecchtsbuche  unter  den  Na- 
men fretum,  publicum,  dominicum,  fiscus  oder  auch  schlechtweg  als 
dem  Herzoge  zu  bezahlende  But^se  vor  und  ist  seiner  Bedeutung 
nach  ein  Wiederer kaufen  des  durch  die  begangene  Missethat 
verwirkten  allgemeinen  Friedens.  Darum  wird  auch  in  uu- 
sexTu  Gesetzbuche  einige  Male  vom  Friedensgeld  der  Ausdruck  redi- 
mere  ')  gebraucht.  Bemerkt  sei  hier  nur,  dass  Siegel,  welcher 
die  Erhaltung  des  öffentlichen  Friedens  nicht  als  germanischen  Staats- 
zweek  anerkennt,  auch  consequent  im  Friedensgelde  nur  eine  Gabe 
sieht,  welche  der  Befehdete  an  denjenigen  macht,  durch  dessen  Ver- 
mittelung  und  Schiedsspruch  die  Sühne  zu  Stande  gekommen.^)  An- 
derseits erscheint  aber  die  an  den  Staat  zu  zahlende  Busse  mehr 
als  eine  Strafe  für  den  allgemeinen  Friedensbruch,  da  das  Gemeinde- 
weseu  einer  persönlichen  Verletzung  eigentlich  nicht  fähig  ist  und 
die  Rache  des  Staates  nur  in  der  Form  von  Strafe  auftreten  kann. 
Nach  baierischen  Rechtsansichten  kannte  man  die  strafende  Bedeu- 
tung der  öffentlichen  Busse;  denn  das  Fricdensgeld  hcisst  auch  her- 
zogliches Strafgeld,-')  wie  es  denn  auch  ganz  natürlich  erscheinen 
muss,  dass  mit  dem  Zurücktreten  der  eigentlichen  Strafen  die  Be- 
theiligung des  Staats  an  der  Erhebung  der  Bussgelder  wenigstens 
dem  öffentlichen  Tlieile  derselben  einen  strafenden  Charakter  auf- 
drücken musste,  wie  er  den  andern  von  ihm  ausgehenden  Büssungen 
eigcnthüralich  ist.  Es  stimmt  also  diese  Gesetzesstelle  nicht  mit 
Grimm's  Behauptung,  das»  das  Alterthum  keine  Geldstrafen  ge- 
kannt   habe.      Ebenso  kann   ich  Grimm's   Ansicht,  dass    die    öffent- 


')  Tit.  II.  6:    ...cum  XL  kuI.  redimut  inanub  suas...,    c.   1 1  :   ...uut  duiiii- 
nu»  ejus  redimat  eum  cum  XL  sol. . . . 

^)  Siegel,  Geach.  des  deut.  Oerichtsverfaliruus,  pag.  26. 

••)  Tit.    X.    4:    ...Ducalis    vero    disciplina   integer    pemiancat   (wozu    der 
Codex  Aldersb.  setzt;   in   XL  hoI.). 

Q  Q 1 1 E  m  a  n  n  ,  RecliUverf.  d.  Bkiw.  IH 
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liehe  Busse  immer  als  etwas  Späteres,  dem  eigentlichen  Begriffe  der 
Busse  Hinzugetretenes ,  zu  betrachten  sei , ')  nur  bedingt  beitreten. 
Denn  mit  Beziehung  auf  die  ursprüngliche  Eächung  der  Verletzung 
und  Beleidigung  ist  jede  Busse  und  somit  auch  die  öffentliche  etwas 
Späteres ;  in  Hinsicht  aber  auf  die  neben  ihr  hergehende  Privatbusse, 
welche  der  Verletzte  selbst  anzusprechen  hatte,  ist  sie  mindestens 
von  gleichzeitiger  Entstehung  mit  Letzterer,  wenn  wir  die  Tacitei- 
sche  Darstellung  ins  Auge  fassen,  nach  welcher  nicht  die  Eine  als 
früher  üblich  und  die  Andere  als  später  eingeführt  ersclieiut. 

In  allen  germanischen  Volksrechten  erscheint  das  Fricdensgeld 
nicht  in  einer  einzigen,  für  alle;  Straffälle  in  gleicher  Weise  zahl- 
baren Summe,  sondern  vielmehr  in  einem  höliern  und  niedrigeren 
Ansätze,  welche  der  Unterscheidung  der  Verbrechen  in  causae  ma- 
jores und  minores  der  Karolingischen  Capitularien  ^)  und  in  Unge- 
richte  und  Frevel  des  spätem  Mittelalters  entsprechen  und  unzwei- 
felhaft damit  zusammenhängen,  dass  die  früher  unsühnbaren  Ver- 
brechen bei  ihrer  Aufnahme  in  die  Classe  der  sühnbaren  als  eigentliche 
Friedensbrüche  auch  selbverständlieli  mit  einem  höheren  Frie- 
densgelde  gebüsst  werden  mussten ,  als  die  von  je  her  als  mindere 
Vergehen  betrachteten  llechtsbrüche.  Auch  in  den  Gesetzbüchern 
der  Baiwareu  und  Alamannen  findet  sich  ein  höheres  und  niedrige- 
res Fricdensgeld,  nämlich  von  40  und  12  Sol.  Wenn  diese  Grund- 
zahlen auch  nicht  überall  als  constant  erscheinen,  bei  den  Alaman- 
nen namentlich  öfters  ein  grosses  Fi'iedensgeld  von  60  Sol.,^)  bei 
den  Baiwaren  dagegen  mitunter  ein  kleines  fretum  von  15  Sol.'') 
vorkommt,  so  ändert  dieses  nicht  das  ganze  Bussensystem  und  er- 
klärt sich  vielmehr  nur  als  sporadisches  Eindringen  des  fränkischen 
Bannus  und  fredum  in  das  sucvisch-baierische  C.'ompositionssystem. 
Ueberrascheu  aber  muss  es,  und  kaiui  gewiss  nicht  ohne  alle  Be- 
ziehung sein,  dass  wir  durch  den  ganzen  Norden  denselben  Gruud- 
zalileu  von  40  Mark  und  12  Unzen  begegnen,  wovon  das  kleinere 
Friedensgeld,  später  auf  3  Mark  verdoi)i)elt,  bei  allen  Hecht sbrücheu 
gezalilt  wurde. '^)     Doch  kommen  in  unsenn  Gosetzbuche  beide  Buss- 


')  Grimm,  Deut.  Rechtsalterth.,  piig.  048. 

*)  Cap.  Paderb.  a.  785,  c.  .'!1  ;  Doilimus  comitibua  potestatem   bannum  mittere 

infra  suo  niiuislerio  du  iiiajoribua  cauäis  in  uol.  LX.  De  minohbus  iu  sol.  XV 
cuustituinius. 

3)  Lex  Uloth.  Alam.  Tit.  IV.  und  XXXIV.      Vgl.  lex  Uaiw.  Tit.  1.   7,  11.  3. 

«)  Tit.  II.   12,   i;i,  14.     Vgl.  lex   lilolli.  Tit.  XXVlll.   1   uud  XXXVl.  4. 

")  Wild  Ol  Strafrcclit  dir  (jcrmunen,  pag.   'J<'>6   und  Mf). 
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ansätze  unter  denselben  Namen  vor,  welche  nicht  selten  mit  ein- 
ander pleonastisch  verbunden  sind,  z.  B.  duci  pro  freto,  pro 
freto  in  publico,  ad  parlem  fisci  pro  fredo. •)  Nichtsdesto- 
weniger können  beide  nicht  aus  einander  entstanden  sein,  z.  B.  der 
höhere  Bussansatz  duj'ch  eine  Vervieltaltigung  der  niedrigeren  Buss- 
zahl, wie  man  dieses  Verhältniss  etwa  von  den  beiden  Ansätzen, 
des  fi'änkischen  Friedensgeldes  annehmen  möchte,  die  sich  allerdings 
wie  4  :  1  verhalien.  Denn  zwischen  den  beiden  Busssätzen  des 
suevischen  Friedensgeldes  findet  ebensowenig  ein  Zahlenverhältuiss 
statt,  wie  zwischen  den  Grundzahlen  des  nordischen.  Friedensgeldes, 
und  sie  müssen  also  beide  für  sich  und  nach  eigenthümlichcr  ürund- 
anschauung  entstanden  angenommen  werden. 

Das  grosse  Friedensgeld  wird  nach  unserm  Volksrechte  ge- 
fordert bei  einem  Aufstand  gegen  den  Herzog  von  allen  Gemein- 
freien,  welche  als  Theiluehmer  dabei  Folge  leisteten, 2)  bei  Raub  und 
Diebstahl  im  Heerbanne,  bei  Friedensbrüchen  in  herzoglichen  Pfal- 
zen und  auf  Diugstätten,  bei  Brandstiftungen,  Todschlag  besonders 
befriedeter  Personen,  z.  B.  von  Priestern  und  Freigelassenen  der 
Kirche,  beim  Raub  und  Verkauf  eines  Freien,  beim  Frauenraub,  bei 
Verhehlung  und  Begünstigung  des  Diebstahles,  Verwüstung  eines 
Obstgartens,  ^)  Bruch  des  Hausfriedens  durch  Heerfahrt  "*)  und  des 
Kirchenfriedens  dui'ch  Vei'letzung  der  geheiligten  Freistätte.^)  Ausser- 
dem   hatte   das   grosse    Friedensgeld    nach  unserm  Gesetze  eine  viel 


')  Tit.  XUI.  2,  S,  1.  9,  1.  G,  IX.  1.5. 

')  Tit.  Jl.  3:    ...Minor  populus  qui  Lex  Eloth.  XXXI V.:   ...et  quanti   li- 

cuni  »ecuti  sunt  et  lil)(;ri  .sunt  cum  XL  lieri  sunt  illuni  sccuti  ...  unu.sriuisque 
sol.  conponant. ..  L.\.  snl.  duci  conponat... 

■>)  Tit.  IL  5,  6,  10,  11,  I.  6,  X.  10,  1.  9;  Conc.  Nivih.  lO;  Tit.  Vll.  4,  IX.  4, 
VUL  6,  7;  Conc.  NiviL.  c.  2  und  7;  Tit.  XXII.   I. 

*)  Tit.   IV.  23:  Si  qui.s  lilierum   lio-  Lex   An(,'l.  et    Worin.   X.  9:   Qui  do- 

stile  manu  cinxnrit  quod  heriraita  dirit  muni  altcrius  collrcta  inanu  hostiliter 
...cum  XL  sol.  conponat  duci  vero  ni-  riicuiudederit  trium  primorum  qui  fece- 
liilu  niinuH.  rint  unusquiHque  sol.  LX  et  rcKi  simi- 

liter.  de  ccteris  qui  eos  sccuti  sunt  sol. 
X  unusquisqui'  et  in  liannuiii  r(•^,'i«  LX 
sol. 

'")  Tit.   l.   7:  ...Si  quis  autcm  homo  Lex  lUoth.  IV.:   Si  quis  libcr  liberum 

contumax  et  superbu»  timorem  dei  ...  inira  janua«  ecclesia«  occiderit  ...  con- 
uon  babuerit  et  ...  per  vim  abstraxe-  i)onat  XVUI  sol.  (al.  LX)  ad  ecclesiam 
rit  . . .  conponat  ad  ipsam  ecclesiam  XIj  et  fredo  suo  solvat  in  fisco  LX  sol.... 
sol.  et  pro  freto  ad   tisco   XL  sol 

Ib* 
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weitere  Ausdehnung  auch  auf  solche  Vergehen  genommen,  welche 
nach  anderu  Yolksrcchteu  nur  als  lleulitsbr liehe  mit  dem  kleinen 
Friedensgelde  gebüsst  wurden,  z.  B.  bei  Verweigerung  der  Haus- 
suchung und  Ergreifung  der  gestohlenen  Sache,  bei  ungesetzlicher 
Pfändung,  K.echtsverweigeruiig  vor  dem  Gerichte,  Missachtung  des 
herzoglichen  Siegels  im  Wiederholungsfälle  ')  und  Bestechlichkeit  des 
Richters,  in  welchem  letzteren  Falle  das  Alamannenrecht  ausdrück- 
lich nur  die  Erlegung  des  kleinen  Friedensgeldes  fordert.  2) 

Darum  ist  auch  das  Gebiet  des  kleinen  Friedensgeldes  von 
12  Sol.  nach  dem  baierischen  Gesetzbuche  ein  sehr  beschränktes. 
Es  steht  auf  Mitwissenschait  und  Begünstigung  des  Diebstahls  und 
Verheimlichung  einer  am  Herzogshofe  gefundenen  Saclie,"*)  auf  erst- 
malige Missachtung  des  herzoglichen  Befehls  oder  Ringes  und  Sie- 
gels *)  und  auf  Versäumniss  der  befohlenen  Theilnahme  am  Gauge- 
richte, ^)  in  welchen  Fällen  der  in  unserm  Gesetzbuche  vorkommende 
Bussansatz  von  15  Sol.  sich  als  fränkische,  der  dritten  Redaction 
angehörige  Abänderung  erweist  und  durch  die  Parallelstellen  des 
Alamannem-echtes  berichtigt  wird. 

Dagegen  kommt  bisweilen  ein  ausserordentliches  Friedens- 
geld vor,  welches  zu  dem  gewöhnlichen  in  gar  keinem  Zahlenverhält- 
nisse  steht  und  nur  durch  den  concreten ,  aussergewühnlichen  Fall 
bestimmt  wird.  Bei  widerrechtlichem  Angriff  auf  Kirchenschenkun- 
gen bezahlt  der  Thäter  dem  weltlichen  Richter  3  Unzen  Goldes, 
beim  Todschlag  eines  Bischofs  wird  seine  in  Blei  gegossene  Figur 
mit  Gold  aufgewogen,  doch  lässt  es  das  Gesetz  unentschieden,  in 
welcher  Weise  die  Busse  zwischen  dem  Könige,  dem  Volke,  d.  h. 
der  Kirche,    und    den    Verwandten  getheilt  werde.     Bei  Aufständen, 


')  Tit.  XI.  5  und  7,  XUl.  3  und  2;  Conc.  Nivih.  c.  15. 

^)  Tit.  11.  17:  Judex  si  accepta  pe-  Lex  Hlotli.  XLl.  2 :  Si  auteni  per  cu- 

cunia   male  judicaverit   ...   cogatur   XL  piditatem    ...    contra    legem   judicaverit 

Bol.  persolvere.  cognoscat  se  delinquisse  et  XU  sol.  sit 

cupaviles . . . 

^)  Tit.  IX.   15  und   16   (14,   l."-)),  11.   12. 

*)  Tit.  11.  l.'i:  Si  quis  jussioueni  du-  Lex   lllotli.   XXVIII.    1:    Si    quis    si- 

cis  aue    contompscrit   uel    siguuni    quulu  gillum  ducis  ueglexcrit . . .  XU  sol.  con- 

U8U8  fuerit  ...   XV  sol.  per  nuglecto  do-  ponat . . . 
net  in  publico  . . . 

'')  Tit.  II.   14:    ...sivü  regis  vassus  Lex   lUoth.  XXXVl.  4:   Si  quis  über 

uire  ducis  omnes  ad  placitum  vcniant  et  ad  ipsum  placitum   neglexerit  venire . . . 

qui  neglexerit  venire   damnctur  X\'  so-  XU  »ol.  sit  cupaviles  qualia  persona  sit 

lidis  . .  .  aut  vassus  duci»  aut  comitis  . . . 
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gleichviel  ob  in  Friedenszeit  oder  im  Heerbanne,  hat  der  Anstifter 
jedesmal  ein  dreilaches  "Wergeid  nach  fränkischem  Compositionsfusse 
zu  entrichten,  bei  Verletzung  eines  Fremden  ein  einfaches  und  80 
Sol.  als  verdoppeltes  Friedensgeld. ') 

Cap.  3.    Suliiibiisse,  Wergeld. 

Was  auf  den  Tlieil  des  Verletzten  und  seiner  Anverwandten 
fiel,  war  die  eigentliche  Composition  oder  S  ü  h  n  b  u  s  s  e.  Diese  er- 
scheint als  ein  Bekenngeld  der  Schuld,  in  welcher  sich  der  Ver- 
letzer dem  Verletzten  gegenüber  befand,  und  wenn  das  Friedensgeld 
ursprünglich  den  Zweck  hatte,  den  durch  die  Missethat  verwirkten 
Frieden  wieder  zu  erwerben  und  die  Rache  der  Genossenschaft  ab- 
zukaufen, so  konnte  der  Grund  zur  Sidinbusse  nur  in  der  Verpflich- 
tung liegen,  die  Eechtskrünkung  des  Einzelnen  zu  sühnen  und  die 
Rache  der  beleidigten  Familie  zu  bescliwichtigen.  Je  mehr  aber  mit 
der  principiellen  Erweiterung  des  Sühneverfahrens  das  Strafrecht  den 
Charakter  privativer  Schuldturderung  aus  unerlaubten  Handlungen 
annahm,  desto  mehr  musste  auch  die  Anforderung  des  Staates  an 
den  Verletzer  zurücktreten,  desto  seltener  musste  das  Friedensgeld 
in  den  Busssätzcu  erscheinen ,  indem  es  sich  nur  mehr  in  jenen 
qualificirten  Fällen  erhielt,  in  welchen  der  Friedensbruch  oder  die 
Verletzung  der  Gesetze  die  Schädigung  des  Individuums  überwog 
oder  in  welchen  der  Staat  und  sein  Oberhaupt  als  der  allein  Ge- 
kränkte erschien.  2) 

Das  Verhältniss,  in  welchem  Friedensgeld  und  Sühnbusse  ausge- 
schieden wurde,  d.  h.  wie  sich  der  Staat  und  der  Verletzte  in 
die  Gcsamratbusse  t heilten,  ist  zwar  nicht  in  bestimmten 
Ausdrücken  angegeben,  doch  lässt  die  Darstellung  des  Tacitus  den 
Schluss  zu,  dass  die  Busse  in  Einer  Summe  bestimmt  und  alsdann 
zwischen  dem  Könige  und  dem  Staate  einerseits,  dem  Verletzten  und 
seinen  Verwandten  anderseits  in  zwei  gleichen  Theilen  abgeschieden 
wurde.  Ich  halte  diese  Muthma«sung  AVilda's^)  für  um  so  be- 
gründeter, als  ich  noch  in  unserm  Gesetzbuche  eine  Spur  dieser 
gleichmässigcn  Abtheilung  nachzuweisen  im  Stande  bin.  Das  Gesetz 
nämlich  über  die  Schädigung  von  Baumgärten,    das  man  wohl  auch 


')  Tit.  1.  2,   10,  II.  3,  4,  IV.  30  und  31:    ...de   rebus    suis   si   Hux  illi  con- 
oesserit  illiquid  hahrre  conponat  cum  LXXX  solidos. 

')  Tit.  II.  .S,   10  —  14,   17,   X.   19—23;  Conc.  Nirili.  c.  2   und   7. 
')  Wilda,  Strafrecht  der  Qermanen,  pag.  489. 
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mit  lex  Wisig.  VIII.,  tit.  III.  1  zusammeugestollt  hat,  entspricht 
diesem  Letzteren  nur  unter  dem  einzigen  Gcf-ichtsjjunkte,  dass  das 
Letztere  auch  von  Schädigung  der  Bäume  handelt.  Sonst  ist  es  in 
Fa^t^ung,  Princip  der  Vergütung  und  Casuistik  durchaus  selbständig 
und  erweist  sich  als  eigenthündiches  einheimisches  Weisthura.  Die- 
ses Gesetz  nun  bestimmt,  da:-:s  der  Baumfrevler  vor  Allem  4ü  Sol. 
Busse  zu  zahlen  habe,  von  denen  L'O  an  den  Eigenthümer  des  Baum- 
gartens, die  andern  20  aber  an  den  Fiscus  fallen  sollen,')  dass  er 
femer  den  Eigenthümer  durch  Ttiaiizen  von  neuen  Bäumen  zu  ent- 
schädigen und  überdiess  die  umgehauenen  alljährlich  zur  Obstzeit 
je  mit  1  Sol.  zu  büssen  habe,  bis  die  Nachgepflanzten  Früchte  trü- 
gen. Hieraus  ergibt  sich  unzweifelhaft,  dass  die  Busse  in  einer 
Gesammtöumme  bestimmt  wurde,  Avelchc  man  zu  gleichen  Theilea 
zwischen  dem  Fiscus  und  dem  Verletzten  vertheilte,  und  dass  noch 
ausserdem  eine  entsprechende  Entschädigung  auf  den  Theil  des  Letz- 
teren fiel.  Eine  älxnliche  gleiche  Abtheilung  der  Busse  zwischen 
dem  Kläger  und  Fiscus  darf  man  hienach  auch  an  jenen  Stellen  des 
Gesetzbuches  annehmen,  wo  Friedensgeld  und  Coniposition  zu  glei- 
chen Busssätzen  von  je  40  Sol.  angegeben  sind.-)  Es  darf  also  mit 
mehr  als  blosser  Wahrscheinlichkeit  die  Behauptung  aufgestellt  wer- 
den, dass  nach  baierischem  Gcrichtsbrauch  die  Gesammtbusse  in  einer 
Hauptsumme  festgesetzt  wurde,  die  sich  daiui  in  herkömmlicher 
Weise  zwischen  Fiscus  und  Kläger  zu  gleichen  Hälften  vertheilte. 
Diess  ist  indessen  noch  keineswegs  der  ganze  Gewinn,  welcher 
sich  aus  obigen  Gesetzesstellen  erheben  lässt.  Ich  glaube  mich  viel- 
mehr auch  berechtigt,  aus  denselben  über  die  Entstehung  der 
Siihnbusse  Schlnssfolgerungen  zu  ziehen.  Wilda  fand  sich  ver- 
anlasst, eine  doppelte  Busse  anzunehmen,  nämlich  eine  gerichtHche, 
welche  durch  das  Recht  bestimmt  war  und  die  eigentliche  Busse 
wml  d;ih;  Friedensgeld  umfasste,  und  eine  aussergerithtliche,  welche 
auf  dem  Vergleichswege  zu  Stande  kam  und  in  dem  Wer-  oder 
Manngold  ihren  Ausdruck  fand.  Erslcrc  ;ils  das  eigentliche  Rechts- 
institnt,  sei  die  ältere,  Letztere  dunli  die  Sitte  und  das  Herkommen 
aber  weniger  fest  bestimmt  gewes-'u,  lieide  aber  seien  unabhängig 
von  einander  entstanden.^)    Diese  Aulfassung  ist  den    Entwiekhmgs- 


')  Tit.  XXIT.  1:  Si  (|uis  iiliciniin  poiii'-rium  cxfoilicrit . . .  iii|iviniis  XL  sni.  con- 
ponat,  XX  i'ui  iioniiTiuni  fucrit  et  iilios  XX  in  piililii'uni  quur  contra  legem  fe- 
cit  .  .  . 

»)  Tit.  I.   7,  IV.  23,  VII.  4,   VIII.   0,   IX.  4. 

•')   Wiliin,   Strnfrcclit  der  ürrnuiiit'ii,  i>ii|,'.  'M'J,  3400'. 
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Stadien  des  Strafrechtes  bei  den  Nordlcutcn  entnommen,  namentlich 
im  isländischen  Freistaate,  welche  aber  trotz  grosser  Aehnliclikeit 
mit  den  Zuständen  bei  den  südlichen  Germanen  keineswegs  Identi- 
tät zwischen  denselben  zu  beweisen  vermögen.  Yorziiglich  scheint 
mir  die  von  Tacitus  gegebene  Darstellung  des  Compositionsraodus 
geeigenschaftet,  gegen  eine  solche  Trennung  der  beiden  Ansätze  in 
der  Sühnbusse  gründliche  Bedenken  zu  erregen.  Denn  wenn,  wie 
uns  unser  einheimisches  Gesetz  gegen  den  Baumfrevel  belehrt,  Busse 
und  Friedensgeld  zu  gleichen  Theilen  und  neben  einander  bestunden ; 
wenn,  wie  die  später  damit  in  Verbindung  gebrachten  Gesetzesstel- 
len schliessen  lassen ,  auch  Wergeid  und  Friedensgeld  zu  gleichen 
Theilen  in  derselben  Gesammtbusse  enthalten  waren:  so  Hesse  sich 
höchstens  vertheidigen,  dass  das  Rechtsinstitut  der  Busse  nicht,  wie 
Manche  wollen,  erst  als  etwas  Ergänzendes  zum  Wergeide  hinzu- 
gekommen, sondern  mit  ihm  von  gleichem  Alter  sei,  aber  keineswegs, 
dass  beide  unabhängig  von  einander  entstunden;  sondern  es  ei'weist 
sich  vielmehr  aus  dieser  Parallelisiruug  der  germanischen  Strafgrund- 
sätze mit  den  Belegen  aus  unserm  Gesetzbuche,  dass  Friedens- 
geld und  Sühnbusse,  wie  sie  die  gleichen  Theile  einer  Gesammt- 
busßsumme  bildeten,  sich  auch  auf  den  gleichen  Principien  bei  ihrer 
Erhebung  stützen  und  wieder  in  die  gleichen  untergeordne- 
ten Bussansätze  scheiden  mussten.  Da  man  somit  den  Zusam- 
menhang nicht  80  fast  der  Busse  als  vielmehr  des  Wergeldes  mit 
dem  Friedensgelde  in  Abrede  stellt,  so  werde  ich  mich  bei  meiner 
Beweisführung  zunächst  auf  das  Wergeid  zu  beschränken  haben,  wo- 
bei mir  übrigens  die  schöne  Stufenleiter  zu  Statten  kommt,  welche 
die  lex  Baiw.  in  der  Gliederung  altgermanischer  Standesverhältnisse 
zum  Schlüssel  macht  für  die  fragmentarischen  Andeutungen  der  übri- 
gen Volksrechte. 

Es  ist  gewiss  nicht  ohne  tiefe  Bedeutung  für  das  Verständniss 
des  ganzen  gennauihchen  Compositionssystems,  dass  wir  in  allen  Ge- 
setzbüchern der  Germanen  übereinstimmend  zwei  Bussansätze  der 
Sühnbusse  finden,  welche  den  beiden  Ansätzen  des  Friedensgeldes 
entsprechen:  nämlich  das  Werg  cid  und  die  W  u  n  denbusse.  Ins- 
besonders  klar  findet  sich  dieser  Unterschied  in  den  beiden  suevi- 
schcn  Rechten  der  Alamannen  und  Baiwaren  durch  die  Grundzahlen 
40  und  12  ausgedrückt,  welche  im  Compositionssysteme  aller  rein 
germanischen  Völker  von  den  laiij)ländischen  bis  zu  den  lombardi- 
Bchen  Marken  eine  durrligreifendc  Norm  bilden  und  den  Zusammen- 
hang des  grossen  FriedeuBgeldes  mit    dem  Wergeide   schon    an   sich 
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höchst  wahrscheinlich  erscheinen  lassen,  so  wie  ihnen  das  Yerhält- 
niss  des  kleinen  Friedensgeldes  zur  Wundeabusse  entgegengehalten 
wird  und  man  in  strafrechtlicher  Bo/iehunp,  den  Gegensatz  von  Frie- 
dens- und  R  e  c  h  t  s  b  r  ü  c  li  e  n  im  Auge  behiilt. 

Der  durch  eine  Mi.sselhat  friedlos  Gewordene  hatte  das  Leben 
verwirkt ,  er  war  vogelfrei  und  koniile  nur  dui'ch  Wiederkauf  des 
verwirkten  Lebens  und  Leibes  zxu*  Busse  zugelassen  werden.  Wir 
haben  noch  ein  Par  Stellen  in  iiiisorm  Gesetzbuche,  in  denen  das 
Erlegen  des  gi'osscn  Friedensgeldes  von  40  8ol.  als  ein  solcher  Wie- 
derkauf von  Leib  und  Leben  erscheint, ')  der  Friedlose  erlegte  also 
sein  Mann-  oder  Wergcld,  was  sich  wieder  aus  der  bereits  oben 
S.  272  angefiihrten  Stelle  aus  der  lex  Sal.  emend.  Tit.  LVII.  5  er- 
gibt, wo  der  wargus,  wenn  er  aus  dem  Stande  der  Fricdlosigkeit 
heraustreten  soll,  zu  200  Sol.,  dem  Wergeid  eines  freien  Franken, 
verurtheilt  wird.  Wenden  wir  diess  Eesultat  auf  das  entsprechende 
Capitel  unsers  Gesetzbuches  an,  so  ergibt  sich,  dass  der  Grabschänder 
mit  den  40  Sol.,  die  er  den  Verwandten  des  Verstorbenen  büsste, 
sein  Wergeid  bezahlte,  um  sich  von  der  verschuldeten  Fricdlosig- 
keit loszukaufen.-)  An  derselben  Stelle  hat  der  Pactus  Alamann. 
80  Sol.  und  deutet  dadurch  auf  einen  verschiedenen  Stand  in  der 
Erhöhung  des  Wcrgoldes.  Solche  Erhöhungen  des  Wergeides  konn- 
ten aus  verschiedenen  Grüiijden  statthaben.  Entweder  war  sie  be- 
dingt durch  besondere  Qualification  des  Friedensbruches,  wie  z.  B. 
beim  Morde,  und  blieb  alsdann  feststehend  für  das  besondere  Ver- 
brechen. Auch  das  Fallen  des  f  J  e  1  d  w  e  r  t  h  e  s  konnte  eine  Er- 
höhung des  Wergeldes  bedingen,  und  dass  zwischen  dem  VIL  und 
VIIL  Jahrhunderte  eine  solche  Veränderung  im  Miinzeurse  stattge- 
funden haben  musste,  beweist  der  wechselnde  Ausatz  der  baierischen 
Saica  oder  alamannischen  Saiga.  Diese  Münze  hatte  zur  Zeit  der 
zweiten  Redaction  unseres  Gesetzbuclies,  also  im  VII.  Jahrhunderte, 
den  Werth  eines  Drittel-Solidus,  während  sie    in    den  Zusätzi'n    der 


')  'l'il.  IL  •'.  ...  Si  antini  lilior  Ikhihi  hör  IVcorit  nun  XL  solidis  rrdimat 
maniis  siior...,  r.  11:  ...mit  (lnininns  ejus  rcdiiMnl  e  u  in  nun  XL  solidis  (in 
publico) . . . 

')  'j'it.  XIX.  1:   Si  quis  niortuuin  li-  l'ftot.    Alan».    II.    45:    Et    caioiiniquo 

bcrum  de  nionumcnto  rxfodifrit  tiini  XL  iiiortuit  lanr  occiso  quam  qui  sun  nnirtc 
sol.  conponnt  parontibus  ei  ipsuni  niunl  uii>rit  aliipiid  tollatur  nut  iiivolatur  de 
ibi  tulit  fiirtivimi  conponnt.  fossa  tibi  reponatur  exfoditnr   et  rxpo- 

liatus  fuit;  quod  ibi  tulit  rcddat  ot  LXXX 
RoI.  Bolvat. 
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dritten  Rerlaction  nur  mehr  im  Werth  eines  Penars,  also  eines 
Zwölftel-Sol .  erscheint;  ')  sie  sank  also  innerluül)  eines  Zeitraums 
von   lOU  Jahren  um  drei  Viertel  im  Werthe. 

Einen  bleibenden  Einllut-s  auf  die  Erhöhung  des  "Wergeldes 
musste  die  Erweiterung  und  Scheidung  der  Standesclassen 
unter  den  Volksgenossen  äussern,  so  dass  also  das  ursprüngliche 
Wergeid  eines  freien  Mannes  —  und  von  diesem  als  der  gesetz- 
lichen Norm  ist  hier  allein  die  Rede  —  sich  verdoppelte  und 
durch  wiederholte  Verdopplung  vervierfachte,  wenn  zwischen 
ihm  und  den  Leibeigenen  sich  neue  Standesclassen  einschoben,  welche 
gleichfalls  durch  ein  entsprechendes  Wergeid  ihren  Ausdruck  in  der 
Stufeuleiter  der  Volksgenossen  linden  sollten.  Eest  steht  im  Com- 
positionssysteme  der  suevischen  Rechtsbücher,  dass  Wunden  mit  einer 
Busse  vergolten  werden ,  bei  welcher  die  Rechtsbusse  zu  Grunde 
liegt,  Verstümmelungen  aber  und  Lähmungen  mit  einem  Theile  des 
W^ergeldes,'^)  und  dass  also  die  in  der  lex  Alam.  und  Baiw.  wieder- 
holt auftretenden  Bussansätze  von  20,  40,  80  Sol.  nur  als  Bruch- 
theile  des  Werg(>ldes  aufgefasst  werden  können.  Eerner  wird  in  bei- 
den Rechtsbiichern  das  volle  Wergeid  des  Freien  geradezu  als  zwei- 
mal 80  Sol.  bezeicluiet.^)  Es  hatte  sich  aber  zwischen  ihm  und 
dem  Leibeigenen,  Avelcher  seit  ältester  Zeit  nur  den  Werth  eines 
halben  Freien,  nämlich  20  Sol.,  behielt,  die  Classe  der  Freigelasse- 
nen mit  40  Sol.  und  die  der  Freigelassenen  des  Königs  und  der 
Kirche  mil  80  Sol.  eingeschoben, ^)  wonach  sicli  die  wiederholte  Ver- 
dopplung des  ursprünglichen  Wergeldcs  als  nothwendige  Folge  von 
selbe!  ergibt.  Und  nicht  bloss  in  d,en  suevischen  Rechtsbüchern  fin- 
den wir  die  Grundzahl  40  im  Wergeide,  auch  die  slaminvorwandten 
herminoiiischen  Thüringer  musslen  vor  ihrer  Unlerjochung  durch  die 


')  Tit.  IX.  2-.  ...si  iiiia  sairu  i.  c.  111  drnarios  ...  .si  duas  saicas  h.  c.  VI 
dcDsrioB . . .  V^l.  liifcmit  1.  3:  ...de  duas  .saicas  vel  lll  et  iisinic  ad  tmiiisse . . . 
d.  h.    ','3  8<>1-  oder  4  deuar. 

^)  Wilda,  Strafrncht  der  Germanen,  pa^.  7(;i. 

=•)  Tit.  IV.  28:  Si  qui.s  liberum  ho-  I-.x   Hlotli.  LXiX.  1:  Si  «juis  autem 

minfm    ocriderit    solvat...    bis    LXXX       libur    liberum    oecidcrit    conponat    «um 
sol.  \\.  H.  CLX.  bis   L.WX  solidos... 

*)  Conc.  Nivih.  e.    lO;   Liberi  rjui  nd  Lex  Hlntb.  XVIL;   Libnr  qui  per  car- 

ecrlesiam    dimis-ti    sunt    vel    per    eartani       tam  firmitatem  aec^eperint,    si  ocidnntur 
accepcrunt   liliertatem    n    Uef^e    si    nrri-        LX.\.X  sol.  ronponaiitur  ad  ecclusium  vol 
dantur  LXXX  sol.  conponantur  ccclesiae       ad  lilius  ejus, 
vel  filüs  eorum... 
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Franken  ein  Wergeid  gehabt  haben,  welches  dem  suevischen  gleich- 
kam, wie  dieses  bereits  Grimm  ')  gemuthmasst  hat.  Denn  wenn 
auch  das  fraiikisirto  Kechtsbuch  der  Thüringer,  Tit.  I.  2,  das  Wer- 
geld  des  Gemeinfreien  auf  200  Sol.  angibt,  so  ist  dieses  eine  sicht- 
liche Nachbildung  der  fränkischen  Wärung;  denn  an  einer  spätem 
(Stelle  heisst  es  ausdrücklich,  dass  der  Freigelassene  mit  80  Sol.  ge- 
büsst  werden  soll,  d.  i.  mit  der  Hälfte  eines  Fr  ei  enwer  gel- 
deß.'"^)  Es  musste  also  wohl,  bevor  der  Einfluss  des  fränkischen 
Compositionssystems  den  ersten  Titel  des  thüringischen  Gesetzbuches 
umgestaltete,  dieser  dem  spätem,  bei  der  fränkischen  Eedaction  nicht 
entsprechend  reformirten  —  denn  hier  müsste  man  sonst  100  Sol. 
erwarten  —  entsprochen  haben  und  das  Wergeid  des  freien  Thü- 
ringers, gleich  dem  des  Alamannen  und  Baiwaren,  die  Summe  von 
160  Sol.  ursprünglich  gewesen  sein.  Hiemit  stimmt  aber  vollkom- 
men eine  Stelle  im  folgenden  Titel  des  Thüringer  Rechtes  überein, 
wonach  eine  freie,  aber  noch  nicht  mannbare  Jungfrau  zweimal  80 
Sol.  als  Wergeid  empfängt,^)  wobei  zu  bemerken,  dass  bei  den  Thü- 
ringern das  Geschlecht  bei  der  Composition  keinen  Unterschied  be- 
dingte, wie  bei  Alamannen  und  Baiwaren.  Es  ergibt  sich  also  hier- 
aus, dass  auch  bei  den  Thüringern  40  die  Grundzahl  im  ursprüng- 
lichen Wergeide  des  Volksrechtes  bildete  und  G  a  u  p  p  's  gewaltsame 
Textcorrectur  *)  uns  höchstens  um  einen  interessanten  und  wichtigen 
Beleg  für  die  Compositionsverhältnisse  der  ächtgermanischen  Völker 
brächte,  ohne  das  Verständniss  der  so  eraendirten  Rechtsstelle  son- 
derlich zu  fördern. 

Nun  haben  wir  aber  dieselbe  Grundzahl  bereits  im  grossen  Frie- 
densgelde  gefunden,  und  zwar  neben  der  gleich  hohen  Sühnbusse 
an  Stellen,  welche  entschieden  daraufhindeuten,  dass  unter  der  Letz- 
tern das  Wergeid,  wenigstens  clieniul.s,  vorstanden  wurde;  denn  der 
Bruch  des  Kirchenfriedens,  der  Hiiusfricdensbruch  durch  Heerfahrt, 
der    Menschenraub    im    Allgemeinen    und    insbesondere    der    Franen- 


')   firiniin,  Drut.   Rcclitsnltrrth.,  pa^.  '2S9  und  405. 

*)  Lex  Ang.  fit  Worin.  Tit.  IX..  Servus  n  domino  per  mannmissionem  libpr- 
tatc  donatuK  si  occisus  fuerit,  I.XXX  sol.  coiii|)niint(ur)  vcl  quidquid  oi  solvi 
debcat  medicta»  rompositionis  libori  hominis  solvatur. 

•'')  Lex  Ang.  et  Worin.  X.  4:  Qui  libernm  nou  parientem  occiderit  bis  LXXX 
et  VI  sol.  et  duos  treroissrs  coinponat;  si  paricns  est  DC  sol.  si  jom  desiit  OC 
sol.  coinponat. 

*)  Gaupp,  Das  alte  Ocsctr,  der  Thüringer  etc.  cmendirt,  pag.  879:  ter  LX 
et  VI  sol.  et  II  tremisses. 
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raub  ')  hatten  gewiss  in  ältester  Zeit  Friedlosigkeit  zur  Folge  und 
waren  ursprünglich  un  sühn  bare  Verbrechen,  welche  erst  allmälig 
in  die  Classe  der  siilinbaren  als  causae  majores  Aufnahme  fan- 
den, sowie  sie  später,  als  das  Strafverfahren  die  Oberhand  gewann, 
die  Todesstrafe  zur  Folge  hatten.  Es  ist  also  wohl  kaum  üu  zwei- 
feln, dass  in  allen  diesen  Fällen  die  Sühnbusse  in  dem  Wergeide 
des  Verbrechers  bestanden  haben  wird,  womit  er  sein  der  Friedlo- 
sigkeit  verfallenes  Leben  wieder  loskaufte.  Hieraus  aber  ergibt  sich, 
dass  das  älteste  AVergeld  der  Baiwaren  in  40  Sol.  be- 
standen habe,  welche  im  Gesetzbuche  nur  für  einzelne  Fälle, 
namentlich  aber  als  grosses  Friedensgeld  selbst  dann  noch  fixirt  blie- 
ben, als  das  "Wergeid  längst  vervierfacht  worden  war  und  der  pri- 
vatrechl  liehe  Charakter  des  Sühneverfahrens  den  andern  Haupttheil 
der  Gesammtbusse,  nämlich  das  Friedensgeld,  gänzlich  in  den  Hin- 
tergrund gedrängt  hatte.  Uer  Zusammenhang  ist  so  schlagend,  dass 
selbst  Wilda  nicht  umliin  kann,  denselben  in  der  Weise  anzuer- 
kennen, dass  man  in  dem  so  oft  vorkommenden  Busssatze  von  40 
Schillingen  ein  altes  Wergeid  zu  sehen  habe, 2)  obwohl  seine  Theo- 
rie von  der  Entstehung  des  Wergeides  nach  nordischen  Zuständen 
ihn  hinderte,  diesem  Zusammenhange  näher  nachzuspüren.  Nach 
der  Erhöhung  des  Wergeides  auf  160  Sol.  blieb  das  alte  zu  40  Sol. 
noch  als  Vex'stümmlungsbusse  stehen,  und  zwar  ganz  folgerichtig, 
indem  für  einen  verstümmelten  Mann  eigentlich  nach  strengem 
Recht  das  ganze  Wergeid  bezahlt  werden  sollte  und  in  ältester 
Zeit  auch  wahrscheinlich  gefordert  worden  war.  Mir  scheint  diese 
Auffassung  des  Zusammenhanges  zwischen  dem  Wergeide  und  der 
Verstümmlungsbusse  wenigstens  viel  mehr  der  Natur  und  Sache  des 
Gegenstandes  zu  entsprechen,  als  wenn  man  sich,  wie  es  gewöhn- 
lich der  Fall  ist,  die  Letztere  durch  Spaltung  oder  gar  Dritt-  und 
Viertheilung  aus  dem  Ersteren  herausgeklügelt  denken  soll.  Denn 
obgleich  ich  nicht  in  Abrede  stellen  will ,  dass  die  Kedactoren  der 
Volksrechte  bisweilen  ihren  Scharfsinn  in  soktlu  ii  Rechenkünsten  zu 
entfalten  liebten,  wovon  namenllich  die  Casuistik  der  Wundenbussen 
schlag«  nde  Beweise  liefert,  so  glaube  ich  dennoch  aiicli  liier  der  Ein- 
fachheit den  Vorzug  einräumen  zu  müssen,  und  dass  diese  sich  mit 
der  ersteren  Auffassung  besser  verträgt  als  mit  der  complicirten 
Wundenrechnerei,  wird  Niemand  in   Abrede  stellen. 


')  Tit.  I.   7,   IV.  23,  VII.  4,   IX.   4,  VIII.  6. 
')  Wilda,  Strafrecht  der  Germanen,  pag.  421. 
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Das  Wergeid,  in  luisern  Urkunden  uiierageldum,  weregeldum, 
uuergeldum,  verderbt  uuimgeldum  genannt,  eigentlich  der  Mannes- 
preis, hat  unter  der  subtilen  Speculation  der  Rechtshistoriker  fast 
ganz  seinen  strafrechtlichen  Charakter  eingebü^^st.  Indem  man  näm- 
lich weniger  die  Missethat  selbst  als  vielmehr  die  Folgen  derselben 
für  die  Familien  des  A'erlctzten  und  des  Verbrechers  in  Anschlag 
brachte,  kam  man  dazu,  in  dem  Wergeid  bloss  das  aussergerichtliche 
Mittel  zu  einer  rein  privatrechtlichen  Familicnsühnung  sehen  zu 
■wollen.  Selbst  die,  welche-  ihm  noch  eine  strafrechtliche  Bedeutung 
einräumen,  wie  Wilda,  leiten  seine  Entstehung  von  der  Yereb- 
nung  der  nothwendigen  Folgen  der  ui'spi'ünglichen  Blutrache  her  und 
schliessen  somit ,  dass  das  Institut  des  Wergeides,  ausserhalb  des 
Gebietes  des  Strafrechtes  gebildet,  erst  später  in  den  Kreis  der  Ge- 
setzgebung gezogen  und  ein  Bestandlheil  des  Rechtssysteras  gewor- 
den sei.  Insofern  alle  Rechtsinstitute  und  Rechtsgmndsälzo  das 
Resultat  lange  vorhergehender  praktischer  Erfahrungen  und  Bedürf- 
nisse sind,  hat  diess  auch  seine  Richtigkeit  und  mag  in  unvordenk- 
lichen Zeiten  auch  stattgefunden  haben.  Sowie  aber  der  Staat  ein- 
mal in  die  Familienrache  eingriff  und  die  Sühnbusse  an  die  Stelle 
der  Friedlosigkeit  setzte  —  und  dieser  Zustand  hatte  sich  bei  den 
Germauen  längst  vor  Tacitus  entwickelt  — ,  war  auch  die  strafrecht- 
liche Bedeutung  des  Wergeides  gegeben.  Tacitus  und  die  über  ein 
halbes  Jahrtausend  spätere  lex  Baiw.  haben  uns  den  innigen  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Wergeid  und  dem  gi-ossen  Friedensgelde 
als  den  gleichen  Theilen  einer  Gesaramtbusse  nachweisen  helfen. 
Hieraus  ergibt  sich  denn  auch  die  gerichtliche  Entstehung  des  Einen 
wie  des  Andern  und  ihre  gleichzeitige  Entwicklung.  Zwar  bietet 
auch  unser  Voiksrecht  Belege,  dass  das  Wergeid  nicht  bloss  für  den 
Verletzten,  sondern  auch  für  die  Familien  von  Btdeiitung  war; 
doch  lässt  sich  aus  den  bctr(  Menden  Stellen  nichts  entnehmen,  was 
für  die  active  Bethätigung  der  Familiengenossen  bei  der  Beschaf- 
fung eines  verwirkten  Wergcldes  angftVilut  werden  könnte.  Die 
hier  in  Bezug  /n  nehmenden  Capitel  handeln  nur  von  der  jiassiven 
Theilnahme  am  NVergeld  eines  Verwnndlcn  nach  Todsc.hlag,  Men- 
8C.h<'nraub,  Grabsdiiindung  und  Elitschcidung. ')  Will  man  in  dem 
Ausdrucke  zweimal  80  Sol.  mit  Wilda  eine  Andeutung  suchen, 
dass  die  einen  HO  Schillinge  die'  Krben-,  die  andern  aber  die  Ge- 
sell 1  eclil  sb  usse  der  Nordleute  bezeichnet  haben  mögen,  so  steht 

')  Tit.  IV.  28,  31,  IX.  4,  XVI.  5,  XIX.   1,  VIII.  14. 
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zwar  nichts  gegen  eine  solche  Parallelisiruug  im  Wege,  aber  unser 
Gesetzbuch  enthält  auch  nicht  eine  leise  Ermunterung  zu  einem  sol- 
chen ^'ergleiche. 

Das  Wergeid  wurde  bezahlt,  und  zwar  das  Wergeid  des  Ver- 
letzten je  nach  seiner  Staudesclasse,  beim  Todschlage, ')  Menschen- 
raub und  Verkauf-)  und  Ehebruch,  und  zwar  kann  ich  in  der  be- 
ti'cttendcn  Gesetzesstelle  nicht  mit  Grimm  und  Wilda  finden,  dass 
das  Weltgeld  des  beleidigten  Ehegatten  gemeint  sei ,  indem  unter 
werageldo  illius  uxoris  doch  offenbar  das  Wergeid  der  Gattin  zu 
verstehen  ist,')  wie  diess  schon  Lipowsky  in  seiner  Geschichte 
des  baierischen  Criminalrechts  erkannt  hat.*)  Dagegen  musste  der 
Verbrecher  sein  Wergeid  erlegeii  bei  gesetzwidrigem  Sclavenhandel 
ausser  Landes  und  bei  drittmaliger  Missachtung  des  herzoglichen 
Siegels.^)  Das  Wergeid  erlitt  eine  feststehende  Erhöhung  je  nach 
der  Standesclasse,  nach  dem  Geschlecht  des  Verletzten  und  biswei- 
len nach  dem  Verbrechen.  So  empfingen  eine  doppelte  Compo- 
sition  die  Mönche  und  Diener  der  Kirche  bis  zum  Subdiakon,  die 
fünf  Adelsgeschlechter  und  endlich  das  ganze  weibliche  Geschlecht.^) 
Eine  dreifache  Erhöhung  des  Wergeides,  welche  entschieden  den 
fränkischen  Einfluss  bekundet,  erhielten  die  Priester  und  der  Her- 
zog vom  Anstifter  eines  Aufruhrs.^)  Eine  vierfache  Compositiou 
hatte  die  Herzogsfamilie  der  Agilolfinger  und  der  Herzog  selbst  eine 
sechsfache.  Doch  will  ich  diese  Erhöhungen  nicht  auf  das  baieri- 
sche  Compositionssystem  zurückfiihren,  da  sie  allzu  sehr  den  fränki- 
schen Einfluss  verrathen ;  und  da  auch  mehrere  Codices  statt  640 
Sol.  einfach  60U  schreiben,  das  Wergeid  des  Herzogs  aber  entschie- 
den nur  auf  900  Sol.  gestellt  ist,  so  wird  man  die  ungewöhnliche 
Neuerung  des  Frankenkönigs  nicht  verkennen,  welcher  die  herzog- 
liche Familie,  die  wahrscheinhch  zugleich  in  seine  trustis  aufgenom- 


')  Tit.  IV.  28,  .30,  vm.   19,   V.  9,  Vi.  20,  XVill.  2;  Couc.  Nivih.  c.   10. 

«)  Tit.  IX.  4,  XVI.  5. 

•')  Tit.  VUI.  1 :  Si  quiu  cum  uxore  altcrius  concubuerit  libera  si  repertus 
fuerit  cum  werageldo  illius  uxuri«  tontra  niuiituiii  cdupoiiat . . .  Vgl.  VIII.  10 
und  12. 

')  LipowHky  a.  a.  0.  pag.  10. 

')  Couc.  Nivih.  c.   1   und  l.'i. 

•)  Tit.  1.  8,  lll.  1,  1.  11,  IV.  2'J:  Lex  Uloth.  XLIX.  2,  LXVIII.  .1,  LXIX. 
i)e  feminiH  vero  coruiu  ...  oinuia  du-  .S :  Fcuiinas  autem  coiuiu  scmper  in 
plicitcr  conponantur.  dupluin. 

')  Tit.  1.  9,  li.  J  uud  4. 
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meii  würfle,  seinen  Antnistionen  gleichstellte  und  den  jeweiligen 
Landesfiirsten  noch  um  ein  Drittel  über  diese  erhöhte. ')  Von  der 
ganz  aussergewöhnliehen  Wergeldcrhohung  und  dem  dabei  zu  beach- 
tenden Bussmodus  nach  Ermordung  eines  Bischofs  habe  ich  bereits 
oben  S.  121  und  276  gehandelt  und  auf  die  aus  heidnischer  Mythe 
zu  Grunde  liegende  Sitte  zurückgewiessen.  Eine  neunfache  Er- 
höhung des  Wergeides  fand  endlich  beim  Mcuclielmord  statt.  Zwar 
spricht  diess  die  eine  der  liieher  bezüglichen  Gesetzesstelleu  nicht 
unbedingt  aus,  indem  suo  werageldo  eher  bloss  auf  einfaches  schlies- 
seu  liesse.  Da  aber  das  verwandte  Alamuniienreoht  bei  diesem  Ver- 
brechen wiederholt  das  neunfache  Wergeid  fordeii;  und  das  nächste 
Capitel  des  baierischeu  Gesetzes  dem  gemordeten  Sclaveu  gleichfalls 
ein  neunfaches  Wergeid  zuspricht,  so  ist  nur  bei  obigem  werageldo 
die  neunfache  Erhöhung,  als  beim  Freien  von  selbst  verstanden,  weg- 
gelassen. 2) 

Eine  Busse  von  80  Sol.  kommt  ausser  dem  Wergclde  für  den 
Todsehlag  eines  Königs-  oder  Kirchenfreigelasseneu  noch  zweimal  in 
unserm  Gesetzbuche  vor ,  nämlich  bei  gewaltsamer  Entführung  einer 
Wittwe  und  einer  verlobten  Braut. ^)  Da  diese  Summe  in  keiner 
Weise  dem  gesetzlichen  Wergeide  gleichkommt,  auch  in  ihr  vielmehr 
eine  Verschärfung  der  Busse  gegenüber  dem  Raube  einer  ünverhcu- 
rateten  ausgespi'ochen  ist,  so  kann  ich  in  ihr  nur  eine  Verdopplung 
der  ursprünglichen  Friedensbruchbusse  erkennen ,  welche  dem  ver- 
letzten Theile  allein  überlassen  ist. 

Die  Busse  von  40  Sol,  wird  dem  Kläger  bezahlt  bei  Ver- 
letzung des  Asylrechtes,  bei  Ueberfall  durch  Heerfahrt  und  wider- 
rechtlicher Einschliessung,  bei  Menschenraub,  bei  Niederreissen  eines 
fremden    Hauses    und    bei    Grabschändung.*)      Duss    hierunter    nicht 


')  Tit.  Tit.  III.  1  und  2. 

*)  Tit.  XIX.  2:   Si  quis  libnnim  oc-  Pact.  AI.   il.  -12:    Si    quis  mortuatiis 

ciderit  furtibo  modo  . . .  quod   baiuuua-  fuerit  baro  aut  fciniua  . . .  seciinduni  le- 

rii   murdrida    dicunt   inpriinis   cum    XL  ^timuni    wiregildum    iu    novcgildum 

sol.  conjionat  vo  quod  funus  ad    difjnas  Holvatur    aut    24    totus  electus  aut  cum 

obhcquias  r<d<lcre  non  valtt  postea  ver<i  80  qualis  invcnire  poterit  juret. 

cum  Buo  werageldo  i'ouponat ...,  i.  .'f :  Lex  lllotli.   XLIX.   I:   Si  quis  hoiiii- 

8i    servus    furtivo    supradiito    luore  oc-  ncni    occidcrit    quod    Alamauni    moitulo 

cisus  fuerit   quod   caraurdrit   dicit   no-  dicunt  novigildus  cum  solvat... 
Tuplum  conponat  i.  b.  (^LXXX  hoI. 

')  VUL  7  und  Iß. 

«)  Tit.  1.  7,  IV.  23,  2r.,   \  IL    J,  IX.  4,  XVL  5,  VIII.  0,  X.  6.   XLX.  1    u.  2. 
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selten  eiu  altes  Wergeid  zu  verstehen  sei,  welches  nach  allgemeiner 
Erhöhung  des  Letztern  noch  stehen  blieb,  wurde  schon  oben  be- 
merkt. Ausserdem  findet  sich  diese  Summe  als  Y  erst  ü  m  m  1  u  n  g  s  - 
busse  bei  wirklicher  Verstümmlung  an  Händen  und  Füssen,  Ge- 
sicht und  Gehör.')  Die  Hälfte  davon,  20  Sol. ,  bildet  die  Läh- 
mungsbusse, wenn  das  Körperglied  nicht  ganz  abgetrennt,  sondern 
nur  zu  seinen  Verrichtungen  untauglich  wird.-)  Bruchtheile  der 
Lähmungöbusse  sind  die  Fingerbussen,  welche  ziemlich  spitzfindig 
den  Wertli  der  einzelnen  Finger  abwägen  und,  wenn  dieselben  nicht 
abgetrennt,  sondern  nur  steif  sind  und  die  Hund  im  Gebrauche  der 
Waffen  hindern,  mit  einer  um  ein  Drittel  erhöhten  Busse  vergütet 
werden  müssen.^) 

Neben  diesen  Verhältnisszahlen,  welche  sich  allerdings  auf  das 
Wergeid  zurückfuhren  lassen,  wenn  sie  auch  nicht  aus  ihm  ent- 
sprungen sind,  sondern  mit  ihm  ihre  gemeinschaftliche  Wurzel  im 
grossen  Friedensg(;lde  zu  suchen  haben,  steht  die  den  Alamannen 
und  Baiern  eigenthümliche  Busszahl  von  12  Sol.,  jener  Ansatz  in 
der  Sühnbusse,  welcher  dem  kleinen  Friedensgelde  oder  der  Rechts- 
busse in  Zahl  und  Bedeutung  vollkommen  entspriclit.  Sie  ist  theils 
Wundenbusse  bei  grössern  und  gefährlichem  Verletzungen ,  na- 
mentlich der  Eingeweide,*)  theils  eigentliche  Kechtsbusse  bei 
allen  Kränkungen,  welche  Jemandem  in  seinem  lleclite  widerfalu'en 
können.  Hieher  gehört  das  Versetzen  in  Lebensgefahr  und  die  hin- 
terlistige Blossstellung  (wancstodal) ,  Gewaltthätigkeit  und  Heim- 
suchung,5)  der  Versuch  zum  Ehebruch  und  freiwillige  Unzucht, 
FruchtaV)treibung,  grössere  Schädigung  an  Häusern  und  liegendem 
Eigen  (arauscarti),  heimliche  EntfiUirung  eines  Leibeigenen,  Rechts- 
vei-weigerung  vor  Gericht,  Meineid,  Leichen  Verletzung  und  Zer- 
streuung einer  Viehheerde.'')  Man  sieht,  dass  sich  alle  hier  auf- 
gezählten Fälle  unter  die  causae  minores  oder  Frevel  rubrici- 
ren  lassen  und  dass  somit  die  Anwendung  der  Rechtsbusse  auf  sie 
ganz  folgerichtig  war.     Ausserdem  aber   erscheint   dieser  Bussansatz 


')  Tit.  IV.  9  und  14. 

»)  Tit.  IV.  10  un.l   14. 

»)  Tit.  IV.  11. 

*)  Tit.  IV.  6,  11,  16,  27. 

»)  Tit.  IV.   17,   19,  W,  21,  22,  2C  und   VIU.   17,  IV.   7,  2.1. 

*)  Tit.  Vm.    1,  4,  6,  8,  20,  X.   2,  7,  XIIl.  ö,  XVI.  17,  .\\  11.  2,  1.  4,  Xlll.  9, 
Xlll.  2,  XVII.  6,   .\1.\.  2,  .O,  <;,  XXlll. 
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noch  sehr  häufig  in  Bruchtheileu  vou  G  Sol., ')  3  Sol.,^)  1  Sol.^)  etc. 
für  kleinere  Verwundungen  oder  Rechtsbrüche  durch  Schädigung  an 
Thieren  oder  Haus  und  Hof,  Wald  uud  Feld. 

Als  Busse  luuss  endlich  auch  die  Wiedererstattung  ange- 
sehen werden.  E  i  n  f a  c  h  e  r  Ersatz  war  geboten  nach  Brandstiftung, 
bei  Diebstahl  im  Heerbanne,  bei  Diebshehlerei,  Schädigungen  an 
Thieren  und  Baumfrevel.*)  Doppelter  Ersatz  war  gesetzlich  bei 
Schädigungen  des  Kirchengutes,  ungerechtem  Urtheilsspruch,  wider- 
rechtlichem Verkauf  fremden  Eigenthums  und  Beraubung  eines  Er- 
schlagenen.5)  V  i  erf  ach  er  Ersatz  stund  auf  olfenem  Eaub.*^)  Neun- 
facher Ersatz  traf  den  heimlichen  Diebstahl  ')  und  siebe  nun  d- 
zwauzigfacher  Ersatz  oder  dreifache  Diebsbusse  denjenigen,  der 
sich  an  Kircheugeräthen,  herzoglichem  Eigenthura,  an  Mühlen  und 
Schmieden  vergritf.  ^) 


Vierter  Abschnitt : 

Die    Strafen. 

Wenn  wir  bei  der  Betrachtung  dyr  Bussen  im  Strafrechte  der 
Baiwareu  als  obersten  Grundsatz  kennen  lernten ,  dass  alle  Ver- 
brechen durch  die  Sülinbusse  oder  das  Friedensgeld  getilgt  werden 
konnten,  mit  Ausnahme,  einiger  weniger,  so  erscheinen  uns  eben 
diese  Letztern,  wie  schon  bei  den  Germanen  zu  Anfang  der  christ- 
lichen Zeitrechnung,  als  jene  unsüh nbareu  Missethaten,  auf 
welchen  in  ältester  Zeit  die  dem  Tode  gleich  geachtete  Friedlosig- 
keit  stund.  Obwohl  nun  die  Anzahl  derselben  durch  allmälige  Auf- 
nahme   in    die    Classe    der   sühnbaren   Verbrechen    immer   geringer 


•)  Tit.  IV.  4,  5,  8,  12,  14—16,  18,  V.  5,  8,  VI.  (l,  \  ili.  .H,  X.  2,  8,  XI.  2, 
XII.  1,  C,  XIII.  3,  7,  XVU.   1,  XX.   1,  3,  4,  7,  XXI.    1. 

»)  Tit.  IV.  3,  12,  14,  15,  V.  4,  VI.  10,  IX.  13,  X.  2,  3,  9,  10,  12,  13,  15, 
XI.  1,  4,  XIII.  6,  XX.  2,  5,  6.  8,  9,  XXI.  2. 

3)  Tit.  IV.  1,  V.  7,  VI.  3,  9,  II,  IX.  12  (11),  X.  11,  14,  16—18,  XU.  11, 
12,  XIII.  5,  XIV.    II,  XXI.  ;<,  4,  G,  XXII.   1,  2,  3,  6. 

«)  Tit.  I.  4,  X.  1,  II.  5,  6,  IX.  1.5,  IG  (14,  15),  XIV.  3,  5,  C,  XV.  1,  XX.  1, 
3,  4,  7,  XXI.   1—3,  XII.   11,  XXII.  1,  3,  4,  6. 

»)  Tit.  I.  2,  6,  G,  U.    17,  XVI.   1,  4,  5,  XIX.  4. 

•)  Tit.  XV.  3. 

0  Tit.  I.  3,  IX.   1,  7  (6),  XV.  5,  XIX.   1,  4,  10,  X.\.I.  ö. 

")  Tit.  1.  3,  U.    12,  IX.  2. 


Schadenersatz.     Unsühnbare  Missethaten.     Strafgewalt.  289 

wurde,  so  bedingte  gerade  die  durch  diese  Aufnahme  selbst  bewirkte 
Erweiterung  des  Bussensystems  die  nachfolgende  Eutwicklung  des 
Strafsystems,  Dean  obwohl  es  als  Regel  galt,  dass  der  Freie  da 
nur  mit  seinem  Vermögen  büsste,  wo  es  dem  Leibeigenen  an  Leib 
uud  Leben  ging,  so  musste  doch  mit  der  Steigerung  der  Bussen  eine 
grosse  Anzahl  der  Gemeinfreien,  deren  Vermögen  nicht  zureichend 
war,  die  ihnen  auferlegte  Strafsumme  zu  entrichten,  der  Schuld- 
knechtschaft anheimfallen  und  diese  dadurch  in  den  Kjeis  der  Stra- 
fen gerathen. 

Die  Strafe,  in  unserm  Gesetzbuche  als  poena ')  oder  disci- 
plina^)  bezeichnet,  wurde  nicht  mehr  bloss  auferlegt,  um  die  Un- 
schuldigen zu  schützen  und  die  Uebelthäter  zurückzuschrecken,  wie 
es  am  Eingange  der  Gesetze  heisst,  sondern  man  verband  schon  da- 
mit den  Zweck  der  Unschädlichmachung  eines  der  Gesellschaft  ge- 
fahrlichen Subjectes.^)  Da  aber  der  Herzog  als  oberster  Kriegs-  und 
Gerichtsherr  den  Frieden  zu  schirmen  hatte,  so  ist  leicht  begreiflich, 
wie  es  in  seiner  Machtvollkommenheit  lag,  die  zu  Paren  zu  treiben, 
distringere,  welche  sich  den  ordentlichen  Richtern  nicht  unterwerfen 
wollten.*)  Ja,  die  ganze  Strafgewalt  dieses  Zeitraumes  ist  ge- 
wissermassen  in  dem  Belieben  und  Gutdünken  des  Königs  und  des 
Herzogs,')  der  ohne  eigentliche  Strafgesetze,  in  seinem  obersten  Ge- 
richtshöfe die  gesetzgebende,  oberstrichterliche  und  ziigleich  executive 
Gewalt  vereinigend,  die  höchsten  Verbrechen  unter  seinen  Augen 
richten  liess  und  die  Capitalstrafen  meistens  selbst  durch  eigenen 
Ausspruch  entweder  dictirte  oder  die  geschöpften  Urtheile  modificirte. 

Bei  diesen  Criminalurtheilen  ist  zwar,  soweit  sie  durch  unser 
ältestes  Gesetzbuch  begründet  werden  können,  ein  grundsätzliches 
Recht  der  Wiederv-ergeltung  unverkennbar;  Leben  um  Leben  soll 
gelassen  werden,  wer  am  Sonntag  nicht  frei  sein    will,    soll   in   die 


')  Tit.  n.  4:  ...quäle  poenam  sustineant. . .,  VIII.  9:  ...ad  ponam  quam 
meruit  luendam . . . 

*)  Tit.  II.  4:  ...disciplina  hostile  subjaceat  ...  i.  e.  L  percussiones  acci- 
piat,  iX.  5 :  ...  in  ducis  potestate  sit  disciplina  ejus . . . 

')  Tit.  I.  6:  ...tollatur  manos  ejus  et  oculos  ejus  ut  aniplius  non  videat 
facere  malum... 

*)  Tit.  II.  5:  ...si  talis  homo  potens  hoc  fecerit  quem  ille  comis  distrin- 
gere non  potest,  tunc  dicat  duci  suo  ctdui  illum  distringat  secundum 
legem . . . 

*)  Tit.  II.    1:     ...in    ducis    sit    potestate    homo    ille...,    4:    ...in  ducis  Bit 
potestate  quäle  poenam...,  9:   ...hoc  in  potestate  patris  sui  erit...,  IX.  6 : 
...in  ducis  potestate  sit  disciplina  ejus... 
Qultzmann,  Reobtsverf.  d.  Balw.  1  [} 
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Knechtschaft,  und  wer  einen  Andern  in  Sclaverei  bringt,  soll  selber 
in  diese  Verstössen  werden.  ')  Doch  ist  das  Princip  der  T  a  1  i  o  n 
nicht  mit  jener  übertreibenden  Schärfe  durchgefiihrt,  welche  ich  aus 
einigen  Beispielen  unserer  mittelalterlichen  Hecht sbücher  beizubrin- 
gen im  Stande  bin.  —  Nach  den  Gütern,  an  welchen  gestraft  wer- 
den kann,  kommen  hier  zur  Berücksichtigung  die  Strafen  am  Leben, 
Leibe,  an  der  Ehre  und  Freiheit,  die  Verbannung  und  Güterconiis- 
cation. 

Cap.  1.    Todesstrafen. 

Die  ganz  allgemeinen  Ausdrücke,  in  welchen  dieselben  in  den 
gennanischen  Volksrechteu  und  so  auch  in  dem  der  Baiwaren  ein- 
geführt worden,  sind  so  unbestimmt  und  unbezeichnend,  dass  sie 
eben  nur  die  Sti'afe  am  Leben  selbst  bestimmen  lassen,  über  die  Art 
derselben  aber  keinerlei  Aufschluss  gebcn.^)  Sie  wurde  verhängt 
bei  Hochverrath  und  Empörung  im  Heerbann,  wozu  wahrsclieinlich 
die  in  unserm  Gesetzbuche  nicht  ausdrücklich  angefülu'te  HeerÜucht 
—  harisliz  —  gehörte.^)  Sclaven  traf  auch  in  solchen  Fällen  der 
Tod,  in  welchen  sich  der  Freie  mit  entsprechender  Busse  loskaufen 
konnte,  wie  bei  Braudschatzung  im  eigenen  Lande  und  erwiesenem 
Ehebmche.'*)  Doch  ist  es  unzweifelhaft,  dass  unser  Gesetzbuch  be- 
reits Zusätze  hat,  welche  A^on  einer  breitern  Basis  in  der  Anwendung 
der  Todesstrafe  den  Beweis  liefeini;  denn  wenn  mau  die  beiden  Ge- 
setze ü])cr  den  Herzogsmord  vergleicht,  so  ergibt  sich,  wie  schon  oben 
in  der  Einleitung  S.  20  u.  61  gezeigt  wurde,  dass  man  früher  dieses 
Vei'brechen  mit  der  freilich  kaum  zu  erschwingenden  Compositions- 
summe  von  900  Sol.  büssen  konnte,  wie  auch  in  England  ein  cyne- 
bot,  cynegylde,  auf  den  Königsmord  gesetzt  war,  während  die  Karo- 
lingischo  Ileduction  der  lex  Baiw.  die  i'ein  politische  Todesstrafe  tür 
das  Verbrechen  in  das  Gesetzbuch  brachte.  Der  gleiche  Fall  hatte 
in  Alamannien  statt,  wo  auih   der  Herzog   früher   mit   dem  Bischof 


')  Tit.  1.  14  (J'M.  Merkel,  Aiip.  I.);  •••""t  servus  sit,  qui  noluit  in  die 
sancto  cssü  liber...,  II.  2.  ...aninia  illius  pro  anima  ejus  mortom  quam 
intulit  recipiat...,  IX.  4;  ...perdat  libertatcm  suam  pro  oo  quod  conliber- 
tum  Borvitio  tradidit . . . 

*)  Tit.  11.  1 :  ...  tuiic  in  ducis  sit  potestate  vita  ipsius . . .,  2 :  ...  aninia  illius 
pro  anima  ejus .. .,  4;  . ..  bonij;nuin  inijiutct .. .  si  ci  vitam  concesserint.  ■  ■,  5:  ...ca- 
pitnle  crimijie  suhjai  eat . . .,   IX.   9   (8):   . . .  damnotur  ad  mortem... 

3)  Tit.   II.   1,  2,  4. 

*)  Tit.    ri.   5,   VIII.  2,   9. 
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dasselbe  "Wergeid  hatte,  -wühreud  die  Clilotarische  Eedaction  auf  deu 
Herzogstodschlag  die  Todesstrafe  setzte.')  "Wenn  aber  die  Karolin- 
gische Redaction  unseres  Gesetzbuches  noch  den  Grundsatz  festhielt, 
dass  ausser  Herzogsinord  und  Hochverrath  alle  Yerbrecheu  aus  dem 
Vermögen  gebüsst  werden  küiuiten,  so  musste  offenbar  jenes  Gesetz, 
welches  deu  auf  handhafter  That  ergriffenen  Dieb  zum  Tode  ver- 
urtheilt,^)  einer  noch  spätem  Zeit  angehören,  in  welcher  das  wohl 
schon  früher  übliche  Herkommen,  Strasseuräuber  ohne  Vorzug  zu 
hängen,  gesetzliche  Sanction  erhielt. 

"Wir  finden  also  für  die  frühste  Zeit  als  eigentlich  unsühnbares 
Verbrechen,  welches  die  Todesstrafe  zur  Folge  hatte,  nur  den  H  o  c  h  - 
und  Landesverrat!!,  der  auch  schon  bei  den  Germanen  zu  Ta- 
citus'  Zeit  die  Tödtung  des  Verbrechers  nach  sich  zog.  Geschicht- 
liche Belege  hiefür  bietet  die  Verurtheilung  und  Absetzung  des  Her- 
zogs Tassilo,  mag  sie  auf  den  Grund  der  Heeresflucht  oder  des  ver- 
rätherischen  Einverständnisses  mit  den  feindlichen  Avaren  erfolgt 
sein;^)  ferner  die  Verui'theilung  der  Karolingischen  Prinzen,  Pip- 
piu's,  eines  Sohnes  Karl's  des  Grossen,*)  und  Bernhard's,  Königs  von 
Itaüen  und  Kaiser  Ludwig'«  Sohnes ;  ^)  endlich  das  Todesurtheil , 
welches  über  den  treubrüchigen  Marahaneirfürsten  Rastiz  gefällt 
wurde.**) 

üeber  die  verschiedenen  Todesarten,    und   welche  davon 


')  Tit.  II.  2 :  Si  quis   ducem    suura  Lex  Hloth.  XXIV. :    Si  aliquis  botno 

occiderit  anima  illius  pro  anima  ejus  in  mortem  ducis  cousiliatus  fuerit  et 
mortem  quam  intulit  recipiat  et  res  inde  convictus  fuerit,  aut  vi  tarn  perdat 
ejus  infiscentur  in  publico  in  sempitcr-  aut  se  redimat  sicut  dux  aut  principes 
iium  111.  2:  Ducem  vero  cum  DCCCC  judioavorint.. .,  XI.  2:  Et  si  occi.sus 
solidis  conponat  parentibus  aut  fuerit  (opiscopus)  sicut  et  illum  du- 
regi ...  c  e  m  ita  cum  s  o  1  v  a  t  aut  regi . . . 

*)  Tit.  IX.  9  (8).     Vgl.  Tit.  IL  1. 

•*)  Ann.  Lauriesens.  ad  a.  788:  ...denegare  non  potuit  scd  confussus  est 
postea  ad  Avaros  transmisisse  . . .  Franci  et  Baioarii,  Langobardi  et  Saxones . . . 
rcminiscentcs  priorum  malorum  ejus  et  quomodo  domnum  Pippinum  regem  in 
excrcitu  derelinquens  ...  visi  sunt  iudicasse  se  eundem  Tassilonem  ad  mortem... 
Pcrtz,  Mon.  Germ.  1.  pag.  172. 

*)  Chron.  Moissiac.  ad  a.  792:  ...ad  Rcgancsburg  ibiquc  universus  populus 
qui  cum  rege  adcrant  iudicaverunt  ipsum  Pippbium  et  eos  qui  ei  conseiiseraiit  ut 
simul  hereditatc  et  vita  privarcntur . . . 

*)  Ibid.  ad  a.  817:  . . .  tunc  pariter  iudicaverunt  eos  (ßornliariluTii  etc.)  dignos 
ad  mortem... 

")  Ann.  Fuld.  ad  a.  870:  ...RaHtizen  gravi  catena  ligatum  ...  Fnincorum  iu- 
dicio  et  Baioarinruiii   nee  non  Sclavorum   ...  mortn  dam|iii:ituiii . . . 

]\r* 
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in  frühester  Zeit  in  Baiwarien  bräuchlich  -svaren,  gibt,  vne  schon  er- 
wähnt wurde,  unser  Gesetzbuch  gar  keine  Anhaltspunkte  und  wir 
müssen  uns  desshalb  au  andere  Quellen  und  urkundliche  Belege  hal- 
ten (wofür  allerdings  der  Ruodlieb  des  Tegernseer  Mönches  Fromunl 
aus  dem  X.  Jahrhundert  von  grösstem  Werthe  ist)  und  sie  mit  den 
Nachrichten  späterer  Jahrhunderte  vergleichen.  Denn  dass  die  Todes- 
strafe von  jeher  nach  verschiedenen  Tödtungsarten  in  Uebung  war, 
ist  geschichtlich  erweisbar,  sowie  auch  leicht  zu  ersehen,  dass  die 
Letztern  in  eine  gewisse  Beziehung  zu  der  Art  des  Verbrechens 
gebracht  und  bei  dem  Vollzug  auf  Stand  und  Gesclüecht  Rücksicht 
genommen  wurde.  Nur  so  viel  möchte  aus  den  unbestimmten  An- 
gaben miseres  Gesetzbuches  zu  schliessen  erlaubt  sein,  dass  die  Art 
der  Todesstrafe  in  der  "Willkür  des  Richters  stund,  sowie 
dieser  noch  im  XV.  Jahrhundert  den  Nachrichter  um  die  Art  des 
Todes  fragt.  So  heisst  es  im  Urtheil  des  Stadtrichters  Jörg  Oett- 
linger  von  München  wider  Thoman  Haitfolkh,  Conrad  Triener  und 
Utz  Stromair:  Vnd  das  wardt  auch  behabt  mit  Volg  und  mit  Frag 
und  mit  rechter  ürtail,  Ich  egenannter  Richter  sollte  dem  Freien 
Mann  zuesp rechen,  weliihen  Todt  Sy  verdient  haben . . . 
Der  ertailt  auf  seinen  Aid  Sy  hotten  nach  der  Anklag  einen  andern 
Todt  verdient.  Man  sol  aber  mit  dem  schwertt  Hintz  In  richten 
und  Sy  enthaubtcn. ') 

1)  Das  Hängen,  nach  Tacitus  die  älteste  bei  den  Germanen 
übliche  Art  der  Todesstrafe,  wird  zur  Zeit  Corbinian's  für  Strassen- 
raub  erwähnt. 2)  Zwar  ist  das  daselbst  erzählte  Beispiel  aus  Frank- 
reich, aber  kurz  dai'auf  liefern  die  Verse  über  den  Grafen  Tliiuio 
den  Beweis,  dass  auch  in  Baiwarien  im  VIII.  Jahrhunderte  Diebe 
und  Räuber  gehängt  wurden ;  ■')  desgleichen  erzählen  die  Fuldischen 
Jahrbücher,  dass  im  IX.  Jahrhunderte  eine  Giftmischerin,  der  Ver- 
giftung des  Kaisers  Arnulf  überwiesen,  in  Aibling  (nicht  Weiblingen, 
wie  Pertz  muthmasst;  denn  der  Process  wurde  in  Baiern  gefülirt) 
an  den  Galgen  gehängt  wurde.*)    Unter  den  im  Ruodlieb  aufgezähl- 


')  Lipowsky,  Gescli.  d.  baicr.  Criniinalrecbts,  pag.   152. 

*)  Vita  Corbiniani  c.  7. 

')  Meichelb.  bist.  fris.  l"*    pag.  40: 

Ergo  conicH  vcnieiiu  censet  p ender c  latrones, 
Furibus  et  furvas  Honiper  babero  gemas. 
*)  Ann.  Fuld.  ad  a.  H'J9 ;    . . .  fonüna    noniine    Uudpurc    quae    ejusdcni    sceleris 
auctrix  dcprehensa  cnrta  oxanünatione  inveniebatur    Ebilinga    iu    patibulo    sus- 
ppiisa  intoriit... 
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ten  Todesstrafen  nimmt  das  Hängen  den  ersten  Platz  ein. ')  Der 
Tod  des  Hängens  war  die  schimpflichste  Art  der  Todesstrafen  und 
traf  vorzugsweise  Diebe  und  Räuber,  wie  schon  Wernher's  mittelalter- 
liche Dorfgeschichte :  Helmbrecht  beweiset.  2)  In  den  Landfrieden 
des  Xin.  Jahrhunderts  wird  davon  nicht  besonders  Erwähnung  ge- 
than ,  wahrscheinlich  als  selbverständlich ,  sondern  es  heisst  nur : 
Schahraup  und  strazraup  sulen  chein  schu])  haben,  wan,  swen  man 
damit  vinde,  über  den  sol  man  rihten...^)  Desto  freigebiger  sind 
die  folgenden  Eechtsbücher.  So  sagt  das  Rechtsbuch  Kaiser  Lud- 
wig's:  ist  es  auer  vber  die  sechs  Shilling  vnd  zwen  pfening  so  soll 
der  Richter  einen  freyn  mann  zu  sprechen  wie  man  vber  in  Rich- 
ten siill...  Bei  wiederholtem  Diebstahl:  ...vnd  des  guets  vber  drey 
pfenning  so  sol  man  nicht  mer  Richten  vnd  sol  einen  freyn  mann 
zu  sprechen  welchen  tot  er  verdient  hab.*)  lieber  die  Antwort  des 
Nachrichters  oder  des  Scharfrichters  in  solchen  Fällen  belehrt  uns 
Ruprecht  von  Freising :  Swer  den  Pavman  (Bauer)  beraubt  als  er 
ze  Akcher  vert . . .  vber  zwelf  pheninng  di  sol  man  alle  hahen  (vom 
ahd.  hähan,  hängen)...  Ob  ein  mensch  das  ander  verstilt  ...  vnt 
swi  Junch  er  ist  oder  swie  armen  er  ist  man  sol  in  dar  vm  hen- 
chen . , .  Swer  Imp  (Bienen)  stilt  . . .  man  sol  vber  in  richten  als 
vber  einen  diup  man  sol  in  hahen . . .  Swer  auer  pfcninng  besneidet 
vindet  man  der  vmb  sint  in  seiner  gwalt  di  zwelf  pfeninng  wegent 
so  Bol  man  in  hahen . . .  ^)  u.  s.  f.  bei  allen  schweren  Fällen  von 
Diebstahl. 

2)  Das  Köpfen  war  dagegen  die  eigentliche  Strafe  für  den 
Hochverrath,  wohl  auch  für  Krieger  und  ritterliche  Verbrecher,  In 
welcher  Weise  die  Enthauptung  in  Baiwarien  vorgenommen  wurde, 
ist  nicht  urkundlich  zu  ermitteln,  ob  nämlich  mit  dem  Beile  oder 
dem  Schwerte;  doch  möchte  ich  mich  für  den  Gebrauch  des  Letz- 
tem entscheiden,  wenn  ich  die  oben  aus  dem  Hochverrathsprocess 
der  Münchener   Bürger    Haitvolkh    und  Consorten   angeführte  Stelle 


')  Orimra  und  Schmeller,  Lat.  Dichtungen  des  X.  Jahrhunderts.     Fr.  VI. 
T.  45—47: 

Si  mc  suspcndi  vultis  super  arboro  grandi 
Uadite  cacsariem  in  longam  plectite  funem, 
Strangulcr  ut  per  cam  per  quam  rea  saepe  firham . . . 

')  Holland,  Gesch.  d.  altd.  Dichtk.  in  Baiem,  pag.  .(21. 

')  Quellen  zur  baier.  Gesch.  V.  pag.  151. 

*)  Bergmann,  Beurkundfste  Gesch.  von  München,  Urk.  f'X.11.  pag.   125. 

*)  Westcnricder,  Bcitr.,  VU.  pag.  55,  68,  83,  95. 
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in  Erwägung  ziehe.  Dass  Enthauptung  schon  in  frühster  Zeit  in 
üebung  war,  beweisen  zwei  Beispiele  aus  dem  IX.  Jahrhunderte: 
nämlicli  Willihebn,  der  Vetter  des  Markgrafen  Engilscalc,  welcher  als 
Hochverräther  geblendet  worden  war,  wurde,  veiTät herischer  Um- 
triebe verdächtig,  enthauptet,')  luid  der  Helfershelfer  der  oben  ge- 
nannten Rudpurc  wurde  als  Majestätsverbrecher  zu  Oetting  ge- 
köpft.*'^) In  den  Landfrieden  des  XIII.  Jahrhunderts  ist  der  officielle 
Ausdruck  capite  plectatur  oder  privetur :  c.  18:  De  h  o  m  i  c  i  d  i  i  s.  8wer 
einen  menschen  zc  tode  sieht,  dem  sol  man  das  haubt  absiahen  . . . , 
c.  20:  De  raisa  ...  dem  raishauptman  sol  man  das  haiibt  absla- 
hen...,  c.  39:  Conductus.  Nieme  sol  dehein  geleitte  geben  oder 
er  ist  fridbraech  und  sol  man  in  enthaubten . . .  •*)  Es  zeigt  sich  aus 
diesen  Belegen  zugleich,  wie  in  fiinf  Jahrhunderten  die  Todesstrafe 
bereits  an  Ausbreitung  gewonnen  hatte,  und  die  sogenannten  causae 
majores,  namentlich  Mord  und  Todschlag,  Heimsuchung,  Nothzucht 
und  Brandstiftung,  bereits  in  ihren  Kreis  gezogen  waren.  Nichts- 
destoweniger erhielt  sich  das  altgermanische  S  ü  h  n  e  b  u  s  s  e  n  s  y  s  t  e  m 
in  einigen  Orten  selbst  dann  noch,  als  für  jene  Verbrechen  schon 
überall  die  Todesstrafe  durchgedrungen  war.  So  sagt  z.  B.  das  8ta- 
tutenljuch  der  Stadt  Mühldorf",  welche  zwar,  zwischen  Baiern,  Oest- 
reich  und  Salzburg  gelegen,  mancherlei  Anfechtung  und  Drangsale 
zu  bestehen  hatte,  aber  nichtsdestoweniger  eine  selbständige  Reehts- 
entwicklung  bewahrte,  im  cap.  62:  Von  den  leyblosenn  ...  Wie  ain 
burger  ainen  todslag  tuet  oder  ain  annder  mann,  kumbt  der  ze  tay- 
ding  der  sol  der  Stat  vnd  dem  gericht  pessern  mit  XXX  Pfd. 
salczburger  den.  vnd  darnach  ist  alle  seine  hab  ledig.*) 

3)  Das  Lebendigbegraben,  welches  an  das  aus  Tacitus  be- 
kannte Versenken  in  Sumpf  und  Moor  erinnert,  muss  als  eine  sehr 
alte  Todesart  angesehen  werden,  da  ihrer  die  Landfrieden  des  XIII. 
Jahrhunderts  ausdrücklich  erwähnen.  Landfrieden  von  1255,  c.  44: 
De  violento  coitu.  Swen  man  ans])richet,  daz  er  ein  maget  oder 
witweu  oder  ein  ander  wip,  diu  gutes  Liuudcs  (Leumundes)  ist,  ge- 


')  Ann.  Fuld.  ad  n.  893:  . . .  Willihelmus,  filius  patruelis  ejus,  missos  suos  ad 
Zuentibaldura  ducem  dirigens  reu»  majestatis  habebatur  capite  detrunca- 
tu8  est. 

*)  A.nn.  Fuld.  ad  a.  89fl :  . . .  quomm  unus  voeabatur  Graman  qui  rcus  majestatis 
convictus  et  ideo  Otinga  docollatas  est... 

3)  Quollen  zur  bnicr.  Ges.h.  V.,  pag.  81,  144,  147. 

*)  Gengier  im  Anzei^'-r  für  Knniln  dor  doutscben  Vorzeit,  Jahrgang  1858, 
pag.  337. 
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nozogt  hab,  mag  si  selb  fünfte  in  des  überreden,  mau  sol  in  leben- 
den begraben,  er  muge  danne  selb  dritte  daz  bewaeren,  daz  er  e 
mit  ir  willen  bei  ir  gelegen  ist.  C.  71:  De  r  a  p  t  u.  Swer  den  an- 
dern sin  chonwip  (iixorem  hat  Landfr.  von  1244)  hinvuort,  den  sol 
man  lebenden  begraben. ')  Bei  Ruprecht  von  Freising  wird  das  le- 
bentigen  begraben  bei  Nothzucht  an  Jungfraiien  als  üblich  angege- 
ben, und  es  scheint  in  diesem  Falle  gegen  alle  Eegüustiger  des  Ver- 
brechens die  äusserste  Strenge  des  alten  Rechtes  gehaudhabt  worden 
zu  sein :  Geschieht  di  notnüft  in  einen  haus  vnd  rueft  div  fraw  also 
daz  man  es  auzzertthalb  des  hauses  höret  vnd  man  sein  dar  inne 
nicht  hören  wil  vnd  wirt  der  notnüfter  geuangen  vnd  wird  der  not- 
nüft vberwunden  als  wir  vorgeschriben  haben  so  sol  man  den  wirt 
vnd  sein  hausfrawen  vnd  alles  das  in  dem  haus  lebentiges  gewesen 
ist  totten  ez  sei  Laeut  oder  vieh.^)  Xoch  im  XVI.  Jahrhunderte 
war  in  Baiern  das  Lemptig  graben  bei  dem  Verbrechen  der  Blut- 
schande und  des  Giftmordes  in  Uebung.-')  Uebrigens  kennt  der  Ruod- 
lieb  im  X.  Jahrhundert  noch  das  Taciteische  Erstiken  im  Sumpf — 
in  der  Cloake  *)  für  den  Ehebruch. 

4)  Der  Feuertod  des  Verbrenn ens  mag  in  Bairni  bis  in  die 
frühsten  Zeiten  hinaufreichen;  doch  möchte  icli  mich  hiebei  nicht 
auf  die  Stelle  des  Gesetzbuches  beziehen,  welche  gegen  das  Stossen 
in  die  Flamme  gerichtet  ist,'^)  indem  man  sonst  mit  gleicher  Berech- 
tigung aus  den  verwandten  Capiteln  gegen  das  Herabstürzen  von 
Höhen  und  Stürzen  in  das  Wasser  auf  ähnliche  Strafarten  schliessen 
müsste,  wozu  uns  gar  keine  Anhaltspunkte  zu  Gebote  stellen.  Der 
Feuertod  scheint  frühzeitig  mit  den  Verbrechen  wider  die  Religion 
in  Verbindung  gebracht  Avorden  zu  sein ;  denn  ausser  den  Mord- 
brennern,  auf  welche  später  auch  das  Schwert  Anwendung  fand, 
steht  nach  Ruprecht  von  Freising  die  Strafe  des  Verbrennens  auf 
widernatürlicher  Unzucht,  sei's  mit  demselben  Geschlecht,  mit  Thie- 
ren,  oder  mit  Juden:  „wann  der  Christen  man  hat  des  Christen  gelau- 
bens  verlaugent . . ."  man  sol  in  prennen  als  einen  kchetzer.°)   Hier- 


')  Quellen  zur  baier.  Gesch.  V.  pag.  80,  147,   151,  .'J49. 

')  ■WcBtcnr ieder,  Beitr.,  VII.  pa-^'.  92. 

')  LipowHky,  Gesch.  des  baier.  Crirainalrechts,  paß.  166. 

*)  Fr.  VI.  T.  69.  60. 

Ut  caream  vita  si  Tultis  mersa  cloaca, 
Sum  nimis  immunda  tali  di^nissiina  poena. 

*)  Tit.  IV.    20:    . . .  similiter   in   ignem    inpinxerit   ita    ut   Hamnia   super   caput 
emineat...     Vgl.  c.  17  und  19. 

")  Westenrieder,  Beitr.,  VII.  pag.  88ff. 
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aus  ergibt  sich  schon,  dass  diese  Yerbrechen  alle  vom  Standpunkte 
der  Religion  aufgefasst  wurden,  und  es  ist  leicht  begreiflich,  wie 
später  der  Zauber-  und  Hexenglauben  die  Scheiterhaufen  bevölkern 
musste. ')  Auch  im  Ruodlieb  wird  der  Feuertod  aufgezählt  und  er- 
hellt aus  der  angezogenen  Stelle,  dass  man  sich  erst  sicher  vor 
Zauberschaden  glaubte,  wenn  die  Leiche  der  gerichteten  Hexe  zu 
Asche  verbrannt  worden  war.  2) 

5)  Das  Rädern,  eigentlich  Zerbrechen  der  Glieder  mit  dem 
Rad,  daher  „radprechen",  steht  bei  Ruprecht  von  Freising  auf  den 
qualificirten  Verbrechen  des  Mordes  und  Raubmordes  —  reraub  . . . 
so  sol  man  vber  in  richten  mit  dem  rad  das  ist  pilleich.  Es  scheint 
als  die  härteste  und  schmerzhafteste  Art  der  Todesstrafen  gegolten 
zu  haben  und  wurde  daher  auch  für  die  schwersten  Verbrechen, 
Mord  unter  besonders  erschwerenden  Umständen,  aufgespart;  den- 
noch wird  diese  Todesstrafe  bei  Gatten-  und  Elternmord  noch  durch 
das  Schleipfen  zur  Schädelslätte 3)  verschärft:  man  sol  in  (den  Gat- 
tenmörder) zu  einem  rozze  pinden  vnd  sol  in  slaiphen  ze  der  werlt 
gesiebte  darnach  sol  man  in  Radprechen.  daz  ist  darvm  gesetzet  daz 
er  di  trew  hat  zerbrochen  di  got  selber  gesetzet  hat  an  der  E.  vnd 
an  seiner  rechten  chonen...  Bei  der  Gattenmörderin  heisst  es  aus- 
drücklich: dez  slaiphens  sol  si  vberich  sein  daz  sol  man  lazzen  durch 
dev  weiphait  (des  Geschlechtes  halber).  Den  Aelteni-  und  Geschwi- 
stermörder sol  man  slaphen  von  gazzen  ze  gazzen  vnd  sol  in  dann 
dar  nach  Radprechen...  Ez  mag  wol  (ausserdem)  der  richter  vnd 
di  puerger  den  selben  mortleichen  man  vermauren  zu  einem  weg 
(einerseits)  vnd  heizzen  versmiden  an  ein  Pantzem  vnd  in  heizzen 
daz  Waffen    an    den   hals   hengen  . . .  der  werlt  ze  einer  Pezzenmg. 

6)  In  dem  Freisingischen  Rechtsbuche  geschieht  nur  noch  der 
Strafe  des  Versiedens  Erwähnung,  in  welche  Falschmünzer  ver- 
fallen ^)  und  die  wahrscheinlich  in  kochendem  Wasser  vollzogen 
wurde.     Dass,    wie    Grimm    muthraasst,    Ketzer   versotten   worden 

')  Lipowsky,  Gesch.  des  baier.  Criiuinalrechts,  pag.  81,  121,  128. 

■")  Fr.   VI.  V.  57.  58: 

Vultis  in  ignituni  fumosam  trudere  furnum 
Ingrediar  sponte,  quo  non  cremer  igne  gehennae  . . . 
V.  48 — 51 :  Sed  rogo  post  triduum  corpus  tollatis  ut  ipsum 
Et  comburatig,  in  a(|uam  cincrcm  jaciatis, 
N(!  jubar  aliHcondat  sol  mit  aer  nc^et  imbrem, 
Ne  i>er  nie  ^rnndo  dicatur  lacderc  mundo . . . 

1)  WcHtpnriudcr,  Bcitr.,  VII.  pag.  42  und  60,  32  ff. 

')   W  cstenrii'd  or,  Beitr.,   VII.  paj,'.  96. 
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seien, ')  scheint  mir  durch  keinen  Beleg  unterstützt  zu  werden ;  denn 
die  hiefür  angezogene  Stelle,  dass  der  Herzog  von  Oestreich  Ketzer 
sieden  und  braten  lasse,  ist  nur  eine  burleske  Metafer  für  die  nach- 
folgende Mahlzeit  des  Teufels  und  deutet  meiner  Ansicht  nach  nur 
auf  das  bereits  erwähnte  übliche  Verbrennen  derselben. 

7)  Der  Tod  des  Ertränke ns  ist  gewiss  uralt,  obwohl  ich  kei- 
nen altem  gescliichtlichen  Beweis  aus  baierischen  Urkunden  kenne, 
als  den  politischen  Kechtsmord,  welcher  an  der  eben  so  schönen  als 
unglücklichen  Agnes  Bemauer,  Gemalilin  Herzogs  Albrecht  III.,  auf 
Befehl  ihres  Schwiegervaters  wegen  angeblicher  Zauberei  und  Gift- 
mischerei im  Jahre  1435  zu  Straubing  durch  Ertränken  in  der  Do- 
nau vollzogen  wurde. '^)  Mit  dem  Tode  durch  das  V^asser  hängt  un- 
zweifelhaft die  in  Baiern  uralt  hergebrachte  Sitte  zusammen,  Ver- 
brecher „an  ein  ledigs  scheff  setzen  vnd  an  alle  rueder  rynnen 
ze  lassen ; "  ^)  obwohl  Fo  e  r  i  n  g  e  r  diesen  Rechtsbrauch  sehr  wohl 
jenem  heimischen  Herkommen  an  die  Seite  setzt,  wonach  schädliche 
Leute,  um  sie  dem  zuständigen  Gerichte  auszuantworten,  mit  einem 
strohband  oder  zwirinfaden  an  die  ausser  felterseul  (den  Markstein, 
die  Fallthorsäule),  also  mit  Scheinfesseln  gebunden  und  nach  ge- 
schworener Urfehde  ihrem  Schicksal  überlassen  wurden,  wenn  die 
betreffenden  Amtleute  sich  nicht  zur  Uebernahmc  einstellten  *)  — 
man  überUess  ihr  Loos  und  ihre  Bestrafung  dem  Zufall  oder  der 
Vorsehung.  —  Im  Ruodlieb  wird  das  Ertränken  mit  dem  Verspunden 
in  einer  Tonne  verbunden,  worauf  ich  bei  den  Ehrenstrafen  zurück- 
kommen muss. 

Cap.  2.    Rörperstrafen. 

Die  Leibesstrafen  bestunden  entweder  in  Verstümmlung  des 
Körpers  an  seinen  Gliedern  oder  in  Geisselung  des  Strafbaren, 
und  wenn  es  auch  Regel  war,  dass  der  Leibeigene  in  Fällen  an  sei- 
nem Leibe  büssen  musste,  wo  sich  der  Freie  mit  einer  entsprechen- 
den Composition  lösen  konnte,  so  kamen  doch  auch  bei  Letzteren 
ausnahmsweise  Leibesstrafen  vor,  wie  sich  bei  den  Einzelnen  der- 
selben zeigen  wird.  Besonders  häufig  waren  die  Verstümmelungen 
an  Kriegsgefangenen.  So  wurden  der  von  den  Marahancn  gefangene 
Sohn   des   Markgrafen   Engilscalc,    Werinhari,    und  seiji  Vetter,  der 

')  Grimm,  Deutsche  Kcchtsaltcrth.,  pa(,'.  700. 
')  Lipowsky,  Apnes  Bernauer  etc.,  pag.  81. 
')  Mon.  b.  U.  507. 
*)  Oberbaier.  Archiv  f.  vaterl.  Gesch.  V.  pag.  414. 
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Graf  Yezzilo,  an  der  rechten  Hand,  der  Zunge  und  den  Geschlechts- 
theilen  yerstümmelt  und  die  gleiche  Köi-perschändung  erlitten  im 
selben  Jahre  die  Kriegsgefangenen  in  Ungarn. ')  Bei  der  gericht- 
lichen Anwendung  der  Leibesstrafen  entschied  meistens  die  Willkür 
des  Richters,  welche  Art  der  Strafe  zur  Anwendung  kommen  sollte, 2) 
wobei  jedoch  stets  das  Princip  der  Wiedervergeltung  das  bestim- 
mende Moment  abgab.  So  sagt  der  Landfrieden  vom  Jahre  1244 
bei  der  Strafe  für  Verwundungen,  c.  66:  De  vulneribus.  Quicun- 
que  alterius  cujnscunque  sanguinem  nisi  si  defendendo  infra  pacem 
effuderit  V  talenta  solvat  vel  manu  mutiletur.  Manum  pro  manu, 
articulum  pro  articulo  statuiraus  amputaudum...^)  Dieser  Grund- 
satz der  Talion  ist  im  Freisinger  Eechtsbxich  noch  viel  schärfer  durch- 
geführt :  *)  sieht  ein  man  dem  andern  einen  vinger  ab  oder  ein  Lid 
man  sol  im  hin  wider  einen  vinger  oder  ein  Lid  absiahen.  Sieht  er 
im  ein  Haut  ab  man  sol  im  daz  selb  hin  widor  tuen.  Pricht  er  im 
ein  Aug  aus  man  sol  im  daz  selb  hin  wider  tuen.  —  Plendet  er  in 
gar  man  sol  in  auch  gar  hin  wider  plendcn.  ."^Ji  sweder  seiten  er 
in  Lidlos  machet  an  der  selben  seilen  sol  man  im  daz  selb  hin  wie- 
der tuen . . . 

1)  Die  Yerstüramlung  nm  Gesichte  oder  das  Blenden  ge- 
schah an  Sclaven  bei  Brandstiftung  und  Menschenraub.^)  Diese  Lei- 
besstrafe stund  der  Todesstrafe  am  nächsten  und  es  wurde  auch  die 
Letztere  namentlich  bei  Vornehmen  häutig  in  die  Erslere  umgewan- 
delt; dejin  nicht  selten  hatte  sie  den  Tod  zur  Folge.  So  starb  der 
kaiserliche  Prinz,  König' Bernhard  von  Italien,  welcher  wegen  Hoch- 
verraths  zum  Tode  vcrurtheilt  worden  war,  am  dritten  Tage  nach 
der  dafür  substituii-ten  Blendung,  °)   Von  der  Pippiuischen  Verschwö- 


^)  Ann.  Fuld.  ad  a.  884:  ...Maravones  ...  apprehenso  Werinlmrio  de  puoris 
Engilscallii  —  qui  tres  habuit  —  mediocvi  (d.  h.  Zweitältesten,  nicht  niediocri 
aetate)  Vezziloni  quoque  comiti  qui  illorum  propinquus  erat,  dextram  manum 
cum  lingua  et  ...  gcnitalia,  ut  ne  signaculo  desistento,  absciderunt  ..;  pri- 
moribus  qoibusdam  tentis,  quibusdam  occisis  et  quod  turpior  erat  truncatis  manu, 
lingua,  geuitalibus  remissi  sunt... 

*)  Tit.  II.  4:  ...de  minores  autem  hominibus  si  in  oste  scandalum  commise- 
rint  in  ducis  sit  potestato  quäle  pocnam  sustineant... 

^)  Quollen  zur  baier.  Oesch.  V.  pag.  87. 

*)   Westenrieder,  Beitr.,  VII.  pag.  23. 

&)  Tit.  I.  6,  IX.  5  (Ed.  Merkel,  App.  III.). 

•■')  Chron.  Moiss.  ad  a.  817:  ...sed  piissimufl  imperator  (Illudowicns)  pcpercit 
vitae  illorum  jusaitque  ipsi  rcgi  Bcrnardo  oculoa  erui;  sed  cum  factum  foisset 
die  tertio  mortuus . . , 
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rung  wurden  die  einen  Theilnehraer  zum  Tode,  die  Andern  zur  Blen- 
dung verurtheilt. ')  Der  ziun  Tode  vei'urtheiltc  Mährenfürst  Rastiz 
wurde  der  Augen  beraubt^)  und  der  jüngere  Eugilscalc,  gleichfalls 
Markgraf  Ton  Ostcrland,  wurde  zu-  Eegensburg  nach  dem  Urtheil 
der  Baiwaren, ^)  sowie  Erzbischof  Herold  auf  Befehl  des  Herzogs 
Heinrich  geblendet.*)  —  Die  Verstümmlung  an  den  Ohren  kann 
ich  zwar  als  älteren  bai warischen  Gerichlsbrauch  nicht  nachweisen, 
doch  schliesse  ich  auf  die  Anwendung  derselben  aus  der  hohen  Wun- 
denbusse, welche  auf  eine  entstellende  Verletzung  des  Ohres  gesetzt 
war,  und  worin  dieselbe  bestanden  habe,  lehrt  vuis  das  Alamannen- 
recht  in  der  Parallelstelle,  nämlich  in  der  Abtrennung  der  Ohr- 
muschel ziu'  Hälfte,  was  lidiscarti  oder  orscardi  genannt  wurde.^) 
—  Verstümmlung  an  der  Nase  ist  gleiclifalls  nicht  in  unserem  Ge- 
setzbuche nachweisbar;  dass  sie  aber  als  Gerichtsbrauch  in  Baiwa- 
rien  statthatte,  ergeben  die  Verse  auf  den  Grafen  Thimo,  sowie  dass 
dieselbe,  als  das  Gesicht  am  meisten  entstellend,  für  besonders  schän- 
dend gehalten  wurde. *^)  Im  Ruodlieb  Avird  gleiclifalls  der  Verstümm- 
lung des  Antlitzes  Ei*AVähnimg  gethan.^)  —  Die  Verstümmlung  an 
Händen  war  dagegen  um  so  häufiger  xmd  wurde  entweder  mit  und 
neben  andern  Verstümmlungen  vorgenommen,  wie  z.  B.  in  den  oben- 
genannten Fällen  mit  der  Blendung,  oder  auch  allein  vollzogen,  und 
zwar  an  Sclavcn  bei  Kameradendiebstahl  im  Heerbanne,  bei  Rauf- 
händeln  und  Diebstählen  in  der  herzoglichen  Pfalz.  ^)    Schon  in  der 


')  Enhardi,  Ann.  Fuld.  ad  a.  792;  . . . auctoribus  partim   morte   partim  et 
caecitatc  dampnatis... 

^)  Ann.  Fuld.  ad  a.  870:  ...morte  dampnatum  luminibus  tantum    oculorum 
privari  praecepit  (Hludovicus) . . . 

')  Ann.  Fuld.  ad  a.  89.3:    Engilscalcus  ...  audacter   contra  primorcs   Baioarie 
in  rebus  sibi  submissis  agens  iudicio  eorum  Kadisbbna  urbi-  ...  obcaecatus  est. 
*)  Excerp.  Altabens. ;  Heinricus    . . .    archiepiscopum    Saltzburgensem    ccpit    et 
ocuUb  mutilavit. 

»)  Tit.    IV.    14:    ...8i  aurem  ma-  Lex   Hloth.  LX.  3:    Si    autem    mo- 

culaverit  ut  exinde  turpis  appareat  quod  die  tat  cm  auris  abscidcrit  quod  or- 
lidiscarti  uocant  cum  VI  sol.  con-  scardi  Alamanui  dicunt  cum  VI  sol. 
ponat.  conponat. 

«)  Meichelb.  V   pag.  40: 

Detruncare  reis  inhonesto  vulnere  na  res. 
Iste  pcdem  perdit,  pcrdit  et  illo  man  um. 
')  Fr.  VI.  79—81: 

Nares  truncato,  quidquid  sit  et  oris  utriinquo, 
Ut  Stent  liorribiles  omni  sine  tcgmino  dcntcs, 
üt  nullum  libeat,  post  hoc  mihi  basia  quo  dot... 
«)  Tit.  U.  6,  11,  12. 
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ältesten  baierischen  Sage  kommen  diese  Verstümmlungen  vor;    denn 
in  der  Kaiserchronik  heisst  es  von  Herzog  Adelger: 

Er  gebot  in  allen  bi  der  zesewen  bant, 

swelhe  lebenrebt  wolden  baben 

odir  rittärs  namen, 

si  erten  den  herzogen  da  mite 

daz  si  daz  gwant  abesniten; 

unde  swelhe  euch  daz  verbären 

daz  si  daz  bar  niht  vor  fiz  neschären 

die  bäten  di  bant  virlorn...') 

Später  wurde  diese  Leibesstrafe  ausserordentlich  häufig  und  steht 
in  den  Landfriedensbestimmungen  des  XIII.  Jahrhunderts  auf  Mein- 
eid, -widerrechtlichem,  gewaltsamem  Füttern,  Verwundungen,  Anfall 
ohne  vorherige  Aufkündigung  des  Handfrieds  (widerpot)  uud  Tragen 
verborgener  Wafi'en.^)  Nach  Ruprecht  von  Freising  wurden  Dieben, 
Säckelschneidem  und  Frucht-  oder  Getreidedieben  die  Daumen  ab- 
geschlagen. 3)  Dass  übrigens  Verstümmlungen  an  Händen  und 
Füssen  in  der  altem  Gerichtspraxis  der  Baiwaren  nichts  Seltenes 
gewesen  seien,  beweisen  die  oben  angeführten  Verse  auf  die  amt- 
liche Thätigkeit  des  Grafen  Thimo,  der  Helmbrecht  des  Wernher,*) 
und  das  mhd.  Gedicht  vom  Herzog  Ernst  sagt: 

Swen  man  begreif,  der  muost  ein  pfant 
den  vrechen  läzen  säzebant 
die  bende  oder  die  füeze 
daz  sint  der  Beiger  grüeze.*) 

2)  Die  Prügel-  oder  Geisseistrafe,  eigentlich  eine  Züchti- 
gung für  Leibeigene,  traf  in  besonderen  Fällen  auch  Freie,  doch  sind 
hiefür  nur  die  Sabbatschänduug  und  Vergehen  wider  die  militärische 
DiscipUn  anzuführen.  •^)  Auch  wurde  hiebei  eine  Unterscheidung  nach 
dem  Stande  des  Uebclthäters  gemacht,  so  dass  der  Freie  nie  Geis- 
selhicbe,  sondern  Stockst  reiche  erhielt  —  rurapatur  dorso  ejus 
L  percussiones  —  und  die  Zahl  derselben  überstieg   in    beiden  Fäl- 


')  Masemann,  Kaiserchronik,  v.  6818  — 682r). 

')  Quellen  zur  baier.  Gesch.  V.  pag.  148,  149,  150. 

*)  Westcnrieder,  Beitr.,  VII.  pag.  65,  77. 

')  Holland,  Gesch.  d.  altd.  Dichtk.,  pag.  316.  318.  321. 

')  Grimm,  Deut.  Rrchtsalterthumer,  pag.  705.  In  der  Ausgabe  von  v.  d. 
Hagen  findfn  sich  diese  Verse  nicht. 

")  Tit.  I.  14:  ...rumpfttur  dorso  ejus  L  percussiones...,  II.  4:  ...coram  duce 
disciplina  hostile  subjaccat  vel  ante  comite  suo  i.  e.  L  percussiones  acci])iat.  (Zwei 
Handschriften  haben  L  gamactos  i.  c.  L  percussiones  accipiat.) 
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len  nicht  50.  Man  hiess  sie,  wahrscheinlich  nach  einem  Soldaten- 
witze, gamactos,  entweder  von  camalihou  =:  jüngere,  aptare,  die 
aufgezählten,  oder  von  gamagen  =  convalere,  ■sngcre,  die  gesunden, 
wie  man  noch  jetzt  scherzliafter  Weise  von  einer  gesunden  Tracht 
Prügel  spricht.  —  Bei  Leibeigenen  waren  Schläge  an  der  Tages- 
ordnung und  bestunden,  wo  sie  vom  Gerichte  dictirt  wurden,  in 
Geisseihieben  —  tlagella.  Sie  wurden  öffentlich  —  publice 
extensus  —  ertheilt  uud  bi«  zu  einer  bestimmten  Anzahl  von  50  bis 
200  aufgezählt. ')  Noch  im  spätem  Mittelalter  machte  man  diesen 
Untei'schied,  z.  B.  im  Landfrieden  vom  Jahre  1255,  c.  38:  ...und 
der  muntman  sol  dem  rüiter  fünf  phunt  geben  oder  man  sol  in  sla- 
hen  mit  steken.^)  Xach  Ruprecht  von  Freising  soll  der  Falsch- 
schwörer  beim  ersten  Mal  werltleich  gericht  mit  siegen  puezzen  daz 
sint  \'iertzig  sieg . . .  Dagegen  heisst  es :  Siecht  ein  man  seinen  chnecht 
oder  sein  Dieru  mit  rueten  oder  mit  einer  summerlatten  di  in 
einen  Jar  gewachsen  ist...^)  Da  die  Strafe  öffentlich  vollzogen 
wurde,  so  geschah  diess  höchst  wahrscheinlich  schon  in  frühster  Zeit 
auf  einer  Prügelbank,  welche  später  den  Namen  Schrayet,  scliraiat, 
schraiiiit  ^)  (nach  dem  Rechtsbuch  Kaiser  Ludwig's  und  dem  Freisin- 
ger Stadtrecht),  schraytat  ^)  (weniger  gut  nach  dem  Mühldorfer  Stadt- 
recht)  führt.  Derselbe  leitet  sich  her  vom  ahd.  screian,  screiod  = 
clamor,  und  ist  gebildet,  wie  die  verwandten  fehtat,  wisod,  hantalod, 
also  neubaier.  das  Schreiat. 

3)  Vom  Brandmarken  finden  sich  in  der  ältesten  Gerichts- 
praxis wenige  Zeichen;  doch  wird  es  im  Ruodlieb  bereits  erwähnt.'') 
Dagegen  wird  es  in  Kaiser  Ludwig's  Rechtsbuch  sowie  bei  Ruprecht 
vo.i  Freising  als  etwas  Althergebrachtes  angeführt,  dass  man  Diebe, 
wenn  die  gestohlene  Sache  über  einen  gewisseu  Werth  hinausgeht, 
„durch  di  zend  prennt"  lun  sie  für  spätere  Fälle  zu  bezeichnen. ') 


')  Tit.  I.  14  (Ed.  Merkel,  App.  I.),  Vlll.  18,  iX.  7  (6),  XU.  2  und  7. 
*)  Quellen  zur  baier.  Gesch.  V.  pag.  147. 
^)  Westenrieder,  Beitr.,  VII.  pag.  46  und  154. 

*)  Bergmann,  Urkundl.  Gesch.  von  München,  Urk.  pag.  125;  "Westenrie- 
der, Beitr.,  pag.  59  und  65. 

')  G eng  1er   im   Anzeiger   für   Kunde   der  deutschen  Vorzeit,  Jahrgang  1858, 
pag.  297. 

•)  Fr.  .VI.  82  —  84: 

In  crucis  atque  modum  me  comburatis  in  nltum 
Per  gemina«  buccas  rosacen  tenus  hac  rutilantos 
Noveril  ut  quJHquam  propter  scelus  hoc  mihi  factum... 

')  Bergmann  und  Westenrieder  u.  a.  0. 


302  III.  4.    Straieu. 

Cap.  3.    Ehrcnslrafen. 

Sowie  die  Leibesstrafen  im  AUgoiuciiicn  schon  den  Verurtheilten 
an  seinem  Leumund  kränkten  und  zum  bezigen  oder  versprochen 
man  =  Inzichter  machten,  welcher  als  geziuch  verworfen  werden 
konnte, ')  so  litt  die  bürgerliche  Ehre  dessen ,  der  sich  eines  Ver- 
brechens schuldig  gemacht  hatte,  iiberliaupt.  Dieweil  ein  man  in 
dem  banne  und  in  der  aehte  ist,  sagt  der  Landfrieden  vom  Jahre 
1255,  so  mag  er  niht  lehen  gclihen  noch  emphahen.  Geschiht  ez 
darüber,  ez  hat  nilit  chraft.^)  Als  besondere  Ehreustraie  findet  sieh 
in  fi'ühster  Zeit  die  Entsetzung  der  Schuldigen  von  Amt  imd 
"Würden.  So  wurde  der  hochangesehene  Markgraf  Ernst  wegen  Ver- 
dachts der  Untreue  seiner  Ehren  beraubt  und  die  Grafen  Uto  und 
Berengar,  Sigihard  und  Gerolt  sowie  der  Abt  "NValdo  verloren  als 
der  Theihiahme  überwiesen  ihre  Würden.^)  In  gleicher  Weise  wurde 
später  der  Markgi-af  Engildieo  seiner  Ehren  entsetzt.*) 

Frühe  muss  das  Abschneiden  des  langen  Haupthaares  und 
Gewandes  bei  den  Baiem  für  ein  Schimpfzeichen  gegolten  haben, 
wie  die  Seite  300  gegebene  Stelle  der  Kaiserchronik  beweiset. 
Zu  welcher  Zeit  das  Tragen  von  besonderen  Zeichen  als  öffent- 
liche Beschimpfung  seinen  Anfang  genommen,  lässt  sich  wohl  nicht 
ermitteln.  Anfangs  des  XV.  Jahrhunderts  finde  ich  es  als  alther- 
gebrachten Gebrauch  in  Baiern;  denn  die  Münchener  Bürger  legten 
in  dem  oben  angeführten  Hochverrat hsprocesß  wider  Thoman  den 
Haitfolkh  und  Consoi-ten  die  minder  Gravirten  ain  halbs  jar  gefan- 
gen, und  machten  in  da  rote  räder  an,  zue  puess,  dass  man  solt 
sechen  das  sy  pös  wären. ^)  Ebenso  erzählen  die  Chroniken  von  Veit 
Arnpeck  und  Aventin  aus  derselben  Zeitjieriode,  wenn  auch  mit  Ver- 
wirining  der  Thatsachen,  dass  Etlich  muesten  ainen  Strick  ain  Jar 
an  dem  Hals    tragen.*')     Frauen    wurde    der    Tagst  ein    angehängt, 


')  Quellen  zur  baicr.  Gesch.  V.  pag.  342. 

*)  Quellen  zur  baier.  Gesch.  V.  pag.  146. 

3)  Kuodolfi,  Fuld.  Ann.  ad  a.  861;  Hludowicus  rex  convcntum  habuit  in 
Reganesburg  ...  in  quo  Ernustuni,  summatcni  inter  omncs  optimates  suos,  quasi 
infidelitatis  reuni  publicis  privavit  lionoribus.  Utoncin  quo(|ue  et  Berenga- 
rium  &c 

*)  Ann.  Fuld.  ad  a.  80.5.  ; . .  Kngildioo  marchensis  JJainarioruin  honnrilius 
privatus  est.. . 

*)  Oberbaier.  Archiv  f.  vatcrl.  ücsch.   VIII.  pag.   .38. 

*)  Seh  melier,  Miiuchtii  unter  der   Vicrherzoga-Rcgierung,  pag.   51. 
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um  sie  an  der  Elu-e  zu  schmälern.  So  bedrohten  in  der  obigen  stür- 
mischen Periode  die  Müucheuer  die  Mutter  des  Üüchtig  gewordenen 
Kalzmair,  man  wurd  s'  auf  ainem  kacrlein  liinausziechen  oder  man 
wurd  ir  den  bachstain  anhengen;  und  als  sie  sich  in  den  Schutz 
des  Herzogs  begeben,  fingen  sie  ain  diern  die  durch  treuen  bey  ir 
was  und  hingen  der  den  bachstain  an  und  zu  der  statt  aus. ')  Bes- 
ser sagt  das  Mühldorfer  Stadf recht:  WcUcich  leicht  weib  pageut 
mit  den  werten  die  sy  vermeiden  sollen  wider  ain  burgerin  oder 
wider  ir  gcnossiu,  der  sol  der  f'roubot  den  pagstain  an  iren  halls 
henken  und  sol  sy  von  gassen  ze  gassen  treiben,  \Tnb  ir  vnnuczes 
pagen,  mit  ainem  gartt  vnd  die  Stat  verboten,  das  ist  ir  puess.  Man 
sieht  liieraus,  dass  der  Pagstein  seintai  Namen  vom  ahd.  pagan  = 
streiten,  hadern,  hat,  wie  es  im  Bruchstück  Muspilli  heisst:  da  pa- 
gant  si  nmbi  —  sie  hadern  um  die  Seele,  und  es  zeigt  sich  aus 
uusern  altern  Weisthümern  2)  und  übereinstimmenden  Gebräuchen, 
die  sich  bis  zu  den  Deutschen  in  Ungarn  verfolgen  lassen,  dass  das 
Anhängen  des  Pagsteines  mit  dem  beschimpfenden  Ausführen  aus  der 
Stadt  verbunden  wurde.  ^) 

Eine  andere  Ehreusti'afe  bestund  in  Baiern  in  dem  Nieder- 
legen des  Hauses,  sei  es  durch  Abwerfen  des  Daches,  Einstür- 
zen des  Firstes  oder  der  Hauptsäulen ,  oder  durcli  gänzliches  Zer- 
stören des  Gebäudes.  Die  Strafe  muss  bei  uns  uralt  sein;  demi 
sonst  bestünden  nicht  in  unsenn  Gesetzbuche  so  minutuose  Vor- 
schriften füi*  die  Schädigungen  aller  einzelnen  Haustheile  und  Bal- 
ken.*) Die  Laudfi-ieden  des  XIII.  Jahrliunderts  befehlen  das  Nie- 
derbrennen oder  Niederwerfen  und  Brechen  von  Häusern,  in  welchen 
Biiub  begünstigt  wird  und  die  daher  schedelich  gechundet 
werden,  in  welchen  Geächtete  sich  aufhalten  oder  welche  widerrecht- 
liche Burgen  sind. 5)  Kuprecht's  Rechtsbuch  bestimmt:  Ist  Haus  vnd 
Hofstat  des  mordera  gewesen  (der  einen  Gast  erschlug)  so  sol  man 
es  niderprechen  vnd  sol  es  iar  vnd  fach  ligen  lazzen...*^)  Das  ost- 
reichische  Landrecht  verordnet:  "Wenn  der  Burggraf,  der  das  Land 
schädigte,   entweicht,    so  soll  der  Landrichter  das  gezimmer  da  der 

')  Obcrbaier.  Arch.  für  vaterl.  OchcIi.  Vlll.  pag.  35  und  3G. 
*)  Grimm,   WeUtliümer,  111.  pag.  630,  684,  ()85. 

')  Genglcr  im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit,  Jahrgang  1858, 
pag.  297. 

*)  Tit.  X.  C— 10. 

*)  Quellen  zur  baier.  Oench.  V.  pag.   143,   145,   147. 

")  Wegtenrieder,  Beitr.  VII.  pag.  40. 
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schad  in  geschehen  ist,  aus  dem  haws  prechen  vnd  sol  es  fiirbas  für 
das  haws  tragen  vnd  sol  darüber  richten  mit  fewer. ') 

Zu  den  Ehrenstrafeu  gehört  endlich  auch  noch  die  Yersagung 
eines  ehrlichen  Begräbnisses  unter  den  übrigen  Menschen. 
Vom  Böhmerwalde  bis  nach  Tirol  reicht  der  eingewurzelte  Glaube, 
dass  den  Selbstmörder  der  böse  Feind  geholt  habe  und  er  desshalb 
nicht  der  geweihten  Erde,  gleich  den  übrigen  Leichen,  übergebeu 
werden  dürfe.  "Wie  der  heidnische  Nordgermane  nach  seinem  Tode 
nicht  durch  die  Thüre,  sondern  rückwärts  dm-ch  ein  in  die  Wand 
oder  unter  der  Hauswand  gebrochenes  Loch  aus  dem  Hause  geschafft 
werden  musste,^)  so  zog  man  die  unglücklichen  Selbstmörder  in  Baiern 
noch  bis  in  diess  Jahrhundert  unter  der  Thürschwelle  durch,  schleifte 
sie  an  Abhänge  und  schaurige  Felsenklammen  oder  stürzte  sie  in 
die  Strudel  reissender  Bergströme.  Noch  im  XT.  Jahrhunderte  war 
in  Baiern  die  Sitte  heimisch,  Selbstmörder  in  eine  Tonne  einzuschla- 
gen und  mit  der  Aufschrift:  „lass  rynnen"  den  Fluthen  zu  über- 
geben. Wie  dieser  Brauch  mit  heidnisch-mythologischen  Ueberresten 
zusammenhänge,  habe  ich  anderwärts  gezeigt.^)  Hier  genügt  es,  dass 
diese  noch  so  spät  bezeugte  Volkssitte  durch  diese  Anknüpfung  in 
das  höchste  Alterthum  zurückweist.  Im  X.  Jahrhundert  fühi't  der 
Dichter  des  Ruodlieb  dieses  Verfahren  als  besondere  Art  des  Wasser- 
todes auf.*) 

Cap.  4.    Freiheitsstrafen. 

Eine  namentlich  bei  vornehmen  Verbrechern  häufig  vorkommende 
Art  der  Freiheitsstrafe  war  die  Umwandlung  des  Todesurtheiles  in 
Einschliessung  in  ein  Kloster.  So  wurde  Tassilo  nebst  seinem  äl- 
testen Sohne  zum  Mönche  geschoreii,  die  Herzogin  Luitperga  aber 
nebst  einigen  Töchtern  ins  Kloster  gesteckt.  Pippin's  Todesurtheil 
verwandelte  Karl  der  Grosse  in  Vcrstossung  ins  Kloster,')  und  die 
fränkische  Prinzessin  Hildegardis  wurde  wegen  Hochverraths  in  das 


')  Chabert  in  Oestr.  Denkschr.  IV.  2.  Abth.  pag.  39,  Anm.  14. 
^)  Wein  hold,  Altnordisches  Leben,  pag.  476. 
')  S.  meine  Heidn.  Rclig.  der  Baiwaren,  pag.  265. 
*)  Fr.  VI.  V.  52—56. 

Inclusam  rase  vultis  8u1)incrgere  si  rae, 

Deforis  in  vasc,  quod  feti  notificate, 

Invcniant  qui  me,  no  praesumant  sopelire ; 

Tantum  vas  rumpant  in  aquam  vel  rejiciant  nie, 

Piscibus  ut  citiua  vorer  aut  diris  crocodillis. . . 
*)  Cbron.  Moise.  ad  a.  792 :  Nam  de  Pippino  filio  sun,  quia  noluitrcx  ut  occideretur, 
iudicaverunt Franci  ut  ad  servitium  deiinclinaridebuissot,  quodetita  factum  est... 
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Kloster  Fraueuchiemsee  gesperrt.') — Dui'ch  das  Institut  der  Schuld - 
knechtschaft,  welches  nach  dem  ältesten  Gesetze  der  Baiwareu 
zu  Recht  bestand,  war  übrigens  der  Uebergang  zur  rechtlichen  Ent- 
ziehung der  Treihcit  bereits  augebahnt  und  ergab  sich  wohl  in  den 
meisten  Fällen  bei  Bestrafung  von  Gemeinfreieu  tür  höhere  Ver- 
brechen, deren  8ühnbusse  sie  nicht  aufzubringen  im  Stande  waren. 
Auffallen  muss  hiebei,  dass  es  dem  Schuldigen  gestattet  war,  Weib 
und  Kind  in  die  Knechtschaft  zu  geben,  bevor  er  selbst  die  Freiheit 
einbüsste,-)  zeugt  aber  nur  von  dem  unbestrittenen  Verfügungsrecht, 
welches  nach  Tacitus  auch  der  Germane  über  sich  und  die  Seinen 
ausübte.^) 

Die  Freiheit  wurde  rechtlich  verwirkt  durch  wiederholte  Sab- 
batschändung, wenn  die  vorhergehenden  leichten  Strafen  fruchtlos 
geblieben'  waren,  durch  blutschänderische  Verbindungen  von  Gemein- 
freien,  während  die  Vornehmern  dadurch  ihr  Vermögen  einbüssten, 
durch  Fruchtabtreibimg  und  Menschendiebstahl,*)  wozu  auch  gerech- 
net wurde,  wenn  man  einen  Leibeigenen  unschuldiger  Weise  auf  die 
Folter  und  zur  Todesstrafe  gebracht  hatte.  Bei  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte ging  die  Freiheit  endlich  noch  verloren  durch  freiwillige 
Unzucht,  obwohl  hier  schon  mildernde  Grundsätze  geltend  wurden, 
indem  bei  Schenkungen  an  Kirchen  nicht  selten  ausdrücklich  bemerkt 
wurde,  dass  in  diesem  Falle  die  Straffällige  nicht  nach  dem  strengen 
Rechte  in  die  Unfreiheit  Verstössen  werde,  sondern  nur  die  Freiung 
von  der  Zinspflicht  einbüsse  und  dafür  einen  jährlichen  Census  zu 
entrichten  habe.^)  Es  deutet  auf  diesen  Fall  der  Strafknechtschaft 
auch   die   Bestimmung   des   Neuchinger    Landtages,  °)  dass  alle  Frei- 


')  Ann.  Fuld.  ad  a.  895:  Hildigardis  filia  Hludowici  Francoruni  regia  contra 
tidelitatem  regis  agere  accusata  inde  publicis  honoribus  deposita  in  Baioaria  qua- 
dam  insula  palude  Chiemicse  noniinata  inclusa  est. 

*)  Tit.  1.  10:  ...et  si  non  Labet  tantuni  pecuniam  se  ipsum  et  uxorem 
et  filioB  tradat  ad  aeclesiam  illam  in  sorvitio... 

')  Germ.  c.  24:  ...ut,  cum  omnia  defecerunt,  extremo  ac  novissirao  jactu  de 
libertate  ac  de  corpore  contendant;  Annal.  IV.  72:  ...ae  primo  boves  ipsos, 
mox  agros,  postremo  corpora  conjugum  et  liberorum  servitio   tradebant... 

*)  Tit.  1.   14  (Ed.  Merkel,  App.  I.),  Vll.  3,  VUU.  18,  I.V.  4,  20  (19). 

')  Mon.  b.  I.  pag.  12:  ...tiliau  autein  eorum  libere  permaneant  cum  omni  fe- 
minei  sexu»  postcritate  nisi  forte  ndulterio  Tel  fornicationc  poUuantur... 
Si  quae  autem  ...  ad  nullani  tarnen  Hervitutem  redigantur  nisi  quod  eadem  virilis 
sexus  lege  teneantur. 

^}  Conc.  Nivih.  c.  9:  Ut  hi  qui  in  ccclenia  ...  in  secura  lilicrtate  permaneant, 
WuitziDkun,  Recht«v(>rf.  d.  Baiw.  Ji) 
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gelassenen  der  Kirche  mit  ihrer  Nachkommenschaft  ihrer  Freiheit  un- 
geschmälert gemessen  sollen,  wenn  sie  dieselbe  nicht  durch  ein  un- 
sühnbares  Verbrechen  verscherzen,  womit  die  Sti-enge  des  Gesetze.'* 
angezeigt  ist.  Der  in  die  Knechtschaft  Yerstosseue  verfiel  entweder 
dem  Verletzten,  oder  es  war  ausdrücklich  dem  Herzoge  —  als  Obei'st- 
richter  —  vorbehalten,  ihn  nach  Gutdünken  andern  Freien  oder  Kir- 
chen zu  leibeigen  zu  geben. ') 

Cap.  5.    Landesverweisung. 

Verbannung  aus  der  durch  das  Verbrechen  beleidigten  Genossen- 
schaft war  eigentlich  mit  der  Friedlosigkeit  immer  verbunden,  da  der 
Friedlose,  wie  später  der  Geächtete,  Todesstrafe  oder  straflose  Töd- 
tung  zu  befürchten  hatte.  So  bestimmt  der  Landfrieden  vom  Jahre 
1255  c.  27:  Ob  ein  achter  einen  andern  achter  sinen  tiuren  oder 
sinen  geliehen  ze  dem  geriht  antwurt,  der  in  dar  antwurt  den  sol 
man  uz  der  achte  lazzen  und  über  ienen  rihten.  C.  28 :  Swer  mit 
siben  geziugen  siner  gelich  oder  siner  tiurer  uberbunden  wirt,  daz 
er  iar  und  tach  in  dem  banne  und  in  der  achte  fraeuehch  si  gewe- 
sen der  sol  elos  sin. 2)  In  diesem  Falle  musste  also  die  Verban- 
nung des  Verbrechers  eine  f  r  e  i  w  i  1 1  i  g  e  sein.  Sie  kam  aber  auch 
nach  unserm  ältesten  Rechte  als  gesetzliche  Strafe  vor,  wiewohl  sel- 
tener als  im  Königsgesetz  der  Alamannen.^)  So  schickte  schon  Karl 
der  Grosse  nach  Verurtheilung  und  Entsetzung  des  Herzogs  Tassilo 
dessen  Anhänger,  die  sich  ilim  nicht  unterwerfen  wollten,  in  ver- 
schiedene Orte  in  die  Verbannung.*)  Die  Landesverweisung  ist  nach 
unsei-m  Gesetzbuche  nicht  für  bestimmte  Fälle  unbedingt  ausge- 
sprochen, sondern  es  steht  dem  Herzog  frei,  dieselbe  aus  mehreren 
Strafen  zu  wählen,  wie  bei  der  Rebellion  eines  seiner  Söhne,*)  oder 
der  Straffällige  weiss  zum  voraus,  dass  ihn,  wenn  er  die  festgesetzte 
Sühnbusse  nicht  entrichtet,  die  Verbannung  triflFt,  wie  der  Non- 
nenräuber. *^)      Hieher   ist    noch    der   Fall    zu    rechnen ,    dass    Tod- 


nisi  forte  ipsi  sibimet  insolubüp  damnuni  infcrant  quod  componere  rainime  qui- 
Terint . . . 

')  Tit.  VUl.  18:  ...careat  libertatem  servitio  deputanda  oui  «lux  jusserit. 
. ')  Quellen  zur  baier.  Oesch.  V.  pag.   146. 

3)  Lex  Hloth.  Alainon.  Tit.  XXV.  XXVI.  XXXV. 

*)  Ainbardi  A.nnal.  ad  a.  788:  . . .  Baioarii  quoque  qui  pervidiae  ac  fraudis 
«orum  conscii  et  consentanoi  fuisse  reperti  sunt  exilio  per  dirersa  loca  reli- 
gabantur . . . 

■*)  Tit.  II.  9;   ...in  potcstate  patris  sui  erit  ut  cxiliet  cum  si  rult... 

*)  Tit.  I.  11:  ...Si  noluerit  emendare  et  reddere  expellntur  de  proTiati«... 


Landesverweisung.     Die  vier  Wälder.     CtiiiliöcaUuii.  307 

ßchläger  z.  B.  zur  Busse  eine  bestimmte  Anzalü  von  Jalireu  auf  der 
Wanderung  und  Kirchfahrt,  also  in  freiwilliger  Verbannung 
zubringen  mussten,  wobei  sie  oft  nicht  zwei  Nächte  an  demselben 
Orte  zubringen  durften.') 

Da  Wälder  als  natüi'liehe  Grunzen  der  Marken  und  Provinzen 
angesehen  wurden,  so  hiess  später  „eineii  für  den  Wald  schaf- 
fe n"  so  viel  als  ihn  des  Landes  verweisen,  wie  aus  des  Mün- 
cheners Fex-dinand  B-eindl  Tagebuch  zum  Jahre  Kl  08  hervor- 
geht;^) und  da  man  die  Gränzen  nach  Himmelsgegenden  be- 
stimmt, 80  war  das  Verbieten  der  vier  Wälder  gleichbedeu- 
tend mit  ausser  Landes  weisen :  „sy  (die  armen  beclagten)  dess  lanndts 
vber  die  vier  waldt  ewigeklich  zu  uerbietten"  heisst  es  in  den  Ver- 
handlungen des  öffentlichen  Malefiz-Rechtstages  nach  altbaierischem 
Strafverfahren  im  XVI.  Jahrhunderte.^)  Im  reformirten  baierischen 
Landrecht  werden  als  die  vier  Wälder  genannt:  der  Thüringerwald, 
der  Behaimer  Wald,  Schwarzwald  und  Scharnitz,  im  Lossbuch  da- 
gegen Beheimer  Wald,  Duringer  Wald,  Schwarzwald  und  Kessler 
Wald,'*)  d.  h.  der  Wald  am  Kesselberg  zwischen  Kochel-  und  Wal- 
chensee, welcher  sich  bis  in  die  Scharnitz  au  der  Isur  hinaufzieht. 
Ebenso  wird  „der  vier  wäld"  als  Grund  gesetzlicher  Entschiildigung 
der  Abwesenheit  in  uusem  Weisthümcrn  wiederholt  Erwähnung  ge- 
than.5) 

Cap.  6.    Gülerein/ichnng. 

Confiscatiou  des  Vermögens  versteht  sich  eigentlich  von  selbst, 
ist  aber  in  unserm  Gesetzbuche  noch  ausdrücklich  angegebeu  bei  den 
Strafen  des  Hochverrathcs,  wo  in  der  Hegel  zum  Tode  vorurtheilt 
wurde. '"')  Sie  war  also  fast  immer  die  ßegleitf^rin  oiiiei'  uiulern  Strafe, 
wie  z.  B.  wer  einen  Günstling  des  Herzogs  ersohlageTi  oder  den  Hoi'- 
zog  selbst  geschmäht  hatte,  bezahlte  das  Wcrgold  niid  seine  Habe 
wurde  confiscirt.')     Diese    Einziehung   betraf   nicht    mir   das  beweg- 

')  Tractaturia  in  percgrinatione  in  Siilzburger  Form.  '.Kl;  (iiu-llcii  /.ur  l)!iieri- 
Bchen  Geschichte,  VII. 

2)   W  est  pn  rieder,   ».itr.  1.    17  r,. 

•*)  Föringcr,  Oberbnier.  Archiv,  VII.  pag.  441. 

*)  Schmcller,  liairr.   Wörterb.   IV.  paj;.  C,^. 

•')  Grimm,   Weistbümer,  III.  pag.  02!),  640,  GßO. 

*)  Tit.  II.  1:  ...in  ducis  Hit  putehtnte  homo  illn  et  vita  illiiis  r't  res  ejus 
inßsccntur  in  publico...  I'l  nulliiH  libi-r  biiiunuriim  iiIo.Iimii  mit  viiuiii  xine  l\!^- 
pitale  eriminc  perdat...   II.  2. 

')  Conc.  UinRolf.  c.  9;  .  . .  Iinniinnm  eonponut  ■i'cunduni  iej^oin  tum  priuoliiv 
bereditatc  nua. 

2U* 
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liehe  Vermögen  des  Verbrechers,  sondern  auch  die  liegenden  Güter; 
denn  die  Ausdrücke  Alod,  Erbschaft,  Vatergut  lassen  darüber  keinen 
Zweifel,  dass  unter  dem  Ausdriicke  res  suae ,  welcher  an  andern 
Stellen  gebraucht  wird,  nicht  etwa  bloss  die  fahrende  Habe,  sondern 
das  ganze  Hab  und  Grut  zu  verstehen  sei. 

Ausserdem  fand  aber  Vermögensconfiscation  auch  allein  und  ohne 
begleitende  andere  Strafe  statt  bei  Vornehmern,  welche  sich  durch 
eine  incestuose  Verbindung  befleckt  hatten,  und  es  wurde  diese  Strafe 
noch  in  der  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  von  Kaiser  Heinrich  III. 
über  den  Markgrafen  Otto  „secundum  legem  Bauuariorum"  verhängt. ') 
Femer  bei  Familienrache  wegen  eines  auf  handhaftem  Diebstahl, 
also  nach  gesetzlicher  Erlaubniss  Erschlagenen  oder  wegen  einer  nach 
Ehebruch  Verstossenen.^)  Doch  sind  diese  Bestimmungen  schon  nicht 
mehr  dem  Geiste  des  ältesten  Rechtes  gemäss,  welches  natürlich  die 
Vermögenseinziehung  nur  im  Gefolge  der  Friedlosig- 
keit  kannte,  sowie  sie  denn  auch  ganz  entschieden  als  spätere  Zu- 
sätze sich  charakterisiren.  Ein  weiteres  Amendement  des  Dingol- 
finger  Landtages  unterschied  schon  das  Vermögen  der  Frau  von  dem 
ihres  verbrecherischen  Gatten  und  Hess  das  Erstere  bei  der  Confis- 
cation  unberühi-t,-')  was  ebenso  wenig  der  Strenge  des  alten  Rechtes 
entsprechen  konnte,  nach  welchem  die  Frau  kein  vom  Manne  unab- 
hängiges Gut  besitzen  konnte  und  somit  bei  Verbrechen  des 
Gatte'n  auch  ihre  Habe  verlieren  musste. 

')  Tit.  VII.  2.     Vgl.  Meichelb.  !*•  pag.  251. 

')  Conc.  Xivih.  c.  14  und  1?. 

^)  Conc.  Dingolf.  c.  12:  De  eo  quisquis  de  nobili  genere  depreyiensus  fuerit 
de  Ulis  tribus  causis,  de  quil)U8  supra  diximus,  si  ille  hereditatis  suae  por- 
tioncm  pro  illius  oriminis.  reatu  perdat,  uxor  auteni  illius  suo  jure  non  pri- 
vetur. 


Viertes  Buch. 

Gerichtsverfahren. 


Erster  Abschnitt: 

Oonstitutive  Momente. 

Cap.  1.    Gcriditsarten. 

Die  Gerechtigkeitspflege  lag  bei  den  Gei-manen  in  den  Händen 
der  allgemeinen  Volksversammlungen;  denn  bei  denselben  konnte 
man  Anklagen  stellen  und  selbst  die  Todesstrafe  beantragen.')  Da- 
her rühren  auch  nach  Grimm  iii  unserer  Sprache  die  meisten  Wör- 
ter für  Gericht,  welche  Versammlung  oder  Besprechung  der  Leute 
ausdrücken.  Von  denselben  finde  ich  in  unsern  Urkunden  vor  allen 
mal  oder  mahal,  welches  schon  in  einem  unserer  ältesten  Sprach- 
denkmale mehrmals  in  dieser  Bedeutung  vorkommt  ^)  und  sich  noch, 
wie  Roth  gezeigt  hat,^)  in  den  Ortsnamen  ad  Mahaleihi,  Mahaloi- 
hinga  =  Malching  und  Mahelberg  *)  erhalten  hat.  Es  ist  dasselbe 
Wort,  welches  in  der  Merowingischen  Gerichtssprache  mit  mallus 
publicus  gegeben  wird  und  in  unsern  Urkunden  und  Formelbüchern 
als  solches  wiederholt')  vorkömmt.  Das  davon  abgeleitete  Redewort 
mallare,  als  gerichtliches  und  aussergerichtüches  Ansprechen,  enthält 


')  Tac.  Germ.  c.  12  Licet  apud  concilium  accusare  quoquo  et  discrimen  ca- 
pitis intendere. 

')  Muspilli,  V.  35:  So  dcnne  der  mahtigo  khuninc  daz  mahal  kipannit..A 
V.  8.3:  denne  veret  er  ze  deru  mahaUteti  deru  dar  kimarchot  ist... 

')  Roth,  Ocrtlichk.  des  Bisth.  Freising,  pag.  242. 

*)  Mon.  b.  VU.  356. 

")  Meichelb.  1"  n.  117;  Salzb.  Formelb.  n.  24  und  58  in  Quell.  Eur  baier 
Gesch.  YU. 


310  IV.   1.     C'onstitutive  Momente. 

unser  Gesetzbuch  an  zwei  Stellen  ')  und  das  davon  gebildete  Sub- 
stantiv mallalio  bedeutet  in  unsem  Urkunden  nicht  bloss  die  for- 
melle Ansprache,  sondern  auch  den  materiellen  Anspruch  auf  einen 
rechtlich  zustehenden  Gegenstand.-) 

D  i  n  c  begegnet  schon  in  unsem  ältesten  Glossen  in  dinchüs  = 
praetorium,  Gerichtshaus,  und  noch  im  XIV.  Jahrhunderte  nennen 
die  Polizei  Verordnungen  der  Gemajn  ze  München  das  Richterhaus 
dinchhaws.^)  Im  XIII.  Jahrhunderte  schi-eibt  der  Abt  Herinann  von 
Niederaltaich :  in  quibusdam  provinciis  judices  provinciales  centenarii 
quorum  locus  judicialis,  qui  apud  nos  vocatur  dinchstat,  apud  eos 
dicitur  cent;  und  der  Landfrieden  vom  Jahre  1281  sagt  c.  3:  "Wir 
nemen  ovch  ab  chirichgeriht  vnd  elliv  geriht,  wann,  div  man  von 
altem  reht  in  den  schrannen  vnd  ovf  den  dinchsteten  rihten 
sol...*)  Der  Name  hat  sich  bis  ins  späte  Mittelalter  in  der  Zusam- 
mensetzung tagedinc  als  taiding,  taeding  =  processuale  Verhand- 
lung, erhalten.  Der  in  unsem  ältesten  Urkunden  am  häufigsten 
für  Gericht  vorkommende  Name  ist  allerdings  das  placitum  ^)  der 
Karolingischen  Gerichtssprache,  welches  nur  als  eine  Uebersetzung 
des  deutschen  diuc  aufgefasst  werden  kann,  wofür  selten  conventus 
publicus'')  —  entsprechend  der  lex  Alam.  Tit.  XXXVI.  — ,  öfter 
jedoch  auch  synodus  publicus  und  publica  ^  gebraucht  worden  zu 
sein  scheint,  besonders  wenn  den  Letztern  auch  Laienbeamte  an- 
wohnten. 

Die  Gerichte  schieden  sich  bekanntlich  in  angebotene  und 
gebotene,  je  nachdem- sie  als  regelmässige  Gerichtssitzungen  von 
allen  Dingptiichtigen  besucht  werden  raussten  oder  zu  besonderen 
Veranlassungen  ausserordentlich  aufgeboten  wurden,  wobei  selbver- 
ständlich  auch  nur  die  besonders  Vorgeladenen  zur  Präsenz  verpflich- 
tet waren.     Die  ungeboteneii  Gt3richtBversammlungen    kamen    an  be- 


')  Tit.  I.  10:  ...sed   mallet   eiun   anto   reifem   vcl   ducem...,    XIll.  2:  ...qui 
eom  mallet  de  qualecumque  rem... 

')  Roth,  Oertlichk.  etc.,  n.  548:    ...ipsi    so    sine   mallatione    aliquu    sibi 
crediderunt  et  in  servitium  S.  Mariae  reddiderunt.. .,  n.  .305  (Meichelb.  l*'  535): 
...omnem  adqni  sitioncm  vel  mallationem,  quam  habuit  inquirendum  ad  dnmum 
S.  Mariae... 
•     ')  WeBtenrioder,  Beitr.  VI.  pa)?.  11". 

*)  Quellen  Kur  baior.  Qe^ch.  1.  pag.  7  und  V.  pag.  339. 

»)  Tit.  II.  14;  ...venirr   ad    placitum...;   Meichelb.    I"    n.    HC,    118,    121. 
VH,  25.3,  382,  472,  473,  487,  552  etc. 

•)  Meichelb.  I"*  n.  266. 

')  Ibid.  n.  334,  365,  666  etc. 
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Btimmten  Tagen ')  in  feststehenden  Zwißchenräumen  zusammen ,  so 
dass  es  keines  weiteren  Aufgebotes,  höchstens  Bezeichnung  des  Or- 
tes —  ubi  judex  ordinavit  —  bedui'fte.  Nach  ihrem  Sprengel  wur- 
den die  Gerichte  unterschieden  in  Markgerichte,  Centgerichte,  Gau- 
gerichte, zu  welchen  die  meist  ausserordentlichen  Sendbotengerichte 
noch  hinzukommen.  Da  ich  von  diesen  Unterscheidungen  schon  bei 
dem  Territorialstaatsrecht  gehandelt  habe  (s.  oben  S.  111,  112,  115), 
so  muss  ich  mich  hier  darauf  beziehen  und  begnüge  mich  beizufügen, 
dass  man  für  die  älteste  Zeit  allerdings  mit  Siegel-)  annehmen  kann, 
dass  die  Cent-  und  Gaugerichte  die  eigentlichen  placita  legitima  bil- 
deten und  sich  erst  später  mit  der  Belehnung  der  Gerichtsbarkeit 
auch  die  Untergerichte  zu  grösserer  Bedeutung  erhoben.  Hier  will 
ich  nur  noch  die  nach  ihrem  Verfahren  verschiedenen  Schieds- 
gerichte erwähnen.  Dieselben  kommen  zwar  urkundlich  erst  seit 
dem  XIII.  Jahrhunderte  vor ;  ^)  dennoch  darf  die  Sitte ,  Rechtsstrei- 
tigkeiten  durch  frei  gewählte  Schiedsrichter  austragen  zu  lassen,  un- 
bedingt in  das  frühste  Alterthum  der  Gerechtigkeitspflege  zurück- 
verlegt werden,  weil  man  selbverständlich  von  solchen  Partheiver- 
gleichungen,  welche  dem  Charakter  des  freien  Germanen  auch  zumeist 
entsprachen,  keine  Hinterlassung  von  Urkunden  erwarten  kann. 
Dennoch  geben  die  Documente  manchmal  nicht  undeutlich  zu  verste- 
hen, dass  die  Richter  bisweilen  eine  mehr  schiedsrichterliche  Rolle 
spielten.*) 

Naturgemäss  und  dem  Gange  einer  Volksversammlung  entspre- 
chend waren  die  Gerichtsverhandlungen  öffentlich  und  münd- 
lich, und  wenn  von  denselben  auch  Act  genommen  wurde,  wie 
uns  die  hinterlasseuen  Urkunden  beweisen,  so  geschah  diess  nicht 
protokollarisch,  sondern  nach  gepflogener  Verhandlung  aus  dem  Ge- 
dächtniese. So  wenig  als  in  dieser  Beziehung  gab  es  eine  Ver- 
schiedenheit in  der  Behandlung  bürgerlicher  und  peinlicher 
Rechtsfälle,  da  der  alten  Zeit  die  Scheidung  solcher  Processgegen- 
ßtände  durchaus  fremd  sein   musste.     Auch   waren   in   der   frühsten 


•)  Tit.  II.  14:  ...  omnes  liberi  conveniant  constitutis  diebn«  ubi  judex 
ordinaverit . . . 

*)  Siegel,  Gcich.  dog  deut.  Oerichtsverfahren«,  pag.  100. 

3)  Meichelb.  Il"-  21,  52—55,  66,  170  etc. 

*)  z.  B.  Meichelb.  l**-  n.  115:  ...tunc  ipsi  miesi  praedicti  una  cum  ipsi« 
placitantibus  dixerunt  inter  se,  ut  licuisset...,  n.  116;  ...tunc  ipsi  missi 
cum  bis  qui  in  ipso  placito  adfuerunt  ...  rogantes  ipKum  renerabüem  Atto- 
sem  episcopum  conplacitaveruat,  ut... 
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Periode  die  Volksgerichte  unzweifelhaft  alle  gleichberechtigt,  über 
alle  vor  ihr  Forum  gebrachten  Fälle  in  gleicher  Machtvoll- 
kommenheit zu  entscheiden ,  da  erst  die  KaroHngische  Justiz- 
ptlege  einen  Unterschied  zwischen  den  Centgerichten  und  den  Din- 
gen der  Grafen  und  Sendboten  in  Bezug  auf  die  zu  erkennenden 
Strafen  statuirte,')  sowie  erst  später  die  Verleihung  der  niedem 
oder  hohem  Gerichtsbarkeit  die  Gerichte  nach  den  ihrer  Competenz 
ziistehenden  Rügen  in  untergeordnete  und  höherstehende  trennen 
lehrte.  Damit  hängt  die  Auslieferung  schädlicher  Leute  von  dem 
niederen  Gericht  an  das  höhere  zusammen  und  die  oben  (S.  297") 
erwähnten,  dabei  im  spätem  Mittelalter  üblichen  Rechtssitten,  an 
welchen  besonders  unsere  Wfnsthümer  reichhaltig  sind. 2)  Von  einem 
geordneten  Instanzenzug,  wie  ihn  die  Rechtsgelehrsamkeit  der  spä- 
tem Zeit  erfand,  kann  also  in  dieser  uranfänglichen  Periode  sich 
entwickelnder  GcrichtspÜege  noch  keine  Rede  sein,  sowie  auch  von 
keinem  eigentlichen  Rechte  der  Appellation,  obwohl  das  Karolin- 
gische Capitulare,  welches  im  Jahre  803  für  Baiwarien  gegeben 
wurde,  in  seinem  siebenten  Capitel  den  Beweis  liefert,  dass  solche 
Berufungen  an  die  höchste  Stelle,  nämlich  das  kaiserliche  Hofgericht, 
schon  in  jener  Zeit  nichts  Seltenes  gewesen  sein  müssen.'')  So  ap- 
pelürte  im  XL  Jahrhunderte  Bischof  Bruno  in  seinem  berühmten 
Vindicationsprocesse  gegen  das  Kloster  Emmeramm  von  dem  Gau- 
dinge zu  Oetting  an  das  herzogliche  Hofgerieht  zu  Regensburg.*) 

Cap.  2.    (icrichtsleute. 

Gruudzuir  der  deutschen  Gerichtsverwaltung,  sagt  Grimm,^)  ist 
ihre  Trennung  in  zwei  Geschäfte,  das  richtende  und  urthei- 
lende,  deren  jedes  besonderen  Leuten  obliegt.  Wie  der  Herzog 
als  Stellvertreter  des  Königs,  als  obersten  (ierichtsherrn,  den  Ge- 
richtsbann   hegte,     habe    icli    oben    S.    70     erörtert.     D:tss    auch    die 

')  (Jaji.  111.  a.  812,  c.  4;  de  placito  Centenarii.  Ut  niUlus  hoiuo  in  plHcito 
ccntmarii  n«(|ue  arl  mortem  ncquo  ad  libertatem  suam  araittendam  aut  ad  res  red- 
drndas  vfl  mancipia  judicetur.  Sed  ista  aut  in  praosentia  comitis  vel  missurum 
noütrorum  judicentur. 

2)  (irimm,   Weistii.  111.  pag.   ii4(),  670,   fi»."),   713,   717. 

•')  Cap.  Carnl.  Mag.  Baioarioruin  (Ed.  Merkel,  A.dd.  Vll.  pag.  479)  c.  7.  Ut 
«I  aliquiH  Toluerit  dicero  quod  juntcci  non  iudicetur  tunc  in  praesnntiam 
DUHtram  veniant.  Aliter  vuro  nou  hb  pracsumat  in  praesontiam  nostram  venire 
pro  alteriuH  iustitiam  dilatandam. 

*)  Arnoldus  d.  S.  Emmor.   U.   57;   Purtz,  SiS.  IV.  pag.  571. 

■)  Grimm,  Deut.  Uechtsalterth.,  pag.   750. 
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Agilolfinger  diesen  Gerichtsbann  persönlich  ausübten,  kann  keinem 
Zweifel  unterworfen  sein,  auch  wenn  es  nicht  in  den  Urkunden  aus- 
drücklich bezeugt  wird.  Ich  glaube  aber  alle  jene  Ui'kunden  hieher 
ziehen  zu  dürten,  in  welchen  erwähnt  wird,  dass  eine  Scheukimg 
in  Gegenwart  und  mit  eigenhändiger  Bestättigung  des  Herzogs  ge- 
schehen,')  und  halte  dafür,  dass  dieselben  vor  seinem  Hofgorichte 
vollzogen  wurden.  Auch  später  gescliieht  der  richterlichen  Thätig- 
keit  der  baierischen  Herzöge  wiederholte  Erwähnung  ^)  und  noch 
im  XII.  Jahrhunderte  bestättigt  eine  schon  oben  angefülirte  Urkunde 
des  Klosters  Tegernsee,  dass  Herzog  Heinrich  der  Löwe  zu  Gerichte 
sass  und  persönlich  die  vorgebrachten  Streithändel  schlichtete.^) 

Ueber  die  verschiedenen  Gericlitb\  orstände  als  herzogliche  Beam- 
tete, nämlich  die  Sendboten,  Grafen,  Ceutenare,  Dekane 
etc.,  und  ihren  Nachweis  aus  baierischen  Urkunden  habe  ich  bereits 
oben  S.  72  ff.  gehandelt  und  muss  mich  daher,  um  Wiederholung 
zu-  vermeiden,  auf  das  dort  Gesagte  beziehen.  Ihre  Functionen  ka- 
men darin  überein,  dass  sie  als  Richter  die  Gerichtsverhandlungen 
zu  erötihen,  zu  leiten  und  zu  schliessen  hatten.  Ihnen  fielen  alle 
spätem  gerichtsherrlichen  Gerechtsame  zu;  sie  wachten  über  die 
Ordnung  und  den  Frieden  auf  der  Dingstätte,  nahmen  die  dem  Fis- 
CU8  falligen  Strafgelder  oder  die  dafür  zu  gebenden  Pfänder  ent- 
gegen, verkündeten  das  geschöpfte  Urtheil  und  sorgten  für  dessen  Exe- 
cution.*) 

Zum  Urtheil  waren  nach  altgenuanischem  Brauch  alle  Uing- 
pflichtigeu,  also  alle  fr  e  i  e  n  Männer  des  beti-elfenden  Gerichtsspren- 
geis, befugt  und  berufen  und  desshalb  wird  denselben  auch  in  der 
oben  (S.  40,  116)  angeführten  Stelle  unseres  Gesetzbuches  die  Anwe- 
senheit bei  den  Gaugerichten  bei  Strafe  des  kleinen  Friedensgeldes  eiu- 
geschärft,  sowie  nach  unsem  mittelalterlichen  Wcisthümem  alle  inleut, 
nachgepawrn,  gnosseii,  die  eignen  Rauch  und  Herd  in  der  Mark  hatten, 
bei  Strafe  verpflichtet  waren,  den  Ehchaftdingen  beizuwohnen.') 
Sie  bildeten,  Iheils  sitzend,  theUs  stehend,  den  Umkreis  des  Gerich- 


')  Meichelb.  I*-  pag.  49,  69,  l*"   n.  .'..  n,  lo,  27,  31,  40  etc. 

')  Amoldus  d.  S.  Enmier.  II.  c.  57;  ...in  aiila  iudiciali  presidente  Heinrico 
dace . . . 

')  Mon    li.   VI.   13.1:  ...dictantc  Principum  sententia... 

*)  Die  Ü(>l«gst<ll<n  hiefiir  k.  untrn  im  I.  Cap.  des  zwfitcn  .Vbschniltis,  \om 
Urtheil  und  dnsscn  VollHtrcckung. 

*)  Grimm,  Woisth,  LH.  pag.  625,  65«,  657,  662,  *W>,  tiHU,  687,  698,  it'Jd, 
706,  720;  Fink,  Baierns  Archive,  1.  363. 
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tes,  den  Umstand,  ')  welcher  theils  durch  Zeugenschaft,  theils 
durch  Billiguii»  oder  Scheltung  des  ürtheiles  an  der  öffentlichen 
Verhandlung  Theil  nahm.  Unzweifelhaft  waren  diese  Theilnehmer 
gleich  den  Germanen  des  Tacitus  ^)  in  der  Gerichtssitzung  bewaffnet, 
da  einerseits  das  Schwert  nicht  selten  am  Gerichtsplatze  im  Ordale 
des  Zweikampfes  eine  entscheidende  EoUe  spielte  und  anderseits  das 
Waffentragen  auf  den  Gerichtsplätzen  erst  in  der  späteren  Zeit  der 
Karolingischen  Capitularien  beanstandet  wurde.  Koch  im  XIII.  Jahr- 
hundert verboten  die  baierischen  Landfrieden,  dass  „nieman  ze  des 
grauen  noch  ze  des  rihters  taiding  an  sin  urlaup  gewaffent  chomen 
sol,"  bei  der  hohen  Strafe  von  10  Pfunden.^)  Die  thätige  Theil- 
nahme  der  Dingpflichtigen  am  Ausspruche  des  Ürtheiles  wird  nach 
baierischen  Urkunden  wiederholt  bestättigt,  wenn  es  heisst:  das  Volk 
bestättigte  das  Urtheil,  alles  Volk  rief  mit  Einer  Stimme,  Vornehme 
und  Niedere  fällten  das  durchaus  gerechte  Urtheil  etc.*) 

Die  Rechtsinstitutionen  der  Karolingischen  Periode  hatten  auch 
nach  Baiwarien  das  Institut  der  Schöffen  gebracht.  So  finden 
wir  denn  auch  hin  und  wieder  dieselben  in  unsern  Urkunden  als 
Gerichtspersonen  erwähnt,  z.  B.  dijudicaverunt  populi  et  scabini  con- 
stituti;')  nobiles  viri  Shefen  scilicet  et  Dinclite  [GerichtsleuteJ;  *") 
veridici  scabini,  judices  electi,  judices  per  ordinera  propriis  sedcntes 
in  sedibus  iiiramento  constricti ;  ^)  scabini  pagenses  ®)  etc.  Doch  muss 
diese  Karolingische  Einrichtung  in  Baiern  keine  grossen  Fortschritte 
gemacht  haben;  denn  der  Landfrieden  vom  Jahre  1255,  indem  er 
im  c.  70  die  Bekanntschaft  mit  dem  Institut  erweist,  zeigt  auch 
zugleich  auf  das  Deutlichste,  dass  es  in  Baiem  keineswfeg*  populär 
gewesen:  In  swelher  graschaft  gebrest  ist  der  schepfen,  da   sol    der 


')  Meichelb.    I**'    n.    117:    ...corara    resedentibus    et    adstantibus    multis .  . . 
Euodlieb  Fr.  VI.  15: 

Utque  resederunt  ibi  quos  residore   dcrebat. 

*)  Tac.  Germ.  c.   11:   . . .  considunt  amiati  ...    honoratissimum   adsensus   gennt 
est  arrnis  laudare . . . 

••)  Quellen  zur  baier.  Gesch.  V.  jiag.  147. 

*)  Meichelb.  I*"  n.  368;  ...bis  auditis  sanxerunt  populi...,  n.  470 
...ad  extrcmum  vero  cnncti  una  voce  sonabant...,  472:  ...cunctus  populus 
clamaTit  una  voco...,  487:  judicaverunt  populi...,  703:  ...  tarn  prin- 
cipe» quam  mediocres  judicaverunt  justissimum  Judicium...  Chron.  Mois- 
siac.  ...uni  versus  populus  qui  cum  rege  aderant  iudicaverunt . . . 

»)  Meichelb.  I"    n.  487. 

•)  Mon.  b.  VII.  pag.  434. 

')  Meichelb.   I*    pag.  222;  Arnoldus  d.  S.  Eramcr.  U.  c.  57. 

*)  Salzb.  Formclb.  22  und  24  in  Quell,  zur  baier.  Gesch.  VII. 
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graf  oder  rihtor  vier  der  eltislcn  vnd  der  bcschuideiisten  nemen  vnd 
suln  di  erziugen  urab  eigen  ynd  umb  ander  dinch  an  der  schepfen 
stat,  an  (ohne)  daz  dem  man  an  den  lip  get,  daz  suUen  di  schergen 
sagen.  Die  ^^er  suln  auch  warten,  daz  der  rihter  an  dem  gerihte 
iht  sitze  an  den  fridbrü'  und  swen  der  graf  oder  rihter  dazu  erweit, 
will  er  sin  niht  tuon,  so  sol  er  dem  herzogen  zwainzch  pfunt  ge- 
ben. ')  Es  sind  dieses  die  „frume  leut,  biderleut",  welche  der  Land- 
richter der  folgenden  Jahrhunderte  aus  dem  Umstand  an  den  Land- 
echrannen  und  Dingstätten  zu  Beisitzern  des  Gerichtes  ernannte. 2) 
Das  Keehtsbuch  des  Kaisers  Ludwig  weiss  nichts  von  Schöffen 
als  Urtheilssprechem,  sondern  kennt  nur  den  Richter,  welcher  die 
gerichtsherrlichen  Gerechtsame  mit  der  Befugniss  zum  Urtheilsspruche 
in  sich  vereinigte,  den  »Schergen,  Froiiboten  und  freien  Mann  in  die- 
nender Stellung  neben  ihm  als  Gerichtsbeamte  und  die  Vorsprechen 
als  Beistände  der  Partheien.  Auch  das  Rechtsbuch  Ruprecht^  von 
Freising  spricht  nur  bedingungsweise  von  den  Schöffen:  wo  schcpf- 
fenn  sind  dy  sullnn  gerichts  pflegnn . . .  Ettwo  ist  gewonhait  das 
man  XII  n3rmbt  dy  dem  richter  süllenn  helfenn  rechtnn  vnnd  hais- 
sen  schepfenn...  So  schöpf enn  sind  dy  mues  man  zu  zeugenn  ha- 
benn  etc.,^)  und  beweist  damit,  dass  das  Karolingische  Listitut  der 
(fcrichtsschöffen  im  baierischen  Gerichtsbrauche  kein  rechtes,  nach- 
haltig wirkendes  Element  zu  entfalten  im  Stande  war. 

Die  Ursache  dieser  abweichenden  Eigenthüralichkeit  liegt ,  wie 
Merkel  überzeugend  nachgewiesen  hat,*)  hauptsächlich  darin,  dass 
die  Alaraannen  und  Baiwaren  in  der  Gerichtspraxis  sich  darin  von 
den  übrigen '  Germanen  unterschieden ,  dass  bei  ihnen  der  Urtheils- 
spruch  in  der  Hand  eines  einzigen  besonderen  Beamten,  des  Judex, 
lag,  welcher  nach  beiden  Volksrechten  eine  ganz  ausgezeichnete  Stel- 
lung einnahm.  Grimm,  Eichhorn  und  Maurer  sahen  in  die- 
sem Judex  einen  Rechtsgelehrten ,  welcher  gleich  dem  friesischen 
A.sega  den  Rechtsspruch  findet  und  dem  Umstand  zur  Annahme  em- 
pfiehlt; "Waitz  und  Walter  hallen  ihn  für  gleichbedeutend  mit 
dem  centenariua.  Dagegen  stellt  nun  Merkel  in  dem  angeführten 
Aufsätze  die  einschlagenden  Belege  ans  unsemi  (iesetzbucho  zusam- 
men und  beweist  nach  dem  AusspnKJie  derselben,  dass  nach  Tit.  I. 

')  Quell.  Kur  bnior.  Gedch.  V.  pnp.   l.'il. 

')  Mon.  Ip.   1.  II.  fiß,  VIII.  n.  87,  XI.  n.   111,  XII.  n.  »7.   .KVI.  n.  87. 
•*)   Maurer,  l)m  Stadt-    und  T.andrec!itt«uch  Ruprerht'K  von   Fnns.,    pau-   125, 
134,   146. 

')  Zeitschr.  für  RechtH^esch.  I.  pa«.   131fr.;  Der  Judex   im  baicr.  \olk«recht 
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6,  n.  14 — 18,  XIII.  3  mid  Conc.  Asch.  c.  15  dem  Judex  das 
UrtheiLfinden  zwar  zunächst  zukam,  dass  er  aber  nach  Tit.  1.7  und 
10,  II.  14,  XUI.  1  und  2  auch  gerichtsherrliche  Gerechtsame  be- 
sass  und  dass  endlich  nach  Tit.  VIII.  2 1 ,  XYII.  5  und  XIX.  8 
sein  Wahrspruch  eine  legislative  Autorität  genoss.  Er  sei  also  Er- 
klärer, Handhaber  und  Vollzieher  des  Gesetzes  und  die  Obrigkeit, 
von  welcher  Rechtspflege  und  Gesetzgebung  in  gleicher  Weise  aus- 
gehe. Da  aber  die  eigentliche  Aufgabe  des  Judex  die  Findung  des 
aiif  den  conci'eten  Fall  anwendbaren  Rechtes  war,  so  kam  er  durch 
dieses  Aussprechen  des  gefundenen  Urtheiles  für  oder  wider  eine 
Parthei  selbst  in  eine  gewisse  Partheistellung  gegenüber  den  Recht- 
suchenden, indem  er  durch  seine  Entscheidung  der  Vertreter  der 
einen  Parthei  werden  musste.  Diess  gibt  Merkel  Veranlassung, 
ihn  mit  den  Fürsprechen  der  folgenden  Periode  zusammenzustellen 
und  die  Fortdauer  des  altbaierischen  Judex  im  Institute  der  Vor- 
sprechen, Redner  oder  procuratores  späterer  Zeit  zu  urgiren. 

Wir  können  die  letztere  Ansicht  auf  sich  beruhen  lassen,  da  sie 
für  die  Stellung  des  Judex  in  dem  vorliegenden  Zeiträume  von  kei- 
ner Bedeutung  ist.  Jedenfalls  aber  ergibt  sich  aus  Merkel 's  Er- 
örterung, dass  Amt  und  Stand  eines  Judex  in  unserer  frühsten  Ge- 
richtsentwicklung von  der  höchsten  Wichtigkeit  waren,  auch  wenu 
wir  nicht  mit  Merkel  annehmen,  dass,  wie  bei  den  Sachsen  die 
Schöffenbarkeit,  bei  den  Raiern  die  judiciaria  dignitas  „unzweifelhaft 
erblich  und  auf  Stammgut  begründet  gewesen  sei".  ')  Denn  überall 
nehmen  die  Judices  in  unsern  Urkunden  eine  hervorragende  Stellung 
in  der  Rerathung  öffentlicher  Angelegenheiten  neben  dem  Fürsten 
und  den  Ersten  dos  Volkes  ein.  So  erwähnt  sie  schon  zu  Anfang 
des  VIII.  Jahrhunderts  das  Capitulare  des  Pabstes  Gregor  II.  neben 
Priestern  und  Adel;-)  in  drei  der  ältesten  Freisinger  Urkunden  >vird 
neben  der  herzoglichen  Bestättigung  der  Zustimmung  der  Richter 
ausdrücklich    gedacht;  3)    sie    unterzeichnen    in    d«ii    Diplomen  neben 

')  Der  Judex  im  baier.  Volksr.  pag.   144. 

*)  Cap.  Greg,  papae  etc.  c.  I.:  ...conventus  adgregatur  sacerdotum  et  judi- 
cum  atque  universorum  gentis  priniarioruin  etc. . . . ;  Ed.  Merkel,  pag.  451,  Add.  II. 

^)  Meichelb.  L'  pag.  49:  .  ..inlustrissimo  duce  nostro  Tassilone  et  judi- 
cum  ejus  consentiontibus  cum  illo  pariter...,  l""'  n.  22:  Ego  Tassilo  dux  Bajo- 
uarorum  ...  ut  potui  caracteres  cyrografu  inchoando  depinxi  coram  judicibus 
atque  optimatibus  meis...,  n.  54:  ...duce  consentionte  vel  proceribus  ... 
et  iudices  firmantibus  atque  conscncientibus . . . ;  Arnold,  d.  8.  Emmer.  II. 
c.  57:  ...evocatis  primatibus  summa  eloquentia  preditis  et  aliis  iudicibus 
cansidicis  iuris  peritis . . . 
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den  ersten  Würdenträgern  und  die  judiciaria  dignitas  wird 
wiederholt  als  etwas  Jjesonders  Auszeichnendes  hervorgehoben. ')  Der 
.Judex  beruft  die  Gerichtsversammlung, 2)  was  sich  bei  den  unge- 
botenen Gerichten  wohl  nur  auf  die  Bestimmimg  des  Ortes,  bei  den 
gebotenen  aber  auf  Ort  und  Zeit  des  Placitum  bezog,  er  ladet  die 
Partheien  vor  ^)  und  zwingt  die  Widerspenstigen  mit  dem  herzog- 
lichen Gerichtsbanne,  und  instruirt  den  Process  durch  Vornahme  der 
nöthigen  Voruntersuchungen.'')  Während  des  Gerichtes  selbst  ver- 
hält er  sich  wie  der  nordische  Lögsögmathr  und  der  friesische  Asega. 
Als  Depositar  und  Wächter  des  Gesetzes  rauss  er  stets  das 
Gesetzbuch  mit  zu  Gerichte  bringen,  um  recht  zu  urtheilen  ^)  und 
die  einschlägigen  Gesetzesstellen  zu  erklären  und  anzuwenden.  So 
sagt  der  Landfrieden  vom  Jahre  1255  c.  32:  Ez  sol  chain  rihter 
an  dem  gerihte  sitzen  er  habe  den  frid  teusche  bi  ime  ge- 
schriben,  oder  er  muz  dem  herzog  fünf  phunt  geben,  und  die 
vier  elti.^ten  vnd  beschaidensten ,  welche  der  Graf  an  der  Schöffen 
statt  als  Gerichtsbeisitzer  wählen  soll,  „suln  auch  warten  daz  der 
rihtci-  au  dem  gerihte  iht  sitze  an  den  fridbrif".  **)  In  spätem 
Urkunden  kommt  der  gcschworn  Schreiber  pey  dem  puoch  nach 
Verordnung  des  Landrechtes  vom  Jahre  1346  wiederholt  vor')  und 
noch  in  den  Weisthümeru  späterer  Jahrhimderte  heisst  es :  ein  yed- 
lich  richter  oder  vogt  ...  sol  den  geswornen  gerichtschreiber  mit  in 
bringen  der  das  geswom  lanndtpuch  habe.^)  Die  Anwendung  des 
Rechtes  auf  den  jeweilig  vorliegenden  Fall  und  die  Findung  des 
Wahrspruches  war  nun  die  eigentliche  Aufgabe  des  Judex,") 
uclche  von  der  umstehenden  Gemeinde  nach  Verhältniss  beifällig 
odrr  missfällig  aufgenommen  werden    konnte.     Es  erhellt  ans  dieser 


')  Merkel  im  a.  Aufs.  pag.  144. 

*)  Tit.  II.  14:  . . .  conveniant  constitutis  diebus  ubi  judex    nrdiiia  verit. . . 

')  Tit.  XIU.  2;  ...tunc  judex  jubeat  eum  in  praesente  venire  et... 

')  Tit.  IX.  7  (6):  ...et  fraus  ipsa  fuerit  detecta  per  inuesticationem  ju- 
dicis...,  18:  ...ut  causam  i  nuestigatani  et  veraciter  invoutam  apud  judicem 
•it  judicata . . . 

*)  Tit.  II.  14;  ...comis  vero  secum  halicat  iudicem  qui  ibi  constitutus 
est  iudicare  et  librura  legi»  nt  semper  rectum   iudicium  iudiecnt... 

•)  Quell,  zur  baier.  Gesell.   V.  pag.  146  und  1.51. 

')  MoD.  b.  VIII.  pag.  280,  .572,  üT.i,  IX.  70,  i;»6,  ül.'l.  '-'.tr,,  XVIIl.  n  '244, 
263,  266,  XIX.  n.  46—48,  XXI.  n.   70 

")  Grimm,  Weisth.  lU.  pag.  öbü. 

")  Tit.  II.  14:  ...qui  ibi  constitutus  est  judicare...;  Cnnc.  Ascii.  c.  15; 
Conc.  Dingolf.  c.  2;  Conc.  Xivih.  c.   IC. 
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in  unserm  Gesetzbuche  ganz  entschieden  ausgesprochenen  Thätigkeit 
des  Richters,  dass  die  Theiinahme  des  Umstandes  an  der  Citheils- 
findung  trotz  der  gegentheiligen  Ansicht  von  Grimm  nur  von  un- 
tergeordneter Bedeutung  war  und  sich  ,-svi(,'  iiuch  aus  den  oben  (S.  314. 
Anm.  4)  gegebenen  Belegstellen  hervorgeht,  darauf  beschränkte,  den 
Wahrspruch  des  Judex  zu  bestättigen  oder  auch  zu  verwer- 
fen. Der  für  den  concreten  Fall  berechnete  IJrt hei Isspruch  des  Ju- 
dex hatte  aber  zugleich  die  Kraft  eines  Weist humes  für  ähnliche 
Fälle,')  und  es  ergibt  sich  hieraus,  dass  dem  baierischen  Judex  tiir 
die  Fortentwicklung  der  GerechtigkeitspÜege  dieselbe  Bedeutung  zu- 
kam, wie  dem  Lögsögmathr  auf  Island  und  den  Asegen  in  Fries- 
land, welche  auch  desshalb  daselbst  im  höchsten  Ansehen  standen. 

Der  baierische  und  ursprünglich  wohl  auch  der  alamannische 
Judex  ist  also  nicht  bloss  entscheidender  Einzelrichter,  wie  Witt- 
mann ihn  erscheinen  lässt,^)  noch  bloss  erster  Urtheilsfiuder,  wie 
Chabert  angibt.^)  Dass  man  ihn  fälschlich  mit  drm  Centenarius 
verwechselt,  hat  schon  Merkel  nachgewiesen,  indem  in  unsern  ein- 
heimischen Urkunden  Judex  und  Centenarius  nicht  für  einander, 
sondern  neben  einander  gebraucht  werden.*)  Derselbe  hat  viel- 
mehr eine  viel  dui'chgreifendere  Stellung  in  der  Entwicklung  der 
Rechtspflege  eingenommen,  und  weun  Siegel  das  Amt  desselben 
für  sjjäter  entstanden  hält, 5)  so  muss  dieses  „später"  jedenfalls  vor 
die  historische  Zeit  liinaufgeschoben  werden,  da  wir  dem  Judex 
schon  in  der  ältesten  Geschichte  der  Baiwaren  begegnen  und  aucli 
des  Tacitus  Ausspruch,  wie  Merkel  richtig  bemerkt,  bloss  aus- 
sagt,*') dass  die  richterlichen  Vorstände  gewählt  wurden,  nicht  aber, 
dass  die  principes  civitatum  auch  judices  waren.  Der  Judex  ist  also 
ein  altgermanisches  Institut,  welches  sich  nur  bei  den  zäheston  Stäm- 
men der  Friesen ,  Schwaben  und  Baiei'n  am  längsten  erhielt  und 
später  wohl  auch  in  Einseitigkeit  umschlug.  Wie  bei  den  (lerma- 
nen  ursprünglich  durch  Volkswahl,  wurde  er  auch    im    vorliegenden 


')  'l"it.  V'IIl.  21.  Propteren  diuturam  judiravorunt  antoocssorcB  nostii 
conitositionfim  et  judiccß.. .,  XVII.  5:  Sed  hie  discordant  nostri  judirrs 
de  pacto...,  XIX.  8;  ...quod  omnia  a  fulHis  judicibus  fucrat  acistinnittiiu 
non  in  vere  legis  veritate  rei)prtuTn. 

*)  Wittmann,  Die  Bojovarier  und  ihr  Volitsrecht,  pag.  22.S. 

•■')  Chabert  in  Oestr.  Donksehr.  IV.  2.  Abth.  pat,'.  40. 

")   Merkel  im  a.  Auf».  ]>i\\r.   ICl;  Mon.  h.  X.VVIll»-66;  Mcielu-ll).    l'    :H.l'i 

'')  Siegel,  GcseU.  dos  drut.  Uericlitsvi>rfahrcnH,  pufj.   107,  Anm.    Iß. 

")  'i'ac.  Genn.  c.    12:   . . .  Kli^jiuitur  ...  (|ui  juru  per  pni;t>8  vicostiuc  reddunt. 
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Zeiträume  bei  den  Alamannen,  und  höchst  wahrscheinlich  auch  in 
Baiwai-ien,  zwar  vom  Herzoge  bestellt,  aber  in  Uebereinkunft  mit 
den»  Volke. ')  Xocli  im  späten  Mittelalter  war  das  ursprüngliche 
Recht  des  Volkes  zur  Wahl  seiner  llichter  nicht  vergessen, 
wie  aus  unsem  Weisthümern  erhellt:  wir  stillen  ain  richtter  vnnd- 
ter  vns  selber  erwelen,  sagt  das  elich  täding  von  Werdeufels,  und 
das  von  Eachsendorf:  viid  mügen  in  aus  den  sechtzig  nemen  wöl- 
cher  inen  darzue  gefeit;  wen  vnss  ein  richter  nütt  fuegt,  heisst  es 
im  Isperrecht,  der  herr  sol  in  verhern  vud  nach  der  leutte  ratt  ain 
andern  setzen. 2)  Man  sah  bei  dieser  Wahl  vor  Allem  auf  ünbe- 
scholtenheit  des  Charakters  und  Unbestechlichkeit.  Hatte 
der  Richter  wissentlich  und  geflissentlich  falsch  geurthcilt,  so  traf 
ihn  doppelter  Schadenersatz  und  in  Baiwarieu  die  Busse  des  grossen 
Friedensgeldes ;  ^)  fehlte  er  aber  nur  aus  Irrthum,  so  war  das  Ur- 
theil  ungültig,  er  selbst  aber  nicht  sti'affdUig.*)  Dagegen  empfing 
er  auch  von  jeder  abgeurtheilten  Sache  für  seine  Bemühung  einen 
vom  Gesetze  festbestimmten  Lohn,  welcher  den  neunten  Theil  jeder 
Busse  betrug.'*) 

Cap.  3.    Gerichlsgelegcnheileu. 

Zu  den  Gerichtsgelegenheiten  gehören  Zeit  und  Ort  der  Gerichts- 
versarnmlungen.  Die  Zeit  der  ungebetenen  Dinge  war  bei  den  Ger- 
manen nach  dem  Is^eu-  oder  Vollmond  an  bestimmten  Tagen  festge- 

')  Tit.    II.    16;    Judex    autem    talis  Lex  Hloth.  XLI.  1:  Ut  nullus  causas 

ordinetur  qui  vcritateni  secundum  audire  praesumat  nisi  qui  a  duce  per 
b«c  edictum  judicet,  non  Kit  personarum  convencionem  populi  judex  con- 
arfpiitor  neque  tui)i(]u8  pecuniae  . . .  pro-  stitutus  sit,  ut  causas  judicet,  qui 
ptcrea  talis  cons  tituetur  judex  utplus  nee  menciosus,  nee  perjurator,  nee  inu- 
diligat  justitiam  quam  pecuniam.  nera  acceptor  sit... 

»)  Grimm,  Weisth.  111.  pag.  C^r>9,  688,  692. 

')  Tit.  II.  17:  Judex  si  accepta  pe-  Lex   Hloth.    XLI.  2:    Si    autem    per 

ennia    male   judicaverit   ille   qui  injuste       cupiditatem    aut    per    invidiam    alicujus 
aliquid  ab  eo  per  sententiam  judicantis       aut   per   timorem   contra   legem  judica- 
abstulerit  ablata  rcstituat.     Nam   judex       verit,  cognuscat   se   delinquisse   et  XU 
...    in   duplum    ...   cogatur   exsolvi   ...       sol.  sit  cupavilcs. . . 
XL.  8oI.  persolvcre. 

*)  Tit.  U.  18:  Si  vero  nee  per  gratiain  nee  per  cupiditatem  si  per  errornm 
injuste  judicaverit  . . .  non  babeat  tirmitatem  judex  non  vacat  ad  culpain. 

*)  Tit.  11.  1.^1  Judex  vero  partcm  suam  accipiat  de.  «uuHa  quam  judicavit... 
de  omni  conpositione  semper  nnvinnm   partom  acripiat... 
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setzt. ')  In  dieser  Beziehung  zeigen  die  Gerichtsbräiiche  in  Baiwa- 
rien  und  Alamannieu  die  grösste  Uebereinstimmuug ,  sowohl  untei* 
sich  als  mit  den  altgermanischen  SittcMi;  denn  wenn  auch  die  regel- 
mässigen Gerichtsversammlungen  in  Baiwaricn  auf  den  Aulang  des 
Monats  oder  in  vierzehntägigem  Zwischenräume  festgesetzt  sind, 
während  sie  in  Alamannien  sich  in  siebentägigen  Fristen  folgen ,  so 
bieten  auch  baierische  Vorschriften  einen  siebentägigen  Cyclus,^) 
wahrscheinlich,  wie  in  Alamannieu,  durch  den  jeweiligen  Stand  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  und  des  allgemeinen  Friedens  bedingt. 
Cnd  wenn  die  angefülirte  Stelle  beweist,  dass  die  Alamannen  ihre 
Gerichtsfristen  nach  Nächten  rechneten,  und  nicht  nach  Tagen,  wie 
diess  schon  zur  Zeit  der  dritten  Redaction  der  lex  Baiwar.  bräuch- 
lich war,  so  hat  auch  dieses  Gesetzbuch  aus  einer  frühern  Redaction 
eine  Stelle  beibehalten,  M'elche  für  die  ursprüngliche  Zeitrechnung 
nach  Nächten  auch  in  Baiwarien  Zeugschaft  leistet;^)  ja  es  fin- 
den sich  selbst  noch  in  den  mittelalterlichen  Banteidingen  unserer 
Ortsinstitutionen  zuweilen  Erinnerungen  an  die  uralte  Zählung  nach 
Nächten.  *)  Die  vierzehutägige  Gcrichtsfrist  unseres  Gesetzbuches 
hat  sich  dagegen  bei  uns  durch  das  ganze  Mittelalter  in  Hebung 
erhalten.^) 

Nach  den  oben  angeführten  Stellen  sollte  man  scliliessen  dürfen, 
dass  in  Alamannieu  und  Baiwarien  der  Samstag  der  regclmiissige 
Gerichtstag  gewesen.  Dem  ist  aber  nicht  also,  sondern  durch  das 
ganze  Mittelalter  herab  erscheint  wenigstens  bei  uns  der  altbaierisehe 

')  Tac.  Germ.  c.  11:  ...  coeunt,  nisi  quid  fortmtum  et  subitum  inridit,  e  e  r  t  i  s 
diebus,  cum  aut  inchoatur  luua  aut  impletur  ...  nee  dieruni  numerum  ut 
no8,  sed  noctium  credunt. 

2)  Tit.  II.  14:  Ut  placita  fiant  per  Lex  Hloth.  XXXYl.  1:  Ut  couvontus 
kalendas  aut  post  XV  dies  si  ne-  seeundum  cousuetudinem  autiquam  fiat 
cesse  est...;  Conc.  Asch.  c.  15:  De  ju-  in  omni  centina  coram  comite  aut  suo 
dicio  publieo  et  clamorc  pauperorum  per  luisso  et  coram  eeuteuario.  ipso  placi- 
singulas  Sabbatis  fiendi  aut  per  dies  tus  tiat  de  sabato  in  sabato  aut 
Kalciiilnruni. ..  quäle  die  comes    aut  centennrius  volue- 

rit;  de  VIL  in  VII  noctis  quando  pax 
parva  est  in  provincia;  quando  nutfin 
nielior  post  XIV  noctis  ... 

3)  Tit.  XVI.  17  (Ed.  Merkel,  Ajii:.  IV.):  Suyer  VII  noctes  fiat  con.stitu- 
tum,  d.  h.  die  Tagfabrt. 

*)  (Jhabort  in  Oestr.  Deuksclir.  IV.  2.  .\bth.  paj,'.  41,  Aniu.  .'j.  Vörkinbr. 
Stadtb.:   Der  Nurhricliter  soll  das  j^epfändeto  l'lVrd  drei  nacht  berufen. 

»)  Uuell.  zur  baier.  Gesch.  V:  Baier.  Landfr.  pag.  78,  141,  341,  .•»44;  Uha- 
bert  an  obig.  Stelle. 
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Erchtag  oder  lertag  als  derjenige  Wochentag,  welcher  zu  ge- 
richtlichen Geschäften  vorzugsweise  gewählt  wurde,  wie  man  auch 
im  Norden  und  bei  andern  Germanen  den  Dienstag  dazu  bestimmt 
hatte  und  den  Namen  desslialb  mit  der  Bedeutung  als  Diugstag  zu- 
sammenstellt. Ich  glaube  aber,  dass  die  Sitte,  llechtsgeschäfte  am 
Tage  des  Aer  abzuschliesson,  sich  vielmehr  an  uraugestammte  heid- 
nische Tradition  anknüpfe;  denn  Aer  =  Ziu  war  als  Scluvertgott 
gewiss  der  scliicklichste  Patron  für  Angelegenheiten,  in  welchen  na- 
mentlich nach  der  Gerichtspraxis  der  Alamannen  und  Baiwaren  das 
Schwert  so  häufig  den  Ausschlag  der  Entscheidung  horboitVüirte.  Eben 
dieser  heidnischen  Beziehung  wegen  scheint  mir  besonders  die  christ- 
liche Geistlichkeit  die  Verlegung  des  Gerichtstags  auf  den  Samstag 
urgirt  zu  haben,  wofür  namentlich  das  oben  (S.  320  Anm.  2)  cilirle 
lö.Cap.  aus  dem  Aschheimer  Concil  bei  unsZeuguiss  gibt.  Dass  sie  mit 
ihren  reformativen  Bestrebungen  nicht  durchdrang,  lehrt  der  Erfolg, 
und  so  blieb  der  Tag  des  alten  Heidengottes,  welcher  das  Schwert 
(auch  der  Gerechtigkeit)  führte,  als  christlicher  lerta  fortwährend 
der  eigentliche  Gerichtstag. 

Das  Gericht  tagte,  wie  Siegel  hervorhebt,')  d.  h.  es  enl- 
wickelte  seine  Thätigkeit,  während  des  Tages,  von  Sonnenaufgang 
bis  zum  Sedelgang;  daher  auch  der  Name  tagadinc,  wovon  sich 
unser  Taiding  und  taidingen  herschreibt.  Uralt  sind  diese  Beziehun- 
gen der  Gerichtsverhandlung  zum  Stand  der  Sonne,  welche  bei 
den  fast  regelmässig  vorkommenden  Zweikämpfen  zwisclien  den  Käm- 
pfern getheilt  wurde  und  noch  vor  ihrem  Niedergang  die  Strafe  des 
Verbrechers  beleuchten  musste.  Unsere  ältesten  Documente  enthallcn 
zwar  nichts  hierauf  ausdrücklich  Bezügliches  —  wohl  weil  die  Sache 
als  selbverständlich  Allen  geläufig  war.  Doch  setzen  spätere  Ban- 
teidinge  fest,  dags  das  Gericht  so  lange  dauern  soll,  als  der  llichter 
„an  sein  Gewer  traut  heimzukommen  und  die  Sonne  um  Himmel 
steht",  oder  dass  die  Gemeinde  vom  Gerichte  aufsteht,  so  die  Sunn 
schattet  und  der  Schatten  geht  über  das  Haus  im  Holz.*^)  Dass  nicht 
alle  Gerichtsverhandlungen  sich  mit  Einem  Tage  abschliessen  lassen 
konnten,  ist  wohl  selbverständlich  und  namenflich  ist  diess  wolil 
regelmässig  von  den  ausserordentlichen  Dingen  anzunehmen,  wchlic 
die  Sendboten  auf  ihren  Inspectionsreisen  hielten,  indessen  wir<l  es 
auch   manchmal  besonders    in    den    Urkunden  verzeifhiict    iji  rnmli n. 


')  Siegel,  Gesch.  de«  ilcutochon  (jorichtsvcrralntns,  put;.    l'H. 
*)  Cbabcrt  in  üestr.  Denkuclir.   IV.  pag.  41,  Aniii.  H. 
Q  a  1 1 7.  m  a  D  n ,  RechtAverf.  d.  BaIw.  2 1 
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dass  sich  eine  hartnäckige  Verhandlung  tagelang  hinzog. ')  üebrigens 
dauerte  das  Gericht  so  lange,  als  der  Richter  den  Stab  in  der 
Hand  hielt,  und  das  Niederlegen  desselben  -war  ein  Zeichen  zur 
Aufhebung  oder  wenigstens  Unterbrechung  der  Gerichtsverhandlungen. 
Daher  war  in  den  Hegungsforraeln  selbst  des  XV.  Jahrhunderts  noch 
genau  vorgeschrieben,  wessen  der  Richter  befreit  sein  solle,  d.  h. 
welche  Umstände  ihn  rechtUch  veranlassen  durften,  das  Gericht  zu 
unterbrechen,  als  nämlich  Vorbeitragen  des  Allerheiligsten,  Erschei- 
nen fürstlicher  Personen,  Auflauf,  Feuer-  und  "SVassersnoth,  Erkran- 
kung, Bruch  der  Schraimen  u.  s.  w.^) 

Die  Karoliugischen  Verordnungen  hatten,  wie  ich  oben  (S.  113  u. 
115)  durch  die  betreffende  Belegstelle  nachwies,  die  allgemeinen,  un- 
gebotenen Gerichtsversammlungen  auf  die  Zahl  von  dreien  im  Jahre 
festgesetzt.  Dabei  hatte  es  auch  für  die  folgenden  Jahrhunderte  sein 
Verbleiben,  obwohl  die  in  Baiem  bis  heute  gültigen  Zielzeiten  zu 
Georgi  und  Michaelis  auch  auf  halbjährige  Gerichtsfristen  deuten 
dürften.  Doch  verordnen  noch  die  Landfriedensbestimmungen  des 
XIII.  Jahrhunderts,  z.  B.  Landfrieden  vom  Jahre  1255  c.  42:  De 
herberga.  Ez  sol  chain  graf  in  siner  grafschaft  über  der  lute  willen 
mer  herbergen,  danne  di'istunt  in  dem  iar,  ze  einem  mal  in  dem 
winter  und  zwir  in  dem  sumer  und  sol  danne  diu  hub  ein  pfert 
futem  und  der  raairhof  oder  diu  mul  zwai.  Swor  daz  übergriffet, 
der  ist  fridebraeche.^)  Daraus  erhellt  also,  dass  kein  Gerichtsvorstand 
ohne  besondere  Noth  und  Veranlassung  jährlich  mehr  als  die  her- 
kömmlichen drei  Karolingischen  Placita  halten  sollte,  und  so  er- 
scheinen auch  in  den  östreichischen  Banteidiugen  regelmässig  drei 
Gerichtstage  des  Jahres  festgesetzt.*)  Doch  ist  ihre  Zahl  niemals  so 
unveränderlich  bestimmt  gewesen,  dass  darin  nicht  Schwankungen 
vorkämen.  Der  Klosterrichter  der  Abtei  Aspach  in  Niederbaiern  hielt 
z.  B.  nach  altem  Herkommen  zu  Osterhofen,  wo  er  den  Bann  über 
die  hohen  Rügen:  vehtat,  notnunft,  nahtprant,  heimsuoehunge  et 
furta  hatte,  alljährlich  nur  ein  einziges  allgemeines  Placitinn.°) 


')  Meichclb.   1''    n.  129:  ...fuit  hacc  contontio  tribus  diebus  in  praesen- 
tia  Bupradictorum  inissoruin  dominicoruni ;    tertio  quoque   die...  conyicti   rcddide- 

ront... 

3)  Oberbaier.  Archiv,  Vil.  pug.  448. 

ä)  Quellen  zur  baier.  Gesch.  V.  pag.  117. 

*)  Chabort  in  Ocstr.  Dcnkschr.  IV.  paR.  41,  Anm.  4. 

*)  Mon.    b.    V.    paR.  13.5:     M.    Ahphc.    Advncatus    Ostcrhofensis   ox    antiqua 
leRe  non  debct  habere  nisi  unuin  et  Icpitimum  generale  placitura. 
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Der  Ort  der  Genchtsverhaudluugeu  war  bei  uusern  Vorvätern, 
wie  bei  ihren  germanischen  Stammverwandten,  im  Freien,  und  da 
uranfänglich  Kcligionscult  und  Gerechtigkeitspflege,  Opfer  und  Cxottes- 
urtheile  Hand  in  Hand  gingen,  yo  hat  Grimm 's  Behauptung,  dass 
die  ersten  Gerichtsplätze  in  den  Götterhainen  gewesen  seien,  alle 
Wahrscheinlichkeit  für  sich.  .lahrhunderto  später,  nachdem  die.  Ge- 
richtsversammluugen  längst  in  gedeckten  Räumen  gehegt  wurden, 
bringt  uns  noch  eine  Urkunde  eine  öffentliche  Gerichtssitzung  im 
Schachwalde.')  Grimm  macht  hier  auf  die  mit  16  =  Waldaue  oder 
Waldwiese  zusammengesetzten  Ortsnamen  aufmerksam.  In  unsern 
ältesten  Traditiousdocumenten  des  Bisthums  Freising  finde  ich  Ahaloh, 
Peralohc ,  Poahloh,  Etinesloch,  Strazloh,''^)  welche  Namen  allei'dings 
mit  Waldflecken  zusammenhängen,  ohne  dass  ich  ihnen  desshalb  eine 
Bedeutung  als  ehemaliger  Gerichtsstätteu  einzuräumen  vermöchte. 
Eher  dürfte  diess  vielleicht  für  den  sagenhaften  Erklawald  und  für 
Heselohe  aazunehmen  sein ;  denn  dass  der  Erstere  ein  Waldhcilig- 
thum  des  Aer  oder  Ear  bedeute  —  Eresloh  — ,  darf  wohl  als  ziem- 
lich erwiesen^)  betrachtet  werden,  und  so  mag  er  wohl  auch,  gleich 
dem  heiligen  Haine  der  Semnonen,  zu  Gerichtsversammlungen  gedient 
haben.  Heselohe  aber  —  hesilinloh,  Mon.  b.  VIII.  36.5  —  erinnert 
an  eine  nach  altnordischer  Sitte  mit  Haselstecken  zum  Gerichtsplatz 
abgegränzte  Waldaue,  wozu  Grimm  dns  conjnrare  in  circulo  et  in 
hasla  der  lex  Kipuar.  hält.*) 

Dass  in  Baiwarien  unter  Bäumen  und  zwar  zunächst  unter 
Eichen  Gericht  gehalten  zu  werden  pHegte,  bezeugt  der  schon  oben 
(S.  309)  angeführte  Name  des  Dorfes  MaJching  —  mahaleihi  — , 
welcher  ganz  unzweifelhaft  von  der  Gerichtsoiche  herrührt.  Auch 
die  Linde  ist  als  Gerichtsbanm  bekannt;  manche  Ortschaften,  wie 
Weihenliaden  u.  s.  w.,  tragen  vun  ilir  diu  Namen,  in  vielen  Dörfern 
erJiielten  sie  sich  Ins  in  die  jüngste  Zeit  und  nodi  Hans  Saclis  weiss, 
dass  sich  das  Dorfgericilit  „unter  dem  Himmel  bei  der  landen"  ver- 
sammelt. Auch  in  unsern  Sagen  hat  sicli  diese  Hechl.ssitte  «srhalten ; 
(]('un  der  Birnbaum  auf  der  Walserhaide  bei  Salzburg  ist  ein  solcher 
Gerichtttbaum,  an  welchem  d(>r   H;ii(rntlirst    ikuIi   der  letzti  n   \'(ilk(>r- 


')    Ried,  (Jod.  dipl.  HutiHb.  n.271  Qil   ii.  1179:   ...in  (iiilpliii.  jiidin..   |iir>|.<.   Iu- 
c  u  m  S  c  )i  a  c  h  c. 

')  ÄotL,   Or-rllidik.   df«   Uistli.    Fruisinn,  n.    'Mi,    1'»^,    -7  '.   -'M,     i'i''. 
^)  Meine   lieidn.   Ueli^.  der  liuiwun-n,  im«-    M'.f. 
*)  Grill)  III,    hfutstlH-    Ktclilsiiltcrtli.,    |»uk.   Hin. 

21* 
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Schlacht  auf  dem  Walserfeld  seinen  Heerschild  aufhängen  wird,  um 
Gericht  zu  halten  über  die  Guten  und  Bösen.') 

Ferner  wurde  auf  "Wiesen  Gericht  gehegt,  wie  das  Rankweilov 
Ding  auf  der  Müsiner  Wiese  zusammenkam,^)  besonders  wenn  die- 
selben in  der  Nähe  eines  Flusses  oder  Gewässers  waren,  wie  uns 
noch  mehrere  Urkunden  die  Namen  der  Letztern  nennen.')  Auch 
auf  Bergen  versammelten  sich  die  Gaugenossen  zum  placitum  legi- 
timum  und  aus  dem  Gedichte  auf  den  Grafen  und  königlichen  Send- 
boten Thimo  ergibt  sich,  dass  der  Berg  von  AVeihenstefan  bei  Freising 
zu  Gerichtssitzungen  gewählt  wurde.*)  Nach  einer  andern  Urkunde 
hielten  die  kaiserlichen  Sendboten  ein  Sendgericht  auf  dem  Wartberg 
bei  Lorch  in  der  Ostmark,^)  luid  der  Ort  Mahelberg,  welcher  in 
einer  Wessobrunner  Urkunde  genannt  wird,'')  fülirt  gewiss  seinen 
Namen  von  einem  vordem  zum  mallum  publicum  gebräuchlichen  Berge. 
Noch  heutigen  Tages  bescheidet  der  Haberfcldmeister  die  Theilneh- 
mer  an  diesem  späten  Abbild  unserer  uralten  Volksdinge  auf  einen 
Bühel,  eine  Anhöhe,  zwischen  den  angi'änzenden  Gemeindemarkungen. 
um  von  dort  -aus  den  Zug  dieses  Rügengerichtes  vor  die  Behausung 
der  Beklagten  zu  beginnen. 

Ich  habe  schon  oben  (S.  116)  im  Allgemeinen  darauf  hingewie- 
sen, dass  unsere  Vorfaliren  nach  ihrer  Bekehrung  gar  kein  Arges 
darin  fanden,  so,  wie  sie  es  mit  ihren  heidnischen  Cultorten  gehalten 
hatten,  auch  nach  Bcdürfniss  die  Kirchen  des  neuen  Glaubens- 
bekemitnisses  in  Gerichtsstuben  und  Versammlungsorte  öffentlicher 
Volksfestlichkeiten  umzuwandeln.  Der  Missgriff  wird  lun  so  verzeih- 
licher, wenn  man  bedenkt,  dass  gewiss  anfangs  viele  heidnische  Bet- 
häuser durch  einfache  Umweihung  olme  Weiteres  fiir  den  christlichen 


')  Schöppner,  Sagenschatz  der  baier.  Lande,  n.  14. 
*)  Chabert  in  Oestr.  Dcnkschr.  IV.  pag.  41,  Anm.  9. 

')  Meicbelb.  P"  pag.  239:  ...aquisitio  facta  est  ad  fluvi«  Rotae  in  praesen- 
tia  Arnoni  archiep.   Audulfi  missi...,  pag.  3G8:  ...in  Inco  juxta  Huviuni  Plicta- 
rach...;    llicd,  Cod.  dipl.  Ratisb.  n.  23:  placitum    publicum   in    loco  nuncuiiato 
Rodhoheskirikba  super  Lapara... 
")  Meichelb.   I*"-  pag.  39: 

Frisingrnsis  adit  frondosa  cacuniina  collis 
Quo  Stcfanus  facta  martyr  in  ede  micat . . . 
Perficorct  Riquidcm  placitum  ccnsoriua  ejus 

In  Bummo  montis  vcrtico  cum  dominus... 
*)  ibid.    n.    129:    ...ad  missos   dominicos   in    lixum   qui    (lioilur    Loralilia    in 
monte  nuncupanto  Wartperc. . . 
«)  Mon.  b.  Vll.  pag.  :iM. 
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Cult  iu  Besitz  geuummeu  worden  waren,  wie  uns  die  Sage  noch  von 
manchem  später  berühmt  gewordenen  Gotteshaus  aufbewalirt  hat.*) 
Dass  es  bei  diesen  Gerichtssitzungen  mitunter  etwas  stünnischer  zu- 
gegangen sein  mag,  als  es  sich  tilr  ein  christüches  Gotteshaus  ziemt, 
ergibt  sich  aus  der  65.  tLomilie  des  Freisiuger  Codex,  in  welcher 
der  Prediger  in  augenscheinlich  aus  dem  Leben  gegritfener  Schilde- 
rung dagegen  eifert,  dass  die  Gläubigen  mehr  des  Streitens  als  des 
Betens  halber  in  die  Kirchen  kommen,  dass  sie  daselbst  ihre  Rechts- 
händel abmachen  und  dabei  das  Haus  Gottes  nicht  nur  durch  zor- 
nige Schimpf-  und  Scheltworte  entheiligen,  sondern  nicht  selten  mit 
Fäusten  und  Fersen  ins  Zeug  fahren. 2)  Um  solchem  Unfug  vor- 
zubeugen, verboten  Concilien  und  Capitularien  das  Abhalten  von 
Gerichtstagen  in  Kirchen;^)  vrie  zähe  aber  das  Volk  am  alten  Her- 
kommen hing,  beweist  di-r  Umstand,  dass  in  Urkunden  des  XII.  und 
XUI.  Jahrhunderts  noch  von  Gerichtsverhandlungen  die  Rede  ist, 
welche  in  Kirchen  vorgenommen  werden.*)  Selbst  nachdem  es  dem 
Clerus  gelungen  war,  die  Kirchenpforten  der  Volksrechts] )äege  zu 
verschliessen,  hielten  sich  die  Gerichtsversammlungen  in  alter  An- 
hänglichkeit an  den  gewohnten  Ort  wenigstens  noch  in  der  Nähe 
der  Kirchen  auf,  sei  es  auf  den  Freithöfen  oder  vor  den  nun 
gc-schlossenen  Thüren.^)  Noch  im  XlII.  Jahrhundert  versammelte 
sich  nach  den  Landfriedensbestimmungen  in  Baiern  das  Ortsgericht 
vor  den  Kirchen,  um  den  Gewerken  die  Taxe  zu  bestimmen :  Landfr. 
vom  Jalire   1281    c.  66 :    Ez  sol   ein    iglich    rililaer   iu    idiches  stat 


')  S.  meine  Iloidn.  Relig.  der  Baiwaren,  pag.  218. 

')  Sterzingcr  in:  Neue  hist.  Abh.  der  baiur.  Akad.  11.  pug.  336 :  . . .  Oinelia 
contra  eos  cjui  in  festitatibus  multa  inboncsta  conunittunt . . .  ylures  tarnen  sunt... 
illos  dico  qiii  venieutes  ad  ecclesiam  magis  litigare  cupiunt  quam  orare  et  quando 
debent  in  ecclesia  lectiones  divinas  orare  adtendi  auribus  tota  pictate  suscipere : 
tunc  fori  causas  et  diuersis  studont  calumpnis  imimgnare:  aliquotieus  ctiam  quod 
pejus:  aliqui  niniia  iracundia  succcduntur  t't  amarissima  rixanlur  vi  turpitcr  sibi 
ipsi  conuicia  et  crimina  iaculantur:  nonnunquam  utiam  pugnis  et  calcibus  sc  iuuicem 
coUidunt. . . . 

•*)  Cap.  Aquisgr.  a.  789 :  . . .  ut  sccularia  negotia  vcl  vaniloqua  in  ecclesüs  non 
agantur. 

*)  Ried,  Cod.  dipl.  Uatisb.  n.  282:  ...actum  Ratisponc  in  atrio  cjusdcm 
in  absida  ecclesiae  S.  Egidü;  n.  981:  ...acta  sunt  hcc  in  capolla  wazzcr- 
kilchcn. 

')  Meicbolb.  l"-  pag.  711:  ...in  pubSco  placito  prope  ecclesiam  S.  Geor- 
gii...;  Machar,  Gesch.  von  Steiermark,  11.  pag.  333:  ...ante  ecclesiam  Lonzon ; 
Kurz,  Beitr.  111.  pag.  420:  ...in  cymitcrio  Erbingo  (Arbing  bei  Mauthausen 
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vnd  in  igliches  pfan-e  mit  achten ,  den  besten  vnd  den  tivrsten  bi 
dem  aid  vor  der  chirclien  den  cliovf  setzen  vnd  das  Ion  smiden, 
webaem ,  sneidaem ,  schuostaern ,  madaern  (Mähern) ,  zimberlaevten 
vnd  den  andern  allen  ..J) 

So  aus  den  Kirchen  ausgetrieben  kehrte  die  Gerechtigkeitspflege 
wieder  unter  den  freien  Himmel  Gottes  zurück,  wo  sie  zuvor  gesagt 
hatte,  und  nahm  ihren  Sitz  auf  offenem  Markt  in  Städten  und 
Flecken,  vor  dem  Andränge  des  Volkes  und  der  Partheien  nur  wenig 
durch  schnell  eiTichtete  Schranken  geschützt.  Dieser  Name,  volks- 
mundartüch  in  das  oberdeutsche  Seh  ranne  umgewandelt,  trug  sich 
nun  auf  den  Ort  des  Gerichts  selbst  über:  „vor  offenen  Rechten  auf 
der  Schrann",  „an  ofner  landschrannen",  „an  der  schrannen  sitzen" 2) 
u.  s.  w.  Ja,  bis  in  die  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  hiess  der  Haupt- 
platz der  Residenzstadt  München  nur  schlechtweg  der  Schramien- 
platz  und  noch  jetzt  wird  ein  Platz  unter  der  Burg  zu  Nürnberg, 
wo  unzweifelhaft  ehedem  offenes  Landgericht  gehalten  wurde,  „zu 
den  Schranken"  genannt. 


Zweiter  Abschnitt: 

Der  Process. 

Das  Rache  -  und  Fehdeverfahren ,  der  urälteste  Process  in  der 
deutschen  Rechtsgeschichte,  hatte  nur  den  einen  Zweck,  nämlich  dem 
Gekränkten  und  seiner  Familie  Befriedigung  des  verletzten  Ehr- 
und  Rechtsgefühls  zu  gewähren.  Das  Sülmeverfahren ,  welches  der 
Racheübung  unter  dem  Einflüsse  der  Yolksgeuossenschaft  folgen 
musste,  konnte  an  dem  Zwecke  der  ihr  Recht  verfolgenden  Parthei 
nichts  ändern,  sondern  substituirte  nur  der  oft  prccären  blutigen 
Vergeltung  die  unblutige  und  sichere  Sühnbusse.  Das  Wesen 
des    Processes    auf  dieser   Entwicklungsstufe  —  und  diess  ist  seib- 


in Oestreich).    Im  VI.  Frag,  des  Ruodlieb  wird  v.  11  ff.  die  Gerichlsyerbandlung 
geschildert : 

Aurorante  die  popiüus  convonil  iibique, 
Ante  fit  eccicsiam  multus  oonventus  et  ipsam 
Et  vicinorura  majorum  atque  minoruni. 
Rector  ei  vonit,  sedus  ut  niisernhilo  rescit, 
Utque  resederuut  ibi  quos  refidere  decebat. 
')  Quellen  zur  baier.  Gesch.  V.  pa^.  349. 
»)  Mon.  h.  ü.   lüü,  VI.  •la.O,  4.51,  IX.  239,  202  etc. 
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verständlich  die  hier  näher  zu  beleuchtende  —  ist  die  Verhandlung 
eines  Rechtsstreites,  welche  zum  Zwecke  hat,  für  erlittene  Verletzung 
an  Ehre,  Leib  und  Gut  mit  Gerichtsbeistaud  entsprechende  Befriedi- 
gung zu  erstreben,  und  der  Grund char akter  des  altdeutschen  Ver- 
fahrens besteht  nach  Siegel  ')  eben  in  der  unbeschränkten  äussern 
und  iuneru  Selbständigkeit,  mit  welcher  die  Parthei  ilir  Eecht 
geltend  macht.  Es  sind  daher  auch  im  altdeutschen  Processverfahren 
zunächst  die  Partheien,  Avclche  handelnd  in  den  Vordergrund 
treten,  welche  sich  vorladen,  ihre  Zeugen  zum  Schwur  bringen,  An- 
träge und  Anforderungen  an  die  Kichter  und  Gegeuparthei  stellen, 
ja  das  gefällte  Urtheil  verwerfen  luid  schelten,  und  die  Gerichts- 
personen, welche  erst  durch  sie  in  Thätigkeit  versetzt  werden,  bleiben 
grösstentheils  im  Hintergrund  und  werden  eigentlich  nur  handelnd, 
wenn  die  "Widerspenstigkeit  der  einen  Parthei  auf  gar  keine  andere 
Weise  mehr  zu  Paren  getrieben  werden  kann. 

Das  altdeutsche  Gerichtsverfahren  ist  somit  kein  Untereuchungs- 
process  im  Sinne  des  römischen  Rechts,  sondern  ein  reiner  An- 
klageprocess,  und  die  alte  Parömie:  ohne  Kläger  kein  Richter, 
welche  diesen  Standpunkt  vollkommen  charakterisirt,  galt  das  ganze 
Mittelalter,  bis  die  römischen  Rechtsgrundsätze  das  hergebrachte  ger- 
manische Gerichtsverfahren  durchbrachen.  Dez  ersten  setzen  wir  vnd 
gepiten,  sagt  das  Rechtsbucli  des  Kaisers  Ludwig  IV.,  vesticlich  daz 
dhein  Richter  noch  amptman  in  vnserm  land  ze  Beyern  Niemant 
cwingen  noch  nöten  sol  ze  dhein  er  clag  er  well  dann  gern 
clageu  vnd  pit  gerichtes  vmb  welcherlej^  sach  vnd  ansprach  daz 
waer,  an  (ausser)  vmb  todsieg  Nottwunft  offenbar  Behaimsuchen,  die 
mit  gewaffentler  Haut  geschieht  vnd  offenbar  Diepstal  die  einer  auf 
den  diep  wol  erzewgen  mag  als  dez  Landes  Recht  ist,  der  sol  chlagen 
im  selb  anschaden  daz  er  sein  chain  entgeltnüzz  hab  gen  dem  Rich- 
ter \Tid  auch  gen  dem,  den  er  angeclagt  hat.  Ez  wer  dann  daz  ein 
Arm  mann  mit  eim  seinem  vber  genössen  (Höherständigun)  ze  schafien 
hit't,  den  er  von  Vorchten  nicht  bechlagen  Törft  den  sol  der  Richter 
haizzen  vnd  sol  im  dos  Rechten  helfen.  2) 

Der  Natur  des  Gegenstandes  gemäss  kommen  also  hier  die  Vor- 
ludung, die  Anklage  mit  ihren  Folgen,  die  Beweisführung,  das  Ur- 
theil und  die  Ausführung  desselben  oder  Execution  zur  Erörterung. 

')  Siegel,  (iosch.  des  deutschon  Oerichlsverfahrens,  pag.  51. 

')  Bergmann,  Urk.  Oesch.  ?on  München,  Urk.  pag.  109.  Nottwunfl  ist  rteul- 
Uch  nur  verschrieben  für  notnunft;  doch  kommt  in  diesem  Rechtsbuche  auch  not- 
wiuigk  =:  Notkzwang  für  dasselbe  Verbrechen  vor;  s.  pag.  146, 
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Cap.  1.    Die  Vorlitduug. 

Das  (jerichtsvcrtuhi'eu  begann  mit  einer  Reihe  von  Handlungen, 
welche  ausserhalb  des  Gerichts,  d.  h.  vor  der  Instruction  des  Pro- 
cesses  in  der  Gerichtsversamnüung,  statthatten  und  ohne  Einmischung 
von  Seiten  der  Gerichtspersonen  durcli  die  klilgerische  Part  hei 
selbst  vollzogen  wurden.  Die  einl'achste  dieser  Handlungen  besteht 
in  der  Vorladung  des  Gegners.  Doch  blieb  es  dabei  nicht  immer  — 
vielleicht  nur  in  der  Minderzahl  der  Fälle;  denn  auf  frischer  That 
erreicht  konnte  der  Uebelthäter  besonders  bei  Widersetzlichkeit  ge- 
fesselt und  selbst  getödtet  werden,  uni  ihn  dem  Gerichte  zu  über- 
liefern. Ausserdem  konnte  ein  Beraubter  sein  in  fremdem  Besitz  ge- 
fundenes Eigeuthum  durch  Anefang  oder  hantalod  mit  Beschlag  be- 
legen und  ein  Gläubiger  einen  hartnäckig  widerstrebenden  Schuldner 
durch  eigenmächtige  Pfändung  zwingen. 

Die  Vorladung  bestund  in  der  Aufforderung  von  Seiten  des 
Klägers  an  den  Beklagten  oder  vielmelir  zu  Beklagenden,  sich  inner- 
halb einer  gcAvissen  Frist  zur  Verantwortung  vor  der  Gerichtsver- 
sammlung einzutinden.  Dieses  Vorladen  hiess  in  fränkischer  ßechts- 
sprache  manuire  vom  ahd.  manon,  mahnen,  mallare,  admallare,  zum 
mahal  bieten,  später  „fuerpiten".  Der  Ausdruck  mannire  kommt 
unter  den  Rechtstechnicismen  der  Alamannen  und  Baiwaren  niclit 
vor,  wohl  aber  das  mallare.  Doch  scheint  mir  S i e g o  1 ')  zwischen 
mallare  und  admallare  zu  scharf  zu  unterscheiden,  indem  er  das 
Ersterc  allein  für  das  Ansprechen  vor  Gericht  als  bräuchlich  an- 
sieht und  nur  das  Letztere  für  das  aussergcrichtliche  Vor- 
laden ansieht.  Von  den  drei  hieher  bezüglichen  Stellen  unseres  Ge- 
setzbuches kann  die  Eine 2)  sowohl  auf  gerichtliche  Ansprache,  als 
auf  aussergcrichtliche  Vorladung  vor  das  Gericht  bezogen  werden; 
die  zweite  handelt  ganz  entschieden  von  einer  aussergerichtlichen 
Ansprache ,  und  das  gibt  selbst  Siegel^)  zu  —  worin  sich  aber 
diese  von  einer  Vorladung  unterschieden  haben  soll,  kann  ich  im 
vorliegenden  Rechtsfall*)  nicht   einschen.     Denn  es  gehört  daselbst 


')  Siegel  a.  a.  0.  pag.  64,  Anm.  5. 

^)  Tit.  I.  10:  ...Et  si  episcopua  contra  aliquom  cupabilis  apparct  non  pro- 
»umat  cum  occidcro  ...  ecd  inallct  cum  ante  regem  vcl  ducem  aut  ante  plcbem 
8uam . . . 

3)  Siegel  a.  a.  0.  p.  116,  Anm.  4. 

*)  Tit.  Xlll.  2:  Si  quis  alicui  über  L.    illoth.   XXXVI.  3:     Et  si   quis 

libero  qui  euin  niallct  de  qualicumquc       aliuni  niuUarc  viilt  de  qualicunque  causa 
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doch  gewiss  als  Hauptsatz  zu.-umiuen  i!>i  (|uis  alicui  über  übero  uon 
dignavcrit  iustitiam  facerc  ...  tunc  judex  iubeat  &c.  und  als  Appo- 
sition zu  dem  Aüöprechendeii  t|ui  eum  m  a  1 1  e  t  de  qualecumque 
rem...  ille  qui  querit  causam  suam  habeat  ibi  testes  11  vel 
III  «S:c.  Das  ist  aber  gerade  das  gesetzliche  Ertbrderniss  bei  der 
Voriadimg,  dass  mau  den  Anzukhigeudeu  in  GegenAvart  von  zwei 
oder  drei  Zeugen,  welche  die  vorgenommene  Handlung  vor  dem  Ge- 
richte bestättigen  können,  um  sein  Kecht  anspricht  und  im  Weige- 
rungsfalle oder  bei  ungenügender  ErkUining  vor  das  gesetzliche  Ding 
zur  Verantwortung  vorbietet.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  im  selben 
Capitel  der  Act,  welcher  oben  mit  mallare  bezeichnet,  später  durch 
appellare')  gegeben  wird,  was  schon  desshalb  nur  auf  die  Vor- 
ladung bezogen  werden  kann,  weil  in  unsem  Urkunden  die  gericht- 
liche Klage  immer  durch  interpellare  oder  quaerere  ausgedrückt  wird. 
Die  dritte  Stelle  ^)  kann  auf  eine  aussergerichtliche  Ansprache,  aber 
ebenso  gut  auf  eine  A'^orladung  vor  Gericht  bezogen  werden,  bei 
welchem  der  Vindicationsprocess  nothwendig  anhängig  gemacht  werden 
musstc,  wenn  er  eine  für  beide  Theilc  befriedigende  Entscheidung 
herbeiführen  sollte. 

Es  erhellt  also  hieraus,  dass  die  strenge  Unterscheidung  zwischen 
mallare  und  admallare  wenigstens  auf  die  Rechtssprache  der  Bai- 
waren nicht  anwendbar  ist,  und  dass  in  der  Letztern  mallare  auch 
in  der  Bedeutung  des  spätem  fuerpiten  vor  der  Schrannen  in 
Gebrauch  war.  Dieses  Vorladen  vor  Gericht  durch  den  Kläger  findet 
sich  noch  in  unsem  Weisthümcra  und  musste  immer  „bei  scheinen- 
der sunnen"  statthaben  ^),  später  geschah  es  immer  im  Auftrage  dos 

rem  non  dignayerit  iustitiam  faccre  ille  in  ipso  mallo  imblico  debet  mallare 
qui  querit  causam  suam  habeat  ibi  ante  iudicem  suum  et  ille  iudex  eum 
testes  II  vel  III  qui  audiant  et  vi-  distringat  secundum  legem  et  cum  iu- 
deant  qualiter  ille  respondeat  ut  pos-  stitia  respondeat  vicino  suo  aut  qualis- 
sint  ante  iudicem  testes  esse;  cunque  persona  eum  mallare  volue- 
tunc  iudex  iubeat  eum  in  praesente  ve-  rit ...  et  wadium  suum  donct  ut  in  con- 
niro  et  iudicet  ei  et  conponat  XII  sei.  sliLuto  die  aut  legitime  iuret  aut  si  cu- 
quarc  non  dignavit  iustitiam  facere  ei  pabilis  est  conponat  ut  per  neglectum 
cui  debuit  ...  duci  voro  XL  sol.  pro  iiou  evadat;  et  si  cvascrit  LX  sol.  de 
freto.  frcdo  sit  semper  cupabilis... 

')  Tit.  XIII.  2:  ...ei  cui  debuit  do  qua  rc  appcllatus  fucrit  pro  fatigationr 
qua  fccit  ei  qui  eum  appellat. . . 

')  Tit.  XVI.  17:  ...porrigat  wadium  liuic  qui  do  ipsa  terra  cum  malle t  por 
haec  verba:  ecce  wadium  tibi  do  quod  tuaia  lerram  altcri  uon  do  legem  faciendi... 
(Ed.  Merkel,  App.  n.  IV.) 

')  Orimm,  WeisthUmer,  III.  pag.  Cll,  G5f). 
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Richters  durch  einen  Gerichtsbeamten  selbst,  den  Fronboten,  „oder 
ez  hat  nicht  chraft"  sagt  das  Rechtsbuch  Kaiser  Ludwig's  IV.') 

Dieser  Aufforderung  hatte  der  Vorgeladene  nachzukommen,  um 
nicht  straffällig  zu  werden,  und  es  konnten  nur  einige  durch  den 
Rechtsbrauch  besonders  bestimmte  Fälle  das  Versäumen  eines  solchen 
Gerichtstennins  entschuldigen.  In  unserm  ältesten  Gesetzbuche  ist 
keine  Rede  von  diesen  Umständen,  welche  die  fränkischen  Volks- 
rechte als  Sunnis  bezeichnen.  Dagegen  sprechen  die  Landfrieden 
des  XIII.  Jahrhunderts  "wiederholt  von  dem  Entschuldigungsgruud 
durch  ehaft  not 2)  und  das  baierische  Rechtsbuch  sagt:  daz  ist 
ungevarleiche  vanchnus  vnd  siechtumb  der  weder  ze  kirchen  noch 
ze  straz  mag  gen,  landshern  poteudienst  vnd  wilden  wazzer  vnd  der 
bei  dem  land  nicht  enist.  Aehnliche  Zufälle,  besonders  Feuer-  und 
Wassernoth,  werden  in  den  östreichischen  Banteidingen  des  Mittel- 
alters als  ehehafte  Entschuldigungsgründe  des  Nichterscheinens  vor 
Gericht  aufgeführt.  3)  Wie  man  von  ehafter  not  tack  auf  zwcknüs 
(Verantwortungsfrist)  geben  süU,  gibt  das  Rechtsbuch  des  Kaisers 
Ludwig  IV.  an :  *)  In  swelcher  sach  einem  zewg  ertailt  würden 
domit  er  auff  einem  tag  erzewgen  salt,  irret  den  ehaft  not  das  er 
des  tags  nicht  gesuchen  mocht,  sant  er  einen  poten  dar  der  di  ehaf- 
teu  not  für  in  bereden  solt  auff  denselben  tag,  vnd  würd  derselb 
pot  auch  geirret  von  ehafter  not,  daz  er  auff  den  tag  nicht  chömen 
möcht,  der  Richter  mag  wol  richten,  Chümpt  auer  er  so  die  ehaft 
not  für  chumpt  zu  dem  Richter  vnd  spricht  in  hab  ehaft  not  geir- 
ret als  er  wol  weisen  well,  so  sol  in  der  Richter  paiden  tagen  mit 
ffronboten  auf  das  nächst  taidinch,  mag  er  dann  ehaft  not  bereden 
mit  seinem  Aid,  daz  in  des  tags  ehaft  not  geirrt  hab  vnd  auch 
seinen  poten  sant,  darvmb  der  das  auch  bereden  solt  ob  er  in  vn- 
geuerlich  gehaben  mag,  so  soll  es  sten  in  allen  den  Rechten  als  des 
tags  als  er  erzwgt  s»lt  haben.  Das  ist  der  »Sunnebote  der  fränki- 
schen Rechte. 

Ob  dem  Beklagten,  beziehungsweise  Vorgeladenen  nach  baieri- 
schera  Rechte  eine  Anzahl  Termine  gesetzt  werden  mussten,  die 
er  vorbeigehen  lassen  konnte,  bevor  er  sich  zur  Antwort  entschliessen 
muBstc,    um  nicht  als    Uuggliorsamcr   unter    den  Bann    des  Gerichts 


')  Bergmann,  Urkundl.  Gesch.  von  München,  LIrk.  pag.   110  und   \4H. 
2)  Quellen  zur  baier.  Gesch.  V.  pag.   141,  341,  344,  345,  341!. 
•■»)  Chabert  in  Oestr.  Denkschr.  IV.  p.  42,  Anm.  6;  Grimm,  WoiBth.   111. 
680,  687;  Fink,  Baierns  Archive,  I.  pag.  363. 

*)  Bergmann,  Urkundl.  Gesch.  von  München,  Urk.  pag.  1*27. 
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genommen  zu  werden,  ist  aus  unserm  Gesetzbuche  nicht  ersichtlich. 
Doch  möchte  dieses  Verfahren  daraus  erschlossen  werden  dürfen, 
dass  es  nach  alleu  deutschen  Yolksrechten  bestund  und  auch  in 
Baiem  durch  die  Rechtsbücher  des  spätem  Mittelalters  anerkannt 
wird.  Swas  ein  man  mit  dem  andern  geschaffen  hat  oder  ze  clagen 
dem  sol  mau  fürpiten  von  der  schrannen  als  Kecht  ist,  ez  ist  auch 
Recht  daz  im  fronbot  chunt  sol  tun  ze  haws  vnd  ze  hoff  auf  welchen 
tag  er  antwurten  suU,  verantwurt  er  dez  nicht  ze  dem  erstenmal  als 
recht  ist,  so  sol  man  im  auf  daz  nächst  tacdinck  daz  dann  gepoten 
wirt  fiirpiten  ze  dem  Andern  mal  vnd  sol  der  Clager  di  Clag  be- 
nennen vnd  sol  der  fronbot  sagen  auf  den  ayt  dem  Richter,  daz  er 
im  fürgeboten  hab  ze  haws  vnd  ze  iiuff,  chumpt  der  antwurter  dann 
nicht  so  sol  der  chlager  behabt  haben  vnd  sol  bereden  mit  seinem 
Ayd  waz  dez  Hauptguts  sey,  vnd  gicht  er  ycht  (sagt  er  einen) 
schaden  der  darauff  gegangen  wer  oder  den  er  genomen  hiet  den 
sol  er  beweisen  als  Recht  ist,  ez  chüra.  dann  iemant  an  des  antwur- 
ters  stat  der  bereden  möcht  daz  er  augeverd  der  Clag  nicht  enwest 
(keine  Kenntniss  hätte)  vnd  dahaim  nicht  gewesen  wer,  oder  ob  in 
ehaft  not  geirrt  hiet  so  sol  man  im  tag  geben  auf  daz  nächst  tac- 
dinck versaezz  aber  er  dieselben  zway  pot  so  ist  er  dem  Richter 
schuldig  LXXII  pfening. ')  Geschweigt  nun  auch  unser  altes  Rechts- 
buch dieser  Fristen,  so  hat  es  dagegen  die  Bussen  aufbewahrt,  in 
welche  derjenige,  der  sich  zu  Rechi  zu  stehen  weigert,  einerseits 
pro  fatigatioue  gegen  den  Kläger  und  anderseits  gegen  den  ihn  vor- 
bannenden Richter  verfällt.  2)  "Wurde  der  Widers]  )enstige  auch  hie- 
durch  noch  nicht  zur  Vernunft  gebracht,  sondern  verharrte  er  auf 
seiner  hartnäckigen  Weigerung,  dem  Gericht  zu  antworten,  als- 
dann war  der  Richter  befugt,  gegen  ihn  die  Friedloslegung  zu  er- 
klären —  distringatur  a  iudice —  es  traf  ihn  das  Contumacial- 
urtheil der  Oberacht,  beziehungsweise  Pfändung  nach  richterlichem 
Zugriffsbefehl.^)  Ohne  einen  solchen  war  das  Pfäiidon  ein  widerrecht- 
liches   und  wurde  ausser  der  Busse  des   grossen  Friedensgelde.s  mit 


')  Bergmann  a.  a.  0.,  Urk.  pag.  110. 

')  Tit.  XIII.  Ü:  ...sie  oinnrs  qui  non  di^'Uiiverint  iustitiam  facere  ei  cui  deljuit 
de  qua  tp  appellatuH  fuerit  pro  fatigation«  qua  fecit  ei  qui  cum  apjiellat  conponat 
cum  Xil  Hol.  et  postea  responduat  secundum  legem . . .  duci  vero  XL  sol.  pro 
freto. 

')  Tit.  Xlll.  1 :  Pif^orare  ncmini  liceat  nisi  per  iussioncm  iudicis  «i  forte  est 
aliquis  homo  tarn  durus  ...  qui  non  vult  recte  respondero,  non  Tult  iustitiam 
facere  ille  eat  contemptor  legis,  talis  distringatur  a  iudicu. 
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entsprechenden  Geldstrafen  belegt,')  so  \ä(i  auch  in  den  Landfrie- 
deusbestimmungou  des  XIII.  Jahi-huuderts  Pfänden  „an  vroupoten" 
nicht  gestattet  war.^)  In  welcher  Weise  die  Friedloslegung 
gegen  widerspenstige  Verbrecher  gehandhabt  wurde,  zeigen  die  spä- 
tem Landfrieden,  welche  sich  noch  so  oft  auf  das  „alte  Recht"  — 
also  ganz  unzweifelhaft  auf  den  pactus  Baiwariorum  —  berufen.  So 
sagt  der  Landfrieden  vom  Jahre  1255  c.  15:  Di  ze  schedelichen  luten 
gesaget  werdent,  choment  die  niht  ze  dem  ersten  tage  mit  ir  borgen, 
den  in  der  rihter  hat  gegeben,  so  sol  si  der  rihter  ze  aehte  tuon, 
und  der  bischolf,  in  des  bistum  si  sint,  in  den  ban.  Welleut  aber 
si  daz  bewaeren,  daz  in  der  tach  niht  si  gechundet,  so  sol  man  in 
geben  einen  andern  tach,  daz  si  mit  ir  borgen  vuor  chomen.  c.  24: 
De  proscriptis  et  excommuni  catis.  Swer  in  die  aehte  chumt 
und  in  virzehen  tagen  da  von  niht  chumt  ze  reht,  den  sol  der 
Scherge  chunden  uor  der  chirchen  und  an  dem  marchte,  und  sol 
ander  virzehen  tage  frid  haben  von  dem  rihter  und  niht  von  dem 
clüager.  Darnach  sol  man  sin  hus  und  alles  sin  gut  brennen.^)  Es 
war  diess  also  die  gesetzliche  Heimsuchung,  mit  welcher  der 
Verbrecher  bedroht  wurde  und  welche  der  widerrechtlichen,  straf- 
baren heimzuht  gegenübersteht.*) 

Wenn  aber  der  Verbrecher  in  handhafter  That  betroffen  und  er- 
griffen wurde  oder  sich  durch  die  Flucht  der  verlblgcnden  Anklage 
vor  Gericht  entziehen  wollte,  so  konnte  derselbe  festgenommen  und 
gefänglich  vor  den  Richter  gestellt  werden.  8o  schreibt  das  Rechts- 
buch des  Kaisers  Ludwig  IV.  Von  der  Flucht  eal  vor:  Ist  daz  ein 
man  äühtig  wirt  vnd  seinen  geltern  will  enpHihcn  ergreift  in  der 
dem  er  gelten  sol  der  mag  sein  leib  vnd  sein  gut  an  shadeii  an- 
greiffen  im  selber,  ob  er  den  Richter  vnd  fronboten  nicht  gehaben 
mag  vnd  sol  daz  an  daz  gericht  antwuerten  biz  daz  im  ein  Recht 
davon  widcruarn  mag...^)  Die  technische  Bezeichnung  des  Festneh- 
mens war  infanc,  des  Bindens  funibus  ligare,  mit  Stricken  fesseln, 
also  knebeln.    Zwar  wird    dieser  Handlung  als    eines  Rechtsactes  in 


')  Tit.  XIII.  3:  Si  quis  alifiucm  contra  lof^cm  pignoraverit . . .  duci  pro  frctu 
XL  sol.  &c, 

^)  Quellen  zur  baier.  GcHch.  V.  iiag.  80,  118,  348  und  Borf^mann  a.  a.  0., 
(Jrk.  pat,'.  148  und  149. 

')  (iuelltn  zur  baicr.  (irHth.  V.  pa^'.  143  und  145. 

'')  'J'it.  IV:  24.  . . .  Si  autcni  niinuH  furrint  Hnita  ueruni  tarnen  ita  per  vi  in 
iniuato  cinxerit  (domuni  altcrius)  quod  lioiin/.uUt  uocant... 

*)  Bergmann  a.  a.  0.  pa^'.  113. 
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unsenn  Gesetzbuchc  nicht  in  unzweideutiger  Weise  Erwülinung  ge- 
than;  denn  der  8clave,  der  einen  Freien  stahl  und  verkaufte,  wird 
nicht  von  dem  Viudicanton,  sondern  von  seinem  Herrn  gefes- 
selt dem  Richter  übergeben.')  Doch  dürfte  hier  wohl  der  ergrif- 
fene Dieb  angefülirt  werden,  welcher  dem  Richter  zur  gesetzlichen 
Bestrafung  überliefert  wird.-)  Dass  es  aber  ein  gesetzliches  Eiufangen 
und  Knebeln  gegeben  haben  müsse,  geht  deutlich  aus  jenen  Stellen 
der  lex  Baiw.  hervor,  welche  diese  Handlungen,  wenn  sie  wider- 
rechtlich, sei  es  an  Freien,  Freigelassenen  oder  Leibeigenen,  voll- 
zogen werden,  mit  entsprechenden  Bussen  belegen  und  dabei  als 
Grmid  ausdrücklich  angeben,  weil  sie  „wider  das  Gesetz"  vor- 
geuonmien  worden  seien.  ^) 

Aus  dieser  Befugniss  zur  Festnahme  und  gefänglichen  Einbrin- 
gung düchtiger  Missethäter  leitet  Siegel  die  weitere  der  beziehuugs- 
weisen  Tödtung  des  Verbrechers,  wemi  sich  derselbe  der  Verhaf- 
tung thätlich  widersetzte.  Er  macht  dabei  ganz  richtig  auf  den 
Unterschied  dieser  Tödtung  von  der  Tödtung  aus  Nothwehr  oder  aus 
Rache  aufmerksam  und  zeigt,  dass  jene  Befugniss  allerdings  als  ein 
über  die  Wehr  hinausgehendes  Recht  in  der  Noth  aufzufassen  sei.^) 
Wir  haben  zwar  in  unserm  Gesetzbuche  ein  Par  Stellen,  durcli 
welche  die  Tödtimg  aus  Rache  der  gesetzlichen  Busse  gleichgestellt 
wird,  nämlich  das  Gesetz  über  den  Ehebruch  und  das  Weisthum 
über  die  Blutrache.^)  Auch  ist  an  einer  andern  Stelle  die  erlaubte 
Tödtung  des  Verbrechers  nicht  dadurch  motivirt,  dass  derselbe  üuf 
keine  andere  Weise  hätte  zu  Verhaft  gebracht  wei'den  köiineu ;  ^•) 
aber  diese  der  1.  Wisigoth.  entlehnte  Gesctzesstclle  wird  durch  ä'w. 
Bestimmungen  des  Neuchiuger  Landtages  authentisch  intcrpretii-t,  in 
welchen  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  dass  sonst  keine  Möglich- 
keit vorhanden  gewesen  sein  durfte,  des  Verbrechers  habhaft 


')  Tit.  IX.  5  (Ed.  Merkel,  App.  III.):  Si  vero  servus  liberum  furavcrit  et 
vcndidcrit  dominus  ejus  ligatum  presentct... 

*)  Tit.  IX.  9  (8):  ...für  compreLensua  iudici  tradatur  et  secundum  legem 
vindicta  subiacoat . . . 

^)  Tit.  IV.  3:  Si  quis  in  cum  (libcnim)  contra  legem  manus  inicccrit  quDil 
infanc  dicunt...  V.  3,  VI.  3.  ...  IV.  7:  Si  quis  cum  funibus  ligaverit  contra 
legem...    V.  5:  ...ligavcrit  contra  legem... 

')  Siegel,  GcBcli.  des  deutschen  üerichtsverfalirens,  pag.  81. 

»)  Tit.  VIll.  1,  Xlll.  8"-  Siehe  oben  S.  42.  (Ed.  Merkel,  pag.  3r>i\. 
c.  XXVU.) 

")  Tit.  IX.  C  (.')):  I''ur  nocturno  tempore  captus  in  fiirto  iliini  res  fiirtivas 
secum  portat,  si  fucrit  occisus . . . 
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zu  werden').  Wie  aber  der  fränkische  Todschläger,  der  diese  sonst 
verbrecherische  Handlung  in  seinem  Rechte  beging,  durch  die  vom 
Gesetz  befohlene  LeichenM'acht  bei  dem  an  einen  Kreuzweg  gelegten 
Ersch] Eigenen  sich  vor  der  Bezichtigung  eines  ungesetzlichen  Mordes 
behüten  musste,  also  durch  diese  vorgeschriebene  Handlungsweise 
an  die  Oeffeutliclikeit  appellirte,  welche  mit  einer  verbrechei'ischen 
Absicht  unverträglich  ist,  so  musste  in  Baiwarien  derjenige,  welcher 
sich  des  Verbrechers  nur  todt  bemächtigen  konnte,  die  Nachbarn 
und  welche  sonst  bei  der  That  zugegen  waren,  zusammenrufen 
und  ihnen  die  Zeichen  vorweisen,  wonach  er  den  Getödteten  zu  er- 
schlagen ein  Recht  gehabt  habe,  wie  die  eben  angeführte  Stelle 
beweist.  Dass  sich  hierauf  eine  gerichtliche  Verhandlung,  nicht 
gegen  den  Todschläger,  sondern  gegen  den  in  seinem  Verbrochen 
Getödteten  entspann,  ist  zwar  in  unserm  Gesetzbuche  nicht  wörtüch 
ausgeführt-,  doch  lässt  sich  dieser  Entwicklungsgang  des  gleichsam 
vor  der  Verhandlung  abgcurthoilten  Processes  aus  jenem  Capitel  der 
Bestimmungen  des  Neuchinger  Landtages  entnehmen,  welche»  die 
Erhebung  einer  Racheübung  von  Seiten  der  Verwandten  des  in  sei- 
nem Verbrechen  Erschlagenen  mit  Einziehung  des  Vermögens  be- 
di'oht.^)  Eine  solche  Bedrohung  kann  aber  gesetzlich  nur  dann  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  wenn  der  gezwungene  Todschläger  auf  der 
Dingstätte  vor  dem  Richter  mit  seinem  Eide  und  den  aufgerufenen 
Zeugen  seine  Unschuld  an  dem  Todschlage  erwies  und  die  Fried- 
loslegung über  den  getödteten  Verbrecher  erwirkte,  so  dass  duroli 
dieses  Urtheil  die  an  ihm  bereits  aussergerichtlich  vollzogene 
Strafe  nachträglich  b  e  s  t  ä  1 1  i  g  t  wurde. 

Wenn  es  sich  um  die  Habhaftwerdung  eines  entfremdeten  Eigen- 
thums  handelte,  so  bcganncji  die  aussergerichtlichen  Proceduren  mit 
einer  Suche  in  den  des  Diebstahls  oder  der  Diebshehlung  verdäch- 
tigen Häusern,  wie  bereits  im  Allgemeinen  oben  S.  169  bei  der 
Vindication  angegeben  wurde.  Dass  hiebei  nur  auf  gesetzlichem  Wege 
vorgC!gaugen  werden  durfte,  beweist  der  Tit.  XI.  von  Gewaltthätig- 
keiten,  zu  welchen  der   n  n  gesc  tz  1  i  e  li  e  und   grundlose  Eintritt 


')  Conc.  Nivili.  c.  .3:  ...Similitor  qui  in  liboruni  Tel  mnncipium  suum  lureiu 
|icivi;in'rit  et  euin  com  jirelinn  d  ere  ininimc  <|uivcvit  ...  Sod  tainen  ta  ve- 
nera triuni  hoinicitlioruin  dcbito  signo  vicinis  suis  et  his  qui  adsistunt  insigiipt. 

0  Conc.  Nivili.  c.  \A  :  Do  his  qui  auprnditlis  lioniiridiis  dehitu  niorlc  in  furto 
reperti  sunt  ut  «i  qui«  de  hujus  inlorfccti  purcutilla  euiii  qui  suo  scokre  captus 
est  vindicare  teiitavil.  a  propria  iilodc  alicnuH  cl'ticiatur. 
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in  ein  Haus  behufs  der  Suche  gerechnet  wurde. ')  Der  Vindicant 
musste  also  triftige  Gründe  haben,  die  Haussuchung  zu  begehren, 
und  dass  er  den  Hausherrn  darum  angehn  musste,  ergibt  sich 
dai-aus,  dass  dieser  das  Gesuch  abschlagen  konnte,  alsdann  aber  straf- 
fällig wurde  und  ausser  Ersatz  im  Werthe  der  gestohlenen  Sache 
das  grosse  Friedensgeld  erlegen  musste. 2)  Dringt  der  Yindicant  ohne 
Erlaubniss  in  das  Haus  und  lindet  die  gesuchte  Sache  nicht,  so  ist 
er  bussfällig.  Findet  er  sie  aber,  so  ist  er  berechtigt,  dieselbe  an 
sich  zu  nelimen,  Tvelcher  Act  mit  dem  Rechtstechnicism  hanta- 
lod bezeichnet  wird.'')  Durch  eine  entfernte  Aehulichkeit  zwischen 
anevang  und  infanc  hat  sich  Siegel  yerleiten  lassen,  den  letztem 
Rechtstechnicism  hieher  zu  ziehen;*)  das  ist  aber  durchaus  unzu- 
lässig. Denn  wenn  man  oben  S.  240  Anm.  3  die  einschlägigen 
Stellen  der  lex  Baiw.  sowie  des  Paetus  Alamann.  vergleicht,  so  wird 
mau  sich  sogleich  überzeugen,  dass  in  denselben  der  infanc  nie  auf 
Sachen,  sondern  stets  auf  Menschen  und  zwar  nicht  auf  gekränkte, 
etwa  gestohlene,  sondern  auf  muthmassliche  Uebelthäter  angewendet 
wird.  Der  infanc  kann  sich  somit  nur,  wie  ich  oben  gezeigt  habe, 
auf  das  rechtlich  begründete  oder  widerrechtHche  Festnehmen  oder 
Einfangen  von  Verdächtigen  beziehen.  Der  Anevang  der  Spiegel  aber 
ist  ein  Ansichnchmen  des  wiedergefundenen  entfremdeten  Eigen- 
thums ,  um  eine  Spolienklage  darauf  zu  gründen ,  —  also  ganz  die 
Handlung,  welche  das  bai warische  hantalod  bezweckte. 

Durch  das  hantalod  wurde  die  streitige  Sache  dem  freien  Vor- 
kehr entzogen  und  bis  zum  gerichtlichen  Austrage  des  obschweben- 
den  Streites  als  verstrickt  betrachtet.'')  Je  nach  den  Angaben  des 
gegenwärtigen  Besitzers,  auf  welche  sich  derselbe  einlassen  nnisste, 
da  der  Act  des  handalod  den  bedingungsweisen  Vorwui-f  des  Dieb- 
stahls oder  der  Diebshehlerei  enthielt,  entwickelten  sich  folijonde 
aussergerichtliche  Handlungen : 

Behauptete  er  das   ächte    Eigen  thumsv echt    an   die  Sjiclic, 


')  Tit.  XI.  1:  Si  quis  in  curte  altnrius  per  vim  contra  legim  intraverit . . ., 
c.  2:  ...si  auteni  in  domum  per  violentiam  intraverit  et  ibi  suum  niliil  in- 
Tenerit . .. 

')  Tit.  Xi.  5:  Qui  reHistorit  (Inmum  Buam  quod  selisolian  Jieit  qualim  rem 
querenti  rcsintcbat  tulem  coni>onat  in  pulilico  XL  sol.  hoc  est  dccretum. 

')  Tit.  XI.  7:  Qui  manum  imniisHiono  rcstiterit  quod  hantalod  dieunt 
XL  80I.  BolTat  in  publico . . . 

*)  Siegel,  Gesch.  des  deutschen  Oorichtsverfahrens,  pa^.  87,  Anm.  2. 

*)  Tit.  XV.  6     Kern  in  contentione  poHitain  non  liceat  donare  net  vendere. 
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sei  es  durch  Erbsehaft,  eigene  Erziehung  (bei  Thieren  und  Sclaven), 
Bereitung  oder  Verfertigung,  oder  überhaupt  durch  rechtliche  Er- 
werbung, ')  so  musöte  er  sich  auf  die  Vorladung  des  Klägers  ein- 
lassen, sich  vor  Gericht  über  die  llechtinüssigkeit  seines  Besitztitels 
zu  verantworten,  d.  li.  er  wurde  im  Sinne  der  baiwarischen  Eeclits- 
sprache  selbst  Vindicant.  Ob  er  unter  dieser  Voraussetzung  im 
zeitM'eisen  uutzniesslicheu  Besitze  der  angostriltonon  Sache  blieb  (wie 
diess  am  wahrscheinlichsten  ist),  lässt  sich  jedocli  um  so  weniger  mit 
Gewissheit  entscheiden,  als  der  Begriff  des  hantalod  selbst  niclit  voll- 
kommen feststeht  und  sich  nicht  mit  Entschiedenheit  bestimmen  lässt, 
ob  der  Act  in  einer  wirklichen  Ansichnalime  oder  nur  in  einer 
eventuellen  Besclilagbelegimg  bestund. 

Beruft  sich  der  gegenwärtige  Besitzer  auf  den  Verkäufer,  als 
seinen  Geweren,  so  muss  er  ihn  in  einem  bestimmten  Zeiträume 
aufzutreiben  suchen. 2)  Aus  den  Landfrieden  geht  hervor,  dass  es 
eine  Eigenthümlichkeit  des  baicrischen  Gerichtsbrauches  war,  worin 
derselbe  übrigens  mit  dem  der  Angelsachsen  und  Langobarden  über- 
einstimmte, dass  der  Gewälirsmann  nicht  vorgeladtin  wurde,  sondern 
vielmehr  der  zeitweilige  Besitzer  den  Kläger  zu  ihm  hin-  und  zu- 
rückführen musste.  Man  hiess  diese  Procedur  „den  schvb  als  reht 
ist".^)  Es  konnte  wohl  auf  diese  Weise  von  einem  Gewähren  auf 
den  andern  zurückgegriffen  werden,  bis  man  an  den  letzten  und 
muthmasslichen  Thäter  des  Diebstahls  gelangte. 

Oder  der  Besitzer  wies  jede  Theilnahme  an  dem  angeschul- 
deten Diebstahl  dadurch  zurück,  dass  er  entweder  vorgab,  den  Ver- 
käufer nicht  zu  kennen,  oder  nach  gegebener  Zeitfrist  nicht  auf- 
gefunden zu  haben.  In  diesem  Falle  kam  die  Sache  wohl  unver- 
züglich in  die  Hände  des  Vindicanten ;  der  Besitzer  musste  sich]  aber 
nichtsdestoweniger  vor  Gericht  stellen,  um  sich  durch  den  Eid  oder 
durch  den  Gerichtszweikampf  von  der  Anschuldigung  des  Diebstahls 
zu  reinigen;*)  denn  aussergcrichtlich  durften  die  Parthcien  sich  in 
Raub-    und  Diebsangelegenheitcu   nicht   unter  einander   vertragen. •'^) 


1)  Tit.  XVI.  11  und  14. 

')  Tit.  IX.  8  (7) :  Si  quis  de  furo  nescicns  conparavit  requirct  accepto  spatio 
VPnditorem  quem  si  non  potuerit  invcnire  probet  se  cum  aacramento  et  tfsti- 
bus  innocentem . . .  Tit.  XII.  4:  ...ni8i  conparavit  do  aliquo  tunc  venditi>reni 
ostcndat  et  secunduin  Ic^cin  dcßniant. 

')  Uucllen  zur  baier.  Gesch.  V.  pag.  34.1  und  ol)en  S.   171. 

*)  Tit.  IX.  2,  .*$,  16   (15). 

")  Tit.  iX.  17  (16):  Ut  nnnio  de  probatuni  furtum  compositione  a  la- 
troni  auBus  sit  accipero... 
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Entschuldigte  sich  der  Angesprochene  damit,  dass  ihm  die  etwa  an- 
vertrauten Gegenstände  durch  Diebstahl  abhanden  gekommen 
seien,  und  wurde  diese  Thatsache  erwiesen,  so  musstc  ihm  eine 
Zeitfrist  gesetzt  werden,  um  den  Dieb  ausfindig  zu  machen.  Gelang 
ihm  diess,  so  war  er  frei  und  empfing  noch  überdiess  die  Diebstahls- 
busse; gelang  ihm  die  Auffindung  nicht,  so  hatte  er  die  entwende- 
ten Gegenstände  wenigstens  zu  drei  Viertheilen  zu  ersetzen. ') 

Betraf  der  Streit  den  Besitz  eines  unbeweglichen  Grund- 
eigenthums,  so  bezog  sich  der  gegenwärtige  Besitzer,  wenn  ein  Kauf 
vorhergegangen,  natürlich  auf  den  Verkäufer  als  seinen  Gewehi'en 
und  es  war,  wie  ich  schon  oben  S.  168  bei  der  Vindication  dar- 
stellte, eine  Eigenthümlichkeit  des  baierischen  Gerichtsbrauches,  dass 
dieser  den  Besitzer  wiederholt  in  feierlicher  Weise  investirte. 
Dadurch  nahm  er  die  gegen  diesen  gerichtete  Anklage  auf  sich  und 
der  in  solcher  "Weise  bestättigte,  gewehrschaftete  Besitz  konnte  selbst 
durch  den  ungünstigen  Ausgang  des  gerichtlichen  Zweikampfes  nicht 
mehr  umgestosscn  werden,  wenn  der  Besitzer  nicht  selbst  einwilligte, 
sondern  der  Verkäufer  musste  den  Kläger  andei-weitig  befriedigen. 2) 

Cap.  2.    Die  Klage  mit  ihren  Folgen. 

Während  die  bisher  verfolgten  Handlungen,  welche  als  Einleitung 
zu  dem  Gerichtsdrama  zu  betrachten  sind,  sich  grösstentheils  ohne 
Einwirkung  der  Gcrichtspcrsoncn  unter  den  Parthcicn  selbst  vollzo- 
gen, betreten  wir  jetzt  die  Dingstätte,  auf  welcher  sich  die 
Gerichtsversammlung  vorbereitet.  Auf  der  altüblichen  Malstatt,  wo 
der  Richter,  bei  welchem  höchst  wahrscheinlich  die  zur  Verhandlung 
kommenden  Streithändel  angemeldet  wurden,  die  Versammlung  an- 
gesagt hatte,  unter  der  Mahaleiche,  auf  einem  Hügel  zwischen  den 
Flurgränzen,  dem  ilahelberge,  im  VIII.  Jahrhundert  nicht  selten  an 
den  Cultortcn,  in  Kirchen  —  dafür  zeugen  die  Concilverbote  — 
sasB  der  Gaugraf  mit  dem  „gewaltigen"  Gerichtsstab,  umgeben  von 
den  Contenaren,  den  Unterbeamten  seines  Gcrichtssprcngels ,  neben 
ihm  der  Richter,  nach  Gesetzesvorschrift  mit  dem  geschriebenen 
Rechtsbuche.  Hinter  ilim  an  hohem  Speerschaft  war  ein  Schild 
aufgehängt,  theils  als  Zeichen  der  Gerichtshegung,  theils  als  Messer 
für  die  Bestimmung  der  Wundenbusscn ;  denn  bei  übriger  Gleichheit 


')  Tit.  XV.  4  und  f,. 

')  Tit.  XVI.   11;    ...81    autom  tirniaverit,    non    potcst   ab  co  tui  firmavit  nisi 
ipse  Toluerit  rctrahore  si  campio  quaositorin    vicrrit.     V^l.  Tit.  XVI.   17,  XVII.  2 
Q  u  i  1 1:  m  •  n  n  ,  RechUvcrr.  cl.  B«lw.  22 
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in  den  Gerichtsbräuchen  mit  den  Alamannen  darf  man  wohl  anneh- 
men, dass  auch  die  Baiwaren,  obwohl  das  Gesetzbuch  darüber  schweigt, 
die  Höhe  der  Busse  danach  bestimmt  haben  werden,  je  nachdem  ein 
aus  der  Wunde  ausgenommener  Knochen  in  gewisser  Entfernung 
gegen  den  Schild  geworfen  noch  hörbar  war.  TJebrigens  muss  das 
Aufhängen  des  Schildes  als  Zeichen  der  Gei'ichtshegung  bei  den 
Baiern  altüblicher  Brauch  gewesen  sein,  wie  die  oben  angefülirte 
TJntersbergsage  beweist,  nach  welcher  der  Baiernfürst  seinen  Heer- 
schild an  den  Birnbaum  auf  der  Walserhaide  aufhängt,  um  das 
letzte  Gericht  zu  hegen.  Bei  Sendbotendingen  war  die  Versammlung 
natürlich  viel  glänzender.  Erzbischöfe  und  Bischöfe  mit  ihren  Erz- 
diakonen und  Priestern  erschienen,  von  zahlreichem  Clerus  umgeben, 
mit  den  äusseren  Zeichen  ihrer  Würde,  in  priesterlichen  Gewändern 
—  denn  die  Laienti'acht  war  ihnen  untersagt')  —  und  mit  ihren 
Keliquienkästen ;  die  Grafen  der  umliegenden  Comitate  mit  ihren 
Unterbeamten  \md  Richtern,  begleitet  von  einem  entsprechenden 
Gefolge  von  Dienstmannen,  alle  in  der  kriegerischen  Tracht  ihres 
Standes;  dazu  die  dingpllichtigen  Freien,  welche  den  Gerichts- 
umstand  bildeten. 

Zwar  behauptet  i[aurer,  dass  er  in  Baiern  keine  Spur  einer 
feierlichen  Gcri  chtshegung  aufgefunden  habe  und  desshalb 
dieselbe  unsern  Gcrichtsbräuchen  absprechen  müsse. 2)  Indessen, 
wenn  ich  auch  nicht  auf  die  obige  Untersbergsage  Gewicht  legen 
will,  so  sprechen  doch  unsere  frühsten  Urkunden  von  den  placitis 
publicis  et  legitimis  mit  einer  Emfase,  welche  die  feierlichen  For- 
men, mit  welchen  dieselben  unzweifelhaft  eröffnet  wurden,  nicht 
verkennen  lässt.  „Als  die  Sendboten  des  grossen  Kaisers  Karl, 
nämlich  der  Erzbischof  Arno,  sein  Weihbischof  Adalwin  und  der 
Eichter  Orendil,  in  dem  öffentlichen  Orte  Freising  zu  Gericlile  sassen, 
um  mit  Gerechtigkeit  die  llechtsangelegenheiten  der  vielen  Zuströ- 
menden zu  untersiichen" ; . . .  „als  die  eln-würdigen  Sendboten  des 
gi-ossen  Kaisers,  Herrn  Karl's,  nämlich  der  Erzbisdiof  Arn,  sein 
Weihbischof  Adalwin  und  der  Richter  Orendil,  zur  Untersuchung 
mannigfacher  Streithündel  und  Schliohlimg  derselben  nach  Recht 
und  Gerechtigkeit  an  dem  Orte,  der  Freising  genainit  wird,  in  öf- 
fentlicher Gerichtsversamralung  sassen" ;.. .  „als  die  Sendboten  des  aller- 


»)  Stat.  Rhispac.  et  Fris.  (Eil.  Morkrl,  p.  4  70,  Add.  VI.)  c.  9:  Ut  nullus 
rommunibuB  vestimontis  sprrtis  nova  et  insolita  nssuinat  i.  c.  quod  vulj,'n  nomina- 
tur  cotzos  vel  trembilos  .. . 

Maurer.  Cicscliichtp  fies  altgermanischen  ntc.  Oorichtsverfahrens,  §.  15.3. 
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gnädigsten  Kaisers,  nämlich  Erzbischof  Arn,  Graf  Audulf,  Bisehof 
Adalwin,  Abt  Deotker  und  Graf  "Werinhari,  zu  Regensburg  sassen, 
um  Aller  Klagen  zu  höi*en  und  durch  gerechte  Urtheile  zu  entschei- 
den" . . .  Dum  resedissent  ad  Otingas  fisco  dominico ...  ad  mandatum 
Domini  imperatoris  audiendum,  sicut  ipse  praecepit  imperator  . . .  Con- 
venientibus  viris  nobilibus  Hittone  utique  episcopo  verum  etiam 
Liutpaldo  comite  in  loco  juxta  tiuvium  Phetcrah  multorum  ibi  con- 
fluentium  pacificare  contentiones ,  quam  etiam  in  caput  conponere 
ne  aliquid  deterius  contigissct . . .  Convenerunt  multi  nobilcs  viri  in 
locum,  quae  dicitur  Einhofa,  Erchanbertus  episcopus,  Liutjiald  comes, 
Eatolt  comes,  Engilhart  comes,  Riho  comes,  et  missus  Domini  Regis 
nomine  Antermaro  iusta  iudicia  decernenda  et  alii  quam  plurimi 
diversas  causas  dirimandas  et  fiuiendas  ') . . .  u.  s.  w.  Nehmen  wir 
dazu  die  sich  später  in  baierischen  Gerichtsurkunden  häufig  wieder- 
holenden Foi-meln :  Dass  ich  zu  Lansperg  an  offenen  landrechten  zu 
gericht  gesessen  bin  und  den  stab  in  der  hant  het...  als  ich  mit 
gewaltigem  stab  an  der  lantschranne  gesessen  bin  ...  an  offener 
lantschranne  sass  und  den  stab  in  der  hant  het  zc  richten^). . .  und 
erwägen,  dass  die  mittelalterlichen  Urkunden  3)  und  Banteidingc  aus 
Baiem,  Oestreich,  Tirol  und  Salzburg*)  die  Formen  der  feierlichen 
Gerichtshegung  mit  deutlichen  Worten  darstellen,  wie  selbe  in  der 
Verhandlungöform  des  öffentlichen  Malefizrechttages  nach  altbaie- 
rischem  Strafverfahren  noch  in  der  letzten  Hälfte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts vorgeschrieben  waren 5),  so  dürfte  wohl  der  Schluss  erlaubt 
sein,  dass  dieser  Gerichlsbrauch  auch  in  Baiern  von  je  her  in  Hebung 
war. 

Vor  dieser  Versammlung,  nachdem  der  Dingfrieden  verkündet 
ist,  erscheinen  nun  die  Partheien,  entweder  der  Kläger  allein  oder 
mit  dem  gebundenen,  beziehungsweise  getödteten  Uebelthäter  oder 
mit  dem  durch  hantalod  verstrickten  Diebesgute,  oder  beide  Partheien 
mit  ihren  Eamiliengenossen  und  Gezeugen,  schwertumgürtet  und  zur 
Verfechtung  ihrer  Sache  mit  Wort  und  Waffe  gerüstet,  und  die 
Verhandlung  beginnt. 

Die  Partheien  haben  in  unserer  ältesten  Rechtssprache  keine 


<)  Meichelb.  I"    n.   116,  117,  118,  122,  3G8,  601  etc. 
2)  Mon.  b.  VIII.  286,  XX.  292,  306. 
')  Mon.  b.  II.  420;  Jura  vogtoyae  in  Stumm  a.  1440. 

*)  Chabert  in  OcHtr.  Denkschr.  IV.   p.  42,  Anm.   1;  Orimm,    Wcisth.    III. 
631,  710,  716,  726,  733. 
*)  FocrinKor  im   Oberbai«r.  Archiv,  VII.  437   und  447   ff, 

22* 
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besonderu  Namen,  wie  in  den  späteren  Rechtsbüchern,  welche  stets 
den  chlager  und  antwuerter  von  einander  scheiden. ')  Einmal  finde 
ich  in  unserm  Gesetzbuche  für  Kläger  causaticus,'^)  was  aber 
nicht  weiter  angewendet  wird,  zweimal  für  anklagen  accusare.^) 
Sonst  heisst  der  Ankläger  in  der  Regel :  qui  querit,  requisitor,*) 
weil  er  die  Anforderung  stellt,  und  in  den  gerichtlichen  Urkunden 
anklagen  oder  gerichtlich  ansprechen:  inter  p  ellare.^)  Doch  wird 
das  letztere  Wort,  sowie  oben  von  mallare  nachgewiesen  wurde, 
auch  für  die  aussergerichtliche  Ansprache  und  Befriedigunganforderung 
gebraucht.*^)  Dass  das  ebenfalls  vorkommende  appellare  nicht  auf 
gerichtliche  Ansprache  bezogen  werden  kann,  habe  ich  bereits  oben 
S.  329  dargcthan,  da  es  in  derselben  Stelle  synonym  mit  mallare 
gebraucht  wird,  wo  dieses  Wort  höchst  wahrscheinlich  nur  eine 
Vorladung,  jedenfalls  aber  nur  eine  aussergerichtliche  Ansprache 
bedeutet.  Der  Beklagte  heisst  im  Tassilonischen  Decrcte  r  e  u  s , 
sonst  gewöhnlich  qui  defendit,  defensor,  oder  qui  vindicat,') 
weil  er  sein  angegriffenes  Recht  beschützen  muss. 

Das  erste  Wort  in  der  Verhandlung  steht  natürlich  dem  Kläger 
zu;  denn  er  ist  es,  welcher  zu  einer  Rechtsverfolgung  die  Veran- 
lassung gibt.  Die  gerichtliche  Ansprache  des  Klägers  richtet 
sich  aber,  wenn  der  Beklagte  gegenwärtig  ist,  nie  gegen  das  Ge- 
richt, sondern  immer  an  den  Gegner  selbst^),  und  zwar  mit  dem 
Vorwurfe,  dass  er  ungerechter  Weise  und  wider  das  Gesetz  z.  B. 
einer  Sache  sich  anmasse,  dieselbe  vorenthalte,  besitze  oder  an  sich 


')  Rechtsbuch  des  K.  Ludwig's  lY.:  Bergmann  a.  a.  0.,  Uik.  CXII. 

^)  Tit.  XVn.  3:  ...non  debet  testem  vcritatis  repellere  causaticus  eius 
nisi  aliquis  testem  mendacem  habere  voluerit ... 

3)  Tit.  IX.  19  und  20  (18  und   19). 

*)  Tit.  XlII.  2,  XVH.  2;  Chron.  lunael.  .57;  Meichclb.  !"•  n.  122,  127, 
239,  312,  473  etc.;  Conc.  Nivih.  c.  6. 

>)  Meichelb.  l"'  115,  117,  118,  120  —  122,  124,  3G8,  434,  470,  472  etc.; 
Mon.  b.  XXVm"-  66;  Salzbg.  Formelb.  n.  24;  Quell,  z.  b.  Gesch.  Vll. 

•)  Tit.  XXII.  8—10. 

')  Tit.  XII.  10,  XVII.  2;     Conc.  Nivih.  c.  f.. 

*)  Meichelb.  I*"'  n.  11.5:  . . .  advocatus  Attoni  ...aliquo  homine  Lantfrido 
nomine...  intcrpellabat . . . ,  117;  ...  advocatus  Attonis  nomine  Lantfrid  interpcllabat 
quendara  liomincm  n.  Reginperhtum . . . ,  118:..  .quodam  femina  n.  Engilfrit  advocato 
Attoni  n.  Kaganhart  interpcllabat...,  122:  ...duo  viri  propinqui  n  Engilhardus  et 
Hroccolfufl  interpellaverunt  Waunnem  quendam  Cloricum . . . ,  368 :  ...  advocatus  epi-« 
scopi  nom.  Wiebart  interpellavit  quidam  hominem  n.  Waldker...,  434:  ...Nidhart 
et  Frehholf  missi  dominici  intrrppllabant  Hittonem  episc.  pro  ecclesiam  quae  sita 
est  in  loco  noininatn  FerinRa...  etc. 
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gerissen  habe, ')  woran  sich  natürlich  das  Begehren  nach  gesetzlicher 
Genugthuung  schliesst.^)  Dass  diese  Anklage  unter  Betheuerung 
auf  den  Gerichtsstab  gemacht  worden  sei,  muthmasst  Siegel;  wenn 
er  sich  aber  als  zum  Beweise  auf  das  baiwarische  stapsaken  oder 
stafsaken  beruft  und  in  diesem  nur  die  von  heidnischen  Foi-meln 
gereinigte  Anklage  auf  den  Gerichtsstab  sehen  will,^)  so 
kann  man  ihm  wohl  hici'in  um  so  weniger  beipliichten,  als  die 
Worte  des  Stabsagens  selbst  gegen  eine  solche  Auslegung  sprechen : 
Extendamus  dextras  nostras  ad  iustum  i  u  d  i  c  i  u  m  d  e  i.  Et  tunc 
manus  dextras  uterque  ad  caelum  extendat.  Das  Stabsagen  wird 
also  hier  einerseits  ausdrücklich  als  Gottesurtheil  bezeichnet  und 
anderseits  erheben  bei  der  von  Siegel  substituirten  Anklage  und 
Antwort  nicht  beide  Partheien  zugleich  zur  Betheuerung  ihre 
Hände  zum  Himmel,  sondern  müssten  sie  etwa  einzeln  bei  ihrer 
Aussage  auf  den  Gerichtsstab  legen.  Uebei-dicss  bezieht  sich  die 
Aufforderung:  Extendamus  etc.  auf  eine  durch  Klage  und  Antwort 
beider  Partheien  bereits,  aber  nicht  zur  TJeberzeugung  der  Richter 
erledigte  Sache.  Somit  dürfte  es  wohl  noch  vor  der  Hand  bei 
Grimm 's  Ansicht  über  das  Stabsagen  als  Gottesurtheil  sein  Be- 
wenden haben. 

Auf  die  gerichtliche  Ansprache  des  Klägers  folgte  die  Antwort 
des  Beklagten.  Ob  dieselbe  auch  in  dieser  ältesten  Zeit  nur 
nach  Aufforderung  und  Erlaubniss  des  Gerichtes  gegeben  werden 
konnte,  wie  Maurer  behauptet,*)  lässt  sich  wenigstens  aus  den 
baierischen  Rcchtsdocumenten  nicht  belogen;  denn  in  diesen  folgt 
die  Antwort  des  Beklagten  unmittelbar  und  ohne  gerichtliche  Ver- 
mittclung  auf  die  Anklage.')  Dagegen  geht  aus  ihnen  hervor,  dass 
die  Antwort  des  Beklagten  stets  in  bestimmtem  formellen  Zu- 
sammenhange mit  der  Ansprache  des  Klägers  gestanden  habe. 
Für  die  Bedeutung  solcher  vor  Gericht  oder  auch  ausserhalb  dessel- 
ben bei  Einleitung  von  Rcchtshändeln  bräuchlicher  Formeln  spricht 
schon  zunächst  der  Umstand,  dass  unser  Gesetzbuch  eine  Anzahl 
derselben  ausdrücklich  vorschreibt,    wie    sie    der    einen    oder    andern 

')  Tit.  XVn.  1:  ...contru  legem  mala  ordinc  invaserit.. .;  MeicLolb. 
r-   11.5,   117,   118,    122,   121,   12.0,  242,  .368  etc. 

^)  Sielie  die  (gleich   folgenden  Formeln. 

')  Siegel  a.  a.  (i.  p.   111»  H. 

*)  Maurer,  Gesch.  d.  altgerm.  etc.  Gerichtsverfahrens,  p.  68  und  9f). 

*)  Siehe  die  oben  angerührten  Verhandlungen  vor  den  Sendbotendingen:  M ei- 
ch clb.   I"    11*  et(.      S    11,   340  Anm.   8. 
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Parthei  in  den  Mund  gelegt  werden')  und  nach  dem  ganzen  Zu- 
sammenhange aus  den  Weisthümern  früherer  Gerichtspraxis  in  das 
Gesetzbuch  Aufnahme  fanden.  Ich  will  nur  die  auf  Klage  und 
Antwort  Bezug  nehmenden  hier  anführen,  um  die  formelle  Ueber- 
einstimmung  derselben  zu  belegen.     So  sagt  1)  beim  Stapsakeu 

Requisitor:  haec  mihi  injuste  abstulisti  quae  redderc  dcbes  et 
cum  tot  solidis  conponere. 

Reus  contra  dicat:  non  hoc  abstuli  ncc  conponere  debco.^) 

2)  Bei  Usurpation  eines  Baugi-undes  sagt 

Kläger:  emuuda  territorem(ium)  meum  usquc  ad  legis  perfinitioncm, 
et  i  1 1  e  e  contrario  in  suum  dicit  possuisse  (columnas)  et  mundare 
minime  debeat.^) 

3)  Bei  Streitigkeiten  über  ein  Grundstück  excipirt  der  Gewähr- 
leistende 

Venditor:   cur   invadere   conaris   territorium    meum    quam    ego 

iuste  iure  hereditas(tis)  donavi? 
et  i  1 1 6  a  1  i  u  s  econtra :  cur  meum  donare  debuisti  qui  (quod)  mei 

antecessores  antea  tenuerunt. 
Iste  vero:  non  ita  sed  mei  antecessores  tenuerunt  et  in  alodem 

reliquerunt  et  vestita  est  illius  manu  cui  tradidi  et  firmare 

volo  cum  lege. 
Hierauf  bezieht  sich  der  spätere  Vorwurf 
des    Klägers:    iniuste    territorium   meum    alteri    firmasti    id    est 

farsuirotos ,  •*)  ipsum   mihi  dcbes  rcddcre  et  cum  XII  solidis 

conponere. 
Beklagter:    se  defendat  quod  suam  terram  iniuste  non  firmassct 

alteri  ncc  sue  ditioni  restituere  dcberetur  (debeat)  nee  cum 

XII  sol.  conponere.^) 

4)  Bei  Klagc'ii  über  Usurpation  eines  Neubruclies  lautot 

die  An  sprudle:  agrum  exortum  alterius  contra  legem  mala  or- 
dinc  invascrit  et  dicit  suum  esse  propter  prcsumptionc  cum 
VI  sol.  conponat  ot  exeat; 

')  Tit.  XII.  9,  XIV.  4,  XVI.   11,  11,  XVII.  2,  3,  6. 

*)  Conc.  Nivih.  c.  ß. 

3)  Tit.  XII.  9. 

*)  Dio  Bedeutung  als  verschwören,  d.  li.  falsch  schwören,  ergibt  sich  aus  der 
lat.  Erläuterung;  Siegcrt,  Grundl.  248,  leitet  aber  ab  von  farran  =  vcxatio  und 
sciirradh  =  metcndi  actus:  also  Vexirabmühung,  oder  von  farsuina  --  dilatans 
und  snärr   =:  falx ;  also  Aufsclinoidcsichol. 

")  Tit.  XVII.   17.     (lid.  Mcrk.'l.  Ai.p.   IV.) 
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dagegen    der  Vindicaut:     ego   in    tun    opera,    priore    nou   iiivasi 
contra   legem    nee   cum  VI   sol.  couponere  debeo  nee  exire 
quia  mea  opera  et  labor  prior  hie  est  quam  tuus. 
Kläger:   ego    habeo    testes    qui   hoc  sciunt#quod  labores  de  isto 
agro  semper  ego  tuli  nemini  contradicente  exaravi,  mundavi 
posscssi    usque    hodie    et    pater    meus   reliquid  mihi  in  pos- 
sessionc. 
Zeuge:    ego   hoc   meis   auribus    audivi  et  oculis  meis  vidi  quod 
istius   hominis   prior   opera    fuit    in  isto    agro    quam  tua  et 
labores  fructuum  ille  tulit. ') 
5)  Bei  Streitigkeit  über  Heimbringung  eines  ausgeflogenen  Bienen- 
schwarmes sagt 

Kläger:    ut    ex    suo    operc    vel    arbore    retulisset    et   rcstituendi 

conpellaverit ; 
Beklagter:  quod  ex  suo  opere  ipsum  exameu  iniustc  non  tu- 
lisset,  nee  illum  ad  iudicium  restituere  deberetur.-) 
Aus  diesen  Beispielen  ist  ersichtlich,  dass  Anklage  und  Antwort 
m  ibnnellem  Zusammcnliangc  standen,  welcher  dui'ch  das  Gesetzbuch 
selbst  vorgeschrieben  war,  sowie  dass  die  Ansprachen  der  Partheien 
ohne  Gerichtsvermittelung  unmittelbar  von  der  Einen  an  die  Andere 
gerichtet  waren.  Mit  dieser  IJebereinstimmung  zwischen  Klage  und 
Antwort  ist  aber  auch  einleuchtend,  dass  die  Letztere  in  materieller 
Beziehung  immer  nur  ein  Zugestand niss  der  Klage,  oder  aber 
ein  Abläugnen  des  in  ihr  ausgesprochenen  Vorwurfes  enthalten 
musste,  womit  zugleich  eine  Zurückweisung  der  Genug- 
thuungsforderuug  verbunden  wurde.  Diess  bestättigt  schon 
ein  Blick  auf  die  obigen  Formeln,  und  wenn  auch  in  den  Nr.  2,  3 
und  4  der  Beklagte  das  klägerische  Factum  der  angeblich  wider- 
reclitlichen  Besitzergreifung  nicht  in  Abrede  stellen  kann,  so  ent- 
kräftet er  dieses  scheinbare  Zugcständniss,  indem  er  dem  Kläger  das 
bessere  Hecht  seines  Besitztilels  entgegenhält  und  selbst  als  Viudicant 
auftritt.  =*) 

Klage  und  Antwort  umfassen  den  Inhalt  der  Verhandlungen 
unter  den  Partheien,  wenn  nicht,  wovon  unten  die  Hede  sein  wird, 
durch  dieselben  AViden-eden  uiul  Zwischenklagen  bedingt  wurden. 
Da  das  Verfalircn  in  poiMlicIion  Pvcclitshändoln  sich  in  dieser  Periode 


')  Tit.  XVII.  1  und  2. 

')  Tit.  XX 11.  10. 

')  Meicbcll).  T    115,  118,   12ü,   lü4,  129,  434  elf 
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uocli  iu  nichts  von  dem  in  bürgerlichen  üblichen  untersclüed ,  so 
habe  ich  nur  wenig  hierauf  besonders  Bezügliches  mitzuthcileu ,  in- 
sofern uns  die  Eechtsbräuche  der  späteren  Jahrhunderte  dazu  Anhalts- 
punkte bieten.  Der  Kläger  erschien  mit  Nothklage  und  Wehgeschrei 
vor  dem  Richter,  wie  oben  S.  244  bei  der  Klage  auf  Notnunft  an- 
geführt wurde.  Der  blinkende  Schein,  eines  der  ältesten 
"Wahrzeichen  hochnothpeinlicher  Anklagen,  galt  auch  nach  dem 
baierischen  Rechtsbuch.')  Wer  mit  den  gestohlenen  Sachen,  in  ipsa 
actione  i.  e.  an  der  hanthaft  cum  sauguinolcnto  gladio,  in  ipso  actu 
cum  gladio  cruentato  betroffen  wurde,  mochte  sich  durch  keinen 
Eid  oder  Zeugenbeweis  reinigen,  sondern  verfiel  sofort  der  Yerur- 
theilung.-)  Dass  der  Getödtete  vor  den  Richter  gebracht  wurde, 
versteht  sich  von  selbst,  und  vielleicht  darf  das  Ergebniss  alter 
Gräberfunde,  in  welchen  abgetrennte  Köpfe,  Arme  und  Hände  zu 
Tage  gefördert  wurden,^)  mit  der  Sitte  in  Beziehung  gebracht  wer- 
den, statt  des  Gemordeten  ein  abgelöstes  Glied  bei  der  Klage 
vor  Gericht  zu  tragen,  und  auf  das  Alter  derselben  zurückweisen. 
Bei  Verbrechen,  welche  an  den  Hals  gingen  und  wo  eine  Geltung  durch 
Sühnebussen  nicht  statthaft  war,  trat  schon  in  dieser  frühsten  Pe- 
riode die  Festnahme  des  Uebelthäters  ein,  und  musste  derselbe  dem 
zuständigen  Richter  au sgeli  cf er t  werden.*)  Uralt  ist  dabei 
die  Verordnung,  dass  er  also  ausgeliefert  werden  soll,  „als  in  gürtel 
umfangen  hat,  sicut  cingulo  tenus  vestitus  est,  als  in  die  gürtel  be- 
griffen hat,  sicut  cingulus  vostcs  claudit,  simplici  habitu."  Die- 
ser in  baierischen  und  östreichischcn  Banteidingeu  häufige  Rechts- 
brauch^)  stellt  sich  unverkennbar  zu  der  altgermanischen  Sitte,  dass 
der  Friedlose,  der  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  ergab,  discinctus  et 
discalceatus  dem  Richter  überliefert  wurde,  lex  Sal.  LXL 

Entkam  der  verfolgte  Missethäter  den  Nachsetzenden  in  eine 
Freistätte  —  in  Baiwaricn  in  die  Kirche  — ,  so  war  er,  wie  icli 
oben  S.  270  nachgewiesen  habe,  wenigstens  vor  der  blinden  Wuth 


')  Tit.  IX.  6  (5):  ...dura  res  furtivas  sccum  portat...;  Conc.  Nirih.  c.  14: 
...dcbita  morte  in  furto  roperti  sunt... 

*)  Im  J'iuns.,  Wien.  u.  Ileimb.  Stadtr.:  Cliabert  a.  a.  0.  p.  45,  Anm.  8. 

3)  Wein  hold,  Die  bcidn.  Todtenbestattung,  p.  41,  115. 

'')  C'ap.  H.  770,  0.9:  Ut  Introiios  de  infra  immunitatem  illi  iudicis  ad  comitum 
placita  praoscntentur ;  Cap.  Haioar.  c.  5:  Ut  latroncs  ,  homicidae...  sub  magna 
diatrictione  Bint  corrnpti  sccundum  eoa  Baiwariorum  vel  lege. 

»)  Mon.  b.  II.  99,  343,  5(I0,  111.  l.l.'i,  156,  180,  20;j,  XU.  347,  XXIV. 
65;     Chabcrt  8.  a.  0.  45,  Anm.   7;     (Irimm,  Weisth.  III.  p.  638,  «85. 
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des  ersten  Rachedurstes  sicher.  »Solcher  Freistätten  gab  es  in 
späterer  Zeit  mehrere,  und  es  ist  gewiss  ein  altes,  durch  unsere 
heimischen  Weisthümcr  mannigfach  bcstättigtes  Herkommen,')  dass 
die  Freiung  schon  denjenigen  schützte,  der  sich  in  irgend  einer 
Weise  mit  dem  Grund  und  Boden,  auf  welchem  sie  haftete,  in  Ver- 
bindung zu  setzen  wusste :  wo  er  aber  so  sehr  quaelt  wurde  von 
seinen  Feindten  und  möcht  die  Frcyheit  nicht  erlangen  und  wurfF 
nur  seinen  hut  hinein  so  hätte  er  die  Freyheit  (Freistätte)  schon 
erlangt,  sagt  das  Gutenst.  Bantciding.  Er  mag  alsdan  in  die  Freyung 
werfen  zwei  dl.  werth  und  sprechen :  hie  besteh  ich  meines  gnädigen 
Herrn  Freyung,  Helmannsöder  Banteiding.  Merkwürdiger  "Weise 
konnte  man  sich  auch  für  einen  Scheinwerth  —  etliche  Pfennige 
—  die  Freistätte  einkaufen ,  gerieth  aber  dadurch  in  ein  gewisses 
Abhängigkeitsverhältniss  zu  dem  Herrn  des  Asyls,  aus  welchem  man 
sich  beim  Verlassen  erst  wieder  lösen,  d.  h.  abkaufen,  musste.  Uebri- 
geus  schützte  die  Freistätte,  wie  ich  schon  oben  zeigte,  weder  un- 
bedingt noch  für  immer,  sondern  nur  iuv  eine  gewisse  Zeit: 
Chombt  das  Jar  aus,  so  sol  er  drei  dritt  (der  Flüchtling  drei  Tritte, 
nach  andern  Banteidingcn  3  oder  9  Schritte)  hinaus  thun  vnd  sol 
den  richtcr  wider  anruffen  vnd  soll  imc  aber  geben  12  dl.  der  sol 
im  dan  düe  Freüung  leihen  hinwider  Jahr  und  Tag. 2) 

Wenn  sich  in  bürgerlichen  llcchtsfällen  die  Antwort  des  Beklag- 
ten so  gestaltet,  dass  dieselbe  durch  den  Eid  "Wissender  widerlegt 
werden  kann,  so  muss  der  Kläger  die  Widerrede  erheben  und 
sich  auf  diesen  Zeugenbeweis  berufen.  Nach  den  baiwarischcn  Pro- 
cessvorschriften  kommen  zwei  solcher  Fälle  vor,  welche  zwar  auch 
Siegel  aufzählt,^)  obwohl  ich  in  der  UurchfÜlirung  der  Einzeln- 
hciten  nach  unserm  Gesetzbuchc  nicht  mit  ihm  übereinstimmen  kann. 
Denn  wenn  er  behauptet,  dass  während  der  Schwebe  eines  Gränz- 
ötreites  bei  Hofraiten ,  sofern  die  Umzäunung  noch  nicht  vollendet 
ist,  durch  eine  feierliche,  mit  wahrzeichnender  Handlung  (Hammer- 
wurf) verbundene  Erklärung  (d.  h.  iacentibus  coluranis  contradiccrc 
mittels  des  iactnre  sccurcm  saiga  valentem)  das  Weiterbauen  auf 
dem  streitigen  Grunde  bis  zur  Austragung  der  Sache  von  dem  Geg- 
ner untersagt  werden  könne,  so  hat  er  für  diese  Darstellung  gar 
nichts    als  die    irrige  Uebersctzung  Mcderer's,  welclier  defendcre 


')  Grimm,  Wcigthüm.  111.  p.  C84,  G87,  (■.92,  712,  71«. 

')  Chabcrt    in  Orstr.  Ücnksclir.   IV.  2.  Abtli.  p.  44,  Aiim.   G. 

*)  Siegel  a.  a.  O.  p.  14.T. 
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iu  zwei  aufeinander  folgenden  Zeilen  einmal  vertheidigen  und  das 
andere  Mal  verbieten  heissen  lässt.  Er  scheint  mir  vielmehr  zu 
diesem  In-thume,  worin  ihm  Ed.  Merkel,  p.  313,  n.  51,  beipflichtet, 
durch  eine  Erinnerung  an  die  römische  novi  operis  nuntiatio  per 
ictum  lapilli  verleitet  worden  zu  sein,  worin  er  wenigstens  ein 
verwandtschaftliches  Yerhältniss  anerkennt.  Wenn  aber  der  ictus 
lapilli  nach  Ülpian.  Dig.  39.  I.  5  eine  prohibitive  Einsprache  gegen 
einen  unberechtigten  Bau  wahrzeichnet,  so  spricht  gegen  eine  Zu- 
sammenstellung desselben  mit  der  baiwarischen  Rechtssitte  die  recht- 
liche Bedeutung  des  Hammerwurfcs  selbst.  Denn  der  Hammer-  oder 
Axtwurf  ist  nach  der  ganzen  germanischen  Rechtssjnnbolik  nicht 
ein  Wahrzeichen  des  Vcrbietens,  sondern  durchaus  nur  des  Be  sitz - 
ergreif ens  (siehe  oben  S.  158).  Da  aber  der  Beklagte  im  vorlie- 
genden Falle,  wenn  auch  angeblich  widerrechtlich,  bereits  Besitz 
ergriffen  hat,  so  wäre  der  Hammerwui-f  des  Klägers  um  so  weniger 
an  der  Stelle,  als,  wie  das  Gesetz  auch  fordert,  •)  zimi  Verbieten  des 
Weiterbaues  auf  streitigem  Grunde  schon  hinreicht,  dass  dasselbe, 
bevor  die  Säulen  errichtet  sind,  vor  Zeugen  geschehe.  Wäre  der 
Hammerwui-f  hiebei  eine  wahrzeichnende  Handlung,  so  würde  er  in 
der  vorstehenden  Formel  gewiss  nicht  übergangen  sein;  aber  das 
Gesetz  spricht  in  dem  betreffenden  Kapitel  nur  vom  Verbieten 
vor  Zeugen  bei  noch  liegenden  Säulen.  Erst  im  nächsten 
Kapitel  kommt  der  Hammerwurf,  und  zwar  hier  ganz  entschieden 
im  Zusammenhang  mit  dem  Beklagten,  dem  Defendenteu,  is  qui 
cdificavit  cum  sua  lege  defendat.  Allerdings  bezieht  sich  der  Ham- 
merwurf auch  auf  die  vorerwähnte  contradictorische  Testification; 
aber  anstatt  sie  zu  wahrzeichnen,  ist  er  gerade  gegen  dieselbe  ge- 
richtet und  lehrt,  wie  Beklagter  sich  gegen  dieselbe  nach  dem 
Gesetze  —  cum  sua  lege  —  vertheidigen  soll.  Es  handelt 
sich  nämlich  um  die  SchUessung  des  noch  offenen  Gehöftes.  Um 
diese  auch  gegen  die  iusinuirte  testificatio  contradicloria  durclizu- 
setzen,  wirft  der  Beklagte  —  ille  qui  defcndcre  voluerit  —  eine 
saikawerthe  Axt  gegen  Morgen,  Mittag  und  Abend;  gegen  Norden 
gibt  der  Schattenfall  die  Gränzc.  So  weit  und  non  amplius 
darf  er   den  Zaun  vor   Beendigung    des  Proccsses    errichten.^)     Der 


')  Tit.  XII.  9:  ...Ego  haboo  testcm  quod  tibi  iacontibus  columnis 
contradixi. .. 

*)  Tit.  XII.  10:  In  cctcris  huiusmodi  aedificiis  et  horura  conolusionibus  nul- 
latenus  testificatio  conaistat  scd  h  qui  cdificavit  cum  sua  lege  dofendatsi 
autciii  eurte  adhuc  cinctus  non  fucrit.  Ulu  qui  defendore  voluerit  iactot  socurom 
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mythische  Hammenvurf  berechtigt  also  den  Beklagten,  das  Gehöfte 
trotz  des  Gegners  Einsprache  wenigstens  in  "Wurfweite  zu  schliessen, 
bis  das  beiderseitige  Anrecht  an  den  Grund  und  Boden  ausgetragen 
ist.  Wird  nun  die  bisher  ausscrgerichtliche  Verhandlung  auf  die 
Dingstätte  gebracht  und  der  Beklagte  vertheidigt  sich  gegen  den 
Vorwurf  der  Anklage,  indem  er  als  Vindicant  auftritt  (siehe  oben 
Xr.  2  der  Klagefonnelu),  so  hat  der  Kläger  das  Recht,  sich  auf  den 
Eid  der  Zeugen  zu  berufen,  welche  bei  seiner  Einsprache  anwesend 
waren:  ego  testem  habeo  quod  tibi  iacentibus  columnis  contradixi, 
und  dieser  Zeugeneid  bedingt  die  Entscheidung  durch  den  gericht- 
lichen Zweikampf. 

Der  zweite  Fall  einer  Widerrede  ergibt  sich  bei  dem  Streit  über 
das  Anrecht  an  einen  Xeubi-uch  und  ist  in  Nr.  4  der  Klageformeln 
dargestellt.  Der  Kläger  beantragt  die  Austreibung  des  gegenwäi'ti- 
gen  Besitzers;  dieser  antwortet  als  Vindicant,  indem  er  sich  auf 
die  frühere  Bearbeitung  des  streitigen  Grundes  als  besseren  Besitz- 
titcl  beruft.  Dagegen  erhebt  der  Kläger  die  WideiTede  nicht  nur 
der  frühereu  Bearbeitung,  sondern  des  Besitzrechtes  durch  Erbgang, 
und  provocirt  auf  den  Eid  Wissender,  gegen  den  sich  der  Beklagte 
auch   in  diesem  Falle  nur  durch  den  Zweikampf  vertheidigen  kann. 

Während  einer  gerichtlichen  Verhandlung  kann  sich  in  jeder 
Periode  des Processes  eine  Zwischenklage  erheben,  wenn  nämlich 
die  eine  Parthei  der  andern  die  Ungerechtigkeit  einer  Handlung 
vorwirft,  welche  diese  als  eine  von  ihrem  Standpunkte  vollkommen 
gerechte  vorgenommen  hatte.  Da  das  nothwendige  Beweismittel  bei 
denselben  das  Karapfordal  ist,  so  heisst  sie  Siegel  kampfbedürftige  '), 
und  unter  den  sieben  Fällen  von  solchen  kampfbedürftigen  Zwischen- 
klagcn,  welche  er  aufzählt,  sind  fünf  den  Processvorschriften  der 
Baiwaren  entnommen,  welche  ich  daher  aus  seinem  Buche  entleh- 
nen muss. 

1)  Die  Klage  eines  Markgenossen  wider  seinen  Nachbar,  mit 
welchem  er  in  einem  Gränzstreitc  verfangen  ist,  dass  Letzterer  un- 
gerechter Weise  die  Grunze  in  das  Gebiet  des  Erstereu  gesteckt  habe. 
Man  sucht  nämlich  bei  entstandener  Gränzirrung  die  von  Alters  her 
errichteten  Markzeicheu    auf,    indem    die  streitigen  Gebiete  von  den 


quc  saica  valentu  contra  nicridiem,  oricntom  atque  occidcnteni,  ad  scptcmtrione  ut 
umbra  pcrtin^'it,  ampHus  non  ponat  scpmi  niHi  determi  nat  io(ta)  fucrit 
contcntio. 

')  Siegel  a.  a.  0.  p.  124  11. 
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Markgenossen  begangen  werden,')  wäe  oben  S.  150  gezeigt  wurde. 
Ist  das  Resultat  nicht  befriedigend,  so  bezeichnet  Jeder  den  Strich, 
so  weit  er  Eigenthümer  zu  sein  behauptet.  Gelingt  es  nun  nicht, 
durch  Entschädigung  einen  Tergleich  zu  Stande  zu  bringen,  so  folgt 
die  im  Gesetzbuche  nicht  ausdrücklich  formulirtc  Zwischenklage, 
welche  etwa  wie  Xr.  3  der  obigen  Klageformeln  lauten  durfte,  und 
hieran  reihte  sich  der  kampfliche  Gruss.-) 

2)  Die  Klage  gegen  die  oben  als  Widerrede  Xr.  1  angeführte 
testificatio  contradictoria.  Wird  diese  dem  der  widen-echtlichen 
Usurpation  Angeklagten  entgegengehalten,  weil  er  trotz  derselben 
weiter  gebaut  und  das  Gehöfte  mittels  Hammerwurfs  umschlossen 
hatte,  so  muss  er,  nachdem  die  Zeugen  das  Verbot  der  Säulenemch- 
tung  eidlich  erhärtet  haben,  die  Zwischeiiklagc  der  Ungerechtigkeit 
dieses  contradictorischen  Verfahrens  erheben  und  daran  die  Forderung 
zum  Kampfordale  knüpfen.  3)  Auch  hier  sind  die  Formeln  nicht 
ausdrücklich  gegeben ,  lassen  sich  aber ,  wie  bei  Nr.  1 ,  leicht  aus 
ähnlichen  suppliren. 

3)  Die  Klage  gegen  den  Processgegner,  während  dieser  mehrere 
Männer  als  gezogene  Zeugen  zum  Schwüre  vorführt,  dass  man  die 
Vorgeführten  nicht  als  Zeugen  gezogen.  Es  gilt  zwar  als  Grund- 
regel, dass  der  Ankläger  keinen  gezogenen  Zeugen  abweisen  soll; 
indessen  wird  dieser  Grundsatz  durchbrochen ,  wenn  Jemand  einen 
lügenliaften  Zeugen  aufführen  wollte,  wogegen  man  die  Zwisclicn- 
klage  anbringen  kann:  ich  habe  dir  keinen  Zeugen  in  dieser  Sache 
gezogen  und  gebe  nicht  meine  Zustimmung,  woran  sich  der  kampf- 
liche Gruss  reiht.  Handelt  es  sich  aber  um  ein  Friedensgelöbniss, 
oder  eine  aussergerichtliche  Vertragung,  oder  um  einen  Kauf,  bei 
welchem  man  sich  durch  ein  Drangeid  gebunden  hat,  —  einen  sol- 
chen Zeugen  kann  Niemand  abweisen,  noch  seine  Zustimmung  ver- 
sagen. Auch  in  diesen  Fällen  kann  von  jeuer  Grundregel  abgegan- 
gen und  die  Zwischenklage  zugela.ssen  werden,  wenn  gegen  einen 
Todten  gezeugt  werden  soll.*) 

1)  Tit.  Xn.  c.  4. 

')  Tit.  XII.  8:  ...et  si  alia  probntio  nusquani  invenire  dinoscitur  ncc  utrins- 
(jue  invasionem  conpensare  volucrint  tunc  spnndeant  inviccm  uuchadinc 
quod  dicimus  et  in  campiones  non  sortiantur  sed  cui  deus  fortiorem  (fortiam) 
dederit  et  victoriam . . . 

')  Tit.  XII.  10:  ...tunc  testes  iurantcs  testimonium  praefcrant  et  cum  cam- 
piones dctcrminetur  sentcntia. 

■•)  Tit.  XVII.  .3:  ...non  del)ct  tcstem  vcritatis  rcpellcrc  causaticus  eius  nisi 
aliqui.s    testem    mcndacem    liabcrr  volunrit   potest   illum  cum  lege  repellere  cum 
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4)  Au  die  Klage  über  Usurpation  eines  Neubruches  —  siehe  oben 
Nr.  4  der  processualen  Formehi  —  kann  sich  eine  Zwischenklage 
gegen  die  Aussage  des  Zeugen  erheben;  denn  wenn  der  Vindicant 
durch  diesen  Zeugeneid  zur  Zurückgabe  des  streitigen  Grundstückes 
sich  getrieben  sieht,  nichtsdestoweniger  aber  in  seinem  Rechte  zu 
stehen  vermeint ,  so  soll  er  vor  allem  Volke ,  damit  man  ihn  nicht 
der  böswilligen  Absicht  zeihen  könne ,  dem  Zeugen  die  Lüge  offen 
ins  Angesicht  werfen  und  es  von  der  Entscheidung  des  gerichtlichen 
Zweikampfes  abhängig  machen,  ob  jener  nicht  falsch  geschworen  und 
ausser  Erstattung  eine  Sühnbusse  von   1 2  Sol.  zu  erlegen  habe. ') 

5)  Endlich  die  Klage  gegen  den  Verkäufer  eines  streitigen  Grund- 
stückes, welcher  den  Besitzer  in  demselben  gewährt  hatte  —  siehe 
oben  Nr.,3  der  Klagefonneln  — •  und  den  der  Kläger  mit  dem  Vor- 
wurfe des  falschen  Schwures  zum  letzten  Beweismittel,  nämlich  zum 
gerichtlichen  Zweikampf,  treibt.  2) 

Cap.  3.    Das  Bciveisverfahren. 

"Wenn  sich,  wie  das  vorige  Capitel  zeigte,  die  Behauptungen  so 
schroff  gegenüberstanden,  dass  nur  der  Vorwui'f  der  Anklage  oder 
die  Abläugnung  der  Antwort  wahr  sein  konnte,  so  hing  natürlich 
die  Entscheidung  von  der  Begründung  dieser  Angaben  und  den 
Beweismitteln  der  Partheien  ab.  Beweisen  heisst  aber  zeigen, 
dass  etwas  gewiss  ist,  und  der  gerichtliche  Beweis  ist  bestimmt, 
eine  Genugthuungsanforderung  oder  ihre  Abweisung  als  gesetzlich 
zu  begründen.  In  dem  vorliegenden  Zeitraum  galten  als  gesetzliche 
Beweismittel  die  Urkunden,  der  Eid  der  Partheien  und  Zeugen  und 


pngna  duorum . . .  si  antem  testes  per  aurem  tractus  fuerit  de  conpositione  finienda 
vel  propter  arras...  illum  testcm  nemo  repellat  sed  conscntiat  nisi  super  mor- 
tuum  hominem  testare  volucrit  aliquam  causam,  illum  potest  contradicere 
cum  hoc  volo  cum  campione  meo  quod  dicis  quia  et  tu  mcntiris  et  tuus  testis 
super  roortuum  mcum. 

')  Tit.  XVLI.  2:  ...tunc  ille  defensor  si  sperat  quod  justitia  de  illo  agro  suo 
fuisset  et  hoc  in  praesente  populo  fiat  ne  per  invidiam  aliquis  pereat  dicat  ad 
illum  testem :  mendacium  iurasti  contra  me.  sponde  mihi  pugnam  duorum  et  mani- 
festet  deus  si  mendacium  iurasti  et  contra  me  conponere  debes  cum  XU  sol.  et 
illam  terram  reddere  quod  mendaciter  abstulisti . . . 

')  Tit.  XVI.  17  (Ed.  Merkel,  App.  IV.):  ...si  causa  fuerit  intcr  illos  pugnac 
dicat  ille  qui  wadium  susccpit  injuste  territorium  mcum  altcri  firmasti  i.  c.  far- 
auirotos  ipsura  mihi  debes  reddere  et  cum  XII  sol.  componero.  tunc  spondeant 
pu^am  duorum . . . 
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in  Ermangelung  anderweitiger  Begründung  durch  menschliche  Hülfe 
die  überirdischen  Gottesurtheile. 

L  Urkundenbeweis  kann  für  die  urälteste  Zeit  nicht  be- 
hauptet werden,  wenn  man  nicht  Symbole  und  Pfänder  (wadia). 
die  sich  unstreitig  aus  derselben  herschreiben,  für  urkundliche  In- 
strumente ansehen  will.  Dass  aber  die  uranfänglich  bei  rechtlichen 
Handlungen  üblichen  Wahrzeichen  mit  dem  Gegenstande  selbst  zu- 
sammenhängen, wird  von  Niemanden  bestritten  werden  können,  eben- 
so wenig,  als  dass  die  schriftlichen  Documente  der  spätem  Zeit 
ihrerseits  hinwieder  eigentlich  nur  Bewährungsinsti'umente  der  in 
ihnen  verzeichneten  Handlungen  sind.  Im  vorliegenden  Zeiträume 
erscheinen  diese  schriftlichen  Urkunden  unter  den  Namen  epistulac, 
cartac,  scripturae,  cartulae,  notitiae,  waren  für  die  Entscheidung  von 
Streithändeln  von  grösster  Bedeutung ')  und  mussten  nach  gesetzlicher 
Vorschrift  in  bestimmter  Form  abgefasst  sein,  wenn  sie  beweisende 
Kraft  haben  sollten,  2)  wie  bereits  oben  S.  160  u.  197  im  Allgemeinen 
angeführt  wurde.  Dazu  gehörte  vor  Allem  eine  gewisse  Anzahl  von 
Zeugen,  welche  mindestens  sechs  betrug,  aber  nicht  selten  über 
sechzig  und  siebenzig  stiegt)  und  die  der  Urkunde  durch  ihre  Na- 
mensunterschrift und  die  beigefügten  Handzeichen  *)  als  anwesende, 
sehende  und  hörende  Theilnehmcr  der  in  der  Urkunde  vollzogenen 
Handlung  Bestättigung  verliehen. 5)  Diese  Documcnte  wurden  wäh- 
rend der  Verhandlung  am  Gerichtsplatz  oder  gleich  nach  ihr  durch 
besondere  Schreiber,  oder  eigens  befohlene  Cleriker,  mitunter 
schon  durch  Notare'')  ausgefertigt  und  es  musste  in  denselben, 
wenn  sie  gesetzlicher  Anforderung  genügen  sollten,  Ort  und  Zeit 
der  Ausfertigung  angegeben  sein.'')  Das  Letztere  geschah  meist 
nach  den  Regierungsjahren  des  Landesfürsten  und  es  findet  sich  häufig 


')  Meichelb.  !"•  n.   122,  12.3,  382,  661. 

2)  Tit.XVI.2:  ...autper  cartam  aut  per  tostcs  conprobetur...,  15:  ...sint 
finnata  aut  per  cartam  aut  per  testes... 

3)  Tit.  I.  1;  Salzb.  Salb.  c.  9,  12,  44,  57,  63;  Meichelb.  l"  in  jeder  Num- 
mer etc. 

*)  Meichelb.  V    p.  45,  49,  51.  l"'  n.  4—6,  8,  11,  12,  22,  96,  97  etc. 

*)  Ibid.  !'•  p.  53:  . . .  haec  sunt  modo  testes  vidcntes  et  audientes  atque  fir- 
ra  a  n  t  e  s ,  ut  firma  et  stabilis  pcrmaneat. 

9)  Ibid.  1"    n.   120     122,  124  etc. 

')  Tit.  XVI.  16:  Pacta  vcl  placita  quo  per  scriptura  quacumque  facta  sunt 
vel  per  testes  donominatos  III  vcl  amplius  dumraodo  in  bis  dies  etannus 
Sit  evidenter  eipressus  immutaro  nulla  ratione  sinerc  permittimus.  Vgl.  Conc. 
Dingolf.  c.  2. 
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neben  dem  Datum  die  unverständliche  Formel  „die  consule".') 
Zoepfl  hat  aber  nachgewiesen,  dass  sich  dieselbe  aus  dem  Salz- 
burger Fonuclbuch  als  dies  pro  consule  ^)  dahin  aufklären  lässt, 
dass  wohl  der  erste  Concipient  ursprünglich  den  Tag  statt  der  in 
römischen  Urkunden  angefahrten  Consuln  angegeben  wissen  wollte, 
gedankenlose  Abschreiber  aber  die  Fonnel  durch  Zusammenzieliung 
in  die  proconsule  und  mit  Weglassung  des  pro  in  die  consule  ver- 
ketzerten. 3)  Eine  ähnliche  Erinnerung  an  römischen  Urkundenbrauch 
enthält  die  aus  fi'änkischcn  Formelbüchern  in  die  Salzburgcr  Samm- 
lung und  schon  zu  Tassilo's  Zeiten  in  Freisinger  Urkunden  über- 
tragene Formel :  stipulatione  interposita  oder  subnixa.  *)  H ä - 
b  e  r  1  i  n  denkt  dabei  noch  an  eine  stipulatio  poenae  oder  multae 
im  römischen  Sinne ;  ^)  Zoepfl  hat  aber  gezeigt ,  dass ,  wenn  auch 
der  erste  Ausgangspunkt  dieser  Formel  in  der  römischen  Sitte  des 
stipulari  und  sponderc  von  Conventionalstrafen  zu  suchen  ist,  sich 
doch  hiemit  frühzeitig  (in  Baiwarien  schon  im  YI.  Jahrhunderte) 
die  germanische  Form  des  wadium,  insbesondere  der  Gewährschafts- 
lobung  (warandia)  durch  den  Halm  oder  Stab  (stipula,  daher  stiften, 
Stiftung)  verbunden  habe,  so  dass  also  derselbe,  da  die  Mehrzahl 
der  Urkunden  festuca  nodata  und  nur  die  Minderzahl  notata  schreibt, 
als  "Wahrzeichen  der  gepflogenen  Verhandlung  an  die  darüber  aus- 
gestellte Urkunde  angeknotet  wurde.  •^) 

n.  Der  Eid,  das  Hauptbcweismittel  des  altdeutschen  Processes 
seit  der  Bekehrung  der  Gennancn  zum  Christenthume , ')  war  auch 
in  den  gerichtlichen  Verhandlungen  der  Baiwaren  von  der  höchsten 
Bedeutung;  doch  sollte  er  nach  vorausgegangener  gi-ündlicher  Unter- 
suchung durch  den  Richter  nur  in  jenen  Fällen  geschworen  werden, 
wenn  durch  dieselbe  keine  andern  Beweismittel  beigebracht  werden 
konnten.^)     In    der  Regel  schwur  ihn  der  Beklagte;    denn  er  hatte 


')  Meichelb.  I'-  69,  75,  78,  79.  1"  5,  29,  102,  104,  110,  112,  114,  HC,  135, 
270  etc.;  Mon.  b.  IX.  18. 

')  Quell,  z.  bay.  Gesch.  VII.  p.  ICO:  die  proconsule...  und  Anm.  12...  die 
consule. 

')  Zoepfl,  Altcrth.  d.  d.  Rechts,  II.  p.  3G9. 

*)  Quell,  z.  b.  Gesch.  VII.;  Salzb.  Formeln,  n.  1,  .'(,  4,  7,  8,  9,  10,  12,  13, 
16,  19,  21,  23;  Meichelb.  l*-  49,  51,  52,  09,  85.  1"  n.  11,  12,  113,  C37, 
692,  693,  G94;     Mon.  b.  VII.  88. 

*)  Hüberlin,  System.  Bearbeitung  etc.,  p.  53. 

«)  Zoepfl,  Altcrth.  d.  d.  Rechts,  U.  p.  353. 

')  Pertz,  LL.  IL  6;     Edict.  Childeb.  a.  550,  c.  4. 

")  Tit.  IX.  18  (17):     IJt    sacramcnta    non    cito  fiant   iudex   causam  bcne 
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die  Pflicht,  sich  von  der  Anklage  loszuschwöreu ,  d.  h.  zu  reinigen, 
oder  die  durch  das  TJrtheil  ausgesprochene  Sühnebusse  zu  bezahlen. 
Dieser  Reinigungs-  oder  Läugnungseid  ist  nach  unserm 
Gesetzbuche  noch  regelmässig  das  entscheidende  Beweismittel,  und 
die  hierauf  bezügliche  Foimel  lautet  . . .  solvat  oder  conponat  et  si 
negare  voluerit  iuret  etc.,')  komjnt  aber  nichtsdestoweniger  in  der 
Gerichtspraxis  der  Baiwaren  neben  dem  Zeugeneide  nur  mehr  selten 
vor. 2)  Denn  der  Ueberführungseid  der  Wissenden  entscheidet 
in  der  Regel  das  TJrtheil  des  Richters. 3)  Da  Zeugen  avif  beiden 
Seiten  stehen  können,  so  können  Kläger  und  Beklagter  darauf  pro- 
vociren;  doch  geht  das  Recht  dazu  erst  vom  Beklagten  auf  den 
Kläger  über,  wie  in  Nr.  4  der  Klageformeln  (oben  S.  343)  ersichtlich 
ist,  es  müsste  denn  der  Letztere  dasselbe  durch  die  Natur  von 
aussergerichtlichen  Zwischenhandlungcn  schon  von  vornherein  haben, 
wovon  die  oben  S.  346  als  Widerrede  Nr.  1  aufgeführte  testificatio 
contradictoria  ein  überzeugendes  Beispiel  gibt.  Ausserdem  kann  der 
Eid  zur  Abschätzung  des  Werthes  eines  als  Ersatz  geleisteten  Gegen- 
standes gefordert  werden,  der  Würderungseid,*)  oder  zur  Ehren- 
befriedigung des  klägerischen  Gegners,  der  Ehrenerklärungs- 
eid. 5) 


cognoscat  prius  veraciter.  ...nuUi  liccat  iurare  sed  eicut  iudicatum  est  cogatur 
exsolvere.  In  bis  vero  causis  sacramenta  prestentur  in  quibus  nullam  proba- 
tionem  discussio  iudicantis  invenerit.     Vgl.  1.  Hloth.  XLII. 

')  Tit.  I.  3,  4,  5,  6,  II.  11,  12,  IX.  2,  3,  4,  8,  16,  20,  X.  4,  19—22,  XIII. 
6—9,  XV.  2,  XVI.  1,  5,  9,  17,  XVII,  2,  XX.  1,  2,  XXU.  10. 

2)  Mon.  b.  XXyill"-  23:  ...iudicatum  est  ut  ipse  (Beklagter)  iurasset  cum 
fratre  suo  etc.;  ...Arnold,  d.  S.  Emmer.  II.  c.  13:  . . .  convenerunt  ut  duode- 
cim  virorum  nobilium  iuramento . . .  tolleret  beato  Emmerammo  . . . 

3)  Meichelb.  !"•  n.  116,  117,  118,  125,  312,  368,  470,  472,  487,  601  etc.; 
Mon.  b.  VI.  133:  ...testibus  probatis  perhibuit. .. ,  IX.  23:  ...plenum 
teatimonium  tcstium  habuerunt... 

*)  Tit.  XVII.  2,     XXI.   1,  4,  6,     XXU.  7,  11. 

*)  Tit.  Vlll.  15:  Si  quis  liber  post-  L.  Hloth.  Llll:    Si  quis  filiara  alie- 

quam  sponsavcrit  alicuius  filiam  liberam  nam  desponsatam  dimisrrit  et  aliam 
legitime  mcnt  lex  est  et  eam  dimisorit  duxerit  ronp.  XL  sol.  et  cum  XII  sacra- 
et  contra  legem  aliam  duxerit  cum  mfiitales  iuret  cum  V  nominatos  et  VII 
XXIV  sol.  conponat  parentibus  et  cum  advocatos  ut  pro  nullo  vitio  nee  tem- 
XII  sacramentalis  iuret  de  suo  gcncro  ptatam  babuisset  nee  vicium  in  illa  in- 
nominatos,  ut  non  per  invidiam  parcn-  vonisset  sod  araor  do  alia  eum  adduxit 
torum  eius  nee  per  uUum  crimen  eam  ut  illam  dimisissct  et  aliam  babuisset 
dimisissct  sed  propter  amorcm  altcrius  uiorem. 
ftltfrani   duxerit. 
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Der  Eid  wnrd  in  lauter  feierlicher  Formel  unter  Anrufung 
der  Gottheit  und  mit  wahr  zeichnen  der  Berührung  von 
Gegenständen,  welche  auf  die  Besehwöi-ung  Bezug  haben,  abgelegt. 
Dass  die  Baiwaren  vor  ihrer  Bekehrung  insbesondere  bei  Donar  und 
"NVuotan  geschworen  haben,  ergibt  sich  aus  uoch  üblichen  Fluch- 
und  Verschwörungsformeln,  welche  ich  in  meiner  Heidnischen  Reli- 
gion der  Baiwaren  zusammengestellt  habe  und  welche  vom  Lech 
bis  an  die  Gran  reichen. ')  Im  christianisirten  Baiwarien  wurde 
Gott  angerufen  und  enthält  die  Formel  unseres  Gesetzbuches:  sie 
me  deus  adiuvct-)  etc.  die  Veranlassung,  welche  einen  baicrischcn 
Herzog  im  XII  Jahrhunderte  nach  seinem  Leibspruche  „Jasomir- 
got"  im  Mundo  des  Volkes  zubenennen  licss.  Die  Gegenstände,  welche 
bei  Ablegung  des  Eidschwures  wahrzeichnend  berührt  werden 
mussten ,  waren  theils  nach  der  Anklage ,  um  die  es  sich  handelte, 
theils  nach  dem  Geschlechte  des  Schwörenden  verschieden.  So 
wurde  bei  Anklagen,  welche  Kirche  und  Kirchengut  betrafen,  der 
Eid  auf  den  Altar  der  bezüglichen  Kirche  und  selbst  hier  noch  auf 
das  Evangelienbuch  abgelegt.^)  Männer  schwuren  auf  die  geweihten 
Waffen,*)  sowie  schon  in  ältester  Zeit  der  Eid  auf  das  gezückte 
Schwert  für  den  heiligsten  unter  den  Germanen  gehalten  wurde. 
Dass  dagegen  Frauen  die  Hand  beim  Schwur  wahrzeichnend  auf 
Brust  und  Zopf  legton,  wie  diess  auch  die  lex  Hloth.  Alam.  LVI.  2 
vorschreibt,  ergibt  sich  für  Baiwarien  aus  der  Thatsache,  dass  diese 
Schwurform  in  Baiern  und  Ocstreich  den  Frauen  während  des  gan- 
zen Mittelalters  vorgeschrieben  war.-')  Bisweilen  berührte  der  Schwö- 
rende entweder  Leib  und  Glieder  des  Gegentheilos,  gegen  welchen 
der  Eid  gerichtet  war,  oder  den  Gegenstand,  welchen  er  ansprach. 
So  enthält  eine  baierisch-tirolische  Urkunde  die  Berechlung  schäd- 
licher Leute  (eidliclie  Anklage  von  üebelthätern),  indem  der  Haupt- 
Bchwörer  seine  zwei  Schwurfinger  dem  Berechteten  auf  Schopf  oder 


')  B.  m.  Heidnische  Religion  der  Baiwaren,  p.  üT. 

')  Tit.  XVII.  6:  ...sie  illum  (oder  me)  deus  adiuvct  et  illum  cuius  manum 
tcneo . . . 

')  Tit.  I.  3,  5:  ...iurct  in  altare  in  illa  ecclcsia...,  6:  ...iuret  in  altarc 
cvangelio  superposito . . . 

*)  Tit.  XVII.  6:  ...tunc  solus  iurct  cum  sua  manu.  Postca  donot  arnia 
Bua  ad  sacrandum  et  per  c  a  iurct  ipsum  verbura .  . .  setzen  mehrere  Hand- 
schriften bei. 

»)  S.  ob.  S.  i:J5;  Mon.  b.  VII.  40.'5;  Chabnrt  in  Ör.str.  D.nivschr.  IV.  p.  48, 
Anm.  8;  Grimm,  Deut.   Rochtsalt.  807. 

Qiiitzmann,  RectiUverf.  i|.  Itniw.  2;j 
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Scheitel  legt,  während  sechs  uubesprochene  Männer  auf  seiueu  Arm 
den  Aechtheitseid  für  ihn  schwören. ')  Hieher  gehört  auch  die  Berüh- 
rung des  wieder  gefundenen  Diebsgutes  beim  Eide,  namentlich  ge- 
stohlener Thiere,  welche  in  Eaiern  und  Oestreich  während  des 
Mittelalters  in  gerichtlicher  Uebung  war. 2)  Grimm  schreibt  dieser 
Sitte  das  höchste  Alterthum  zu  und  stellt  sie  mit  der  Alamaunischen 
Berührung  des  streitigen  Grundes  mittelst  der  Schwerter  beim 
Gottesgerichtskampf  sowie  mit  dem  baiwarischcn  Hammerwurf  zu- 
sammen. 

Der  Eid  wurde  geleistet  von  der  Parthci,  insbesondere  mit  Hel- 
fern, oder  von  Wissenden  als  vorgeführten  oder  aufgerufenen 
Zeugen. 

1)  Der  Schwur  mit  dem  Hülfseinle  wurde  abgelegt  durch  eine 
vom  Gesetz  für  die  einzelnen  Fälle  bestimmte  Anzahl  von  Eides- 
helfern, sacramentales.  Da  Rogge"')  durch  den  Zusammenhang  des 
Conjuratorensystems  mit  dem  Compositionswesen  nachgewiesen  hat, 
dass  die  Eideshelfer  die  eigentlichen  Fehdegenossen  sind,  die,  früher 
zur  Hülfe  im  Kampfe  verpflichtet,  nun  die  gerichtliche  Fehde  dadurch 
auskämpfen  helfen,  dass  sie  den  beklagten  Mann  ihrer  Parthei  mit 
ihrem  Eide  stärken,  so  ist  es  ganz  natürlich,  die  EideshüLfc  als 
einen  AusÜuss  des  in  der  Familiengemeinschaft  begründeten  Schutz- 
verhältnisses aufzufassen.  Auch  in  unserem  Gesetzbuche  wird  auf 
dieses  ursprüngliche  Vcrhältniss  Verwandtschaft  lieber  Bande 
unter  den  Mitschwöre rn  hingewiesen  und  noch  im  X.  Jahr- 
hundert wird  in  Baiern  der  Ileinigungs-  oder  Läugnungseid  mit  ge- 
sippten  Eideshclfern  geschworen.*)  Doch  ergibt  sich  eben  aus  dieser 
unterscheidenden  Bezeichnung,  dass  nicht  in  allen  Fällen  gesippte 
Eideshelfer  gewählt  wurden,  deren  Schwurpflicht  aus  der  Blutfreund- 
schaft entsprang,  sondern  meist  ungcsippte,  welche  die  Partheien 
nach  freier  Willkür  auswählen  konnten.  Diese  Letzteren  hiesseu 
auch  advocati  oder  elecli,  nach  alamannischem  Gerichtsbrauch,  und 
ihnen  gegenüber  stunden  die  nominati,'^)    welche    von  dem  Geg- 


')  Grimm,  Deut.  Uecbtsaltcrth.,  p.  000.  Chabcrt  in  Ocstr.  Denkschr.  IV. 
I).  48,  Anm.  7. 

2)  Chabort  a.  a.  0.  p.  48,  Anm.  9;  Grimm,   Deut.  Rccbtsalterth.,  p.  .'>90. 

')  Rogge,  Gerichtswesen  d.  Germanen,  p.  142. 

*)  Tit.  Vlll.  15:  ...cumXJi  sacrameutalia  iuret  de  suo  gencre  nominatos... 
Vgl.  Arnoldus  d.  R.  Emmer.    \L  c.   l.'J. 

*)  Tit.  I.  G:  ...cum  XXIV  sacramentales  nominatos...,  VIII.  lü ;  Cone. 
Nivih.  c.  5. 
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ner   des  Hauptschwörers   aus   der  Familie   des  Letzteren   bezeichnet 
wurden. ') 

Der  Eid,  den  sie  schwuren,  bezog  sich  nicht  auf  die  verhandelte 
Thatsache,  sondern  nur  auf  die  Aechtheit  und  Glaubwürdig- 
keit des  Hauptschwörers.  Doch  hängt  es  wahrscheinlich  mit  dem 
schon  berührten  Uebergewicht  des  Zeugenbeweises  im  baierischen 
Processe  zusammen,  dass  schon  hin  und  wieder  zu  Ende  des  VIII. 
Jahrhunderts  den  Eideshelfem  der  Zeugeneid  der  "Wissenden  zuge- 
muthet  wurde.  2)  Dass  der  Hülfseid  zugleich  mit  dem  Haupteide 
geschworen  wurde,  beweist  die  S.  354,  Anm.  1  angeführte  baicrisch- 
tirolische  Urkunde,  sowie  dass  sich  die  Mitschwörer  durch  wahr- 
zeiclmende  Berührung  verbanden.  Dafür  zeugt  ferner,  dass  sich  die 
vorgeführten  Zeugen  nach  baiwarischem  Gerichtsbrauch  an  der  Hand 
anfassen,  während  der  Erste  schwört.^)  Die  Zahl  der  Eides- 
helfer ist  nach  unserm  Gesetzbuche  verschieden;  doch  ist  diese 
Verschiedenheit  nicht  bedingt  durch  das  Standesverhältniss ,  in  wel- 
chem sich  der  den  Eid  Ablegende  gegenüber  demjenigen  befindet, 
welcher  den  Eid  abnimmt.  Wie  in  der  lex  Alamannorum  zeigt  sich 
auch  in  unserm  Gesetzbuche  kein  EinÜuss  des  Ständeunterschiedes, 
sondern  die  Zahl  der  vom  Gesetz  bestimmten  Eideshelfer  richtet  sich 
nach  der  Beschaffenheit  des  streitigen  Gegenstandes  und  der  Grösse 
der  fälligen  Composition.*)  Daher  ist  auch  der  Zwölfereid  die 
volle  Zahl,  welche  allen  grossen  Verbrechen  und  Rechtshändeln  ent- 
spricht,') und  nur  in  einem  einzigen  Falle  wird  nach  baiwarischem 
Rechte  eine  Verdoppelung  des  Zwölfereides  verlangt,  nämlich  bei 
Brandschädigungen  an  kirchlichem  Eigenthum,  ^')  wo  auch  die  Sühn- 
busse eine  viel  höhere  ist,  als  in  gewöhnlichen  Fällen.  Dieser  volle 
Eid  erscheint  in  der  processualen  Casuistik  in  Bruchtheilen,  indem 
nach  VerhältnisB   des  Verbrechens   oder   des  Gegenstandwerthes   der 


')  Gen  gl  er,  Lesestücke  aus  d.  1.  baiw.,  p.  78  ff. 

*)  Mon.  b.  XXVlll'''  23 :  et  per  ipsum  sacramentum  voluit  iurare  castaldius 
cum  Bacraraentalibus  suis...  et  cum  ceteris  ut  cadem  causa  fuissent  vi- 
dcntes  et  audientes. 

')  Tit.  XVII.  6:  ...prendat  manum  proximi  sui...,  was  ich  nicht  mit  Siegel 
auf  Verwandtschaft  sondern  auf  den  Nebenmann  beziehen  zu  dürfen  glaube. 

*)  Tit.  I.  3:  .  .  .secundum  qualitatem  pecuniae  iurct. .. ,  IX.  2. 

»)  Tit.  I.  3.  5,  VIII.  15,  IX.  3,  X.  4,  19,  XIII.  8,  9,  XVI.  17  (Ed.  M. 
App.  IV.);  AmolduH  d.  S.  Emmcr.  II.  c.  13. 

•)  Tit.   I.  ß. 

23* 
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Eid  mit  sechs')  oder  mit  drei 2)  Helfern,  also  ein  halber  oder  ein 
Viertelseid  gefordert  wird.  Hieran  schliesst  sich  in  niedem  Fällen 
der  Eid  mit  einem  Mitschwörer  ^)  und  in  den  niedrigsten  Anklagen 
der  Eidschwur  des  Beklagten  allein.*) 

2)  Der  Eid  der  Wissenden.  Der  Zeugenbeweis  stund  in  der 
baierischen  Gerichtspraxis  nach  der  obigen  Gesetzesstelle  (s.  S.  351 
Anm.  8)  in  erster  Linie  und  ging  dem  Partheieneide  noch  voran,  indem 
der  Letztere  nur  in  Ermangelung  anderer  Beweismittel  für  zulässig  er- 
klärt wird.  Desshalb  wurde  auch  die  Eigenschaft,  die  Zahl  der  Zeugen 
und  Alles,  was  auf  die  Zuziehung  dei'selben  Bezug  hat,  einer  beson- 
deren Beachtung  unterworfen  und  handelt  ein  besonderer  Titel  des 
Gesetzbuches,  der  XVIL,  von  den  Zeugen  und  ihren  Angelegen- 
heiten. 

Wissender  und  gleichbedeutend  Zeuge  konnte  jeder  Mann  — 
gegen  Fi'eie  selbverständlich  nur  wieder  ein  freier  Mann  —  sein, 
welcher  bei  der  betreffenden  Handlung  gegenwäi'tig  war ;  *)  denn  es 
war  von  ihm  nur  gefordert,  dass  er  im  Allgemeinen  sehen  und 
hören  konnte*'),  d.  h.  im  Stande  war,  als  Augen-  und  Ohrenzeuge 
zu  fungiren.  In  besonderen  Fällen  wurde  auch  noch  verlangt,  dass 
er  ein  Markgenosse  war,  Grund  und  Boden  und  ein  Vermögen 
besass,^)  welches  gleichsam  Bürgschaft  leistete  für  eine  etwa  aus 
seiner  Zeugschaft  resultirende  Sühnebusse.  Siegel  hat  hieraus 
eine  Er 8 atzpflichtig keit  der  Zeugen  gegenüber  dem  durch  eine 
falsche  Aussage  Benachtheiligten  abgeleitet;  ®)  aber  die  zum  Beleg 
angezogene  Stelle  unseres  Gesetzbuches  scheint  mir  nicht  dieser 
SchluBsfolgerung  zu  entsprechen.  Der  durch  die  Zeugenaussage  in  sei- 
nem Besitz  gefährdete  Vindicant  (s.  oben  S.  343  bei  Nr.  4  der  Zwischen- 
klagen u.  S.  349  Anm.  1)  wirft  dem  Zeugcji  vor:  mendaciam  iurasti  et 
contra  me  conponei^e  debes  cum  XII  sol.  et  iilaraterram  reddere  quod 
mendaciter  abstulisti. ..  Jener  Acker  nun,  den  der  Zeuge  bei  un- 
glücklichem Ausgange  des  gerichllichen  Zweikanii>tes  wieder  erstatten 


')  Tit.  I.  .3,     IX.  2,     X.  20,  22,     XIU.  7,     XVll.   2,     XXII.   10,11. 

*)  Tit.  I.  3,     XX.  1. 

3)  Tit.  l.  3,     IX.  2,  Iß    (15),     X.  21,     Xlll.  G.     XVI.  9,     XX.  2,  XXI.   1. 

*)  Tit.  1.  3,     IX.  2,     XXI.  4,   G. 

')  Conc.  Nivih.  c.  3:  ...vicinis  suis  et  bis  qui  adsistunt  insignot. 

•)  Tit.  XIII.  2:  ...habeat  ibi  testos  II  vel  III  qui  audiant  et  vidcant, 
qualiter  illc  respondoat . . .     Vul.  Moichelb.  I"'  n.  487,  .534,  .536,  536,  662    etc. 

')  Tit.  XVll.  2:  ...qui  hoc  testifiraro  voluerit  conmarcanus  eius  debet 
esse  et  debet  habere  VI  solidorum  pecunia  et  similem  agrum... 

»)  Siegel  a.  a.  0.  ]>■   19:>.     V^l.  Tit.   XVll.  2. 
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soll,  ist  nicht  sein  eigener,  sondern  der  durch  die  falsche  Aussage 
entfremdete;  das  erhellt  klar  aus  dem  folgenden  Satze:  Si  vicerit 
(der  Beklagte  oder  Vindicant),  ille  qui  querit  (der  Kläger,  für  wel- 
chen der  Zeuge  die  eidliche  entscheidende  Aussage  machte)  conponat 
cum  XII  sol.  et  illam  terram  reddet  etc.  Hier  ist  also  doch  von 
keiner  ErsatzpÜicht  des  Zeugen  die  Rede,  sondern  der  im  Hinter- 
grunde stehende  Klüger  hat  vielmehr  bei  ungünstigem  Ausgang  des 
Gerichtskampfes  ausser  der  fälligen  Busse  den  im  frühern  Termine 
nach  abgelegtem  Zeugeneid  ihm  zugesprocheneu  Acker  zurückzugeben, 
und  sollte  er  bereits  nicht  mehr  in  seinen  Händen  sein,  durch  einen 
gleichen  zu  ersetzen. 

Die  Anzahl  der  beizubringenden  Zeugen  ist  nach  unsenn  Ge- 
setzbuche für  die  verschiedenen  Gegenstände  auch  eine  verschieden 
grosse.  Bei  peinlicher  Anklage  sollen  es  mindestens  drei  sein,')  bei 
Vorladungen  zwei  bis  drei,  bei  Vertragsgeschäften  die  gleiche  An- 
zahl, besser  aber  sechs  und  mehi-,^)  wie  denn  auch  oft  an  sechzig 
Zeugen  und  noch  mehr  in  Schenkungs-  und  andern  Urkunden  na- 
mentlich aufgeführt  werden.  Erfordert  werden  Zeugen  zu  nach- 
folgenden Geschäften  und  Rechtshandlungen,  um  ihnen  nach  baie- 
rischem  Recht  gesetzliche  Gültigkeit  zu  verschaffen :  bei  der  Vor- 
ladung, der  peinlichen  Anklage  wegen  Hochvcrraths  oder  Diebstahls, 
bei  dem  Verbieten  des  Weiterbaues  auf  streitigem  Grunde,  bei  den 
verschiedenen  Vertragsgeschäften  der  Schenkung,  der  Hinterlegung, 
des  Kaufes  und  Verkaufes  und  theil weise  erfolgter  Aufbezahlung, 
bei  Beendigung  von  Rechtshändeln  endlich,  sei  es  nun  durch  ausser- 
gerichtliches  Eriedensgelöbniss  —  de  compositione  finienda  —  oder 
nach  processualer  Verhandlung  in  Folge  richterlichen  Erkenntnisses 
—  de  qualibet  causa  finita  ratione . . .  non  debet  repetire  nee  inquie- 
tare  illum...-')  Ausserdem  werden  aber  noch  Zeugen  beigezogen 
bei  allen  Gränzirrungen  und  Streitigkeiten  um  Grund  und  Boden, 
bei  Schadenschätzung,  welche  durch  fremde  Thiere  veranlasst  wurde, 
und  bei  gezwungener  Tödtuug  vou^issethätern  bei  deren  Verhaftung.*) 

')  Tit.  II.  1.  ...nc(;  sub  uiio  toHtc  sed  8ub  trilius  personis  coanqualibus  fit 
I)r<»bHturn  . . . 

»)  Tit.  Xni.  2,  XVI.  2:  ...duo  vel  tres  debent  esse. . ;  Conc.  Dirib'olf.  c.  2: 
...aut  tribus  tüstibu.s  fidelibus. . . ;  Tit.  I.  1 :  ...et  tcstes  adhibeat  VI  vcl  am- 
pliuB...,  XVI.   IG:    ...  tustns  denominantur  III  vel  amiilius... 

=>)  Tit.  XIII.  2,  II.  1,  XI.  6,  XII.  9;  I.  1,  Conc.  Ding.  c.  2;  Tit.  XV.  2, 
XVI.  2,  15,   16;     XVII.  3. 

*)  Tit.  XII.  4,  8,     XVII.  2,     XIV.   19;     Conc.  Nivih.  c.  .3. 
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Die  Zeugen  haben  ihren  Namen  von  ihrer  Eigenschaft  als  B  e  i  - 
gezogene  —  Monseer  Glos,  zi  urchundi  ziohan  — ,  was  auch 
durch  den  technischen  Ausdruck  zauganzuht,  ')  womit  unser 
Gesetzbuch  den  Zeugenzug  bezeichnet,  bestättigt  wird.  Dieses 
Beiziehen  ist  aber  nicht  bloss  sinnbildlich  zu  nehmen,  sondern  stützt 
sich  auf  eine  wahrzeichneude  Handlung,  welche  nur  der  baiwarischen 
Gerichtspraxis  eigenthümlich  ist,  indem  nämlich  die  zu  Zeugen  Auf- 
gerufenen, Hohe  wie  Niedere,  am  Ohre  gezogen  wurden, ■■^)  was 
in  den  Urkunden  secundum  ritum  gentis  Baioariorum  oder  more 
norico  etc.  bezeichnet  wird^)  und  nachgewiesenermassen  bis  ins 
XIII.  Jahrhundert  fortdauerte.  Hat  seitdem  diese  wahrzeichneude 
Handlung  auch  in  der  Rechtssymbolik  aufgehört,  so  hat  sie  sich 
dagegen  in  dem  verwandten  Brauche  erhalten,  beim  erstmaligen 
Auftragen  einer  für  die  Jahreszeit  neuen  Speise  dem  Nachbar  da.s 
Ohrläppchen  zu  reiben.  Dass  diese  specifisch  baiwarische  B^chtssitte 
mit  der  römischen  Ohrberührung  bei  Zeugschaften  nichts  gemein 
habe,  als  eine  allgemeine  Achnlichkcit ,  wird  jetzt  allgemein  aner- 
kannt und  Grimm  hat  auf  verwandte  Sitten  bei  germanischen 
Völkern  hingewiesen.*)  Doch  dürfte  vielleicht  nicht  ohne  Berück- 
sichtigung bleiben,  dass  bei  den  nordischen  Germanen  derjenige, 
welcher  den  Zweikampf  vorbereitete ,  zu  den  tjösnur ,  den  Schling- 
nägeln der  fünf  Ellen  langen  Kampfdecke,  nur  in  der  Weise  gehen 
sollte,  dass  er  den  Himmel  zwischen  seinen  Beinen  sali  und  sich  an 
den  Ohrläppchen  hielt^). 

Die  Zeugen  wurden  von  demjenigen,  welchem  der  Beweis  durch 
Wissende  entweder  zukam  oder  durch  richterliches  Urtheil  auferlegt 
worden  war,  vorgeführt,  was  testes  adducere  hiess.  Hier  waren  nun 
die  baiwarischen  Richter  unter  sich  im  Streite,  ob  der  Produccnt 
die    Glaubwürdigkeit   seiner  Zeugen    eidlich    erhärten    sollte  ;0)    doch 


')  Siegert  (Grundl.  245)  leitet  ab  von  saoghad  =  avarus  und  seogadh  = 
actus  agitandi:  Geizbalsheruratreibang. 

^)  Tit.  XVI.  2 :  ... illc  tcstis  per  aurem  debet  esse  tractus . . . ,  XVII.  S :  Si 
quis  testcra  babuerit  per  aurem  tractura...,  fi.  Ego  ad  testem  inter  tos  per 
aurem  trartus  fui . .. 

')  Roth,  Oortlichk.  d.  Bisth.  Frois.,  n.  8,  172,  288,  496,  524,  632,  641  u. 
B.  w.;  bei  Meichclb.  sehr  bäuög.  Zahlreiche  JJelego  in  üriram,  Ueut.  Rechtsalt., 
p.  145;  Sal/.b.  Formel  58;  Mr.n.  b.  IL  30.1,  IV.  16,  23,  VL  17,  VU.  39, 
Vni.  378,     IX.   16. 

*)  Orimm,  D.    Ilechtsnlt.,  p.    143;     Quell,  z.  b.  (icsch.   I.  p.  9. 

*)  Maurer,  llekehruug  des  norwcg.  Stammes,  11.  p.  224. 

«)  Tit.  XVII.  5.  Sed  hie  discnrdant  nostri  iudices  de  pacto  quod  ipsc  qui 
testem  adducit  iurarc  dcbeat,  quod  nu'ndaccin  to.slcni  non  prcfcrret... 
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ist  mir  aus  den  Urkunden  kein  Beispiel  bekannt,  dass  dieses  auch 
wirklich  geschehen  sei,  da  der  Gegenparthei  das  Perhorresciren 
des  Vorgeführten  zustand,  was  freilich  nur  in  gewissen  Fällen,  bei 
dessen  Unredlichkeit,  und  wenn  er  gegen  einen  Todten  Zeugniss 
ablegen  sollte,  gesetzlich  zugestanden  war  und  einen  gerichtlichen 
Zweikampf  zur  Folge  hatte. ')  Waren  mehrere  Zeugen  vorgerufen, 
so  brachte  es  der  baierische  Gerichtsbrauch  mit  sich,  dass  sie  nicht 
alle  ihre  Aussage  machten ,  sondern  dass  Einer  für  Alle  auftrat. 
Dieser  wurde  aus  der  Zahl  der  vorgeführten  Zeugen  durch  das 
Loos  gezogen  und  schwur  dann  in  seinem  und  der  Mitwissenden 
Namen  den  Zeugeneid,  indem  er  den  neben  ihm  Stehenden  an  der 
Hand  fasste  ■^)  und  dieser  wieder  den  Nächsten,  also  mit  wahr- 
zei  ebnend  er  Händeverbindung  der  Wissenden,  wie  beim  Hülfs- 
eide der  Mitschwörer.  Die  Beeidigung  der  Zeugen  war  durch 
das  Gesetz  vorgeschrieben,  •')  wie  aus  den  angeführten  Belegstellen 
ersichtlich.  Auch  geht  aus  unseru  Urkunden  hervor,  dass  der 
Zeugenschwur  von  den  Richtern  iu  der  Regel  vor  der  Aussage  ver- 
langt wurde,*)  so  dass  also  jene  Fälle,  in  welchen  Aussagen  ohne 
begleitende  Vereidigung  der  Wissenden  entgegengenommen  wurden, 
nur  als  Ausnahmen  zu  betrachten  sind.') 

III.  Gottesurtheil.  Wenn  die  Sachlage  eines  Streithandels 
der  Art  war,  dass  in  keiner  Weise  ein  genügender  Beweis  erbracht 
werden  konnte,  und  die  Partheien  sich  nicht  zur  friedlichen  Aus- 
tragung verstehen  wollten,'')  dann  griff  der  fromme  Glaube  unserer 
Vorväter  an  die  unwandelbare  Gerechtigkeit  des  höchsten  Wesens 
zum  Gottesurtheil.  Dass  diese  Entscheidungsweisen  in  Baiwarien 
üblich  waren,  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  obwohl  unser  ältestes 
Gesetzbuch  über  die  cinzelueu  Arten  derselben  wenig  Genügendes 
enthält.     Man   nannte   sie   mit   gemeinsamen   Namen   urtela   oder 


')  Tit.  XVII.  .3:  ...nißi  aliquis  mcndacem  testcni  habere  volucrit  potest  illura 
cum  lege  repüllcrc  cum  pugna  duorum . . . 

*)  Tit.  XVII.  6:  ...sortiant  illi  testes  inter  so  et  cui  sors  exierit  iuret  illc 
talitcr  et  dicat  etc. 

^)  Tit.  XII.  9:  ...tunc  testes  iuruntes  testimonium  (irefcraut. . . ,  XVII.  .3: 
. ..  et  hoc  per  sacramentum  coutirmct . . . ,  4:  ...  «i-d  cum  sacramcnto  ut  lex 
est  tcstificetnr. ..,  6:    ...tunc  soIub  iuret  cum  manu  sua... 

*)  Meichclb.   1"    117,   125,  .31'2,  .368,  470,  472,  487  etc. 

»)  Ibid.  n.    116,  601. 

')  Tit.  Xll.  8:  Si  alia  probatio  nusquam  invcnire  dinoscitur  ncc utri- 
usquc  invasioncm  conpensarc  volueriut  tunc  »iiondcant  inviccra  wchadinc  quod  di- 
cimus  . . . 
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urteila, ')  wie  man  noch  heutzutage  die  richterliche  Entscheidung 
in  der  Volkssprache  „Urtel"  nennen  hört,  indess  einzelne  Arten  als 
Gottesgerichte  —  iudicium  dei  —  bezeichnet  werden.  Unzweifelhaft 
rührt  der  Glaube  an  sie,  innigst  verwandt  mit  dem  an  Orakel  und 
Wahrzeichen,  aus  der  ältesten  heidnischen  Zeit  her  und  kann 
nicht  etwa  ihre  Bedeutung  als  wahrer  Gottcsurtheile  erst  seit  der 
Bekehrung  ziun  Christenthurae,  wie  W  i  1  d  a  wenigstens  vom  Kampf- 
ordale annimmt, 2)  zum  vollkommenen  Bewusstsein  gelangt  sein.  Denn 
gerade  die  christliche  Geistlichkeit  war  es,  welche  sich  mit  aller 
Kraft,  wiewohl  vergeblich,  gegen  den  Volksglauben  an  die  Beweis- 
kraft der  Gottesurt heile  stemmte  und  nur  mit  Widerstreben,  wenn 
auch  aus  irdischer  Klugheit,  dazu  gebracht  wurde,  diese  Appellatio- 
nen an  die  untrügliche  Weisheit  des  höchsten  Kichters  unter  den 
Schutz  ihres  heiligenden  Rituale  zu  stellen ,  wie  wir  im  Mittelalter 
das  ins  iudiciorum  aquae  et  ignis  einzelnen  Kirchen  und  Klöstern 
verhehen  sehen.-')  Doch  kann  der  Vei'fasser  des  Gedichtes  über 
den  Gaugrafen  Thimo  nicht  umhin,  seinen  rationalistischen  Zweifeln 
über  die  Beweiskraft  derselben  Luft  zu  machen,  obwohl  er  uns 
eben  dadurch  den  Beweis  liefert,  dass  in  Baiwarien  im  VIII.  Jalir- 
hundert  ausser  dem  gerichtlichen  Zweikampfe  und  Stabsagen  das 
Feuer»  und  Wasserordale  im  Gebrauch  waren.*) 

1)  Der  Gottesgerichtskampf,    wohl    das  älteste  und  freier 
Männer  allein  würdige  Ordal    der  germanischen  Gerichtspraxis,')  ist 


')  Conc.  Nivih.   c.  8 :     Ut    Li    qui    ducali    manu  liberi  dimissi   sunt  ad  cadem 
cogantur  iudicia  quae  baioarii  Urtela  dicunt. 
2)  Wilda,  Ordalien,  p.  478. 

')  Mon.  b.  V.  238:  ...preterea   concedimus   ius    scpulturc  et  Baptismi  vel  iu- 
diciorum aquo  aut  ferri  in  ipso  monte  sancte  Marie  vel  in  ccclesia . . . 
*)  Meichelb.  l"-  p.  40: 

„Disceptamen  erat  varium  certante  tumultu, 

Alter  habet  male  quod  vindicat  alter  idvm. 
Cum  ferro  ferrum  cum  scutis  acuta  repugnant, 

Cum  plurabo  plumbum  cumquo  sudes  sudibus. 
Ignis,  aqua  occultos  riiuantur  frustra  reatus 

Quod  ratio  prorsus  fictile  vira  probat. 
Nam  si  obstrusa  quount  r(:t('i;i  [iroduntibus  undis, 

Proditur  a  dubiis  actibus  csso  focus. 

llaud  opuH  est  ratio,  Nnpirntia  nulla  necesse  est 

Totus  in  aiiibi(;uuiu  Hcriiio  loquux  teritur... 

I'oHtremo  rum  iudicium  speratur  habenduni 

81  in  vila  hac  boniinos  nulla  latorc  qucunt!" 

■')  'l'iu'.  (Jcnn.   c.   7     ...deuni  adessc  bellantibus  creiluut . . . 
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dasjenige,  dessen  Casuistik  allein  in  unsenn  Gesetzbuche  durchgeführt 
"wird  und  welches  so  häufig  zur  Anwendung  kommt,  dass  man 
glauben  sollte,  die  übrigen  Gottcsurlhcile  seien  kaum  befragt  wor- 
den. Er  erscheint  unter  dem  Xamen  Zweikampf  —  pugna  duorum 
— ,  wofür  die  Gerichtssprache  der  Baiwaren  die  technischen  Ausdrücke 
unehadinc  und  camfwic  hat,  und  wird  ausdrücklich  cÄs  Gottesurtheil 
bezeichnet. ')  Die  irrthümliche  Unterscheidung  zwischen  beiden  obigen 
TechnicismenvonEogge^)  und  seinen  Nachfolgern,  wonach  wehadinc 
den  selbstgefochtenen  Kampf  der  streitenden  Processgeguer,  camf- 
wic den  durch  Lohnkilmpfer  ausgefochteuen  bedeuten  sollte,  hat 
schon  Siegel  mit  Recht  abgewiesen.-')  Man  darf  hiezu  nur  das 
4.  Capitel  des  Neuchinger  Landtags  vergleichen,  nach  welchem  ge- 
rade beim  wehadiuc  die  Kämpfer  geloost  wurden.*)  Dagegen  hat 
Siegel  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  wehadinc  den  voi'hergehenden 
Kampfvertrag  (dinc  =  pactum)  im  Gegensatze  zum  camfwic,  dem 
wirklichen  Zweikampfe,  bedeute.  Aber  auch  dieser  Deutung  sind  die 
Belegstellen  nicht  günstig,  indem  schon  das  unmittelbar  folgende 
Capitel  des  Xeuchinger  Landtagsabschiedes  camfwic  und  wehadinc^) 
als  ganz  gleichbedeutend  erscheinen  lässt.'') 

Mehr  Beifall  verdient  dagegen  seine  Unterscheidung  der  Fälle, 
bei  welchen  das  Kampfordal  zur  Anwendung  kommen  konnte  oder 
musste,  in  kampfwürdige  und  kamplbedürftige  Klagen. ')  Kampf- 
würdige  Klagen  sind  alle  jene,  bei  welchen  das  Gesetz  dem  Be- 
weisführenden die  Wahl  freistellt,  sich  mit  dem  Eide  oder  mit  dem 
Zweikampfe  zu  vertheidigen,  und  die  Formel  lautet  gewöhnlich:  et 
si  negare  voluerit  cum  campione  se  defendat  aut  cum  tot  sacramen- 
tales  juret.**)  Kampfbedürftige  Klagen  sind  dagegen  solche,  in 
denen  die  eine  Parthei,  dadurch,  dass  sie  das  Schwert  in  die  Wag- 
schale der  Gerechtigkeit  wirft,  dem  Gange  des  Processes  eine  andere 
Wendung  geben  zu  können  hofft.  Hiezu  gehören  alle  oben  genann- 

')  Tit.  II.  1:  ...dei  accipiant  iudiciura  et  eicant  in  campo...,  XVI.  17: 
...tunc  spondeat  pugna  duorum  et  ad  dei  pcrtineat  iudicium... 

')  Ilogge,  Gerichtswesen  der  Germanen,  p.  207. 

^)  Siegel  a.  a.  0.  p.  217. 

*)  Conc.  Xivih.  c.  4;  De  pugna  duorum  quud  wehadinc  vocatur  ut  priu« 
insortiantur  quam  paruti  sunt,  ne  forte  carmiuibus . . .  insidiantur. 

*)  Sieger t  (Grundl.  246)  macht  daraus  einen  Wehantrieb,  von  guin  —  dolor 
und  dinnead  =  actio  propdlandi. 

*)  Conc.  Xiv.  c.  5:  Qui  supradictac  pugnac  quod  camfwic  dicimus... 

')  Siegel,  G.   —   ü.  p.  '.JÜ5. 

**)  Tit.  IX.  2,  [i,     X.  4,     Xm.  «,  9. 
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ten  Zwischenklagen  sowie  die  nicht  durch  Zeugen  begründete  An- 
klage auf  Hoch-  und  Landesverrath. ')  In  allen  diesen  Fällen  ist 
der  Zweikampf  nothwendig  und  steht  dem  Gegner  keine  Wahl  frei. 
AVar  der  Gottesgerichtskampf  unvermeidlich,  oder  hatte  der  Beweis- 
führende  ihm  den  Vorzug  gegeben  vor  dem  concurrirenden  Eidschwur, 
60  kam  die  EPerausforderun  g  oder  der  kampf  liche  Gruss 
der  Spiegel.  Die  Formel,  welche  hiebei  üblich  war,  lautet  nach 
unserm  Gesetzbuche :  2)  Gelobe  mir  den  Zweikampf  und  Gott  wird's 
offenbaren,  wenn  du  gegen  mich  eine  Lüge  geschworen  hast.  Ob 
damit  eine  wahrzeichnende  Bewegung  der  Hand  verbunden  war, 
wie  später  das  Hinwerfen  des  Fechterhandschuhes,  lässt  sich  aus 
keiner  heimischen  Urkunde  belegen  oder  nachweisen.  Der  Zwei- 
kampf, der  nach  diesem  Gelöbniss  in  festbestimmter  Zeitfrist  statt- 
finden musste ,  konnte  jedoch  noch  durch  aussergerichtliche  Austra- 
gung zwischen  Partheien  unnöthig  werden ,  was  der  Dingolfinger 
Landtagsabschied  im  11.  Capitel  bestättigte.^) 

•  War  die  Herausforderung  angenommen  und  Zeit  imd  Ort  be- 
stimmt, so  fanden  sich  die  Kämpfer  entweder  auf  der  Dingstätte, 
oder  vor  der  herzoglichen  Pfalz,*)  oder  wo  es  verabredet  war,  ein, 
um  das  Gottesurtheil  zu  bestehen.  Der  Zweikampf  konnte  entwe- 
der von  den  Partheien  in  Person  ausgcfochten  werden  —  diess 
war  sogar  in  einzelnen  Fällen  ausdrücklich  durch  das  Gesetz  gebo- 
ten') — ,  oder  diese  konnten  sich  durch  Lohnkämpfer  vertreten 
lassen,  was  allerdings  in  den  meisten  Fällen  gestattet  war,  so  dass 
Wilda  zu  der  irrigen  Behauptung  verleitet  wurde,  das  baierische 
Recht  habe  diese  Vertretung  als  allgemeine  Regel  statuirt.**)  Dass 
dagegen  Frauen  und  andere  des  Schutzes  Bedürftige  sich  vertreten 
lassen  konnten,  ist  selbverständlich,  wird  aber  bezüglich  der  Frauen 
durch  jene  Gesetzcssteile  ausser  Zweifel  gesetzt,    welche  den  selbst- 

')  Tit.  II.  1,     XII.  8,  9,     XVI.   11,   17,     XVII.  2,  3,  ß. 

^  Tit.  XVII.  2 :  ...  sponde  mihi  pugnam  duorum  et  manifestet  deus  si  men- 
datium  iurasti . . . 

')  Conc.  Dingolf.  c.  11 :  De  eo  quod  et  si  quis  de  quocunque  reatu  accusatua 
ab  aliquo  potestatoin  accipiat  cum  aoeusnton'  suo  paeificarc  aut  acquam 
pußnam  quae  wehadinc  vocatur  pemiittat.   wehadinc  auch  hier  =   Kampf. 

*)  Tit.  II.  11:  Si  quis  in  curtc  ducis  vel  ubicumquo  pugnaverint  canijii- 
onns . . . 

*)  Tit.  II.  1:  ...tuDC  dei  accipiant  iudicium  et  exeant  in  campo...,  XII.  8: 
...non  sortiantur  sed  cui  deus  fortiorcm  (fortiam) dedcrit . . .  Ich  rechne  auch  hiehcr 
XVI.  17  und  XVII.  2. 

")  Wilda,  Ordalicn.  p.  462. 
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kämpfenden  Weibern  nur  eine  einfache  Sühnbusse  zugesteht. ')  Noch 
Ruprecht  von  Freising  hat  eine  ausführliche  Beschreibung  des  ge- 
richtlichen Zweikampfes  zwischen  Mann  und  Woib.^)  Die  mieth- 
baren  Lohnkämpfer  galten  in  Baiwarien  schon  damals ,  wie  später 
in  ganz  Deutschland,  als  rechtlos ;  denn  es  wurde  bei  ihrer  Tödtung 
von  dem  Miether  —  qui  illum  iniustc  invitavit — ,  selbst  wenn 
jener  aus  dem  Adel  entstammt  wäre,  nicht  dessen  Wergeid,  sondern 
nur  eine  Busse  von  1 2  Sol.  bezahlt.  TJebrigens  konnten  auch  Leib- 
eigene als  Lohnkämpfer  auftreten,  mussten  aber,  wenn  sie  nicht  die 
Einwilligung  ihres  Herrn  hatten,  mit  ihrem  vollen  Wergeide  diesem 
ersetzt  werden.') 

Die  Vert heil ung  der  Lohnkämpfer  lag  nicht  in  der  freien 
Wald  der  Partheien,  sondern  dieselben  wurden  durch  das  Loos 
gezogen ,  so  dass  hiedurch  gewissermassen  das  Kampfordale  mit  dem 
Loosordale  verbunden  erscheint  und  gleichsam  ein  Gottesurtheil  in 
zweiter  Potenz  darstellt.^)  Nach  der  Verloosung  durften  sie  sich 
erst  rüsten,  um  allen  Einwirkungen  durch  Zauber  und  magische 
Künste  ferne  zu  bleiben.')  Ueber  den  Kampf  selbst  und  seinen 
Fortgang  wachte  ein  besonders  aufgestellter  Kampfrichter  (der 
spätere  griezwaertel) ;  dieser  gab  das  Zeichen  zum  Anfang  und  zur 
Beendigung.  Wer  aber  aus  dem  Umstand  vor  diesem  Zeichen  den 
Kampf  durch  Handaufheben  unterbrach,  ward  straffällig;  es  musste 
also  das  Erheben  der  Hände  ein  Zeichen  für  die  Beendigung  des 
Gerichtskampfes  gewesen  sein.*') 

2)  Das  St  ab  sagen,  stapsaken  und  staiifsakcn,  wird  im  6.  Ca- 
pitel  des  Neuchinger  Landtagsabschiedes  ausdrücklich  ein  Gottesurtheil 
genannt  und  kann  daher  nicht,  wie  Siegel  will,  zum  einfachen 
Betheuem  der  Anklage  auf  den  Gerichtsstab  herabgesetzt  werden. 
(S.  34  L)     Dass  es  durch  Ausstreckung  der  rechten  Arme  vollzogen 


')  Tit.  IV.  29:  ...ei  autem  pu|^arc  voluerit  per  audatiam  cordis  sui  sicut 
Tir  Don  crit  duplex  conpositio  eius. 

*)  Westenrieder,  Beitr.  VII.  p.  91. 

'J  Tit.  XVm.  1  und  2. 

♦)  Tit.  IX.  2:  ...et  sortiant  de  Ulis  cui  deus  fortiorem  dederit. 

*)  Conc.  Nivih.  c.  4 :  De  pu|,Tia  duorum  quod  wcLadinc  vocatur  ut  prius  insor- 
tiantur  quam  parati  sunt,  no  forte  carniinibus  vel  machinis  diabolicis  vel  magicis 
artibus  insidiantur. 

*)  Tit.  II.  11:  Si  quis  in  curte  ducis  vel  ubicumque  pugnaverint  campiones 
manus  ad  levandum  miserit  antequam  illo  iusserit  cui  commondatura  est 
pracvidcro  si  Über  est  XL  sol.  conp.  in  publice.. . 
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wiirde,')  besagt  jene  Gesetzesstelle,  uud  es  scheint  hierin  nach  mei- 
ner Ansicht  eine  viel  deutlichere  Hinweisung  auf  den  heidnischen 
Ursprung  als  in  dem  Ausstrecken  der  beiden  Arme  beim  Kreuz - 
urtheile  zu  liegen.  Die  von  Grimm  vorgeschlagene  Ableitung 
von  stapfau  =  gredi  —  denn  saken  ist  durch  das  „in  verbis" 
des  Gesetzes  unzweifelhaft  —  ermöglicht  keine  erläuternde  Er- 
klärung. Besser  scheint  mir  seine  Hinweisung  auf  stap  =  bacu- 
lus,2)  da  p  in  oberdeutscher  Lautverschiebung  häufig  in  pf  übergeht. 
Ich  halte  diesen  stap  zu  der  swira,  von  welcher  die  baiwarische 
Gerichtssprache  das  suiron  als  geloben  auf  den  ISchwurstab  herge- 
nommen, und  sehe  in  diesem  Eidstab  selbst  nichts  Anderes  als  den 
Pfahl  oder  Phallus,  das  Symbol  des  alten  Heidengottes  Fro,  wel- 
cher Frucht-  und  Ehesegen  verhiess.^)  Für  diese  Erklärung  des 
stap  darf  ich  mich  wohl  auf  das  „cumque  sudes  sudibus"  im 
obigen  Gedichte  auf  den  Grafen  Thimo  berufen,  indem  sudes  auch 
nichts  weiter  als  einen  Pfahl  bedeutet,  und  da  aus  dem  Eingang 
der  eben  angeführten  GesetzessteUe  als  historische  Thatsache  fest- 
steht, dass  das  Gottesurtheil  des  Stabsagens  noch  im  letzten  Drittel 
des  VIII.  Jahrhunderts  mit  heidnischen  Beschwörungsworten  voll- 
bracht wurde,  so  ist  es  wohl  mehr  als  wahi-scheinUch ,  dass  diesel- 
ben auf  den  stap,  die  swira,  den  Phallus  des  wanischen  Frö  Bezug 
hatten  und  mit  einem  Stehen  am  Pfahle  (sudes)  verbunden  waren. 
Diesen  Pfahl  verwandelte  der  EinÜuss  der  Geistlichkeit  in  ein 
Kreuz  —  man  spricht  ja  selbst  vom  Kreuzespfahl  —  und  so 
ward  das  Kreuzordale.  Ich  finde  sogar  in  dem  aus  dem  baiwarischen 
Stabsagen  her  feststehenden  Ausstrecken  Eines  Armes  ein  Wahr- 
zeichen, welches  viel  deutlicher  auf  den  heidnischen  Ursprung  des 
ganzen  Gottesgerichtes  zurückweist ,  indem  es  unmittelbar  mit  dem 
Symbol  des  Heideugottes  selbst  zusammenhängt,  während  das  Aus- 
strecken beider  Arme  sichtlich  eine  der  christlichen  Symbolik  und 
Liturgie  entlehnte  Umbildung  ist.  Aber  auch  in  dieser  Umgestal- 
tung erhielt  sich  das  heidnische  Ordalo  nicht  mehr  lange,  denn  ob- 
wohl es  no(;]i  zu  Ende  des  VIII.  Jahrhunderts  als  insbesondere  bei 
Erforschung  des  thelichcn  Unfriedi'Ms  bräuchlich  angeführt  wird 
und  aus  der  betreifenden  Stelle  hervorgeht,  dass  der  Gatte  sich  eine 


')  Conc.  Niv.  c.  6 :  De  oo  quod  Üaivuri  Stapfsaken  dicunt  in  verbia  quibus,  ex 
vctusta  consuotudino  paganorum  idiolatriam  reperimus,  ut  deinccps  uon  aliter  nisi  sie 
dicat  ...ruquiBitor  dicat:  extondamus  dexteras  nostras  ad  iustum  iudicium  dci ! . . . 

*)  ürimin,  Dout.  Reclitsultcrth.,  p.  027. 

')  S.  meine  ileidnischc  Ucligion  d.  Buiw.,  p.  04. 
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Stellvertreterin  wählen  konnte,  welche  mit  der  klägerischen  Gattin 
am  Kreuze  stehen  musste, ')  so  verschwindet  diese  Art  des  Gottes- 
urtheiles  dennoch  sehr  früh,  von  den  Elementar ordalen  ver- 
drängt. 

Von  diesen  Letztern  waren  hcsonders  das  Feuer  und  Wasser 
in  Gebrauch  gezogen,  wie  oben  das  Gedicht  auf  den  Grafen  Thimo 

sagt: 

ignis,  aqua  occultos  rimantur  frustra  reatus. 

Da  aber  der  Arten,  in  welchen  sie  zur  Erforschung  angewendet 
wurden,  verschiedene  waren,  so  hat  Rockinge r  durch  seine  Quel- 
lenbeiträge zu  den  Gottesurtheilen  aus  baierischen  Handschriften 
des  XI. — XIII.  Jahrhunderts^)  sich  um  die  Ausfüllung  dieser  Lücke 
ein  entschiedenes  Verdienst  erworben,  und  ich  folge  daher  im  Xach- 
folgenden  auch  hauptsächlich  seinen  urkundlichen  Mittheiluugen. 

3)  Der  Kessel  fang  heisst  in  denselben  nie  anders  als  iudicium 
aquae  ferventis  und  unterscheidet  sich  nach  dem  baierischen  Ritus 
von  der  anderwärts  üblichen  Gebrauchsweise  dadurch,  dass  nur  der 
Arm  in  das  siedende  Wasser  getaucht  werden  musste,  ohne  einen 
hineingelegten  Ring  oder  Stein  herauszufangen.  Unter  den  Be- 
schwörungsformeln, welche  das  wallende  Wasser  und  den  Probanden 
betreffen,  wäre  der  Fanggegenstand  gewiss  nicht  vergessen  worden, 
wenn    ein  solcher  zum  baierischen  Ritus  nothwendig  gewesen  wäre. 

4)  Die  Wassertauche  oder  das  iudicium  aquae  frigidae  ist 
in  der  bekannten  Weise  angewendet,  dass  der  Proband  entkleidet 
und  mit  einem  Strick  um  den  Leib  ins  Wasser  gelassen  wird  und 
seine  Unschuld  durch  Untergehen  bezeugen  muss.  Siegel  erhebt 
hier  mit  Recht  den  Einwurf,  dass  nach  andern  und  älteren  Nachrichten 
namentlich  über  die  Wassei-probe  der  ehelichen  Geburt  bei  Neugebornen 
gerade  das  umgekehrte  Verhältniss  erwartet  werden  sollte.  3)  Wenn 
wir  übrigens  die  bei  der  Wassertauche  üblichen  Gebete  und  Be- 
schwörungen beachten  und  in  denselben  uns  eine  fortwährende  Ver- 
gleichung  der  Tauche  mit  der  Taufe  entgegentritt,  so  kann  man  gar 
nicht   zweifeln,   dass    das   ursprüngUche    Verhältniss    in    heidnischer 

')  Stat.  Salisburg.  (Ed.  Merkel,  Add.  VI.  p.  474)  c.  15:  Si  altercatio 
horta  fuerit  inter  virum  et  fcminam  de  coniugali  copulatione  ut  inter  se  negent 
de  carnali  comixtione  decrevit  S.  Synodus,  ut  si  vir  negaverit  cam  fccisHO  ad  uxo- 
rem  ut  stet  cum  illa  ad  iudicium  crucis  aut  si  ipse  noluerit  inquirat  aliam  fcmi- 
nam quae  cum  illa  stet,  et  si  vir  eandem  copulationem  dicit  super  eam  et  illa 
negaverit  tunc  ipsa  femina  purget  se  secundum  legem. 

*)  Quellen  z.  b.  üesch.  VII.  p.  313—409. 

')  Siegel  a.  a.  0.  p.  2.'J8,  Anm.   13,  und  p.  212,  Anm.  6. 
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Zeit  wohl  das  umgekehrte  von  dem  gewesen  sein  möchte,  wel- 
ches die  eben  genannte  Probe  mittheilt,  und  dass  dasselbe  erst  unter 
dem  symbolisircuden  Einflüsse  der  cluristlichen  Geistlichkeit  sich 
allmälig  gänzlich  umgestellt  habe. 

5)  Das  Eisentragen  war  bei  uns  bekannt  als  iudicium  ferri 
ferventis  oder  calidi  und  bestund  wie  andei'wärts  darin,  ein  glühen- 
des Eisen  ohne  Brandmal  in  die  Hand  zu  nehmen;  doch  geben  die 
Ritualformeln  keinen  Anhaltspunkt,  zu  entnehmen,  ob  die  Eisenstange 
ein  besonders  bestimmtes  Gewicht  gehabt  haben  und  eine  gewisse 
Strecke  getragen  werden  musste. 

6)  Der  Pflugscharengang  heisst  iudicium  per  vomeres  und 
geht  aus  den  Beschwörungen  und  Gebeten  hervor,  dass  er  in  ähn- 
licher Weise  wie  anderwärts  in  Baiem  angewendet  wurde,  ohne 
übrigens  etwas  über  die  Zahl  der  Pflugscharen,  und  ob  dieselben 
feststehend  oder  veränderlich  gewesen,  zu  enthalten. 

7)  Der  geweihte  Bissen  oder  das  iudicium  offae  wurde  mit 
einem  Stücke  Gerstenbrod  und  Käse,  jedes  im  Gewicht  von  einer 
halben  Unze,  vollzogen.  Dieser  Bissen  wurde  dem  Probanden  mit- 
tels zweier  aus  Hölzchen  verfertigter  Kreuze  in  den  Mund  gescho- 
ben und  dann  das  eine  Kreuz  durch  den  Priester  unter  den  rechten 
Fuss  des  Verdächtigen  gelegt,  während  er  ihm  das  andere  nebst 
dem  Gebetbuche  über  das  Haupt  hielt  und  eine  mit  den  Dicbstahls- 
gegenständen  beschriebene  Tafel  auf  den  Kopf  legte. 

8)  Das  Psalterordale  stellt  sich  zu  dem  spätem  Siebdrehen 
und  ähnlichen  Diebsorakeln.  Ein  hölzerner  Nagel  wird  bei  dem 
Verse :  Justus  es  domine  in  das  Psalmbuch  gesteckt  und  diess  fest 
geschlossen.  Der  vorstehende  Kopf  kommt  in  ein  Querholz,  welches 
zwei  Personen  vor  den  Probanden  halten.  Während  der  folgenden 
Gebete  fängt  der  Psalter  an,  sich  zu  drehen;  geschieht  dieses  nach 
dem  Lauf  der  Sonne,  von  Ost  nach  West,  so  gilt  diess  für  ein  Zei- 
chen der  Unschuld. 

9)  Das  Bahrgericht  beschreibt  Ruprecht  von  Freising •)  unter 
dem  Namen  des  toten  gericht  ...man  sol  im  (dem  Todten)  di  wun- 
ten  waw;hen  mit  wein  vnd  mit  wazzcr,  man  sol  in  auf  den  rinch 
(Markt)  tragen  für  daz  recht  (Giricht)  vnd  sol  di  wunten  lazzen 
trüchen  vnd  man  sol  in  beschawen  mit  einem  wunt  arczt  ob  man 
in  hat  oder  sust  zwei  weis  man  ein  welches  gestalt  si  seien  ob  si 
sich  verchem.  daz  man  daz  crchennen  chunne  —  Er  sol  auch  drei 

')  Westenrieder,  Bcitr.   Vll.  p.   187. 
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stunt  der  daz  gericht  tuet  an  seineu  cluiieu  vm  di  par  gen  vnd  sol 
deu  toten  chussen  vnd  sol  in  nennen  vnd  sol  dises  wort  sprechen. 
Ich  ziuch  an  Got  vnd  an  dich  daz  ich  an  deinen  tot  vnschuldich 
pin.  als  er  daz  drei  stunt  tuet  habent  sich  di  wunten  nicht  ver- 
chert  so  ist  er  ledich  von  den  frevnten  vnd  von  dem  gericht.  Ha- 
bent auer  sich  di  wunten  verchert  daz  si  trorich  sint,  so  ist  er  des 
tots  schuldich...  Dieses  Bahrgericht  galt  in  Baiern  noch  zu  Ende 
des  XVI.  Jaluhunderts. ') 

Cap.  4.   Das  Uilheil  und  seine  Vollstreckung. 

Das  Begehren  des  Urtheiles  soll  zwar  nach  der  selbthätigen 
Eolle  der  Partheien  im  altdeutschen  Proccsse  von  diesen  ausgehen, 
wie  Siegel  gezeigt  hat.^)  Unsere  einheimischen  Documente  ent- 
halten jedoch  hiefür  keine  Belegstellen;  denn  im  IX.  Jahrhundert, 
aus  welchem  unsere  ältesten  Processnachrichten  stammen,  hatte  das 
Gerichtsverfahren  bereits  jene  Umgestaltung  erlitten,  wonach  die 
Beamten  mit  grösserer  Gerichtsherrlichkeit  in  die  Verhandlungen 
eingriffen,  und  so  geht  auch  die  Aufforderung  ziun  Einbringen  des 
Urtheües  in  der  Regel  von  dem  Vorsitzenden  aus.  „Tunc  Arn 
Pontifex  taliter  adserens  aiebat  (zum  Abte  Maginhard):  Si  istas  ec- 
clesias  et  omnia  quidquid  a  te  repetit  Dom.  Atto  episcopus,  habere 
vis  veniat  advocatus  tuus  in  praesente  et  faciat  inde  legem"... 
„Quam  ob  causam  iussit  praedictus  missus  legem  inter  eos  d  e  c  r  e  - 
v  i  8  8  e " . . .  „Tunc  quoquc  iusserunt  praedicti  Missi  Adalunam 
iusticiam  facere."^) 

Das  Urtheil  sprach  nach  baiwarischem  Gerichtsbrauch  der  Ju- 
dex „qui  ibi  constitutus  est  iudicare"  und  dessen  Anwesenheit  bei 
den  Gerichtsverhandlungen  ausdrücklich  zu  diesem  Zwecke  vom 
Gesetze  gefordert  wird.*)  In  den  hinterlassenen  Processurkunden  ist 
zwar  diese  Thätigkeit  nicht  immer  ausdrücklich  präcisirt;  da  aber 
die  Anwesenheit  der  Richter  an  den  Gerichtsversamralungen  durch 
ihre  namentliche  Aufführung  gesichert  ist  und  diese  Urkunden  nicht 
auf  protokollare  Genauigkeit  Anspruch  machon  können,  so  kann  es 
uns    als    Belog    genügen,     dass    wenigstens    in    einigen    die     urthcil- 


')  Baier.  Anz.  1828,  Nr.  1. 
')  Siegel  a.  a.  0.  p.  Ii5. 
3)  Meichclb.  I"   n.   121,  470,  472. 

♦)  Tit.  II.  14  —  18,  IX.    17  (16);   Conc.    Asch.   c.    15:    Dingolf.    c.   2;   Conc. 
\ivih.  c.    Ifi. 
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schöpfendo     Botheiligiing      der     judiccs     besonders      hervorgehoben 
wird. ') 

Doch  war  damit  ihre  Thätigkeit  an  der  Gerichtsverhandlung 
keineswegs  abgeschlossen,  und  wenn  von  irgend  einem  richterlichen 
Beamten,  so  gilt  von  dem  baiwarischen  Judex  die  Behauptung 
Grimm' s,  dass  das  Geschäft  der  TJrtheilenden  ausser  auf  "Weisung 
des  Rechtes  auch  auf  die  Prüfung  der  Thatsachen  gerichtet 
war.  Siegel  macht  Grimm  diese  Aeusscrung  sehr  mit  Unrecht 
zum  Vorwurf, 2)  denn  eine  Reihe  von  urkundlichen  Stellen  beweisen 
diese  gemischte  Thätigkeit  des  baiwarischen  Judex,  die  sich  beson- 
ders mit  Untersuchung  der  Sachlage  und  Abhörung  der  Zeugen  be- 
schäftigte.^) Dass  sich  hieran  die  Auslegung  des  Gesetzes  sowie 
die  Auswahl  der  betreffenden  Stelle  des  Gesetzbuches  für  den  con- 
creten  Fall  anschloss ,  ist  daraus  zu  entnehmen ,  dass  der  Richter 
noch  im  XIII.  Jahi-hundert  straffällig  wurde,  wenn  er  das  Gesetz- 
buch nicht  mit  sich  zur  Gerichtsverhandlung  brachte,  und  die  Ge- 
richtsbeisitzer ausdrücklich  dainiber  zu  wachen  hatten,  dass  er  den 
Friedbrief  deutsch  geschrieben  bei  sich  hatte.*)  Ueberdiess  aber 
deuten  verschiedene  Stellen  des  Gesetzbuches  auch  auf  diese  juris- 
dictionelle  Bethätigung  unserer  alten  Richter:  iudicaverunt  ante- 
cessores  nostri  et  iudices...  sed  hie  discordant  nostri  iudices  de 
pacto  etc.,^)  und  machen  erklärlich,  wie  richterliche  "Wahrsprüchc 
für  concrete  Fälle  zum  Gesetze  erhoben  und  in  das  Gesetzbuch 
selbst  an  passender  Stelle  eingefügt  werden  konnten,  wofür  unsere 
lex  gerade  eine  ziemb'che  Anzalil  von  Belegstellen  bietet. 


')  Meichelb.  !"■  n.  122:  Comites  atque  iudices...  invenerunt  et  diiu- 
dicayerunt...,  n.  470:  Inprimis  Kisalhardus  publicus  iudex  sanxit  iuxta 
legem  Baiowariorum  ad  iustitiam . . . ;  Arnold,  d.  S.  Emmer.  II.  c.  57:  ...quidara 
iudex  nomine  Otpalt,  cuius  loquacitati  ad  tune  temporis  multa  committpbantur  a 
multis,  nee  sciret  nee  posset  iudicare  quidquani . . . 

*)  Siegel  a.  a.  0.  p.   155,  Anm. 

')  Meichelb.  1"  n.  115:  ...tum  ipsi  praefati  missi  una  cum  Orendilo  iudice 
et  Reginberto  comite  ...hant  causam  puritcr  it  diligenter  inquirentes...; 
n.  117:  . . . tune  praedicti  missi  atque  Orcndil  iudex  ipsos  horainos  qui  hoc  testifi- 
caverunt  in  medium  vocav  crun  t.. . ;  n.  rJ2:  ...propterea  ipsi  missi...  atque 
iudices,  quorum  nomina  supter  tenentur  inserta,  in  venerunt .. .;  n.  470:... 
hoc  audientes  Ilatto  missus  dominicus  et  Kysalhardus  iudex  vocaverunt  illos 
homines  quibus  haec  causa  ojttimc  nota  est  eosque  fecerunt  iurare  in  sacris 
reliquiis  ut  huius  rei  veritatcm  ostenderent  etc. . . 

«)  Quell,  z.  b.  Gesch.  V.;    Landfr.  v.  J.  1255,  r.  Ü2  und  70.     S.  ob.  S.  317. 

")  Tit.  VHI.  21,   XVII.  fi.  XIX.  s. 
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Für  den  materiellen  Gehalt  des  Urtheiles  hat  Siegel  trefflich 
nachgewiesen,  dass  derselbe  durch  eine  zweifache  Auflage  bezeichnet 
wird,  von  denen  die  Eine  den  Beweis  betrifft  und  bestimmt,  von 
wem  und  mit  welchen  Mitteln  derselbe  zu  führen  sei ,  die  andere 
sich  auf  die  Folge  der  Klage  bezieht  und  festsetzt,  was  der 
Beklagte  dulden  oder  zur  Befriedigung  dem  Ankläger  gewähren 
soll.')  Sowie  jedes  Yolksrecht,  so  hat  auch  das  baiwarische  eine 
reiche  Auswahl  von  Fällen  solcher  zweischneidiger  Entscheidungen, 
wie  sie  Siegel  sehr  bezeichnend  nennt,  und  ich  will  hier  nur  ein 
Par  der  charakteristischsten  beispielsweise  anführen :  Tit.  IX.  2 : 
Si  in  ecclesia  vel  infra  curte  ducis...  furaverit  triunungeldo 
componat. ..  et  si  negare  voluerit  secundum  qualilatem  pecuniae 
i u r e t. . .  cum  sex  sacramentalcs  vel  duo  campiones  puguent. 
c.  3 :  Et  si  maiorem  pecuniam  furatus  fuerit. . .  et  negare  voluerit 
cum  XII  sacramentales  iuret  de  leuda  sua  vel  duo  cam- 
piones proinde  pugnent.  Tit.  X.  4:  Si  autem  igncm  posuerit  in 
domu  ita  ut  flamma  eructat  et  non  perarserit. . .  unumquemque  de 
liberis  cum  sua  hreuanunta  conponat. ..  et  si  negare  volue- 
rit de  istis  cum  campione  se  defendat  aut  cum  XII  sacra- 
mentales iuret.  Tit.  Xill,  8:  Si  quis  messem  alterius  initia- 
verit  apud  malcfacias  artes  et  inventus  fuerit  cum  XII  sol.  con- 
ponat quod  aranscarti  dicunt...  si  negai-e  voluerit  cum  XII  sa- 
cramentales iuret  aut  cum  campione  cincto  se  defendat 
hoc  est  pugua  duorura;^)  u.  s.  f.  Dass  solche  zweiseitige  Urtheile,  in 
welchen  Vorbescheid  und  Endurt heil  nicht  durch  ein  schwie- 
riges Beweißintcrlocut  getrennt  waren ,  mit  einander  verbunden  so- 
gleich nach  Klage  und  Antwort,  beziehungsweise  Widerrede  in  Einem 
Urtheilsspruche  ertheilt  werden  konnten,  hat  besonders  Siegel 
hervorgehoben,  und  es  ist  auch  sehr  einleuchtend,  dass  bei  Fest- 
stellung der  beiden  Fälle,  von  welchen  nur  der  Eine  möglich  war, 
das  Ergebniss  der  Beweisführung  auf  Modificirung  der  Bcurtheilung 
keinen  Einfluss  mehr  äussern  konnte;  denn  wurde  der  geforderte 
Beweis  nicht  erbracht,  so  war  die  Busse  bereits  festgestellt.  An- 
statt des  Beweises  kann  aber  das  Urtheil  auch  den  Zug  auf  den  Ge- 
währen, z.  B.  den  früheren  Besitzer,  aussprechen, 3)  oder  durch  den 


')  Siegel  a.  a.  0.  p.  152. 

*)  Tit.  I.  3,  4,  5,6,    II.  11,  12,    iX.  4,  8  (7),  IG  (Ifj),  20  (19),    X.  19—22, 
XIII.  6—9,     XVI.  1,   5,  9,  10,     XVII.  6,     XX.  1,  2,     XXll.   10- 

')  Tit.  IX.  8  (7);  ...requiret  acccjito  spatio  yendi t oruiu  (juem    ai  non  po- 
Quitsmann,  KechUverf.  d.  Uaiw.  24 
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Gewähren  das  der  baiwarischen  Rechtspraxis  eigenthümliche  Be- 
stättigungsverfahren ')  eintreten,  welches  ich  oben  S.  168  bei  der 
Vindication  darstellte. 

Was  nun  den  Beweis  betrifft,  der  vom  Richter  gefordert  wer- 
den konnte,  so  ergibt  sicli  schon  aus  dem  Früheren,  dass  derselbe 
in  der  Regel  dem  Beklagten  auferlegt  wurde, 2)  dass  aber  auch 
entweder  ursi)rünglich  nach  Sachlage  oder  in  Folge  von  gebotener 
\\'iderrede  der  Ankläger  zum  Beweise  gezogen  werden  konnte.^) 
Wie  dieser  Beweis  gefiihrt  wurde,  hat  das  vorhergehende  Capitel 
gezeigt.  In  besonderen  Fällen  konnte  aber  das  Urtheil  dem  Beklag- 
ten noch  einen  besonderen  Eid  aufei'legen,  sei  es  zur  Ehrenrettung 
einer  versclamähten  Braut ^)  oder  zur  Abschätzung  eines  als  Ersatz 
geleisteten  Werthgegenstaudes ,  ^)  obwohl  in  anderen  F'ällen  auch 
das  Gericht  selbst  die  Schätzung  an  sich  ziehen  konnte,  oder  die 
Letztei-e  durch  Nachbarn*^)  vorgenommen  werden  durfte.  Den  andern 
Theil  der  durch  das  Urtheil  gebotenen  Auiiage  bildet  die  bei  nicht 
geliefertem  Beweise  entweder  einerseits  fällige  Sühnbusse,  mochte 
nun  dieselbe  in  dem  Fried ensgelde  oder  in  der  Composition  beste- 
hen, oder  sowohl  an  den  Fiscus  als  au  den  Verletzten  zu  entrichten 
gewesen  sein,  oder  anderseits  die  bei  capitalen  Friedensbrücheu  vom 
Gesetz  vorgeschriebene  Strafe,  und  von  ihnen  wurde  im  3.  und 
4.  Abschnitte  des  III.  Buches  des  Weitern  gehandelt. 

War  nun  das  Urtheil  eingebracht,  so  stund  es  bei  der  durch 
dasselbe  nicht  befriedigten  Parthei,  dagegen  Einsprache  zu  erheben, 
d.h.  es  als  ein  schlechtes  oder  ungerechtes  Urtheil  zu  schelten.^) 
So  fordert  der  in  der  Versammlung  zu  Tegernsee  präsidirende  Erz- 
bischof Arn  den  Vogt  der  beklagten  Parthei  auf,  vorzutreten  und 
ein  anderes  Urtheil  zu  findeii,^)  luid  der  Advocat  des  Klosters  Em- 

tuerit  invenire  probot  se  cum  sacramcnto  et  testibus  innocentom.  XU.  4  : 
...tunc  von  dito  rem  ostendat. 

')  Tit.  XVI.   11   und   17. 

»)  Tit.  [.  3,  .'),  6,  IX.  2,  .1,  4,  8  (7),  X.  4,  19  —  22,  Xlll.  6—9,  XV.  2, 
XVI.  9,     XVII.  2,  0,     XX.   1,  2. 

3)  Tit.   IL    1,      IX.   19  (18),     XII.   9,      .Wll,   2.     Vgl.   .Mticholb.   T    u.   .{68. 

*)  Tit.  VIII.   l.--). 

■')  Tit.  XVII.  2,     XXI.   1,   1,  f.,     XML   7,   11. 

•■)  Tit.  XIII,  ;J,     XVI.  4,     XIV.   17 

')  Tit«II.  17:  . . .  acct^itu  i)couTiia  niuln  iudicavtu-it. . . ,  c.  18:  ...si  per  erro- 
rem  iniiisto  iudicavit... 

*•)  Moicholb.  l""'  n.  12!  ;  ...veniat  advocutiis  luua  in  praeai-ntp  ot  faciat  lüde 
Ipgom  et  coiKiuiratur  ad  ipsa  lasa  dei  quid(|uid  legitime  sucunduin  ordinera  con- 
rjuiri  potetit. 
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meramm  bezichtigt  auf  dem  Gaudiiige  zu  Oetting  den  Urtheil  spre- 
chenden Kichter  Otpolt  der  Lüge  und  des  Betruges.')  Wem  aber 
die  Revision  des  gefällten  Urtheiles  oder  das  L äut er ungs ver- 
fall reu  zustund,  darüber  geben  wenigstens  für  die  frühste  Zeit  auch 
unsere  Documcnte  keinen  Anhaltspunkt.  Doch  zeigen  die  oben 
S.  312  Anm.  3  und  4  angezogenen  Stellen  aus  dem  Karolingischen 
Capitularc  Baioariorum  und  den  Wunderwerken  des  heiligen  Emmeramm, 
dass  im  IX.  Jalirhundert  Berufungen  an  das  kaiserliche  Hofgericht 
wegen  Rechtskränkung  gestattet  waren  xuid  im  XI.  Jahrhundert  solche 
Appellationen  an  das  herzogliche  Pfalzgericht  vorkamen,  und  dass 
dieselben  schon  im  Vlil.  Jahrhundert  üblich  gewesen  sein  müssen, 
darf  man  vielleicht  aus  der  Bestimmung  unseres  Gesetzbuches 
schliessen ,  welche  den  geflissentlicli  falsch  urtheilenden  Richter  zur 
Zahlung  des  grossen  Eriedensgeldes  verurtheilt.^)  Blieb  das  Urtheil 
unangefochten,  so  erhielt  es  die  allgemeine  Bestättigung,  die  sich, 
wie  die  8.  117  Anm.  4  und  6  und  314  Anm.  4  angeführten  Stellen 
zeigen,  mitunter  ziemlich  stürmisch  äusserte.^) 

Auf  die  Eiubi'ingung  und  Bestättigung  des  Urtheiles  folgte  von 
Seiten  der  Partheien  das  Gclöbniss  für  die  Erfüllung  des 
beiderseitig  anerkannten  Urtheilspruches  und  es  wurden  zur  Be- 
kräftigung dieses  Actes  Zeugen  gezogen.*)  Dieses  Anerkennen  des 
Urtheiles  mid  Bereiterklih-en  zu  seiner  Eifiillung  hiess:  spoponde- 
runt  oder  in  concordia  couiirmaverunt  u.  s.  w.  und  fand  entweder 
statt  ohne  allen  weiteren  Vorbehalt,^)  bisweilen  mit  offenem  Ein- 
geständniss  des  früheren  Unrechtes,*')  oder  aber  mit  Vorbehalt  einer 
Wiederaufnahme    des    Streites    bei    besserer   Begründung    der  Au- 


•)  Arnold,  d.  S.  Emmcr.  11.  c.  .'i7  :  . . .  undc  et  a  del'ensore  nostro  mendacii  et 
falsitatis  notatus . . . 

')  Tit.  II.  17:  ...naiii  iudex  qui  pcciinia  porperam  iiidicaverit  in  duplum  ei 
cui  flamnura  intulerat  cogatur  cxsolvi,  quia  ferre  scntentiam  contra  legem  (pre- 
Humait)  cogatur  XL  sol.  persolvcre. 

')  M  eiche  Ib.  1'-  n.  368,  470,  472,  487,  702,  703. 

*)  Tit.  X\  11.  3:  ...Si  auteni  testes  per  aurem  tractus  fuorit  de  coniposi- 
tione  finionda  vcl-proptor  arras . . . ;  Arnold,  d.  S.  Eninier.  11.  c.  57:  . . .  demum 
ante  aram  clarissimi  patroni  nostri,  sc  ultra  nee  illi  neque  suis  aliquid  mali  factu- 
rum,  seu  rebus  ecelesiae  ullani  vini  illaturuju  cum  iuramento  dcvovK  (Uruiio 
episc.)  nee  non  sub  tcstibus  confirrauvit. 

»)  Meichclb.  l«"-  122,   120,    128,  l'^9,  24.'i,  331;    Mon.   b.    VI.    152,    VU.  C. 

*)  Meichclb.  l"""  241 :  . . .  ad  te.stimoiiium  dicobat  quod  iniustc  hoc  iWisset . . . 
et  ronfcHsus  est  se  mentisse  omni«  vcrba  (|uil)us  contradicebat  doiuui  S.  .Mariae  ... 
Arnold,  d.  S.  Emnier.  11.  c.  57:  ...humiliter  fratribus  dilictuiii  siiuni  confes- 
8U8  atque  inter  mcmorias  sanctorum  nudipes  incedcndo. 

1J4  ' 
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Sprüche,')  oder  auch  durch  beiderseitigen  Vergleich. 2)  Die  Form 
des  Erfülluugsgelöbnisses  bestund  in  einem  Versprechen,  sich 
der  durch  das  Urtheil  ausgesprochenen  Auflage  zu  unterwerfen,  und 
dieses  war  begleitet  von  dem  wahrzeichnendeu  Ueberreicheu 
eines  Pfandes,  wadium,  welches  derjenige  empfing,  gegen  welchen 
man  eine  Verpflichtung  einging,  bei  Strafen,  die  an  den  Fiscus 
fällig  waren,  der  präsidirende  Graf, 2)  bei  der  Gewährleistung  der 
Kläger  von  dem,  welcher  durch  die  Bestättigung  des  verkauften 
Streitobjectes  den  Process  auf  sich  nahm,*)  bei  Yindicationsprocesseu 
der  Gewinnende  als  Bestättigung  seines  anerkannten  besseren  Besitz- 
titels und  zum  Zeichen,  dass  ihn  der  Unterlegene  nicht  weiter  in 
seinem  Rechte  anzufechten  vermöge,  u.  s.  w.^)  Bisweilen  gibt  auch 
der  Sieger  seinem  Processgegner  das  Unterpfand,  wie  in  n.  124  der 
unten  angeführten  Beispiele,  oder  die  Zeugen  empfangen  von  dem 
Verurtheilten  das  Wadium,  wie  in  n.  253.  Zur  Befestigung  dieses 
Erfüllungsgelöbnisses  wurden  in  der  Regel  Bürgen,  fideiussores, 
gestellt,  welche  in  den  meisten  Fällen  neben  dem  Pfände  in  unsem 
Urkunden  genannt  werden, ß)  aber  auch  bisweilen  ohne  das  Wadium 
vorkommen,^)  sowie  auch  anderseits  die  Anerkennung  des  Urtheils 
durch  Pfandübergabe  ohne  Büi'genstelluug  stattfand.^) 

Da  der  Zweck  der  ganzen  Gerichtsverhandlung  darauf  gerichtet 
war,  für  vorausgegangene  Ehren-  oder  Rechtsverletzung  eine  ent- 
sprechende Befriedigung  zu  erlangen,  und  dieses  Streben  in  dem 
Urtheile  seineu  Ausdruck  finden  musste,    so    schliesst    das  Gerichts- 


')  Meichelb.  !*•  121:  ...ea  scilicet  ratione  ut  si  voluisset  investigare  per 
Teraces  testes,  quod  plus  legitime  ad  ipsum  suum  monasterium  ob  traditionein 
nobilium  hominum  pertinere  deberent ...  ut  Loc  cum  lieontiam  et  gratiani  ipsius 
episcopi  requirere  liceret. 

2)  Ibid.  I"    11.5,   116,  382,  601,  658. 

3)  Tit.  1.  6,  U.  14:  ...donet  wadium  comiti  illo  de  freto  sicut  lex  est. 

*)  Tit.  XVI.  17:  ...cum  sinistra  porrigat  wadium  huic  qui  de  ipsa  terra 
eum  mallet  per  haec  verba :  ecce  wadium  tibi  do>  quod  tuam  terram  alteri  non  do 
legem  faciendi . . . 

*)  Meichelb.    L''     121:    . . .  unde   wadium    dcderunt   nee  quicquam  de  iustitia 
nostra  ad  illos  invenirc  potuimus...,  122:   ...dcderunt  wadium  conßrniationiH . . . , 
124:   ...ut  ampliu»  hoc  non  movercnt  dedit  eis  wadium...,   125,   127,  242,  244 
...et  wadium  dcderunt    ut    nihil    cxinde   amplius  quaerercnt . . . ,    253:  ...wadium 
accepcrunt. . .  ut  legitime  conponcrc  dcbsret...,  368,  472,  473,  658. 

•)  Tit.  I.  6:  ...praebeat  fidel  ussorcm  et  donet  wadium.  Meichelb.  I""' 
122,   125,  368,  472,  473  etc. 

•)  Meichelb.    I''    2.56,  413,  661;     Mon.  b.    VII.   23. 

")  Meichelb.  l""    121,  127.  242,  244,  253. 
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verfahren  mit  der  Vollziehung  des  Urtheiles,  mit  der  Execution, 
welche  auf  dem  Standpunkte  der  Partheien  als  Befri  edigungs- 
ver fahren  sich  darstellt.  Das  Eechtsbuch  spricht  diese  Aner- 
kennung der  Partheibefriedigung  deutlich  im  Gesetze  über  die 
Schuldknechtschaft  aus.  Der  Verurtheilte  soll  Alles  hingeben,  seine 
Schuld  abzutragen,  und  reicht  sein  Vermögen  nicht  zu,  dann  soll  er 
sich  selbst  und  Weib  und  Kind  in  die  Dienstbarkeit  geben,  bis  die 
ganze  Schuld  getilgt  ist.') 

Die  Befriedigung  geht  entweder  in  Folge  der  vorausgegangenen 
Anerkennung  und  Erfülluugsgelöbniss  auf  gutwillige  Weise  vor 
sich.  Die  überwundene  Parthei,  entweder  von  ihrem  Unrechte 
überzeugt  oder  ausser  Stand,  andere  Beweismittel  aufzutreiben,  hat 
sich  dem  Urtheilsspruch  unterworfen,  leistet  die  geforderte  Genug- 
thuung  und  verzichtet  darauf,  den  Streithandel  weiter  zu  treiben. 2) 
In  diesem  Falle  erfolgt  die  Befriedigung  in  der  Regel  unmittel- 
bar auf  das  Erfüllungsgelöbniss  durch  Rückgabe  des  widerrechtlich 
Besessenen  noch  während  derselben  Gerichtsversammlung.  ^)  Doch 
ist  diess  nicht  immer  der  Fall;  denn  öfters,  besonders  wenn  das 
streitige  Object  vom  Orte  der  Gerichtssitzung  entfernt  ist,  findet 
das  Befriedigungsverfahren  erst  nach  einigen  Tagen  und  an  einem 
anderen  Orte  statt  und  ist  in  diesem  Falle  fast  immer  aussergericht- 
hch.*)  In  der  Regel  ist  aber  eine  Reinvestitur  derjenigen  Parthei, 
welche  den  Process  gewann,  durch  den  unterliegenden  Processgegner 
mit  dem  Befriedigungsverfahrgn  verbunden'')  und  wei'den  auch  über 
diese  Verhandlung,  durch  das  Gesetz  vorgeschrieben,  Zeugen  ge- 
zogen. 

Oder  aber  der  Abgeurtheiltc  unterwirft  sich  dem  Urtheilsspruch 
nicht,  will  sich  entweder  gar  nicht  verantworten  oder  doch  nicht 
zur  Erfüllung  des  gefällten  Urtheiles  herbeilassen.  In  diesem 
Falle  tritt  die  zwangsweise  Befriedigung  ein,  indem  der  Rich- 
ter   gegen    einen    solchen    Gesetzverächter    von    Amtes    wegen    ein- 


')  Tit.  I.  10,  II.  1 :  ...  si  vero  non  habet  so  ipse  in  scrvitio  depriniat  et 
per  aingulos  menses  vel  annos  quantum  lucrare  quiverit  persolvat  cui  deliquit 
donec  debitum  Universum  restituat. 

')  Tit.  XVU.  3:  Si  quis  testem  habuerit  per  aurem  tractuni  de  (jualibet  causa 
finita  ratione  et  hoc  confirniant  per  testes  post  haec  non  dcbet  repctire 
nee  inquictare  illum  a  quo  finivit  rationem  suam.  Salzb.  Formel  22:  carta 
de  homicidio. 

')  Meichelb.  1"    115,  117,   118,  120—126,  245,  470,  472,  487,  601,  610. 

*)  Meichelb.  l'-  127,   129,  .H12,  41.3,  658,  661. 

*)  Ibid.  !"•  368,  413,  470,  472,  601,  610,  661. 
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schreitet. ')  Die  erste,  durch  das  System  der  Sühnebussen  am  häufig- 
sten gebotene  Amtshandhmg  war  hier  natürlich  die  Auspfändung. 
Erst  auf  den  richterlichen  Zugi'iffsbefehl  —  per  iussionem  iudicis 
—  durfte  dieselbe  vorgenommen  werden;  auch  musste  sich  der 
Auspf ander  bei  der  Ansichnahmc  von  Werthgegenständen  streng 
an  den  Schätzungs  werth  halten,  indem  er  für  jedes  Pfandstück, 
welches  er  gegen  das  Gesetz,  d.  h.  über  den  Befehl  des  Richters, 
nahm,  so  lange  der  "Werth  unter  6  Sol.  war,  das  Pfand  nebst  6  Sol. 
Busse  zurückgeben  musste ;  überstieg  das  Faustpfand  diesen  Werth, 
dann  musste  er  ausser  Rückgabe  ein  ähnliches  beigeben  und  das 
grosse  Friedensgeld  erlegen.  2) 

"Wenn  das  TJrtheil  aber  eine  Leib-  und  Lebeusstrafe  aussprach, 
so  mochte  in  ältester  Zeit  die  Vollziehung  derselben,  wie  man  all- 
gemein annehmen  zu  dürfen  glaubt,  in  die  Hand  des  Verletzten 
und  seiner  Familie  gelegt  worden  sein ;  denn  ein  solches  Ver- 
fahren entsprach  dem  Principe  der  Blutrache,  welche  zu  üben 
den  Familiengenossen  oblag.  Anhaltspunkte  hiefür  oder  auch 
dagegen  fehlen  in  unsem  einheimischen  Documenten.  Im  vor- 
liegenden Zeiträume  lag  die  Execution  in  der  Hand  des  Rich- 
ters,^) wie  die  Execution  dem  Könige  und  Herzoge  als  ober- 
sten Gerichtsherrn  zustand ,  *)  von  welchen  der  Judex  sein  Amt 
und  seine  Würde  durch  die  Einsetzung  empfangen  hatte.  Allerdings 
war  das  Amt  des  Henkers  oder  Scharfrichters  im  spätem 
Mittelalter  und  bis  in  die  Xeuzeit  ein  verhasstes  und  verachtetes. 
Dem  war  aber  nicht  also  in  ältester  Zeit  imd  die  Namen  Scherge, 
freier  Mann  und  Xachrichter  bezeichneten  Gerichtsbeamte,  welche 
durch  ihre  Function  und  ihren  EinÜuss  in  hohem  Ansehen  stun- 
den.    So   hatten   die  Schergen   entscheidende  Stimme  in  allen  pein- 


')  Tit.  XIII.  1:  ...non  vult  iustitiam  facere  üle  est  contemptor  legis  talis 
distriugatur  a  iudice. 

')  Tit.  XIII.  3 :  ...  pro  omnis  pignus  quod  contra  legem  tulerit  seniper  cum 
VI  sol.  conponat;  si  pignus  ille  minus  valet  quam  VI  sol.  tunc  pignus  rcddat 
et  cum  VI  sol.  conponat  et  si  autcm  pignus  quod  tulit  plus  quam  VI  sol.  ipsum 
non  Icsum  rcddat  et  similem  alium  addnt;  dmi  voro  pro  freto  XL  sol. 

•'')  Tit.  1.7:  ...iudice  cogcnte...,  10:. ..per  imperium  regis  vel  iudicis.. ., 
VII.  2:  ...a  loci  iudicibus  separcn  tur. . . ,  4;  XIII.  1:  ...per  iussionem 
iudicis . . . 

*)  Tit.  I.  2:  ...rege  cogcnte  vel  principe  qui  in  illa  rcgionc  iudex  est..., 
9:  ...duce  cogcnte...,  11:  ...consilio  regis  vel  ducis...,  II.  5:  ...dux  illum 
distringat...,  Xlll.  3:  sine  iussione  ducis... 
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liehen  Gcrichtsfällen, ')  imd  bei  ihrer  Verhinderung  wurde  ihi-e  Func- 
tion von  Eathsverwandten  besorgt.  2)  Der  fi-eie  Mann  wurde  vom 
präsidirenden  Richter  um  die  für  den  concreten  Fall  passende  Strafe 
befragt,  wie  ich  oben  S.  292  und  293  aus  dem  Rechtsbuche  Kaiser 
Ludwig's  IV.  und  einem  Münchner  Hochverrathsprocesse  nachwies, 
und  noch  nach  den  Malefizrechten  des  XV.  Jahrhunderts  hatte  der 
freie  Mann  anzugeben,  „mit  was  todt  diser  mensch  sol  gericht  wer- 
den". 3)  Der  Nachrichter  endlich  stund  finiher  auf  ganz  gleicher 
Stufe  mit  den  übrigen  Gcriehtsbeamten  und  erscheint  in  Urkunden 
des  XIII.  Jahrhunderts  als  Zeuge  unter  Adeligen,*)  also  mit  ihnen 
von  gleichem  Range,  soAvie  auch  seine  Functionen  denen  des  Rich- 
ters ganz  gleich  stehen.  "NVan  dev  stat,  sagt  Ruprecht  von  Freising, 
mit  alt  gewonhait  her  chomen  ist  daz  si  hat  einen  Richter  der  wol 
gerichten  mach  vber  di  plutrigen  vnd  vber  alle  shedleich  leut  vnd 
hat  auch  einen  Nachrichter  der  dev  selben  gericht  auch  wol 
richten  mach  vnd  der  selb  Nachrichter  di  lesten  vrtail  geit  (gibt), 
swenn  vber  den  menshen  gericht  wirt  Wie  man  vber  den  menshen 
richten  sulle  oder  weihen  tot  er  verdient  hat.^)  Das  ist  aber  ganz 
genau  das  Amt  des  freien  Mannes,  sowie  des  Schergen ,  und  es  er- 
hellt somit  aus  dieser  ParalleUsirung  verwandter  Gerichtsbeamter, 
dass  die  später  so  verächtlich  gewordene  Function  der  verhassten 
Execution  ursprünglich  in  den  Geschäftskreis  sehr  angesehener 
Würdenträger  des  mittelalterlichen  Staates  gehörte,  die  es  nicht 
unter  ihrer  Standeswürde  fanden,  das  von  ihnen  ausgesprochene 
und  bestättigte  TJrtheil  auch  mit  eigenen  Händen  zum  Vollzug  zu 
bringen,  —  eine  Zumuthung,  welche  freilich  für  den  gestrengen 
Herrn  Richter  in  der  Allongeperücke  des  XVlIl.  Jahrhunderts  ein 
unverzeililiches  Verbrechen  gewesen  wäre. 


')  Landfriedc  v.J.  1255,  c.  70:  suln  di  (cltisten)  crziugen  umb  eigen  und 
umb  ander  dinch  an  der  schcpfen  stat  an  (ohne)  daz  dem  man  an  den  lip 
get,  daz  sullen  die  achergen  sagen.     Quell.  ■/..  bai.  üeHcli.  V.  p.  151. 

*)  Landshuter  Stadtordn.:  Welich  burger  einen  Schergen  nicht  gehaben 
mag  der  iht  verpieten  wil,  so  sol  im  der  genannten  ainer  (d.  h.  aus  dem  Jlath) 
wol  verpieten  auf  ain  recht.     Westcnrieder,  (llossar.,  Kinl.   XXVlIi. 

')  Oberbaicr.  Archiv,  VII.  p.  454. 

*)  Mon.  boi.  Vlll.  5(»8.  Scheftlarn.  Urk.  v.  12C5:  ...Ulrich  von  Altheim, 
Chleindienst  der  Nachrichter  eiusdiTn  ilomini,  HirflMiUl  von  Vnrie 
etc 

*)   Westenriedcr,  Beitr.  VII.  p.  48. 


Schliissfolgeruiigeii. 

Indem  ich  nun  die  Resultate  zusammenfasse,  welche  die  älteste 
Rechtsverfassung  der  Baiwaren  besonders  charakterisiren,  um  dadurch 
zu  einer  massgebenden  Einsicht  in  das  Verwandtschaftsverhältniss 
der  lex  Baiwariorum  mit  anderen  Volksrechten  oder  ihrer  Unterschei- 
dung von  denselben  zu  gelangen,  will  ich  vor  Allem  jene  Momente 
hervorheben,  welche  auch  die  Rechtsverfassung  keltischer  Völker 
besonders  kennzeichnen,  weil  dieselben  Veranlassung  geben  möchten, 
die  Baiern,  wenn  auch  nicht  mit  den  vielbolobten  Bojem  —  denn 
dafür  lässt  sich  nur  eine  nachlässige  Namensableitung,  aber  keine 
einzige  historische  Thatsache  aufbringen  — ,  doch  etwa  mit  anderen 
keltischen  Volksresten,  welche  früher  im  Süddonaulandc  siedelten, 
in  abstammliche  Verbindung  zu  setzen.  Ich  glaube  mir  hiedurch 
ein  besonderes  Verdienst  um  diejenigen  zu  erwerben,  welche  —  wie 
Lang  ')  sagt  —  „in  der  Einbildung  leben,  die  baierische  Geschichte 
„sei  schon  längst  abgeschlossen  mit  dem,  was  sie  in  ihrer  Zunft- 
„lade  ausgemacht,  und  die  als  leibhaftige  Drachen  auf  dem  ver- 
„meinten  Schatze  ihrer  Fabeln  und  Verfälschungen  gegen  jeden 
„Störer  ihrer  Träume  in  grausame  Wuth  gerathen".  Denn  was 
wäre  einleuchtender  für  diese  keltische  Abkunft,  als  die  Kühbussen 
des  Königs  Howcl  dda^)  mit  dem  baiorischen  caballum  unum  et 
alia  pecunia  wergeldum  reddendum  zusammenzustellen?  Was  spräche 
mehr  fiir  keltische  Stammverwandtschaft,  als  die  baierische  sagitta 
in  curtem  proiecta  in  dem  angebraniilcn  und  in  Blut  abgelösch- 
ten er  an  n  taraidh  3)  der  gälischcn  Hochschotten  wiederzufinden? 
Was  bewiese  schlagender  und  sonnenklarer  das  Keltenthum  der 
Baiern,  als  der  bai warische  jactus  de  securi  saiga  valontc  neben 


')  Lang,  Baior.  Jahrbücher,  Vnrr.  VIII. 
')  Ancient  laws  of  Wales.  London  1841. 
')  Armstrong,  Gaelic  dictionary.  London  1825. 
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dem  jactus  securis  vel  ruucinae, ')  womit  der  königliche  Förster 
in  Wales  sein  Holziingsrecht  bestimmt?! 

Allerdings  würde  sich  hiedurch  der  Kreis  keltischer  Rechtssitten 
nicht  nur  über  Baiwarien,  sondern  mindestens  über  alle  germani- 
schen Lande  verbreiten;  denn  die  Rinderbussen  der  Germanen 
sind  aus  Tacitus  bekannt  und  den  Heerpfeil  und  Hammerwurf  hat 
Grimm  von  den  finnischen  Marken  bis  nach  Italien  nachgewiesen. 
Eine  solche  Erweiterung  für  den  Spielraum  ihrer  fruchtbaren  Fan- 
tasie war  aber  von  je  her  den  Keltisten  am  wenigsten  Bedenken  er- 
regend, in  der  vorliegenden  Frage  aber  um  so  weniger,  als  —  ab- 
gesehen von  andern  bedeutenden  Gleichungsmomenten  zwischen 
Germanen  und  Kelten  —  gerade  die  Rechtsverfassung  nicht  unwich- 
tige Anhaltspunkte  für  die  Identität  dieser  Stämme  darbietet.  Da 
dürfe  man  ja  nur  das  YI.  Buch  von  Caesar's  bellum  gallicum  auf- 
schlagen, um  in  den  von  ihren  Ambacten  und  Solduriern 
umgebenen  principcs  der  Gallier  sogleich  das  Vorbild  der  ger- 
manischen principes  mit  ihren  comites  und  Heergefahrten  wiederzuer- 
kennen. In  privatrechtlicher  Beziehung  sei  aber  die  TJnumschränktheit 
der  Vatergewalt  in  Gallien  vielleicht  noch  weiter  gegangen  als  in 
Germanien.  Im  Strafrecht  sei  nicht  der  Compositionsmodus  das  einzige 
Glcichungsmoment ;  denn  der  geächtete  Verbrecher,  welchem,  aus 
der  gallischen  Volksgemeinschaft  ausgeschlossen,  das  Opfer  unter- 
sagt war,  sei  der  unzweifelhafte  Prototj-p  des  spätem  fränkischen 
Wargus  sowie  des  baiwarischen  homo  faidosus  und  trage  den  Stem- 
pel der  Friedlosigkeit  unverkennl^ar  an  der  Stirn.  Im  Gerichts- 
verfahren endlich  seien  die  so  ironisch  betonten  Sjonbole  des  Hecr- 
pfeilcs  und  Hammerwurfes  allerdings  von  nicht  zu  verachtender 
Bedeutung,  aber  jedenfalls  nur  untergeordnet,  wenn  man  die  Beweis- 
führung der  cyrarischeii  Britten  mit  Hunderten  von  Eid  eshel  fern 
und  das  Kampford alc  der  alten  Gallier  mit  den  entsprechenden 
Rechtsbräuchen  der  germanischen  Gesetzbücher  vergleiche. 

Ich  könnte  nun  wohl  gegen  solche  Zeugenzichung  einwenden, 
dass  die  angeführten  Glcichungsraomcnte  keinesfalls  das  zu  beweisen 
vermöchten,  was  man  sie  aussagen  lasse.  Denn  die  gallischen  prin- 
cipcs erscheinen  nach  Caesar  bereits  als  entarteter  Fcudaladel ,  wel- 
cher durch  Bestechung,  Steuerdnuk  oder  Gewaltthat  die  Mehi-zahl 
der  Gemeinfreien  in  sciru^r  Dienstbarkeit  hielt,  so  dass  das  Volk, 
beinahe  rechtlos  und  zur  Knechtschaft  herabgesunken,  an  den  öflfent- 


')  Wotton,  Legis  Walliae,  Lond.  1730,  I.  42,  ^.  7. 
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liehen  Angelegenheiten  nur  geringen  Antheil  nehmen  konnte.  ') 
Dass  ein  solcher  Zustand  in  Deutschland  noch  nicht  nach  Jahrhun- 
derten eingerissen  hatte,  weiss  Jeder,  der  die  Geschichte  des  Benc- 
ficialwesQns  im  Mittelalter  kennt.  Im  Privatrechte  der  Germanen 
ist  allerdings  das  Mundium  des  Hausvaters  das  bezeichnendste  Mo- 
ment ;  bei  den  KeJten  erlitt  dasselbe  aber  in  erbrechtlicher  Beziehung 
durch  die  zwischen  Mann  und  Frau  bestehende  Gütergemeinschaft^) 
eine  entschiedene  Einbusse,  während  bei  den  Geimanen  in  der  Re- 
gel nur  der  Mannsstamra  als  erbtblgeberechtigt,  wenigstens  was  die 
Stammesalode  betrifft,  erscheint  und  bei  den  Baiwaren  sogar  in  der 
Gemain  und  den  Wechselwiesen  eine  Erinnerung  an  den  frühern 
gemeinsamen  Besitz  der  noch  nicht  durchs  Loos  ausgescliiedenen 
Gemeindefelder  auftaucht.  Im  Strafrechte  ist  das  Bussensystem  im 
Rechtsbuche  des  Königs  Howel  dda  von  zu  zweifelhaftem  Datum 
(es  stammt  aus  der  Mitte  des  X.  Jahrhunderts),  um  einen  Rückschluss 
auf  die  ächten  Kelten  zu  gestatten,  was  um  so  bedenklicher  erschei- 
nen muss,  als  die  Gallier  nach  Caesar  den  Todesstrafen,  und  zwar 
recht  grausamen ,  wie  dem  massenhaften  Feuertod  in  entzündetem 
Weidengeflechte^)  eine  weite  Ausdehnung  gaben.  Es  dürfte  also 
eher  der  cj-mrische  Compositionsmodus,  wie  noch  manche  andere 
TJebereinstimmung ,  durch  Berührung  mit  germanischen  Stämmen 
erzeugt  worden  sein.  Was  schliesslich  die  Rechtsbräucho  im  Pro- 
cessverfahren  betrifft,  so  wird  Niemand  in  den  3  —  6  Hunderten, 
welche  nach  dem  Gesetzbuche  des  Howel  dda  als  Eideshelfer  auf- 
treten, weder  die  ursprüngliche  Einfachheit  noch  eine  Verbessenmg 
der  germanischen  Eideshülfe  erkennen,  sondern  vielmehi-  eine  Aus- 
artung des  adoptirten  Institutes.  Das  Kampfordale  wurde  aber  von 
den  alten  Kelten  nach  dem  Zeugnisse  dos  Livius  woniger  als  goriclit- 
liches  Beweismittel,  denn  als  ein  vorentscheidendes  Gottesurthoil  vor 
dem  Beginn  einer  Schlacht  in  Anwendung  gezogen.'*) 

Indessen  ist  mir  zu  wohl  bekannt,  wie  wonig  man  mit  Ein- 
würfen, und  wenn  sie  auch  die  bostbi'gründetcn  wären ,  gegen  eine 
eingewurzelte  Lieblingshypolhesc  ausrichtet,  als  dass  ich  mir  einer 
überzeugenden  Beweisführung  schmeicheln  dürfte.  Und  ich  sehe 
mich  daher  sclion  gezwungen ,  nach  dem  letzten  llülfsmittel  meiner 
Rüstkammer  zu  greifen,  um  die  Originalität  der  baierischcn  Rechts- 

»)  Caesar,  Bell.  gall.  VI.  II   und  13. 

')  Caesar,  Bell.  Rall.  VI.   10. 

•■')   Ibid.  VI.   16. 

*)  Livius  Vn.  10,  2G;     Yalorius  Max.  III.  2,  6. 


Keltische  Rechtsbräuche.     Verwandtschaft  der  Volksrechtc.  379 

brauche  gegen  deu  iinvenneidlichcn  Sieg  der  andringeudeu  Kclti- 
sirung  obenauf  zu  erhalten,  nämlich  zu  dem  Ohrenzuge,  den 
man  wenigstens  immer  als  eine  auszeichnende  Eigcnthümlichlceit  der 
baierischen  Gerichtspraxis  angesehen  hat,  ohne  ihm,  mindestens  bis- 
her, eine  keltische  Grundlage  vindiciren  zu  wollen,  obwohl  ich  auch 
hicbei  mich  des  peinigenden  Vorgefühles  einer  beschämenden  Nieder- 
lage nicht  ganz  erwehren  kann.  Denn  haben  die  „cel tischen 
Forschungen"  denn  nicht  bewiesen,  dass  die  ganze  griechische 
und  römische  ^Nomenklatur  nur  aus  cymrischen  und  gälischen  "Wör- 
terbüchern verständlich  werden  könne  ? !  "Wenn  also  das  ge- 
sammte  Pelasgerthum  aus  keltischer  "Unterlage  emporge- 
wachsen ist  —  denn  darin  besteht  doch  der  Gewinn  der  A  n  w  e  n  - 
düng  keltischer  Sprache  auf  die  Geschichte  — ,  so  muss 
es  als  ganz  natürliche  Sclüussfolgerung  betrachtet  werden,  das  zum 
antestari  übliche  aurem  vellere  oder  aurem  atterere,  welches  Plinius, 
"V'irgil,  Plautus  und  Horaz  (natürlich  irrthümlich)  fiu*  eine  römi- 
sche Rechtssitte  ausgeben,  als  urkeltischen  Brauch  aufzufassen, 
welcher  nur  bei  den  eigentlichen  Kelten  in  Vergessenheit  gerathen. 
Sehr  giuistig  fügt  es  sich  hiezu,  dass  der  blutige  angebrannte  crann- 
taraidh  sich  gleichfalls  auf  römischem  Völken'echtsboden  in  der  hasta 
ferrata  aut  sanguinea  praeusta  wiederfindet,  welche  der  Fecialis  als 
Kriegserklärung  über  die  Gränze  der  Latiner  schleudert.  Dass  da- 
gegen der  cranntaraidh  bei  den  Clangenossen  zum  "Waffenaufgebot 
bei  drohender  Kriegsgefahr  herumgesendet  wird,  macht  ja  keinen 
grossen  Unterschied.  Und  so  dürfte  es  denn  auch  nicht  als  mehr 
gewagt  erscheinen,  den  jactus  securis  neben  den  römischen  ictus 
hipilli  zur  operis  novi  nuntiatio  zu  stellen  und  diesen  den  kellif^chen 
]{echtsbräuchen  zu  vindiciren,  wenn  auch  der  Hammer-  oder  Axt- 
wurf das  "Wahrzeichen  einer  Besitzergreifung,  der  ictus  lapilli  da- 
gegen eine  Prohibitivmassrcgel  ihrem  Wesen  nach  darstellt. 

Doch  genug  des  Scherzes  I  und  kehren  wir  von  unsemi  S|)azici*- 
gange  durch  die  luftigen  Irrgärten  einer  falschen  Sprachverwundung 
wieder  auf  deu  steinigen  Pfad  ernster  Forschung  zurück. 

Gaupp  war  der  Erste,  welcher  zwar  nichl  auf  die  Verwandt- 
schaft der  gennanischen  Volksrechtc  unter  ciiuuider  aufmerksam 
machte  —  denn  das  war  bereits  vor  ihm,  allerdings  mehr  in  allge- 
meinen Andeutungen  als  in  speciellen  Nachweisen,  von  andern  For- 
schern geschehen  —  aber  er  war  der  Erste,  welcher  diese  ver- 
wandtschaftlichen VerhUltniBöo  in  ein  S3stem  zu  bringen 
suchte    und   dadurch    der   nachfolgenden   Forschung   Anhaltspunkte 
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schuf,  auf  welche  dieselbe,  wenn  sie  auch  in  ihren  Resultaten  ma- 
nigfach  von  seinen  Schlussfolgerungeu  abweichen  wird,  immer  wieder 
zurückkommen  muss.  Dass  ein  solcher  Nachweis  auch  der  histori- 
schen Forschung  äusserst  willkommen  sein  musste,  bedarf  um  so 
weniger  eines  Beweises,  als  die  Begründung  der  Abstammungsver- 
hältnisse wiederholt  auf  Verwandtschaft  oder  Gegensatz  der  Eechts- 
eutwicklung  einzelner  Völker  zu  provocircn  sich  gezwungen  sieht. 
Denn  ,^da  das  Eecht  nur  als  eine  einzelne  Seite  des  Volkslebens  zu 
betrachten  ist,  welche  mit  allen  übrigen  Richtungen  desselben  durch 
tausend  unsichtbare  Fäden  innigst  zusammenhängt,  auch  alle  Er- 
scheinungen eines  Volksthumes  vermöge  einer  wahren  Naturnoth- 
wcndigkeit  gemeinschaftlichen  Gesetzen  der  EntAAricklung  un- 
terworfen sind,  so  ist  es  nicht  bloss  als  wahrscheinlich,  sondern 
ohne  weitern  Beweis  als  ganz  gewiss  anzusehen,  dass  die  angege- 
benen Vei-w^andtschaften  und  Gegensätze  unter  unsern  alten  Votks- 
rechten  mit  Verwandtschaft  und  Gegensatz  unter  den 
Völkern  selbst  in  Verbindung  gestanden  haben  müssen."') 

Dass  man  bei  einer  solchen  Forschung  nach  verwandtschaftlichen 
Momenten  zwischen  zwei  Volksrechten  nicht  umsichtig  genug  zu 
Werke  gehen  könne,  hat  aber  Gaupp  gei'adc  in  dem  angezogenen 
Werke  bewiesen.  Denn  die  Uebereinstimmung  in  Rechtsgrundsätzen 
und  in  ihrer  Ausprägung  durch  bestimmte  Gesetze  kann  nicht  allein 
von  dem  i  n  n  e  r  n  Z  u  s  a  m  m  e  n  h  a  n  g  e  der  betreffenden  Volksstämme 
herrühren,  wodurch  sie  als  Product  des  mit  innerer  Nothwendigkcit 
gleichmässig  wirkenden  gemeinsamen  nationalen  Geistes  erscheint; 
sondern  diese  Verwandtschaft  kann  auch  bloss  formeller  und 
äusserer  Natur  sein,  welche  theils  auf  einer  wirklichen  Nachbil- 
dung und  wenigstens  thcilweisen  Copie  des  einen  Volksrcchtcs  durch 
das  andere,  theils  auf  den  EinHüssen  späterer  gleichzeitiger  Revi- 
sionen durch  die  gemeinschaftlich  gewordene  Staatsgewalt  beruht.  2) 
Da  aber  diese  Umstände  in  manigfachstcr  Verbindung  in  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Volksstämme  sich  gellend  gemacht  haben,  so 
ist  es  nicht  so  leicht,  den  vei-wandtschaftlichen  Typen  ohne  Weiteres 
auf  die  Spur  zu  kommen,  und  so  Hess  sich  Gaupp  zu  dem  Miss- 
griff verleiten  —  theilweise  wohl  auch  seiner  Abstammungsthcorie 
der  Thüringer  zu  Liebe  — ,  ihr  Volksrecht  in  den  Kreis  der  frän- 
kischen Legislation  zu  ziehen,  während  ihn  schon  das  urspriüiglicho 

')  Oaupp,  Das  alte  Qosolz  der  Thüringpr  etc.     1834,  p.  24. 
')  Zocpfl,  Deut.  RcchtBgosch.,  p.  19. 
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Wergeld  der  Thüringer,  wovon  noch  in  der  fränkischen  Redactiou 
Spuren  übrig  geblieben  sind,  eines  Andern  hätte  belehren  müssen, 
wogegen  er  sich  vergeblich  durch  gewaltsame  Textcorrecturen  zu 
sträuben  versucht;  denn  im  Grunde  ist  er  dennoch  gezwungen,  die 
suevische  Abstammung  wenigstens  für  einen  Theil  des  thüringischen 
Volkes  anzuerkennen. 

Besser  dagegen  gelang  es  ihm  mit  seiner  Scheidung   der  germa- 
nischen Volksrechte  je  nach  den  Haupt  typen  der  entsprechenden 
Volksstämme,  wenn  auch  die  spätere  Forschung   manche  von  diesen 
Typen   in   ihrer  Anwendung    auf  die  Rechtsentwicklung  beanstandet 
und    selbst   schon   theihveise    als    unbrauchbar   bei  Seite    gelegt  hat. 
Freilich  kommen  ihm  hiebei  die  Nachrichten  zu  Statten,  welche  die 
römischen   Gescliicht-  und  Landbcschreiber   von  Caesar   bis  Ammian 
über    die    unterscheidenden   Charakterzüge    zwischen    suevische n 
und    ni  chtsue  vi  scheu    Völkern   hinterlassen   haben.       Denn   bei 
mancherlei  durch  Hörensagen,  nachlässige  Abschreiber  u.  s.  w.  ver- 
schuldeten Widersprüchen  stimmen  sie  doch  in  der  Hauptsache  darin 
überein,    die  Sueven  als  einen  Hauptstamm  der  Germanen  er- 
scheinen   zu   lassen,    welcher   noch  vor  unserer  Zeitrechnung  hinter 
den  zwischen  Nordsee,  Rhein  und  Elbe  sitzenden  Gcmaanen  in  der 
Richtung  von  Nordost  gegen  Südwest  vorgedrungen  war  luid,  indem 
seine  Spitze    den    Oberrhein    berührte,    das   weite  Dreieck    zwischen 
den   Mi'uidungen    der  Donau    und  Weichsel   besetzt  hielt.     Dass  die- 
selben bei  aller  auf  Stammesgleichheit  beruhenden  Aehnlichkeit  mit 
den  Germanen  dennoch  besondere  Merkmale  in  Religion  und  Sitten  an 
sich   trugen,    welche    sie   den  Germanen    entgegensetzen   Hessen,  ist 
sclion  dem  ersten  Beobachter,  Caesar,  nicht  entgangen,  und  Tacitus, 
nachdem  er  in  den    ersten    27  Capiteln   seiner  Germania   die    allge- 
meine Beschreibung  vorausgeschickt,    widmet   ihnen  von   den  übrig- 
bleibenden  als   gleichsam  dem  zweiten  Hauptstamme  der  Germanen 
die  Hälfte,  während  die  übrigen  germanischen  Völker  ohne  genu'in- 
same  Stammesbenennung  die  andere  Hälfte  austÜUen. 

Auf  seineu  schon  oben  angeführten  Vordersatz  gestützt,  dass 
anderweitige  charakteristische  iforkmalc  sich  auch  der  Rechtsent- 
wicklung aufdrücken  müssen,  sucht  nun  Gaupp  in  Beziehung  auf 
Verfassung,  Recht  und  Religion  die  folgenden  Funkte  als  Versvandt- 
schaflsmomente  und  Gegensätze  zwischen  suevischen  Völkern,  wozu  er 
die  W  c'  s  t  g  0 1  h  e  n ,  Burgunder,  A  1  a  m  a  n  n  e  n  und  B  a  i  e  r  n  rech- 
net, und  zwischen  Nichtsueven  geltend  zu  machen,  denen  er  die 
Fr  i  e.scn  ,  Saf  h  sc  n  ,   r  i  ]>  u  a  ri  sehe  n    uml   ,s:ilisch(Mi    Franken 
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beizählt.  Langobarden  und  Thüringer,  obwolü  ganz  oder 
theilweise  suevische  Völker,  seien  in  ilu*em  Rechte  dagegen  den 
Nichtsueven  vorzugsweise  nahe  verwandt. 

1)  Bei  den  Sueven  scheine  sich  im  Allgemeinen  ein  wahres 
Königthum  früher  entwickelt  zu  haben;  bei  den  Nichtsueven 
habe  dagegen  die  freie  Volks-  oder  Gauverfassung  länger  ge- 
herrscht. 

2)  Damit  stimme  vortrefflich  überein,  dass  sich  bei  den  niclit- 
suevischen  Völkern  Spuren  einer  Gemeindeverbindung  in  kleinen 
Kreisen,  eines  gegenseitigen  Verbürgungsinstitutes  —  war- 
gilda  —  fänden,  welches  die  eigentliche  Grundlage  der  uralten  De- 
mokratie gewesen  zu  sein  scheine,  während  bei  den  Sueven  deren 
nicht  augetroffen  werden. 

3)  Die  Ausbildung  der  Standesverhältnisse  sei  bei  Sueven  und 
Nichtsueven  eine  verschiedene  gewesen,  indem  einerseits  die  Ersteni 
nur  eine  einfache  Unfreiheit  (servi)  kennen.  Letztere  dagegen 
eine  doppelte  (durch  Beifügung  der  Liten  und  Aldionen),  anderseits 
aber  bei  mehreren  Suevenvölkern,  als  Burgundern,  Alamanncn  und 
Baieru,  die  Treieu  luanigfaltiger  gegliedert  seien  als  bei 
Friesen  und  Sachsen,  welche  den  Gegensatz  des  Suevischen  am 
reinsten  festhielten. 

4)  Alle  suevischen  Völker,  welche  nicht  durch  Franken  oder 
Angelsachsen  bekehrt  worden  wären,  neigten  zumArianism,  wäh- 
rend bei  den  nichtsuevischen  Völkern  das  römisch-katholische  Chri- 
stenthum  von  Anfang  an  herrschend  geworden  sei. 

Es  müsste  lächerlich  erscheinen,  wollte  ich  mich  in  eine  weit 
ausholende  Besprechung  dieses  ersten  Versuches  einlassen,  nachdem 
eine  fast  3()jährige  Forschung  ihr  Urtheil  darüber  gesprochen.  Denn 
von  allen  angegebenen  Charaktermerkmalen  hat  die  Erfahrung  keines 
anerkannt,  als  etwa  das  erste,  für  welches  das  Taciteische  „erga 
reges  obscqiiium"  unbestritten  einsteht.  Das  demokratische 
Institut  der  Gesammtbürgschaft  hat  sich  durcli  Autkläruug  einer 
falschen  Lesart  — wargilda  anstatt  „wargida"  —  verflüchtigt;  Mit- 
telstufen zwischen  I^eibeigeuschaft  und  Freiheit  mit  mehr  oder  min- 
derem Kleben  am  servitium  finden  sich  aucli  bei  Suevenvölkern  und 
die  mehrfache  Gliederung  des  freien  Standes  bei  einigen  Sueven- 
stämraen  gehört  weder  der  älteren  Zeit  an,  noch  ist  sie  im  Vorlblg 
der  Commendation  den  nichtsuevischen  Völkern  unbekannt  geblie- 
ben. Die  Hinneigung  zum  Arianism  hat  durch  die  Gesciiiciite  der 
Sucvenvölker  nodi  die  meiste;  Bestätliguug  crluilten ;  doch  .sind   auch 
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hier  nach  Angabe  des  Paulinus  in  der  vita  S.  Ambrosii  die  Mai'ko- 
mannen  unter  ihrer  Königin  Fritigil  unzweifelhaft  zum  römischen 
Glaubensbekenntniss  übergetreten,  weil  sonst  ihre  Bekelirung  keine 
Stelle  in  der  Lebensbeschreibung  eines  rechtgläubigen  Kirchenvaters 
erhalten  haben  würde.  Es  spincht  dafür  insbesondere  der  Umstand, 
dass  die  spanischen  Sueven,  nachweislich  von  den  Markomannen 
stammend, ')  vor  ihrem  Uebertritt  zum  Arianism  Katholiken  gewesen 
waren.  Seither  aber  hat  die  Aufhellung  der  deutschen  Mythologie 
es  fast  zur  Gewissheit,  —  wenigstens  aber  höchst  wahrscheinlich  ge- 
macht, dass  die  Sueven  vor  ihi-er  Bekehrung  als  Wanenverehrer  auch 
in  der  Religion  dem  Asenculte  der  übrigen  Germanen  gegenüber- 
standen; denn  Tacitus  fand  bei  verschiedenen  suevischen  Völker- 
schaften den  Dienst  der  Isis  (Isa),  der  Göttermutter,  der  grossen 
Erdmutter  Nerthus,  —  mythologische  Personificationen,  deren 
Zusammenhang  mit  der  wanischen  Hauptgottheit  Nirdu  ausser  Zwei- 
fel anerkannt  wird.  Es  zeigt  sich  also  schon  in  der  heidnischen 
Religion  der  Sueven  ein  Moment,  durch  welches  sie  einerseits  im 
Norden  wie  im  Süden  unter  sich  zusammenhängen,  wie  sie  sich 
anderseits  von  den  übrigen  Gennanen  durch  dasselbe  unterscheiden, 
und  diese  Unterscheidung  zum  klaren  Bewusstsein  ge- 
bra('ht  zu  haben,  ist  das  Hauptverdienst  Gaupp's. 

Ich  werde  nun,  soweit  es  mit  blosser  Hülfe  historischer  Reclits- 
kenntuiss  möglich  ist,  aus  der  oben  gegebenen  Darstellung  der 
Rechtsverfassung  der  Baiwaren  jene  Momente  ausheben,  welche  mir 
vom  Standpunkte  des  Geschichtsforschers  aus  einer  besondern  Er- 
wägung würdig  erscheinen,  um  aus  ihnen  jene  Schlussfolgcrungen 
liervortreten  zu  lassen,  welche  uns  zu  einem  rein  objectiven  Urtheile 
über  die  Verwandtschaft  der  lex  Baiwariorum  mit  den  andern  leges 
barlmrorum  befähigen.  Dass  ich  hiebei  die  innere  und  bloss  for- 
melle Verwandtschaft  streng  auseinanderhalte,  versteht  sich  von 
selbst;  denn  gerade  diese  sorgfältige  Abscheidung  wird  uns  in  den 
Stand  setzen,  zu  möglichst  sichern  Schlüssen,  weil  auf  factischer 
Basis,  über  die  VerAvandtschaft  des  Baiwarcnvolkes  zu  gelangen  und 
so  bis  zu  ihrer  Abstammung  zurückzuo-ehcn. 

I.  Im  öflViiUicIicii  lleclife  trat  uns  vor  Allem  das  Volkskönig- 
thum  entgegen  (S.  ö'.i) ,  welches  nicht  bloss  durch  die  Tra<litioa 
und  Volkssage,  sondern  durch  lüstorische  Belege  selbst  dann  noch 
bestättigt  wird  ,  als  die  Herzoge  der  Baiwaren  den  Königstilel   Hingst 

')  Mascou,  (jcsth.  d.  DeutscliPti,  I.  'I'h.   \  li,  ,'j;),   \ll|.    17,  :i,,t.  r, 
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abgelegt  hatten.  Es  erweist  sich  dieses  ursprüngliche  Köuigthum 
bei  den  Baier n  aus  der  selbstherrlichen  Machtvollkommenheit,  welche 
ein  Herzog  zu  Baiern  allezeit  behaupten  konnte,  sowie  aus  dem  bis 
ins  XI.  Jahrhundert  reichenden,  anerkannten  Kecht  des  Volkes  zur 
Herzogswahl  und  endlich  aus  der  vierfachen  Wergeiderhöhung  der 
herzoglichen  Familiengliedcr ,  welche  Abnormität  gegenüber  andern 
Volksrechten  der  Gesetzgeber  ausdrücklich  dadurch  motivirt:  quia 
summi  principes  sunt  inter  vos  —  das  konnte  nicht  auf  eine  Her- 
zogsfamilie gehen,  deren  die  Frankenkönige  nach  Gutdünken  eiu- 
und  absetzten.  Für  die  Bedeutung  dieses  angestammten  Königthums 
ist  aber  des  Tacitus  Zeugniss  von  höchster  Wichtigkeit,  weil  es  mit 
aller  Bestimmtheit  dasselbe  als  ein  den  S  u  e  v  e  n  charakteristisches 
Merkmal  erweiset  —  erga  reges  obsequium. 

Unter  den  Standesverhältnissen  zeigte  uns  ferner  die  älteste 
Aufzeichnung  der  lex  Baiw.  die  Anerkennung  eines  Volksadels 
im  ächten  Sinne  der  Taciteischen  nobilitas  (S.  35),  welcher  sich 
schon  durch  seine  auszeichnende  Benennung  —  optimates,  procercs, 
Primarii  —  von  dem  spätem  Dienstadel  abhebt,  indess  der  Letztere 
allerdings  auch  schon  seit  dem  VIII.  Jahrhundert  die  Slufen  der 
commendirten  nobiles,  adalscaki  und  Adeligen,  wie  man's  eben  in 
der  Provinz  wird,  unterscheiden  lässt.  Von  Wichtigkeit  ist  hier  die 
Uebereinstimmung  der  fünf  baiwarischen  Adelsgcschlechter  mit  den 
markomannischen  Ersten  und  dem  alamannischen  primus 
gegenüber  der  Gleichheit  des  minor  populus,  der  Gemeiufreieu ,  mit 
den  markomannischen  Mindern  und  dem  alamannischen  medianus; 
denn  die  früher  angenommene  Scheidung  des  Adels  in  mehrere  Stu- 
fen erwies  sich  in  Baiwaricn  wie  in  Alamannicn  als  ein  Irrthum, 
welcher  das  Besultat  später  erEntwicklung  mit  ursprünglichen 
Zuständen  verwechselt,  indem  man  theilweise  einer  Hypothese  zu 
Lieb  übersah,  dass  der  baiwarische  Agilolfinga  in  nichts  über  dem 
übrigen  Adel  stand,  als  in  der  für  den  abgelegten  König.stitel  er- 
langten fränkischen  Begnadigung  eines  vierfachen  Freieuwergeldes, 
sowie  anderseits  der  vollfreie  Alamanne  durch  eben  diese  Gnade 
eich  über  den  commendirten  minofledis  zum  medianus  erhob,  ohne 
desshalb  Adeliger  zu  werden.  Wir  haben  also  hier  sowie  auch 
bei  den  herminonischen  Thüringern,  den  alten  suevischcn  Hermun- 
duren, die  schönste  Stufenleiter  der  germanischen  Volksclassen  als 
Adel,  Freie  und  Knechte,  zwischen  welche  beiden  Letztern 
sich  die  Freigelassenen  einschoben. 

Ferner  envies  sich  un^«    das  Tragen  laugen  Haares  als  etwas 
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Auszeichnendes  bei  Edlen  und  Freien  (S.  42),  nicht  nur  durch  die 
Volkssa^e  romantisch  ausgeschmückt  erhalten,  sondern  durch  Gebote, 
welche,  bis  in  das  XIII.  Jahrhundert  herabreichend,  den  Mitgliedern 
anderer  Standcsclassen  diese  Auszeichnung  untersagten,  fortgepÜanzt. 
Diese  Volkssitte,  mit  welcher  zusammenhängt,  dass  in  Baiern  noch 
im  XIV.  Jahrhundert  die  schwörende  Frau  die  Schwurfinger  auf 
Brust  und  Zopf  legen  musste,  in  derselben  Weise,  wie  sieben  Jahr- 
hunderte früher  die  Alamannin  den  nastahit  schwur,  sowie  das 
Schimpfliche  geschonier  Haare  noch  heutigen  Tages  trotz  der  allge- 
meinen Mode  im  Munde  des  Volkes  anerkannt  ist,  wird  um  so  be- 
deutender erscheinen  müssen ,  wenn  man  erwägt ,  dass  sie  Tacitus 
den  Sueven  mit  Auszeichnung  zuschreibt,  so  zwar,  dass  sich  bei 
diesen  nicht  nur  die  Freien  durch  besondere  Haarkräuslerei  von  den 
Sclaven  unterschieden ,  sondern  überhaupt  dadurch  von  allen  Ger- 
manen, dass  sie  den  Haarschopf  bis  ins  höchste  Alter  —  ad  canitiem 
horrentcm  —  trügen,  während  die  übrigen  dieser  Sitte  nur  aus 
Nachahmung  der  Mode  und  in  der  Jugend  huldigten.') 

Bei  der  Beti'achtung  der  untersten  Ständeclasse  der  Leibei- 
genen (S.  47)  ergibt  sich  die  Ueberzeugung ,  dass  die  ältcsle 
Kechtsverfassung  der  Baiwaren  keine  Stufen  der  Unfreiheit  kannte, 
indem  in  unserm  Gesetzbuclic ,  wie  in  denen  der  Alamannen  und 
Thüringer,  nur  einfach  von  servis  die  Hede  ist.  Dass  diese  uran- 
fängliche Einfachheit  nicht  auf  die  Dauer  bestehen  konnte,  liegt  in 
der  Entwicklung  gesellschaftlicher  Zustände  begründet,  und  so  schob 
sicli  zwischen  den  unfreien  und  freien  Stand  die  Classe  der  Frei- 
gelasscmen  und  später  noch  die  höhere  Stufe  der  Freigelassenen  der 
Kirche  und  des  Königs.  Durch  diese  allmälig  hervortretende 
Gliederung  wird  aber  meine  Conjectur  von  der  Verdoppelung  und 
Vervierfach ung  des  ursprünglichen  Frei(!nwergeldes  bestättigt  (S.  281) 
welches  in  ältester  Zeit  begreitlicli  das  Doppelte  eines  Sclavenwer- 
geldes  von  20  Sol.  betrug,  sich  al)er  mit  Vervielfachung  der  Standes- 
classen  entsprechend  erhöhen  musste.  Aber  auch  innerhalb  des 
Leibeigenenstandes  mehrten  sich  die  Abstufungen,  indem  in  unsern 
Urkunden,  wie  bei  den  benachbarten  suevischen  Langobarden,  die 
Aldionen  erscheinen  und  sich  bald  alle  Foi-men  der  Hörigkeit  von 
der  unbedingten  Leibeigenschaft  bis  zum  frilaz  rtipräsentirt  tinrlen. 

Bezüglich  staatsrechtlicher  Befheiligung  an  den  ölfentlicli(n  An- 
gelegenheiten   finden    wir    ili<'   Hiiiu-arcii    auf   dem  Slandpunkli'  :illcr 
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andern  Germauen.  Die  Gau  Verfassung  (S.  92)  Hess  uns  eine 
deu  alamanuischen  huntari  entsprechende  TJnterabtlieilung  in  den 
centoriis  (des  Wessobrunner  Codex)  erkennen,  welche,  den  altger- 
manischen Centen  entstammend,  sich  später  in  Coniilate  umwandelten 
und  theilweise  noch  in  den  Sehei'genämtern  des  XIU.  Jahrhunderts 
erkannt  werden  können.  "Daneben  sind  die  Markgenossenschaften 
als  die  Grundlage  des  ganzen  Staatsgebäudes  nicht  zu  verkennen ; 
denn  wenn  auch  noch  jetzt  das  Wolinen  auf  Einödhöfen  in  Baierii 
gebräuchlich  ist  und  der  vorwaltend  patronymische  Charakter  der 
baierischen  Ortsnamen  auf  den  häufigen  Ursprung  dörflicher  Ver- 
einigung aus  der  altgermauischen  Weise  zerstreuter  Einzelnansiedlung 
zurückweist,  so  fanden  wir  doch  untrügliche  Fingerzeige,  dass  die 
jene  Eiiiödniederlassuugen  oder  das  Urdorf  mit  seinen  Filialdörfern 
umschli essende  Mark  glt^hsam  als  die  Einheit  betrachtet  wurde, 
aus  deren  Vervielfältigung  sich  das  Rechenexerapel  der  baiwarischen 
Staatsverwaltung  entwickelte.  Zur  T  h  e  i  1  u  a  h  m  e  an  dieser  Staats- 
verwaltung war  aber  jeder  Edle  und  Freie  nicht  nur  berufen, 
sondern  ausdrücklich  durch  das  Gesetz  befohlen,  und  so  sehen  wir 
die  richterliche  Befähigung  und  Tliätigkeit  in  Mark-,  Cent-  und 
Gaugerichteu  sicli  zur  gesetzgebenden  erheben  auf  den  Landtagen, 
welche  —  wenn  sie  auch  nicht  mehr  an  freier  Berechtigung  deu 
Gauversammlungen  der  alten  Zint  an  die  Seite  gesetzt  werden  koiui- 
ten  —  dennoch  ein  Abbild  derselben  bis  ins  XIII.  Jahrhundert 
herabtrugen  und  die  Berechtigung  aller  freien  Volksgenossen  zur 
Theiluahme  anerkannten. 

II.  In  iH'ivalreclillicher  Beziehung  erweist  sich  vor  Allem  im 
Familien  rechte  die  innigste  Uebereinstimmung  zwischen  den 
Bestimmungen  des  Baiwaren-  und  Alamanneiu'cclites.  Diese  innere 
Concordaiiz  zeigt  sich  nicht  mir  darin,  dass  der  Aelteste  der  Fami- 
lie, Vater,  Mann,  Bruder  oder  Sohn,  stets  als  geborner  M  u  u  t  w  a  1 1 
der  unmündigen  Familienglieder  eintritt  (S.  128)  —  ein  Princip, 
welch(!8  noch  viel  schärfer  als  in  der  lex  Baiw.  in  den  Tit.  LI.  und 
LIV.  des  alamannischen  Königsgesetzes  ausgeprägt  erscheint —  sondern 
insbesondei'c  darin,  dass  nach  beiden  (iesetzbüchern  und,  was  um 
so  autfallender  erscheinen  rauss,  in  ilnien  allein  von  allen  germa- 
nischen Volksrechteii  das  weil»liche  (Jeschlecht  je  nach  der  Standes- 
classe  seiner  Milglicider  durcli  ein  d  u  iijx'l  tes  Werg  eld  ausgezeich- 
net ist  (S.  2S')).  Diese  Auszeielinung  des  weibliclien  Geschleclits, 
wek'lu'  uns  uncb  im  Erlncrht  liegegiiel  ,  isl  eine  eharakterislisehe 
Eigenl  Ininiliclikeil    dr^   Snr\  i  nslanunes   niid    kann,   du  sie    in    unserem 
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Gesetzbuche  zu  wiederholten  Malen  klar  und  unverholen  ausgespro- 
chen wird,  nicht  etwa  auf  eine  bloss  formelle  Nachbildung  der  ala- 
mannischeu  Rechtssätze  zurückgeführt  werden.  Es  scheint  mir  viel- 
melir  die  Ursache  dieser  principiellen  Begünstigung  in  der  hohen 
Achtung  zu  liegen,  welche  der  angestammte  AVanenkult, 
in  dem  besonders  weibliche  Gottheiten  —  Nerthus  in  den  Personi- 
ficationeu  der  Holda,  Perahta,  Isa  und  Frouwa  —  in  dem  Vorder- 
grunde standen ,  seinen  Verehrern  für  das  ganze  Geschlecht 
eiuüösste  und  welche  auch  nach  Substituirung  der  Muttergottes  an 
die  Stelle  der  abgcschaiften  Lieblingsgottheiten  die  Marien  Ver- 
ehrung in  Baiern  zur  vorherrschenden  Cultform  des  Volkes  erhob. 
Schon  der  Suevenkönig  Ariovist  gab  Zeugniss  von  dieser  Achtung 
durch  seine  nachsichtsvolle  Rücksicht  auf  die  Aussprüche  der  weisen 
Frauen  in  seinem  Heere:  Ganna,  die  Markomanneujungfrau,  war  selbst 
unter  den  Römern  als  Profetin  berülimt,  die  Königin  Fritigil  Jaewog  die 
Markomannen  zur  Aiuuihmc  des  Christenthumes  und  die  baiwarische 
Fürstentochter  Theudelinde  durfte  durch  Volksbeschluss  über  die 
Königskrone  der  Langobarden  verfügen.  Gewiss  war  also  diese 
Wcrgeldverdoppelung ,  welche  nur  noch  in  den  Gesetzbüchern  der 
Alamannen  und  Baiern  stehen  geblieben  ist,  uftprünglich  allen 
Sueven Völkern  eigenthümlich  gewesen,  namentlich  auch  den 
Thüringern,  als  anerkannt  ächten  Sueven,  und  wurde  nur  in 
ihrem  Rechtsbuche  durch  den  dominirenden  Eintiuss  einer  fremden 
Redaction  unterdrückt ;  bei  den  L  a  n  g  o  b  a  r  d  e  n ,  welche  die  Existenz 
ihres  Volkes  von  einer  weisen  Frau  herleiteten,  finde  ich  wenigstens 
noch  eine  Erinnerung  daran  in  dem  um  ein  Drittel  erhöhten  Wer- 
geide des  weiblichen  Geschlechtes,  sowie  ich  die  Abnormität  im 
8 ächsi  sehen  Volksrechte,  den  Jungfrauen,  nicht  den  Weibern  im 
Allgemeinen,  ein  doppeltes  Wergeid  auszusetzen,  von  der  historisch 
feststehenden  Vennischung  mit  suevischen  Völkerschaften  herleite. 
Im  Eh  er  echte  (S.  l.'M)  findet  sich  zwischen  den  Gesetz- 
büchern der  Alamannen  und  Baiwaren  nicht  nur  Uebcreinstimmung, 
sondern  völlige  Gleichheit.  Dass  in  beiden  das  blü-gcrliche  Ver- 
löbnirts  hinreicht  zur  Schliessung  eines  gültigen  Ehebundes,  ist  noch 
einer  der  letzten  Züge  aus  der  heidnischen  Urzeit  und  gehört  dem 
gesammten  gennanischen  Allerthum.  Dagegen  unterscheiden  sich 
beide  Vülksrechte  dadurch  charakteristisch  von  anderen,  dass  in 
ihnen  keine  Erwähnung  des  Kaufpreises  oder  Muntschatze«  geschichf, 
welchen  der  Bräutigam  aonst  lur  das  zu  erwerbende  Mundium  an 
die   Vei"W'andten  der  JJraut   entrichtete,    obgkich  die   norli   in    IJaicrn 
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bestehende  Sitte  des  der  Braut  gereichten  Draugeldes  als  ein  Ueber- 
bleibsel  des  ursprünglicheu  Frauenkaufes  angesehen  werden  dai-f. 
Zu  den  Verabredungen  des  Verlöbnisses  gehört  nach  alamannisehem 
wie  bai warischem  Brauch  die  Festsetzung  der  Brautgabe  (dos 
legitima),  sowie  der  Mitgift  (res  parentorum  quas  sccum  adtulit), 
und  wenn  das  Alamannenrecht  allein  der  Morgengabe  gedenkt, 
so  darf  diese  Sitte  den  Baiwaren  nicht  abgesprochen  werden;  deini 
wir  finden  sie  in  Baieru  im  XIV.  Jahrhundert  mit  der  Eigenthiini- 
lichkeit  des  alamannischen  Nesteides  auf  Brust  und  Zopf,  und  noch 
in  Urkunden  des  XVI.  Jahrhunderts  erscheint  sie  als  munus  vir- 
ginitatis.  Auch  vervollständigt  das  Hlotharische  Königsgesetz  die 
mangelhaften  Angaben  der  lex  Baiwai*.  über  den  Werth  der  „dos 
legitima",  indem  Tit.  LV.  2  bestimmt,  dass  sie  in  40  Sol.  (dem 
al  tsue  vi  sehen  Wergeide  und  Königsgelde)  bestehen  solle,  es 
mochten  dieselben  in  Gold,  Silber,  Leibeigenen  oder  anderen  Werth- 
gegenständcn  entrichtet  werden. 

Hienach  kann  es  nicht  üben'aschcn,  dass  die  Rechtsbräuche 
bei  Scheidungen  des  Ehebundes  dieselbe  Gleichheit  darbieten 
(S.  138).  Die  Scheidung  war  bei  beiden  Völkern  eine  einfache 
Entlassung  dei'^Gattin  mit  Herausgabc  ihrer  dos  legitima,  sowie 
ihrer  Aussteuer,  und  Entrichtung  von  40  Sol.  an  ihre  Anvei*wandten. 
Dieselbe  Uebereinstimmung  herrscht  bei  Lösung  eines  eingegangenen 
Verlöbnisses,  um  eine  Andere  zu  heuraten,  sowohl  in  fonneller  als 
materieller  Beziehung,  und  um  sich  zu  überzeugen,  dass  dieselbe 
nicht  von  bloss  äusserer  Nachbildung  herrühre,  dai-f  man  nur  den 
geforderten  Ehrenerklärungseid  in  beiden  Gcsetzbüchci-n  vei'gloiclien 
(S.  352).  Dagegen  darf  man  wohl  als  unzweifelhaft  annehmen, 
dass  der  Tit.  XVIII.  des  alamannischen  Königsgesetzes  mit  seinen 
Bestimmungen  über  die  Verhältnisse  gemischter  Ehen  zwischen 
Freien,  Freigelassenen  und  Hörigen  die  entsprechenden  BeschUi«»se  der 
Landtage  zu  Dingolfing  und  Neuching  (S.  48  u.  137)  veranlasst  habe; 
denn  wenn  er  auch  allgemein  verwandtschaftliche  Rechtsgrundsätze 
riitbält,  so  ist  doch  die  wörtliche  Nachliildung  der  Letztem  zu  auf- 
fallend, Ulli  ihre  Abstammung  vcrläugnen  zu  können.  Eine  aus 
innerer  Uebcreinstinimung  ents])ringcnde  Gleichheit  verrathen  aber 
wieder  die  liest  iminungen ,  welche  gegen  Raub  oder  Entführung 
lediger  oder  verluaii-atetcr  Frauenzimmer  gegeben  sind  (8.  246), 
sowie  die  Gesetze  wider  Heischliclie  Vergelien  (S.  242).  Beide 
Gesetzbücher  bielen  bei  diesen  Verbrecben  sowohl  in  (!asuistik  als 
im    Burtsensystcm    eine    überrasclicnde    Aehnlichkeit,    ohne    dass    die 
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nähere  Priil'mig  dieselbe  bloss  in  Ibrinelle  A'achbiklung  aul/ulüseii 
vermöchte.  Güter  konnte  in  der  Ehe  nach  der  Strenge  des  alten 
Eechtes  in  Baiwaricn  wie  in  Alaniaiuucn  nur  der  Gatte  besitzen, 
(S.  308),  obwohl  schon  im  VIII.  Jahrhunderte  von  dieser  Exclusi\-i- 
tät  abgegangen  wurde. 

Im  Sachen-  oder  Besitzrechte  (8.  141)  gleichen  sich  nach 
baiwarischen  wie  alamaunischen  Urkunden  die  Unterscheidungen  und 
Erwerbungsarten  des  Eigen  mit  dvn  durch  andere  germanische  Doeu- 
mente  erhaltenen.  Doch  möchte  man  vielleicht,  was  die  Abgränzung 
der  Marken  betrifft,  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Westgolhenrechte 
hervorzuheben  Anlass  uelimen.  Diese  ist  allerdings  für  die  sieben 
ersten  Capitel  des  Tit.  XII.  von  den  Markenvcrrückinigon  fast 
wörtlich  mit  entsprechenden  Capiteln  aus  der  lex  Visig.  uud  der 
Antiqua  Reccaredi,  mit  alleiniger  Abänderung  der  Busssätze ;  erweist 
sich  aber  eben  durch  diese  fast  sclavische  Copie  als  ein  rein  for- 
meller und  äusserer  Zusatz,  welcher  die  zweite  Kedaction  der  lex 
Baiw.  charakterisirt  (8.   15). 

Um  so  interessanter  ist  es,  dass  wir  in  dem  conmarcauus  oder 
calasneo  unserer  Urkunden  (8.  93  u.  104)  sowie  in  mehreren  damit  in 
Verbindung  gebrachten  Belegen  Anhaltspunkte  gewinnen,  trotz  der 
Ausgeschiedenheit  des  Grundbesitzes  seit  der  Einwanderung  bei  den 
Baiwaren,  in  der  sogenannten  Gemain  dennoch  das  Fortbestehen 
eines  oft  sehr  ausgedeluiten  Gemeindebesitzrechtes  ül)er  Wäl- 
der und  Weiden  zu  erweisen.  Dieses  Gemeindeeigenthum  hat  sich 
bei  uns  bis  in  die  neuste  Zeil  erhalten  und  selbst  in  dieser,  welche 
die  Zertrümmerung  und  Vertheiluug  alles  Gemeindebesitzes  nament- 
lich durch  die  Einführung  der  Stallfütterung  in  die  Landwirthschaft 
zum  Principe  erhob,  besteht  es  noch  in  einzelnen  Gemeindeweideu, 
namentlich  auf  den  Almen  des  Gebirges,  wenn  man  auch  diesen 
Namen  nicht  von  der  alamannischeu  Ahnende  herleiten  will,  sowie 
sich  in  den  in  Baiern  noch  übHchen  We  chse  1  wi  en  en  ein  koslltanr 
Ueberrost  der  urgennanischen  alljährlichen  Länderaustheilinig  erhalten 
hat.  Denn  hier  bietet  sich  wohl  von  selbst  die  Ankniii)tüng  an  die  Nach- 
richten des  Taeitus  und  Caesar  über  di'U  mit  jährlichetn  Felderweclisel 
verbundenen  Gesammt besitz  der  (»ermaiien,  welchen  Caesar  in^^bcson- 
dcre  den  Sueven  zuschreibt  und  als  llaui)lgiini<l  dieses  Commu- 
nalverhältnisscs  angi1)t ,  es  soll»!  dadurch  verhiilel  werden,  dass 
nicht  der  Stärkere  den  Schwäiheren  von  (irnnd  und  Moden  verlniibe 
und  die  Habgier  nicht   Parlheiungen   im   Volke  er/,<  uge. ') 

')  Cac8.  bell.  b'uU.  VI.  22. 
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In  der  Vindication  des  cntfrcradcteu  Eigens  (S.  167)  stimmt 
die  baiwarische  Rechtssprache  mit  den  übrigen  germanischen  Volks- 
rechten darin  überein,  dass  nicht  der  Kläger,  sondern  der  sich  ver- 
theidigendc  Beklagte  als  Vindicant  auftritt,  und  hat  ausserdem  im 
processualen  Verfahren  die  grösste  Verwandtschaft  mit  den  ala- 
mannischen  Rechtsbräuchen.  Insbesondere  hat  aber  das  Baiwaren- 
recht die  bezeichnende  Eigenthümlichkeit,  dass  der  frühere  Besitzer, 
■wenn  ein  solche^  vorhanden,  für  den  Beklagten  einzustehen  hat, 
indem  er  den  Letzteren  durch  wiederholte  feierliche  Bestätti- 
g  u  n  g  in  seinem  Besitze  sichert  mid  die  desshalb  anhängige  Rechts- 
sache auf  sich  nimmt,  so  dass  selbst  im  Falle  eines  ungünstigen 
Endurtheiles  nicht  der  gegenwärtige  Besitzer,  sondern  der  frühere 
den  Kläger  zu  entschädigen  hat. 

Das  Erbrecht  (S.  183),  -welches  grösstentheils  in  den  Capiteln 
7 — 10  des  Tit.  XV.  leg.  Baiw.  enthalten  ist,  hat  mit  Ausnahme 
des  cap.  9  bis  auf  wörtliche  Uebereinstimmung  sein  Vorbild  in  dem 
Westgothengesetze  und  der  Antiqua.  Doch  kommt  uns  hiebei  die 
Vergleichung  mit  andern  Volksrechten,  welche  von-  diesem  Einflüsse 
frei  geblieben  sind,  zu  Statten.  An  der  8pitze  steht  auch  bei  den 
Baiwaren,  wie  bei  den  andern  Gei'mauen,  die  Bevorzugung  des 
Manns  Stammes  in  der  Erbfolgeberechtigung  als  Princip.  "Wenn 
aber  auch  nach  den  Gesetzesstellen  die  Berufung  der  Frauen  zur 
Erbschaft  nur  als  eine  subventive  erscheinen  muss ,  nämlich  beim 
Mangel  männlicher  Erbfolgeberechtigter,  so  liefern  uns  doch  unsere 
Ui'kunden  Anhaltspiinkte,  um  auf  eine  Begünstigung  der  Töch- 
ter in  der  Erbfolge  auch  liegender  Gründe  vor  den  entfernteren 
Verwandten  des  Mannsstammes  zu  schliessen.  Wenn  ich  damit  den 
Tit.  LVII.  des  alamanni sehen  Köiiigsgesetzes,  die  langobar- 
d Ische  Erbfolgeordnung  nach  dem  Gesetze  des  Königs  Liutprand 
c.  1.  und  die  bu rg und i sehe  im  Tit.  XIV.  vergleiche,  welche 
gegenüber  den  andern  germanischen  Volksrechten  dieselbe  relative 
Begünstigung  der  nächsten  weiblichen  Descendentcn  vor  ferneren 
märuilichen  aussprechen,  so  kann  ich  in  dieser  ehrenvollen  Ausnahme, 
wie  oben  in  der  Wergeidverdoppelung,  nur  eine  schon  oben  als  re- 
ligiösen Ausfluss  bezeichnete  Eigentliünilichkeit  des  Sucvcnstam- 
mes  erkennen  und  glaube  nicht,  dass  man  sich  gegen  diese  Annahme 
auf  lex  tSax.  VII.  5,  wodurch  dieselbe  l'lr])f()lge  sanctionirt  wird, 
berufen  könne,  indem  dieses  Capitel  mit  der  WergeldverdoiJjM'lung 
für   Jungfrauen    sich    entschieden    als   suevisclie    Charaktermerkmale 
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erweisen,  welche  dem  Sachsenrechte  durch  die  Mischung  seiner 
Volksgenossen  aufgedriickt  wurden. 

Die  Zählung  der  Verwandtschaftsgrade  ist  im  westgothischen 
Gesetzbuche  wie  in  der  Antiqua  anerlcannt  römisch.  Da  nun  gerade 
diese  Stelle  der  Antiqua,  c.  S'Si),  in  unser  Gesetzbuch  Tit.  XV.  10 
wörtlich  herübergenommen  wurde,  so  wird  sich  der  fremde  Ursprung 
der  Erbnahme  bis  ins  si  ob  c  nt  e  Glied  niclit  wolil  bestreiten  lassen, 
wenn  auch  Gaupp  die  römische  Ableitung  der  baiwarischen  Grad- 
zählung keineswegs  tih-  nothwendige  Folgi^  hält.  Ich  halte  sie  auch 
nicht  dafür,  wenn  ich  auch  den  westgothischen  Ursprung  des  c.  10 
nicht  in  Abrede  stellen  kann,  und  zwar  desswegen,  weil  auch  noch 
andei'e  Rcchtsbüchcr,  welche  sonst  keine  Aehnlichkeit  mit  dem 
Westgothenrechte  darbieten,  wie  das  Edict.  Rotharis  c.  153, 
den  ■  siebenten  Grad  als  die  Gränze  der  Erbberechtigung  festhalten, 
während  früher  allerdings  bei  Erbschaften  gar  keine  Beschränkung 
auf  irgend  einen  bestimmten  Stammvater  nach  oben  angenommen 
worden  zu  sein  scheint.  "Wenn  man  dem  Sachsenspiegel  Vertrauen 
schenken  will,  welcher  von  den  mit  den  Sachsen  vermischten  Schwa- 
ben sagt:  „die  Suavee  nimt  wol  herwede  unde  erve  boven  der  se- 
venden  sibbe  also  verne  he  immer  gereken  kann  dat  em  de  man 
von  sverthalven  to  gcbonsn  si",  so  lag  darin  eine  Eigenthümlichkeit 
des  suevischen  Erbrechtes. 

Auch  das  Vertragsrecht  (S.  194)  hat  die  Dagobertische 
Commission  für  die  lex  Baiw.  aus  dem  westgothischen  Gesetzbuche 
und  zwar  abschriftlich  aus  der  Anti(|ua  entlehnt,  deren  Capitel 
dem  Tit.  XV.  1 — 6  vom  Hinterlegungs-  und  Leihvertrag  und  dem  Tit. 
XVI.  2 — 10  vom  Kauf  und  Tausch  nach  dem  Wortlaut  entsprechen. 
Ein  bezeichnendes  Charaktcnnerkmal  des  baiwarischen  llechtsbrauches 
ist  aber  bei  all  diesen  Gedingen  die  schon  oben  ei'wähnte  B  e  s  t  ä  t  - 
ligung  und  ihre  folgen  (162).  Denn  während  nach  den  andern 
Volksrechten  der  Verkäufer  zwar  die  Verbindlichkeit  der  CJewähr- 
leistung  des  Käufers  gegenüber  den  .Ansprüchen  von  Seiten  oines 
Dritten  für  die  verkaufte  Saclie  oder  des  Ersatzes  derselben  über- 
nimmt, sobald  siclx  aber  eine  Klage  erbebt,  es  von  dem  Ausgange 
des  Processcs  abhängt,  ob  der  Käufer  im  Besitze  der  ungcstrittentin 
Sache  bleibt  oder  sich  mit  einem  Ersatz  zufrieden  stellen  lassen 
muBs,  ist  es  gerade  unterscheidende  Eigenthümlichkeit  der  baiwarischen 
Gerichtspraxih,  dass  durch  W  i  ederhol  u  ng  der  fcierliclien  Bestätti- 
gung  der  zeitweilige  Besitzer  gegen  jeden  Anspru(  li  gesichert  ist  und 
der  Ankläger,    selbst  wenn  er  gewänne,    nur  anf  Ersatz,    nicht 
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auf  Erstattung  Ausprucli  hat.  Diese  feierliche  Bestättigung, 
die  mit  einem  Eidschwur  verbunden  war  (denn  die  technische  Be- 
zeichnung für  dasYerfahren  war  suiron),  wurde  bei  Vergabung  und 
Veräusserung  liegender  wie  fahrender  Habe  nach  bestimmten  gesetz- 
lichen Formen  angewendet  und  findet  in  keinem  der  andern  ger- 
manischen Volksrechte  weder  ein  Vorbild  noch  eine  verwandte 
Kcchtssitte. 

m.  Im  Strafrcfhte  hat  die  auffallende  Ueberein Stimmung,  welche 
sich  im  Alamanuen-  und  Baiwarenrechte  schon  aus  der  allgemeinen 
Vergleichimg  ergibt,  längst  die  Behauptung  veranlasst,  dass  diese 
beiden  Volksrechte  nicht  bloss  ausser  lieh  und  formell,  etwa 
durcli  gleichzeitige  Eedaction,  verwandt  sein  können,  sondeni  Mo- 
mente darböten,  welche  auf  eine  speciellero  TJeberciustimmung  in 
der  particulären  Ausbildung  des  Kechtes  zu  schliessen  zwi«gen. 
Die  vergleichende  Forschung  bestättigt  bei  jedem  Schritte,  welchen 
sie  in  dem  strafrechtlichen  Gebiete  der  genannten  beiden  Volksrcchte 
macht,  dass  diese  Gleichheit  der  lex  Alam.  und  Baiwar.  nur  ein 
Ausdruck  gemeinsamer  Nationalität  sein  könne,  indem  sie 
die  aus  demselben  Stamme  e ntspriugende  gleichmässige  Ent- 
wicklung sowohl  materieller  Bedürfnisse  und  technischer  Bezeicli- 
uungen,  als  auch  des  darüber  reliectirenden  rechtlichen  Bewusstsoins 
über  jeden  Zweifel  erhöbe.  Die  Casuistik  der  Verbrechen 
(S.  227)  ist  in  beiden  Gesetzbüchern  dieselbe  und  zeigt  nur  inso- 
fern Abweichungen,  als  sie  im  Hlotharischen  Königsgesetze  mitunter 
mehr  ins  Einzelne  ausgebildet  erscheint,  während  dagegen  die  lex 
Baiw.  durch  Kürze  und  selbst  Unbestimmtheit  des  Ausdruckes  dem 
Pactus  Alamann.  am  nächsten  steht.  Dass  diese  Gleichheit  nicht  in 
copirender  Nachbildung  oder  gleichzeitiger  liedaction  ihren  Grund 
haben  könne,  ergibt  sich  aus  den  Abwei  chuugen,  welche  beide 
Gesetzbücher  bei  aller  inneren  üebei-einstimmung  darbieten.  So 
kennt  das  Alamannenrecht  die  ganze  Classe  der  Verbrechen  nichl, 
welche  die  lex  Baiw.  imter  dem  technischen  Gesammtuameu  unuuan 
zueammenfasst;  Nothzucht,  Ehebruch  und  selbst  die  tieischlichi-n 
Vergehen  sind  in  der  lex  Baiw.  eiiigcliLiid  behandelt,  während  sie 
im  alamannischen  Gesetzbuche  fast  günzlich  fehlen;  auch  die  Casuistik 
der  Diebstahlsfälle  ist  in  beiden  Volksreclitcn  eine  durcliaus  andiire 
und  selbständige;  die  Formen  der  Eigentluinisschädigungen  durch 
Brand,  (rewalltliat  und  Ilauseinbruch  sind  dagegen  wieder  in  dem  });ii- 
warischenGesetzbtiche  mit  grösserer  Vollständigkeil  aufgenonnncn  iilsin 
dem  sonst  si)eciellerrn  inid  d<taillirlen-n  Königsgesetz  der  Alamannen. 
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lu  der  Darstellung  der  zum  Thatbestandc  der  einzelnen 
Verbrechen  nathwendigen  Momente  zeugen  die  beiden  Volksrechte 
für  die  vollkommenste  Ucbereinstimmuiig  in  der  geistigen  Entwick- 
lung beider  Völker.  Man  darf  dazu  nur  die  ursprüngliche  Auffassung 
der  Fruchtabtreibuug,  bei  welcher  nach  beiden  Volksrechten,  noch  aus 
der  heidnischen  Zeit  herstammend,  nur  die  Verletzung  der  Mutter  durch 
Zerstörung  ilirer  Hoffnung  in  Betracht  gezogen  ist,  in  Vergleich  steilen. 
Besonders  überzeugend  scheint  mir  aber  die  Gleichheit  indenRechts- 
technicismen  für  die  Nationalitätsverwandtschaft  der  dieselben  ge- 
brauchenden Völker  zu  sprechen.  Ich  will  nicht  von  Worten  reden 
wie  walarauba  und  rauba,  saica  und  saiga,  marah,  scuria,  marchzand 
u.  s.  w. ,  obwohl  auch  diese  bloss  den  llechtsbiicheni  der  Baiwaren 
und  Alamannen  eigenthümlich  sind,  weil  man  dagegen  einwerfen 
könnte,  dass  diese  Begriffe  aus  der  gemeinsamen  ahd,  Sprache 
stammen  und  eine  nähere  Verwandtschaft  der  Völker  nicht  eben 
voraussetzen.  Wenn  wir  aber  Begrilfsbezeichnungcn  wie  pulislac, 
palcprust,  plotruns,  hrewawunt,lidiscardi,  taudregil, 
infanc  nur  in  diesen  beiden  Volksrechten  begegnen,  so  ist  doch 
die  natürliche  Schlussfolgerung,  dass  diese  beiden  Völker  ebenso  in 
demVerständnisB  der  damit  verbundenen  Begriffe  übereingestimmt 
haben  mussten,  als  sie  sich  von  andern  Stämmen,  denen  diese 
Tcchnicismeu  als  migebräuchlich  auch  unverständlich  waren,  eben- 
dadurch  unterschieden.  Nehmen  wir  noch  dazu,  dass  die  llechts- 
sprache  der  lex  Baiw.  mit  andern  Volksrcchten  nur  noch  wenige  Worte 
gemein  hat,  welche  zudem  weniger  technischen  Bezeichnungen  als  viel- 
mehr allgemein  sprachlicher  Uebereinstimmung  angehören,  wie  z.B. 
frclum,  mallus,  vassus,  faida,  leoda  u.  dgl.,  so  ergibt  sich  schon  aus 
diesem  Verhältnisse  zurUeberzeugung,  nach  welcher  Seite  liiu  die  Wag- 
schaale  der  Staramesverwandtschaft  unseres  Volkes  sich  neigen  müsse. 

Den  Ausschlag  gibt  bei  dieser  Entscheidung  unzweifelhaft  die 
Gleichheit,  welche  sicli  im  Baiwaren-  wie  im  Alamannengesetze  im 
ganzen  Busssystera  findet  (274).  Nicht  nur  kehren  in  beiden 
Volksrechtcn  für  dieselben  Verbrechen  die  gleichen  Bussansätze  fast  re- 
gelmässig wieder,  obgleich  sich  auch  liienn  Abweichungen  zeigen,  welclie 
den  (iedanken  einer  fonuellen  Nachbildung  al»solut  zurückweisen, 
sondern  —  und  darauf  ist  das  Hauptgewicht  zu  legen  —  die  G  r  ii  nd  - 
zahlen,  aus  welchen  alle  Bussansätze  gebildet  werden,  und  di<- 
Verhältnisse,  in  denen  die  Erstereu  zu  Letzteren  verwendet 
werden,  sind  für  beide  Vol  k.s  rechte  von  so  <  baraktcristi - 
Hoher  Gleichheit    und  weichen    hierin  von  allen  übrigen  Volks- 
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rechten  so  entschieden  ab,  dass  man  diesen  Compositionsmodus  mit 
Auszeichnung  den  alaraannisch-baierischen  genannt  hat.  Wenn  wir 
aber  in  Erwägung  ziehen,  dass  vor  dem  Einflüsse  der  fränkischen 
Kedactiou  auch  das  Wergeid  der  Thüringer  auf  die  Grundzahl 
40  basirt  gewesen  sein  muss,  so  werden  wir  nicht  fehlgreifen,  wenn 
wir  das  in  der  lex  Baiw.  und  Alam.  repräscntirte  Bussensystem  mit 
allgemeinerem  Stammnamen  das  ursprünglich  sucvische  nennen. 
Dass  endlich  das  Baiwarenrecht  den  Taciteischen  Compositionsmodus 
in  schönster  Weise  bestättigt,  —  nümlidi  die  Abscheidung  der 
ursprünglich  Einen  Busssumme  in  das  Friedensgeld  und  die  Sühn- 
busse zu  gleichen  Theilen  —  ist  zwar  nur  ein  If ebengewimi ,  aber 
keineswegs  ein  unbedeutender,  denn  im  Zusammenhalt  mit  den 
Zahlansätzen  belehrt  er  uns  über  die  wahrscheinliche  Entstehung 
dieser  beiden  Theile,  sowie  über  die  ursprüngliche  Höhe  des 
Wergeides,  welche  durch  verschiedene  Capitel  des  thüi-inger  Rechtes 
und  der  alamannischen  Gesetzgebung  bestättigt  werden. 

Auch  in  den. wenigen  Strafen  (S.  288),  welche  dem  ältesten 
Rechte  der  Baiwaren  zukommen,  stimmt  dieses  mit  dem  Gesetzbuch 
der  Alamannen  vollkommen  iiberein,  insbesondere  durch  den  Nach- 
weis, dass  bei  beiden  Völkern  nach  dem  Principe  des  Bussensj'stems 
ausser  wenigen  unsühnbaren  Verbrechen  alle  übrigen,  auch  der 
Todschlag  des  Herzogs,  mit  entsprechender  Composition  hatten  gebüsst 
werden  können,  bevor  der  Einfluss  des  fränkischen  Oberkönigs  die 
politische  Todesstrafe  für  diess  Verbrechen  durchsetzte.  Neben  dieser 
Innern  und  allseitigen  Uebereinstimmung  unseres  Gesetzbuches  mit 
dem  alamannischen  ist  fast  kaum  der  wenige  n  Capitel  zu  geden- 
ken ,  in  welchen  das  westgothische  Gesetz  bestimmend  einge- 
wirkt hat.  Ea  ist  diess  zunächst  der  Fall  bei  einigen  Bestimmungen 
über  Anwendung  der  Prügelstrafe,  welche  sich  aber  sogleich  diuluroh 
von  der  westgothi sehen  Praxis  unterscheiden,  dass  sie  nur  ii\  zwei 
Fällen  und  auch  dann  nur  Slockstreiche  an  Freie  zu  verabroiLhcn 
erlauben,  während  in  Spanien  fortwährend  und  ohne  Unterschied, 
ob  die  Strafe  einen  Freien  oder  einen  S(  luven  traf,  mit  Geisseihieben 
geprügelt  wurde.  Von  den  strafrechtlichen  Titeln  hat  eigentlich  nur 
der  Tit.  IX.  vom  Diebstahl  den  westgothischen  Eiutluss  der  zweiten 
Redaction  erfahren;  indess  sind  von  17  Capitcln  nur  drei  wirklicli 
dem  Westgolhenrechte  entlehnt  und  fünf  zeigen  wenigstens  durch 
ihre  Casuistik,  dass  ihnen  dieses  Volksrecht  zum  Vorbilde  gedient 
hat,  obwohl  sie  sonst  namentlich  in  den  Bussansätzen  gänzlich  um- 
gebildet sind,     '^\•■^n  wird  sonacli   nicht   hcliaupten  können,    dass  die 
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Verwandtschaft  zum  W  t;  s  t  g  o  t  li  c  n  r  o  c  h  t  auf  jenen  i  u  n  e  r  n 
Zusammenhang  hindeute,  welcher  uns  bei  Vergleichung  mit  dem 
Alamannenrcchtc  überall  entgegentritt. 

lY.  Im  Gericlilsverralircn  findet  sich  zwischen  Baiwaren  und  Ala- 
mannen  eine  nicht  minder  überraschende  Aehnlichkeit.  Ich  will 
hiebei  nicht  auf  die  Gleielihcit  der  Zeit  und  des  Ortes  der  Gerichts- 
vei*sammlungen  Gewicht  legen,  weil  man  dieser  i"  verwandter  Weise 
bei  allen  Germanen  begegnet.  Aber  die  auszeichnende  Eigenthüm- 
lichkeit  in  der  Stellung  des  Judex  (S.  316)  als  Urtheilfinder  trifft 
man  ausser  der  baiwarischen  Gerichtspraxis  nur  noch  in  der  ala- 
mannischen,  nur  dass  hier  der  Richter  nicht  jene  umfassende  Gewalt 
hatte,  welche  ihm  nach  baiwarischem  Rechte  zukam.  Man  hat  die 
auf  den  Judex  bezüglichen  cap.  15 — 18  des  Tit.  II.  für  Nachbil- 
dungen des  Westgothenrechtes  ausgegeben;  aber  die  Uebercinstim- 
mung  liegt  höchstens  in  einer  entfernten  Aehnlichkeit  des  Inhalts; 
denn  nach  cap.  15  erhielt  der  baiwarische  Judex  den  9.  Theil  jeder 
fälligen  Sühnbusse,  der  westgothische  Richter  dagegen  nur  den  20., 
und  die  zu  den  cap.  16 — 18  citirten  Stellen  des  "Westgothenrechtes 
enthalten  so  allgemeine  Bestimmungen  über  die  Gerechtigkeitspflicht 
der  Richter,  dass  ich  den  Tit.  XLI.  der  lex  Hloth.  auch  in  Bezug 
auf  wörtliche  Fassung  viel  eher  zu  den  baierischen  Capiteln  stellen 
möchte. 

Besonderes  Interesse  gewährt  es,  dass  sich  auch  in  Alamannicn 
eine  Erinnerung  an  das  altangestammte  Volksgericht,  wie  wir  es  in 
Baieni  in  dem  sogenannten  H  aberfei  d  treiben  (S.  113)  wieder- 
fanden ,  erhalten  hat.  Ich  meine  nämlich  das  im  seh w}'zeri sehen 
Bezirke  March  landesübliche  Brocken  oder  Zusehellen,  das  ich 
nach  Schade's')  Mittheilung  zur  Vergleichung  hier  einfüge.  Am 
Silvesterabend,  am  Abend  vor  Dreikönig  oder  an  den  drei  grossen 
Fasnachttagen,  sowie  am  ersten  Fastensonntag  wird  das  Zuschellen 
gewöhnlich  von  jungen  Leuten  angeblasen.  Diess  geschieht  mit 
einem  schrillen  Blasinstrument,  einem  Klarinettensehnabel,  Hörnchen 
u.  dgl.  Auf  diess  Signal  versammeln  sich  oft  bis  an  8()  Theilneh- 
mer,  verschen  mit  manigfaltigen  Instrumenten,  Ketten,  Küchen- 
blechen, an  die  mit  eisernen  Släliclien  gcselilageii  wird,  und  ver- 
schiedenartigen Schellen,  unfer  denen  nie  eine  oder  zwei  Sciite- 
schellen  (wie  sie  die  Leitthicrc  tragen)  fehlen  dürfen.  Auch 
Trommeln  nimmt  man  mit  und  Retschen  und  sonstige  Schlaginstru- 


')  Schade,  Klopfan,  ein  Beitrag  z.  Gesch.  der  NeujahrBfcier,  p.  71. 
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mcnte,  wie  Triangel  u.  s.  w.  Wenn  Alle  beisamnieu  sind,  beginnt  der 
Umzug.  Man  vermeidet  sorgfältig  alle  Strassen,  iu  denen  ein  Tod- 
kranker oder  ein  Gestorbener  liegt.  Die  l'ersonen  sind  vermummt, 
meist  in  Fi'auenklcidern.  8ie  ziehen  lärmend  vor  die  Häuser  derer, 
die  durch  einen  groben  Verstoss  die  öffentliche  Meinung  beleidigt 
haben,  sie  seien  Frauen  oder  Männer,  die  also  durch  Geiz,  Process- 
sucht,  Hurerei,  getrennte  Ehe  olme  rechtliche  Scheidung  und  andere 
Laster  gegen  den  moralischen  Sinn  der  Bevölkerung  gesündigt  ha- 
ben, ohne  dcsswegen  von  der  Justiz  belangt  worden  zu  sein.  Auf 
dem  ganzen  Wege  wird  mit  allen  vorgenannten  Instrumenten  ein 
fortwährendes  unauslöschliches  Getöse  gemacht,  ein  Lärm,  als  wenn 
das  wilde  Heer  losgelassen  wäre.  Vorwitzige,  die,  durch  das  Getöse 
neugierig  gemacht,  aus  den  Fenstern  sehen,  werden  mit  Lappen,  die, 
an  Staugen  befestigt,  in  Mistjauchc  getaucht  sind,  berieben,  oder  sie 
werden  mit  derselben  Ingredienz  aus  umgekehrten  Schi.'Uen  oder 
Töpfen  begossen.  So  rücken  sie  den  Betreffenden  vors  Haus.  Zu- 
erst wird  da  auf  die  angegebene  Weise  musicirt,  dann  ein  Absatz 
gemacht  und  Einer  aus  der  Menge  fängt  an  zu  brocken,  d.  h.  mit 
verstellter  Stimme  zu  sprechen,  entweder  in  Prosa  oder  mitunter  auch 
iu  Knittelversen.  In  dieser  Hede  wei'den  mit  derbem,  kernigen 
Volkswitzc  die  Vergehungen  desjenigen,  dem  man  brockt,  dargelegt 
und  durchgezogen.  Wenn  der  Erste  geendet  hat,  tritt  d'w  Musik 
wieder  ein.  Dann  beginnt  ein  Anderer,  darauf  folgt  wieder  Musik, 
und  so  geht  es  fort,  bis  der  Gegenstand  erschöpft  ist.  Dabei  wird 
noch  anderer  Unfug  getrieben,  an  die  Thüren  und  Fenster  geschla- 
gen, das  Haus  beschmutzt  u.  s.  f.  Dann  rückt  man  weiter  zu  einem 
Andern  und  derselbe  Vorgang  wiederholt  sich.  Das  geht  in  dieser 
Weise  bis  Mitternacht  und  oft  noch  darüber  hinaus.  Kommt  der 
Zug  an  eine  Strasse,  die  in  die  ^lark  ausmündet,  so  zieht  man 
hinaus  aufs  Feld,  am  liebsten  auf  einen  erhöhten  Pu  nkt, 
und  lärmt,  damit  die  Naclibargemeindc  es  höre. 

Schade  stellt  nun  diese  Volkssitte  mit  der  Postcrlijagd  der 
Entlebucher,  dem  Klopfan  und  ähnlichen  Ueberbleibscln  des  alt- 
heidnischen  Perchtacultes  zusammen,  wozu  allerdings  die  äussern 
Zutliaten,  Mummerei  u.  s.  w.,  Veranlassung  geben.  Da  aber  der 
Kern  des  Ganzen,  wie  beim  baierischen  Haberfeldtreiben,  ein  Sitten- 
gericht ist,  so  glaube  icli  vorerst  die  f  echtsgeschi  chtl  i  che 
Seite  beleuchten  zu  müssen,  obwohl  eine  mythologische  im  Hinter- 
gründe steht;  denn  die  Uebereinstimmung  des  baierisclien  und  ala- 
muniiischcn   Ih-auclies  ist   /u   uiivcrktiuibar ,    nur   dass  der  baicrische 
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trotz  der  Venuummunf!^  ernster  und  gewichtiger,  der  jilaman- 
nische  dagegen  durch  die  Satire  schon  farceuhafter  gestaltet  ist. 
Docli  wird  seine  Bedeutung  auch  in  der  Schweiz  dadurch  in  das 
rcclite  Licht  gestellt,  dass  alle  Stände  ohne  Ausnahme  am  Zuge  sich 
betheiligen  und  selbst  die  ersten  obrigkeitlichen  Personen  des 
Orls  und  Bezirkes  sich  nicht  ausschlicssen ,  wie  beim  Aufruf  des 
baierischen  Haberfeldtreibcns  die  Würdenträger  des  Ortes  und 
Amtes  zuerst  verlesen  werden.  Während  aber  in  Baiern  trotz  der 
epigrammatischen  Knittelverse  der  ganze  Vorgang  die  Würde  eines 
Volksgerichtes  bewahrt ,  wozu  übrigens  die  geheimnissvollc  Persön- 
lichkeit des  Habcrfeldmeisters  als  unsichtbaren  Lenkers  und 
GrerichtsheiTu  nicht  Weniges  beiträgt ,  arten  in  der  Schweiz  die 
schmutzigen  Zuthaten  nicht  selten  so  aus,  dass  die  ganze  Sitte  in 
Misscredit  kam  und  sich  desshalb  an  vielen  Orten,  wo  sie  sonst 
auch  bräuchlich  war,  verloren  hat. 

Der  schweizerische  Name  Brocken  wird  von  bröögg  ■=  Popanz, 
Fastnachtspuppc,  hergeleitet,  wonach  In'üöggeln  von  nächtlichen 
Herumschwärmern  gebraucht  wird,  welche,  um  sich  unkenntlich  zu 
machen ,  durch  die  Nase  reden. ')  Viel  bedeutender  ist  aber  die 
Mittheilung,  dassPrÖgler  einName  des  Teufels  ist, 2)  weil  hinter 
solchen  Nicknamen  des  Volkswitzes  gewöhnlich  eine  alte  Heiden- 
gottheit versteckt  ist.  Wenn  uns  aber  an  derselben  Stelle  mitge- 
theilt  wird,  dass  der  Strohmann,  den  man  übei-müthigen  Schönen 
Nachts  aufs  Dach  setzt,  denselben  Namen  trägt,  so  leitet  uns 
dieses  durch  Vcnuittlung  der  baierisch-böhmischen  Howagoas,  welche 
auch  zum  Hohne  aufs  Dach  gesetzt  wird,  sowie  der  als  Aernteopfer 
in  Schwaben  bekannten  Habergeis,  in  Baiern  des  Halmbockes  auf 
den  im  Hintergrund  der  ganzen  Volkssitte  stehenden  Donar,  3)  der 
doli  bloss  durch  das  ihm  heilige  Thier  vertreten  wird.  Jetzt  ge- 
winnt auch  der  Name  Haberfeld  treiben  eine  ganz  andere  Bedeutung ; 
deiui  in  diesem  Zusammenliungc  wird  Phillips''*)  Muthraassung  über 
die  Abstammung  des  baierischen  Namens  vom  ahd.  hapar  =  Bock 
zur  Gewisßheit  und  es  zeigt  sich  in  dem  uralten  Volksgericht  cnne 
aus  dem  Donarcult  herstammende  Volkssittc,  welche  vielleicht  von 
dem  zur  Vermununung  ursprünglich  gebrauchten  Felle  des  dem  dotto 
heiligen  Bockes   das   habar-Fcll-Treiben   (soviel   als  Ausü])en) 

')  Staldcr's  »chwcizcr.  Idirjtikon,  1.  230. 

*)  Rocliliolz,  Scliwei/.irHaiifn  iius  dein  Argau,  II.  211. 

')  S.  m.   llridn.  Kcliginn  der  H.iiw.,  p.  .50. 

*)  Phil  11  pH,  Utlipf  den  IJrHpniiiK  dir  Kdt/.rnmusiki  n,  p.   7.3. 
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genannt  wurde,  wie  uns  das  Aufhängen  des  Felles  des  geopferten 
Bockes  im  Götterhaine  von  den  heidnischen  Langobarden  noch  er- 
halten ist.  In  mythischer  Deutung  schliesst  sich  also  unsere  Sitte 
an  das  altheidnische  vitulum  und  cervulum  facere  und  diesen  my- 
thologischen Hintergrund  bestättigt  der  Aberglaube,  welcher  den  Teufel 
nicht  selten  unter  den  vermummten  Haberern  anwesend  sein  und  wäh- 
rend des  Namensaufrufes  plötzlich  Antwort  geben  lässt.  Derjenige  nun, 
auf  dessen  Namen  der  Gottseibeiuns  antwortet,  stirbt  in  Jahresfrist 
eines  gewaltsamen  Todes,  d.  h.  er  fllllt  dem  Heidengotte  zum  üpfer. 
Auch  das  Fahren  der  Haberer  zum  Kaiser  Karl  (dem  im  Untersberg 
schhmimcrudcu  \Yuotan)  beruht  auf  mythischer  Vorstellung.  (S.  1 1 5). 

Was  nun  die  processualen  Vorschriften  und  Formeln  betrifft, 
die  ich  oben  in  Anklage  und  Antwort  (S.  342)  sowie  bei 
der  Widerrede  und  Zwischenklage  (S.  345)  gegeben  habe,  so  finden 
sie  sich  zwar  in  Titeln,  welche  dem  westgothischen  Einflüsse  manche 
Bereicherung  verdanken,  sind  aber  au  sich  so  ganz  ohne  Vorbild 
und  Nachahmung,  dass  man  sie  als  baiwarische  Gerichtspraxis  der 
ältesten  Zeit  anerkennen  darf,  welche  aus  den  Weisthümern  der 
Dingstätten  in  das  Gesetzbuch  überging. 

Im  Beweisrechte  (S.  349)  gleichen  sich  das  Baiwaren-  und 
Alamannenrecht  insofern,  als  beide  bereits  in  der  Umbildung  des 
Princiiis  begriffen  sind.  Es  -svnrd  zwar  der  Eid  des  Beklagten  mit 
dem  Hülfseid  vom  Gesetz  als  Regel  angenommen;  doch  stellen  da- 
neben schon  beide  Volksrechte  den  Eid  der  Wissenden  in  den 
Vordergrund,  so  dass  der  Beklagte  nur  mehr  in  Ermangelung  anderer 
Beweismittel  zum  ursprünglichen  lleinigungseide  gelassen  werden 
soll.  Auch  darin  befinden  sich  beide  Gesetzbücher  in  fortschreiten- 
der Entwicklung,  dass  in  beiden  der  Gegenparthei  ein  Einfluss  auf 
die  theilweise  Ernennung  der  Eidcshelfer  zugestanden  wird,  und  zwar 
ist  diess  im  Alamannenrechte  principicll  durchgeführt,  wäin-end  in 
dem  der  Baiwaren  diess  Ernennungsrecht  der  Gegenparthei  nur  in 
drei  Fällen  anerkannt  wird  (8.   354   Anm.   5). 

Der  Zweikampf  als  gerichtliches  GottesurllRÜ  kommt  zwar 
bei  allen  germanischen  Völkern  vor;  wenn  wir  aber  die  Sitte  nacli 
der  Jläufigkeit  ihrer  Anwendung  würdigen,  so  ergibt  sich,  dass  ihm 
bei  den  S  uc  venvö  1  ker  n  die  breiteste  Basis  in  der  Beweisfiihrung 
zugestanden  war.  Sowie  aber  bei  den  Alainannen,  Tliiirni- 
gern  und  Langobarden  die  tracta  spata  schon  in  geringfügigeren 
Kechtsverletzungen  eine  entscheidende  Bolle  s])ieh ,  so  zeigt  sich 
uns   dieaelbo  Erscheinung    um.li    in  der  (ii  riilitspra.vis  der   Uaiwaren 
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(S.  361)   iiud   stellt    die  Letztem   also    auch  unter  diesem  Gesichts- 
punkte auf  die  Seite  der  Sueven. 

Von  den  in  der  Gerichtsverhandlung  bräuchlichen  und  gültigen 
wahrzeichueuden  Acten  muss  ich  schliesslich  den  Hammer-  oder 
Axtwurf  (S.  158)  und  das  Ohrenzupfen  (S.  358)  erwähnen. 
Ersterer,  als  Symbol  der  Besitzergreifung  in  Baiern  und  Oestreich 
noch  in  manigfaehen  rormen  des  Mittelalters  verbreitet,  war  auch 
in  Alamaunieu  bekannt,  wenn  ihn  auch  nicht  das  Gesetzbuch  ent- 
hält. Den  Ohrenzug  dagegen,  obwohl  'das  alamannische  Königsgesetz 
im  Tit.  XCVII.  die  festes  tractos  erwähnt,  kann  ich  nur  bei  den 
Baiwaren  finden  und  halte  es  für  objectiver  und  ungezwungener, 
die  alamannische  Gesetzesstelle  durch  das  altbaierische  zauganzuht 
als  allfjemcinen  Zeugenzug ,  ohne  per  aurem  zu  suppliren ,  aufzu- 
fassen, während  die  baiwarische  Sitte  mit  einer  symbolischen  Hand- 
lung verbunden  war,  die  in  ihrer  Art  ohne  ausdrückliches 
Vorbild  in  den  germanischen  Volksrechten  ist. 

Ordnen  wir  nun  diese  charakteristischen  Merkmale  der  baiwa- 
rischen  Kechtsverfassung,  je  nachdem  sie  eine  Verwandtschaft  mit 
germanischem  Kechtsbrauche  im  Allgemeinen  bekunden,  ohne  einem 
besoudeni  Volksrechte  anzugehören,  oder  je  nachdem  sie  insbesondere 
bei  suevischcn  Völkern  bezeugt  werden,  oder  aber  je  nachdem  sie  in 
den  Volksrechten  der  Alamannen  und  Westgothen  verwandte  Beleg- 
stellen finden,  oder  endlich  je  nachdem  sie  bloss  als  baiwarische 
Rechtsbräuche,  ohne  Verwandtschaft  und  Vorbild  anderer  Volksrechte 
nachweisen  zu  lassen,  sich  darstellen,  so  ergibt  sich  uns  das  nach- 
folgende Eesultat  bezüglich  entweder  der  innern  Ucbereinstimmuno- 
mit  verwandten  Völkern  oder  der  bloss  fonnellen  äussern  Nachbil- 
dung ihrer  Gesetzbücher.     Das  Baiwarenrecht  ist  verwandt: 

1)  mit  germanischem  llechtsbrauch  im  Allgemeinen  in  der 
(Jauverfassung,  im  Mundiura  des  Familienältesteu,  in  der  Vindication, 
in  den  Gerichtsgelegenheiten  bezüglich  Zeit  und  Ort  und  von 
wahrzeichnenden  Handlungen  im  Axt-  und  Hammerwurfe; 

2)  mit  sucvischer  Itechtsverfassung  durch  das  angestammte 
Königtluira,  djcn  Volksadel,  die  Ständegliederung,  durch  die  Sitte 
einer  die  Freien  auszeichnenden  Haartracht,  im  Familienrechte  ins- 
Ijcsonderc  durch  das  doppelte  Wergeid  des  weiblichen  Geschlechtes, 
im  Besitz-  und  Sachenrechte  durch  Ueberrcsto  des  uralten  Gemeinde- 
besitzrccht.s  und  des  ulljährlicheu  P'eldervvecliselH ,  im  Erbnciilo 
durch  Begünstigung  der  weil)liciun  Erbfolge  vor  entfernten  münnlichen 
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Erbeu,  ferner  durch  das  eigeuthiimliche  Bussensystem  und  endlich 
durch  die  ausgedeliute  Anwendung,  welche  dem  gerichtlichen  Zwei- 
kampfe im  Beweisrechte  gestattet  ist; 

3)  mit  dem  Alaraannen rechte  insbesondere  durch  die  gleichen 
Bestimmungen  des  Eherechts  ,  vorzüglich  im  eheliehen  Güterrechte, 
durch  unbedingte  Gleichheit  im  Strafrechte,  welche  sich  zunächst 
durch  dieselben  Rechtsteclinicismen  bei  ülinliclier  Casuistik,  die 
gleichen  Bussansätze  und  überhaupt  ganz  dasselbe  Compositionssystem, 
sowie  möglichste  Beschränkung  wirklicher  Strafen  äussert,  durch  die 
Stellung  des  Judex,  die  mit  dem  Brocken  identische  Sitte  des  Haber- 
felltreibens als  IJeberrest  der  alten  Volksgerichte  und  die  glcichmässige 
XJmbildung  im  Beweisrechte. 

Bi s  hieher  reicht  die  innere  V  e  r  w  a  n  d  t  s  c  h  a  f t  mi ^  flen  ge- 
nannten Völkern,  welche  auf  gemeinschaftlicher  Entwicklung  beruht  und 
für  gleiche  Abstammung  beweisend  anerkannt  werden  darf.  (Ältester 
Theil  S.  10 — 14).  Dagegen  liefern  jene  Bestimmungen,  welche  über  ge- 
mischte Ehen  verschiedener  Standesglieder,  über  die  kirchlichen  Ver- 
hältnisse, die  unerlaubten  Ehen  und  die  Rechte  des  Herzogs  in  das 
Baiwarenrecht  aufgenommen  wurden  und  dem  alamannischcn  Königs- 
gesetze gleichlauten,  nur  den  Beweis  einer  formellen  Verwandt- 
schaft, indem  sie  theils  dem  Einflüsse  der  beiden  Völkei'n  gemein- 
schaftlichgewordenen fränkischen  Staatsgewalt,  theils  wirklicher  Naoh- 
bilduug  zugeschrieben  werden  müssen.  (Dritte  lledaction  S.  17 — 22). 

4)  Mit  dem  Westgothenrechte  hängt  die  lex  Baiw.  gleich- 
falls nur  in  formeller  Beziehung  zusammen,  indem  die  daraus  ent- 
nommenen Bestimmungen  über  die  Markenven'ückungen,  das  Erbrecht, 
Vertragsrecht,  die  Diebstahlsfalle  und  Prügelstrafen  gi-össtentheiis 
durch  wörtliche  Copie  sich  als  spätere  Rodactionseinschübe  cha- 
rakterisiren.      (Zweite  Redaction  S.  15 — 17). 

5)  Als  dem  Bai  war  enrechte  eigent  h  um  li  ch  muss  be- 
zeichnet werden:  die  Bestättiguug,  suiron,  die  Form  processualer 
Ansin-achen,  Widerreden  und  Zwischenklagen  und  endlicli  von  wahr- 
zeichnenden Handlungen  das  Ohrzieheii  der  Zeugen. 

Das  Ergebniss  der  Thatsachen  beweist  somit  zur  Ueberzeugung. 
auf  welche  Seite  die  Wagschaale  in  der  Abstammungsfrage  der 
Baiwaren  mit  Uebergewicht  sich  neige;  denn  wenn  sich  weitaus  die 
zahlreicJistcnBei-ühi-ungspunkte  mit  derRechtsverfassung  der  Su(!ven 
nachweisen  lassen,  wenn  hier  wieder  das  Baiernrecht  dem  Alaman- 
nenrechtc  am  nächsten  steht,  so  ist  es  wolil  über  jeden  Zweifel, 
dasß    beide  Völker   auch    auf  denselben    Hauptstamm,    nämlich    den 
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suevischeu,  zurückzuführeu  seien;  denn  nur  mit  diesem  zeigt  das 
Baicrurecht  den  innern  nothwendigen  Zusammenhang  einer  gleichen 
geistigen     Entwicklung.       Zwar    hat  neuerdings    Merkel    in  seiner 
Ausgabe  der  lex  Baiw.  den   Schluss  gezogen,  dass  die  Ucbereinstim- 
muug  derselben  mit  den  Rechtsbüchcrn  der  Alamanuen  und  West- 
goiheu    nicht    so   fast   auf  Eigenthümlichkeit   und    Gewohnheit   des 
Volkes  als  vielmehr  auf  äusserer,  durch  das  Gutdünken  der  Gesetz- 
geber bedingter    Nachbildung  beruhe, ')    und    es  wird  diesem  »Spruch 
an  Nachbetern  nicht  fehlen.     Dieses  Urtheil  muss  aber  um  so  mehr 
^yunder  nehmen,  als  auch  Merkel  eine  mehrfache Ueberarbeitung  und 
Vermehrung    unseres  Keclitsbuches  anerkennt,    deren   unzweideutige 
Folgen  dem  unbefangenen  Leser  sogleich  aus  dem  Charakter  der  be- 
treffenden   Titel    ersichtlich   wei'den.      Wenn    daher    auch    eine    Be- 
nutzung   fremder  Bcchtsbücher  für  die  zweite   und    dritte  Redaction 
zugegeben  wird,  so  würde  sich  doch  immerhin  noch  fragen,  wesshalb 
die    Gesetzgeber    nur    gerade    für    Baiwaren    und    Alamannen    die 
Gleichheit    im    ehelichen  Güterrechte,  in  dem  Bussensysteme,  in 
den  Rechtstechnicismen ,    in    der  Stellung  des  Judex   und   überhaupt 
in    allen    zum  ältesten  Theile    gezählten  Titeln    beliebt    hätten, 
w^eun     dieselbe    nicht    schon    in    ihrem    Gewohnheitsrechte    gelegen 
hätte    und  aus  der  Stammverwaudtschaft  beider  Völker  entsprungen 
wäre.  Denn  da  die  Veranlassung  zur  Aufzeichnung  der  Gewohnheits- 
rechte   der  unter   den  Mcrowinger  Dynasten  vereinten    austrasischen 
Völker    nach    dem    Zeugnisse   des   Prologes    durch    den   Befehl   des 
fränkischen   Oberlehnsherrn    gegeben  wurde,  so  lag  es  in  der  Natur 
eines  Unterwerf'uugsverhältnisses,  dass  der  fremde  Gesetzgeber,  wenn 
er   dem   unterjocliten    Volke   das   angestammte   Recht    nicht    lassen 
wollte,  jedenfalls  nur  zu  dem  Gesetzbuche  des  eigenen  Volkes  griff, 
wie   dieses    auch    in  der  lex  Thuringorum  deutlich  zu  brkennen  ist. 
(8.  oben  S.  282).      Wenn    aber  der  fränkische  Oberkönig  nicht  ein- 
mal   den  wirklich    unterjochten   Alamannen    ein   fremdes    Recht    ok- 
troyirte,  so  wäre  ein  derartiges  Verfahren    den  Bai  waren  gegenüber, 
bei  welchen  ein  solches  erzwungenes  Untenverfungsverhältniss  weder 
nachgewiesen  werden  kann,  noch  überhaupt  statt  hatte,  (S.  59)  rein 
unerklärlich.     Es    ist  dalier  nach  den  vorliegenden  Thatsachcn  ganz 
unwahrscheinlich,    ja    geradezu    unmöglich,     dass    der  Fiankenküuig 
Theodorich  den  durch  freiwillige  Comraendation  seine  Ober])en-»(;liuft 
auerkenuuuden  Baiwaren    ein    ihnen    fremdes  lieclit    und    noch  dazu 


')  Ed.  Merkel,  Prolcgom.  ad  leg.  Baiw.  p.  2I.'5  und  214. 
Q  u  1 1  7. m  ann,  RecliUvurf.  d.  T1i\Iw. 
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das  der  dm*ch  Waffengewalt  deu  Franken  unterworfenen  Alamannen 
aufgezwungen  hätte  und  es  bleibt  somit  nur  der  Schluss  gerecht- 
fertigt, dass  die  aus  den  Rechtsbüchern  der  Baiem  und  Alamannen 
unverkennbar  hervorti'etende  Gleichheit  auf  innerer  Stammes- 
verwandtschaft beriihen  müsse. 

Dagegen  erlaubt  die  copienartige  Einschaltung  einiger  Capitel 
des  alten  Westgotheurechts  durchaus  nicht ,  ihre  Aufnahme  in  die 
lex  Bai wariorum ,  wie  Waitz  mid  auch  Gaupp  theilweise  anzu- 
nehmen geneigt  ist,  durch  eine  wenigstens  partielle  Abstammung 
von  gothischeu  Völkern,  den  llugiei'u,  Skiren,  Turzilingern  und  He- 
rulern ,  zu  motiviren.  ')  In  diesem  Falle  müssten  die  mit  dem 
Gothenrechte  übereinstimmenden  Sätze  über  das  ganze  Gesetzbuch, 
namentlich  auch  über  dessen  erwiesenen  ältesten  Theil,  verbreitet 
sein,  und  nicht,  wie  es  wirklich  der  Fall  ist,  bloss  in  einigen  nach- 
weisbar später  zugefügten  Titeln  in  gewissermassen  unvermit- 
telter Stellung  zu  deren  übrigem  Inhalte  sich  voi-finden.  Diese  un- 
vermittelte Stellung  aber,  sowie  die  grosstenthcils  wörtliche  Ueber- 
nahme,  besonders  aus  der  wahi'scheinlich  als  Muster  benützten 
Antiqua  Reccaredi,  charakterisiren  sie  zur  Genüge  als  Einschübe 
einer  fremden  Kcdaction,  welche  neben  denselben  ebenso  unvennitlelt 
durch  inuern  Zusammenhang  einheimische  Weisthümer  in  nur  loset 
Verbindung  aufnahm. 

Wenn  liienach  auch  die  Ableitung  dieser  übernommenen  Rechts- 
sätze von  einer  vorausgesetzten  gothischeu  Nationalität  des  Bai- 
warenvolkes sich  als  unbegründet  erweist,  so  soll  desshalb  die  facti- 
sche  Aufnahme  gothischer  Volkselemente  von  Seiten  der 
Baiwaren  bei  Erobei'ung  des  Süddonaulandes  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden.  Die  Spuren  derselben,  wenn  auch  dem  Sachverhalte  ent- 
sprechend wenige  und  nur  nicht  in  der  llechtsverfassung,  haben  sich 
bis  in  die  Gegenwart  kenntlich  erhalten.  So  erkannte  schon  Grimm 
ein  merkwürdiges  Ueberbleibsel  des  gothischeu  zd  in  dem  tirolisch- 
raundartlichen  Oscht  =  ahd.  ort,  welches  auf  das  goth.  uzd  zurück- 
leitet.2)  Es  ist  zu  bemerken,  dass  diese  im  vorliegenden  Falle  nicht 
eingetretene  Lautverschiebung  des  s  in  r,  sondern  vielmehr  die  Er- 
haltung und  Verschärfung  des  ursprünglichen  Zischlautes  auch  in  andern 
Wörtern,  wie  z.  B.  Wischt,  Mascht,  hascht,  Gaschtu,  schwaschz,  kuschz 


•)  Gaupi),  Das  alte  Gesetz  der  Tliüriiiger,  p.  18;  Waitz,  Dout.  Verfassungs- 
gesch.  I.  260. 

')  J.  üriram,  Oeschicbte  d.  di-ul.  .Sprache,  p.   1031. 
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für  Wirth.  Martin,  hart,  Garten,  schwarz,  kurz  u,  s.  w.,  nicht  nur  vom 
tirolischen  Iniithale  bis  nach  Berchtesgaden  reiche,  sondern  sich  auch 
ins  baierische  lunthal  und  bis  an  die  Ufer  des  Chiemsee's  ausbreite 
und  den  sprachlichen  Zusammenhang  der  dortigen  Bevölkerung  mit 
den  Xordtirolern  bekunde.  ')  Als  ein  solcher  gothischer  Ueberrest 
darf  es  auch  angesehen  werden,  wenn  der  Tiroler  mögen  anstatt 
können  gebraucht,  abzuleiten  vom  goth.  magan  =  valere;  ferner  das 
iiltbui.Dult  von  dulths(so]emnitas),  8chwegl  von  svigla(tibia),  Atta  von 
atta  (pater),  nakat  von  naqvaths  (nudus),  Gschosl,  Schuksl  von  skohsl, 
schmeisseu  von  smeitan  (illinire),  kreisten  von  kriustan  (stridere)  u.  s.  w. 
Wie  schon  oben  H.  101  gezeigt  worden  ist,  gibt  uns  im  VIII.  Jahr- 
hundert der  Langobardc  Paulus  Diaconus  einen  Fingerzeig,  diese 
gothischcn  Ueberbleibsel  von  den  Herulei'u  abzuleiten ,  welche  sich 
nach  Odovakar's  Untergang  in  den  nördlichen  Theil  der  Alpen  ge- 
worfen und  sich  das  romanisirte  Keltenvolk  der  Breonen  unterthänig 
gemacht  hatten. 2)  Wenn  ferner  Schoenwerth  in  der  Oberpfälzer 
Sprache  bedeutende  Anklänge  an  den  gothischcn  Yocalism  findet, 
so  ist  diese  Beobachtung  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  obwohl 
ich  auch  dann  nicht  genügenden  Grund  erkennen  kann,  die  Ober- 
l)fälzer  für  gothisclien  Stammes  zu  erklären.  Denn  es  ist  wohl  um 
so  wahrscheinlicher,  dass  in  der  stark  gemischten  Bevölkerung  dieser 
Provinz  die  Nachkommen  jencir  durch  Odovakar's  Rachekrieg  doci- 
mirten  Rugier  verschmolzen  seien ,  welche  am  Ende  des  V.  Jahr- 
hunderts nach  Procop's  und  Paul's  übereinstimmendem  Zeugnisse  vor 
den  andringenden  Langobarden  in  westlichere  Gebiete  gewichen 
waren,-')  als  ihnen  nach  Engipp*)  diese  Gegenden  schon  durch  frü- 
liere  Heerfahrten  seit  der  Mitte  des  V.  Jahrhunderts  bekannt  ge- 
worden waren. 

Aus  diesen  sporadischen  Ueberresten  gothischer  Sprachfonnen 
auf  eine  Abstammung  der  Bai  waren  von  gothischcn  Völkern  Schlüsse 
zu  ziehen,  wäre  indessen  ebenso  übereilt  und  unkritisch,  als  wenn 
man  dieses  Volk  bloss  desshalb  dem  Suevenstamme  vindiciren  wollte, 
weil  ßich  an  der  westlichen  Gränze  seines  Sitzes  vom  Lechrain  her- 

»)  Bavaiia   1.   1,.   300. 

*)  Paul.  Diac,  Gusta  lanKol».  11.  .3...  Imbuit  Nar.ses  cortinnm  advcrsus  Sind- 
Taldum  rc'^cin  Brebtoruni  (al.  Urcntorum,  Bredonum,  Brionuia  nlr.)  qui  adliur  de 
Heruloruin  stirpe  rjüiiaiiseiat,  qucin  (ijuaiii)  «ecum  in  Italiam  veiiicns  Odoacar  ad- 
duxerat. 

')  rroco].,  Uoth.  Krini,',  II.   1.^;     Paul    Diac.  1.   19. 

*)  Eugippi  vita  ScTerini,  c.  30. 
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eiu   bis    an   die    Amper    eine    deutliche    Mischung    der    baierischeu 
Sprache  mit  der  schwäbischen  nicht  verkennen  lässt. 

Die  Sprache  der  altbaierischen  und  östreichischen  Bevölkerung 
erweist  sich  aber  schon  bei  oberflächlicher  Prüfung  als  eiu  durchaus 
eigenthümlicher  Sprachstamm,  der  zwar  seine  Wortwurzeln  aus  dem 
Ahd.  entnimmt  und  desshalb  in  Vocalism  und  Lautverschiebung  der 
schwäbischen  Sprache  am  nächsten  steht,  aber  sich  dennoch  und  durch 
diese  Verwandtschaft  unbeirrt  als  ein  selbständiger  Dialekt  der  ober- 
deutschen Mundart  ausgebildet  hat.  Schon  unsere  ältesten  Sprach- 
denkmäler, die  Mondsecer  Glossen  und  der  Wessobrunucr  Codex,  welche 
zwischen  dem  VIII.  und  IX.  Jahrhunderte  stehen,  schliessen  sich  auf 
das  Innigste  an  das  Ahd.  an,  und  Mone  hat,  obwohl  von  entschie- 
dener Vorliebe  für  das  keltische  Idiom  befangen,  unter  etlichen 
hundert  Wortfonnen  nur  sieben  auffinden  können,  welche  nicht  dem 
ahd.  Sprachstamme  anzugehören  scheinen. ')  Da  aber  die  Aufzeich- 
nungen der  lex  Baiwariorum  um  ein  Par  Jahrhunderte  weiter  hin- 
aufreichen und  die  in  derselben  enthaltenen  Rechtstechnicismeu  als 
Volkssprache  der  Baiwaren  bezeichnet  werden,  so  haben  sich  na- 
mentlich die  Bojisten  und  Keltomanen  bemüht,  das  Vcrständniss 
dieser  mitunter  durch  lm^vissende  Abschreiber  con'upten  Malbergischeu 
Glossen  durch  Anwendung  gälisch-keltischer  Wörterbücher  zu  fördern. 
Wie  glänzend  solche  einseitige  Bestrebungen  fehlschlagen  müssen, 
hat  insbesondere  Siegert  mit  Hülfe  seines  Dictionarium  scoto-celticum 
bewiesen,  wie  eine  Vergleichung  seiner  oben  angeführten  Erklärun- 
gen (!)  jeden  Unbefangenen  Ichreu  muss;  und  wenn  man  nach 
solchen  Proben  den  Verfasser  ganz  im  Ernste  versicheni  hört,  dass, 
da  diese  Sprache  nachgewiesenermassen  die  keltische  sei,  auch 
hienach  die  keltische  Nationalität  der  „Bojoaren"  und  deren  Abkunft 
von  den  Bojcrn  bewiesen  sei,^)  so  bleibt  man  wirklich  im  Zweifel, 
ob  man  mehr  die  Selbstgenügsamkeit  solcher  Vordersätze  oder  die 
logische  Schärfe  der  darauf  gestützten  Beweisführung  zu  bewundern 
sich  veranlasst  fühlen  soll.  Vor  zwanzig  Jaliren  hat  schon  Diefen- 
bach,  der  doch  dem  Keltischen  auch  einen  nicht  unbedeutenden 
EinÜuss  auf  geschichtliche  Forschungen  einzuräumen  geneigt  ist, 
erklärt,  daas  die  meisten  jener  für  keltisch  ausgegebenen  Worte  der 
lex  Baiw.  olme  Zweifel  deutsch,  wenn  auch  nicht  hinlänglich  erläu- 


')  OI088.  monseons.:  Pez,  Analccta  1.   1.  p.  .324  etc.  uud  Docen's  Glossarium. 
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tert  seien ;  andere  aber,  wie  bx-ace,  leua,  arapennis,  obwohl  ursprünglich 
keltisch,  gehörten  zu  der  aller  Orten  ins  Mittcllateinische  eingedrun- 
genen Mischung  (z.  B.  andccinga,  angariae,  veltragus  u.  s.  w.),  wäh- 
rend andere  ebenso  gut  für  keltisch  wie  für  deutsch  gehalten  wer- 
den könnten.  ')  Um  Erläuterungen  wie  Meisselzurüstung  (für 
kepolsceini),  Hautrunzelung  (für  palcprust),  Durchfallsfarbe  (für  lidi- 
scarti),  Schimpfprahlerei  (für  heriraita),  Fleckenaubiss  (für  horcrif), 
Fransenabschnitt  (für  himilzorunga) ,  Eitelkeitsbetrübniss  (für  uualc- 
uurf) ,  Geizhalsherumtreibung  (für  zouganzuht) ,  Wehantrieb  (für 
uuehadinc),  Gerstenschelte  (für  arauscarti),  Aufschneidesichel  (für 
farsuirotos)  u.  s.  w.  brauchen  wir,  denke  ich,  die  gälischen  Wörter- 
bücher durchaus  nicht  in  Unkosten  zu  setzen  und  ich  überlasse  es 
jedem  Vorurtheilsfrcien,  damit  die  Ableitungen  zu  vergleichen,  welche 
ich  über  diese  Eechtstcchnicismen ,  dem  Thatbestand  entsprechend, 
aus  dem  Ahd.  auf  natürliche  Weise  gegeben  habe.  Wem  indessen 
die  keltische  Sprachmai"terei  mehr  zusagt,  den  \n\l  ich  in  seiner 
Liebhaberei  nicht  beirren  und  begnüge  mich  mit  dem  llesultate,  mit 
meiner  einfachen  Erklärung  der  lateinischen  Umschreibung  sowie 
dem  Thatbestande  immer  am  nächsten  zu  stehen. 

Durch  die  in  den  folgenden  Jahrhunderten  sich  mehrenden 
Sprachdenkmale  erweist  sich  aber  die  Abstammung  des  Altbaierischen 
aus  dem  Ahd.  immer  klarer  und  unzAveifelhafter ,  wenn  man  das 
Bruchstück  Muspilli  und  die  Interlinear-  und  Kaudglossen  in  den 
Wiener,  Salzburger,  Emmeraner,  Tegemseeer  und  andern  heimischen 
Codices  vergleicht.  So  zeichnet  sich  denn  auch  noch  heutigen  Tages 
die  altbaierische  Mundart  durch  ihr  zähes  Festhalten  am  Ahd.  vor 
andern  deutschen  Dialekten  aus  ^)  und  es  ist  diess  besonders  aus 
einer  Menge  von  Idiotismen  und  Solöcismen  erweislich,  welche  sich 
nur  als  stehengebliebene  Formen  einer  frühereu  Sprache  aus  dem 
Ahd.  erklären  lassen.  Ich  habe  gelegentlich  etliche  Hunderte  der- 
selben gesammelt  und  will  nur  probeweise  einige  von  ihnen  hier 
ausheben.  Von  Hauptwörtern  braucht  man  in  der  allbaierischen 
Volk88j)rache :  Lefze  =  ahd.  lefsa  (Lippe),  Brazz'n  =  preta  (palma), 
Dutt'n  =  tutto  (marama),  Harsvax,  ein  Sehnenb«ud  =  waltowahso 
(nervus).  der  G'sund  =  kisunt  (sanitas),  Untiidl  =  untat  (macula), 
Zitracha  =  citaroch  (scabies  sicca),  Gwaf  =  uuaf  (gemitus),  Schnud 
=  snuda  (derisio),  Pfoad  =  phoit  (tunica),  Fletz  =  vlezzi  (alrium), 
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Arbes  =  arawciz  (pisum),  Kretz'u  =  chrezzo  (Tragkorb),  Dremm'l 
=  drenail  (fustis),  Längs  =  langez  (ver),  Kranewitt'n  =  chranewite 
(juniperus),  Schcrm  ^=  scero  (Maulwurf)  u.  s.  w.,  von  Eigenschafts- 
wörtern :  hantig  =:  hantac  (acer),  rotzig  :=  rozac  (plorabundus),  sm 
=  ser  (dolor),  g'schrecki  =  gascrecchi  (heftiges  Aufspringen),  g'füri 
=  kivuori  (aptus),  dakcma  =  arqueman  (stiipefactus),  schelch  = 
sceleher  (gibbus),  dumber  =  timbar  (obscurus)  . . . ,  von  Eedewörtern : 
pfnausen  =  fnäsan  (anlielare),  nafaz'n  =  nafFazon  (dormitare),  lus'n 
=  hlosen  (audire),  blaz'n  =  plazan  (bclare),  gron  ^  gronan,  gron 
(crescere),  zapf  n  =  zauwan  (parare),  klank'ln  =  chlenkilon  (tinnire), 
grisgramen  =  kriscrammon  (stridere)  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Wenn  sonach  die  altbaierische  Mundart  sich  nur  aus  dem  ahd. 
Sprachstamm  ableiten  lässt,  dessen  Entwicklung  zunächst  von  den 
Donausueven  ausging,  so  stellen  sich  die  Baiwaren  auch  nach  ihrer 
Sprache  zu  den  Suevenstämmen ,  bei  welchen  die  deutsche  Sprache 
die  Stufe  der  oberdeutschen  Lautverschiebung  erstieg.  Jene  spora- 
dischen Anklänge  an  andere  Dialekte  verschwinden  gänzlich  unter 
dem  ahd.  Typus  der  altbaierischen  Sprache,  und  so  verschwanden 
auch  jene  ohnehin  schon  sehr  zersetzten  Ueberreste  gothischer  und 
anderer  Stämme,  als  die  Baiwaren  aus  ilu*er  suevischen  Urheimat 
über  die  Donau  hereinbrachen  und  die  zerstreuten  Ansiedler  ihrem 
jugendlich  kräftigen  Volksthum  unterwarfen. 

So  weit  reicht  das  Ergebniss  der  That Sachen  und 
ich  kann  mich  damit  begnügen;  denn  es  erfüllt,  darf  ich  hoffen, 
mein  am  Schluss  meiner  Heidnisclien  Religion  der  Baiwaren  gege- 
benes Versprechen.  Man  wird  in  Zukunft  die  Baiern  nicht  mehr 
von  den  Bojern  oder  auch  nur  von  Kelten  ableiten  dürfen  —  ein 
Irrthum,  welcher  unseren  ältesten  Geschichtsdenkmalen  den  Namen 
eines  fremden  Volkes  aufgeprägt  hat  und  noch  fortwälirend  trotz 
besserer  Ueberzeugung  in  den  Schulbüchern  fortgeschleppt  wird  — , 
wenn  man  sich  nicht  dem  Vorwurfe  aussetzen  will,  windige  Hpolhesen 
wohlbegründetcu  Thatsachcn  vorzuzieben;  denn  selbst  die  Verwandt- 
schaft der  Kelten  und  Germanen  zugegeben,  so  stellen  sich  doch  die 
Baiwaren  in  Religion,  Recht,  Siirache,  Sitten  und  Gcbräuclicn  durchaus 
auf  die  gleiche  Culturstufe  mit  den  Letzteren.  Man  wird 
aber  obcneo  wenig  daran  donken  dürfen,  die  Abstammung  der  Baiwaren 
von  einer  freiwilligen,  etwa  vcrtragsmässigen  Vereinigung  gothischer 
Völkerreste  bedingen  zu  lassen;  denn  zugegeben  die,  wenn  auch 
nicht  durch  historische  Documonte  zu  belegende,  doch  wenigstens 
durch   Conjecturen    wahrscheinliche   Thatsache,    dass    die   von  den 
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Ostgothen  geschlagenen  und  zersprengten  Skiren ,  Eugier  und  He- 
ruler  in  einzelnen  Marken  des  Süddonaulandes  Unterkunft  gesucht 
haben  mögen,  so  musste  doch  ein  suevischer  Volksstamm 
diese  Ueberreste  unterwerfen  und  zu  einem  neuen  Volks- 
thum  verschmelzen,  um  in  Baiwarien  eine  Rechtsverfassung 
zum  Durchbruche  kommen  zu  lassen,  welche,  wie  die  aus  der  lex 
Baiwariorum  ersichtliche,  eine  so  innige  Verwandtschaft  mit 
dem  Sueven-  und  insbesondere  mit  dem  Alamannenrechte 
nachzuweisen  gestattet. 

Dieses  Resultat  der  Thatsachen  übergebe  ich  unbeirrt  von  dem 
Zetergeschrei  gereizter  Partheischreiber,  unbekümmert  um  die 
Mückenstiche  splitterrichtcrnder  Kritik  der  Gcschichtschreibuug  mit 
der  Ueberzeugimg ,  dass  ihm  die  Anerkennung  der  Zukunft  nicht 
entgehen  werde,  und  mit  der  Zuversicht,  dass  die  von  hier  ab  un- 
vermeidliche historische  Conjectur  in  der  Abstammuugsfrage  der 
Baiern,  wenn  auch  nicht  ein  thatsächliches ,  doch  wenigstens  ein 
höchst  wahrscheinliches  Endergebniss  zu  erzielen  im 
Stande  sein  werde.  Denn  Averden  auch  vom  VI.  Jahrhundert  auf- 
wärts die  Spuren,  denen  wir  nachgehen  müssen,  durch  das  Drängen 
wandernder  Völker  manigfach  verwischt,  so  haben  uns  doch  der 
Ravennate  und  der  im  Puiinir  geborene  Constantin  in  den  Gegend- 
namen Baias  und  Bagibaria  zwei  Wegweiser  hinterlassen,  denen 
wir  um  so  getroster  folgen  mögen,  weil  sie  uns  in  das  Land  der 
herminonischen  Donausuevcn  führen,  deren  Verwandtschaft  mit  den 
Baiwaren  bereits  factisch  durch  die  heidnische  Religion,  die  älteste 
Rechtsverfassung  und  ahd.  Sprache  der  Letztern  festgestellt  ist.  Es 
ist  also  nirgend  ein  gewagter  Sprung,  sondern  nur  eine  logische 
Schlussfolgerung,  welche  uns  von  selbst  in  die  Waldmarken  der 
bai-uuäras  an  den  bergigen  Ufern  der  March  und  Gran  fiihrt. 
Der  wahre  und  einzige  Giimd,  die  deutschen  Baiwaren  an  die  kel- 
tischen Bojer  zu  knüpfen,  lag  aber  nur  in  dem,  wenn  auch  erzwun- 
genen Gleichlaut  des  Namens.  So  sagt  schon  vor  400  Jahren  der 
Formbacher  Abt  Angclus  Rumpier  in  seiner  baierischen  Geschichte: 
Bavariam  dictam  Bajoariam  Aeneas  scribit,  ipsos  autcm  Bavaros  a 
Boiis  origincm  trahere  existimat:  quod  si  ita  esset  Bojoavii  potius 
essent  dicendi  quam  Bajuarii.  •)  Veit  Arnpekh  und  Aventiu  folgten 
um  80  unbedenklicher  den  Andeutungen  des  pUbstlichen  Histori- 
kers  (Aeneas  S5'lvius),  als  man  die  Bojer,  welche  eine  noch  in  der 
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Wiege  der  Kindheit  schlummernde  historische  Kritik  im  Süddonaii- 
lande  anzunehmen  sich  begnügte,  für  ein  Volk  deutschen  Stammes 
hielt.  Aber  selbst  jetzt,  wo  die  Leuchte  gründlicher  Durchforschung 
die  Urgeschichte  der  Germanen  überhaupt  und  der  Baiwaren  ins- 
besondere erhellt  und  solche  willkürliche  Hypothesen  verscheucht 
hat,  können  sich  die  Geschichtschreiber  nicht  entschliessen,  bei  der 
Namenserklärung  das  keltische  Etymon  fallen  zu  lassen  und  obwohl 
kein  Beispiel  bekannt  ist,  dass  sich  die  siegreichen  Germanen  den 
Namen  einer  unterjochten  Eömerproyiuz  hätten  aufzwingen  lassen, 
so  wissen  sich  doch  selbst  Grimm  und  Zeuss  nicht  anders  zu 
helfen,  als  den  Namen  der  Baiem  als  eine  Erinnerung  an  ihre  ehe- 
malige Heimat  im  Bojerlande  zu  erklären ,  weil  —  supponirt  man 
—  ihr  früherer  Name  in  der  neuen  Heimat  in  soferne  nicht  mehr 
am  Platze  gewesen  wäre,  als  sie  im  eroberten  ViudeHcien  und 
Norikum  keine  Marken  mehr  zu  hüten  gehabt  hätten.  Wie  unge- 
nügend solche  8uppositionen  zur  Aufhellung  dunkler  Stellen  der 
Geschichte  sind,  wird  keinem  entgehen,  welcher  erwägt,  dass  die 
Baiwaren  in  ihrer  neuen  Heimat  nicht  minder  die  Marken  Deutsch- 
lands wider  den  Andrang  der  Slaven,  Avaren,  Magyaren  und  Türken 
zu  hüten  hatten  und  durch  Jahrhunderte  gehütet  haben,  wie  etwa  frü- 
her die  Markomannen  wider  die  Römer  —  ganz  abgesehen,  dass  Völker- 
namen nicht  auf  eine  solche  abstrahirende  Weise  gebildet  werden. 

Wenn  nun  auch  die  strikte  Grammatik  gegen  die  von  mir  (heidu. 
Rel.  Vorw.  IX)  aufgestellte  Namensableitung  ein  oder  das  andere 
Bedenken  zu  erheben  geneigt  wäre,  so  bestehen  dergleichen  noch 
viel  mehrere  gegen  die  anderen  etymologischen  Ableitungen  nnd  ich 
darf  dabei  an  Grimm 's  Ausspruch  erinnern,  dass  die  Bildung  der 
Eigennamen  nicht  nach  den  strengen  Regeln  der  Grammatik  zu 
bcurtheilen  sei  (Gram.  I.  76).  Ueberdiess  habe  ich  für  meine  Ab- 
leitung nicht  nur  die  Analogie  unsei-er  ältesten  ahd.  Sprachdenkmale 
und  die  möglichst  sorgfältige  Beachtung  der  Regeln  der  historischen 
Grammatik,  sondeini  der  dadurch  gewonnene  Name  hängt  überhaupt 
auf  das  Lebendigste  mit  der  Entstehungsgeschichte  des  z-vvischen 
March  und  Theiss  angesiedelten  Volkes  zusammen  und  da  er  alle 
Formen  des  Baiernnaraens,  selbst  die  sogenannten  corrupten,  in  na- 
türlicher Entwicklung  erklären  läset,  so  ist  diess  gewiss  selbst 
wieder  kein  gering  unzuschlagcndcir  Beleg  für  die  Abstammung  der 
Baiern  von  den  beiden  Gefolgschaften  der  vertriebenen  Markomunnen- 
fürsten  Marobodo   und  Catwalda. 
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Ehrengeschenke  79. 
Ehrenstraftn  302. 
Eid  163.  201.  3.Ö1.  370. 
Eidesformel  353. 
Eideshclfer  127.  354.  377. 

Fähigkeit  354.  Zahl  355. 
Eidstab  164.  s.  Schwurstab. 
Eigen  132.  134.  achtes  141.   176.  200. 

2(17.  unächtes  173.   176. 
Eigenthum   141.     Erwerbungsarten  157. 

—  Schädigungen  244. 
Einfang,  Gehäge  154. 

Gewaltthat  41.  52.  240.  332. 
Eingrabung  248. 
Einkünfte  78. 

Einlnger  268.  s.  herbergare. 
Einödhof  95. 
Einödhufe  146. 


I  Einweisung  161.  204.  s.  Investitura. 
]  Einzelnhofansiedlung  96.  97. 
j  Eisentragen  366. 

Elementarordale  365. 
j  Empörung  61.   2G2.   290.    s.   Hochver- 
I       rath. 

I  Endurtheil  367.  369. 
1  Enterbung  186. 

Entführung  134.   138.  233. 
I  Enthauptung  294. 
I  Erbadel  27. 
i  Erbe,  der  160.  184. 
I  Erbe,  liegendes  184.  192.  195.  2U4.  308. 
j       bewegUchcs  184.  192.   195.  307. 
;  Erbenbusse  284. 

1  Erbfolge  der  Descendenten  186.  der  As- 

!       cendenten  189.  der  Seitenverwandten 

189.  der    Ehegatten  139.    102.    des 

Fiscus    84.    130.    193.     der   Töchter 

j       188.    390.    der    Wittwe     139.    192. 

193. 
I  Erbgang  159.  347. 

Erbrecht  183.  378. 

Erbschaft,  Anfall  der  194.  308. 

Erb  vertrage  191. 

Erfüllungsgelöbniss  371. 

Ersatz  270.  288. 

Ersitzung  166. 

Ertränken  297. 

Erwerbungsarten  157. 

Esch  149. 

Ezzisczün  149.  152.  250. 

Eteidinge  112. 

Etorcartea  152.  250. 

Euua  68.  344,  Anm.  4. 

Execution  373. 

Exercitus  58.  65.  77. 

F. 

Faderfium  134. 
Fagana  33.  102.* 
Faida  215. 

FaidoBUs  homo  21.0.  377. 
Familienrecht  127.  374. 
Farbrehan  227. 
Fohdezeit  211. 
Felderwechiel  104. 
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Feldfrevel  250. 

Feidung  149. 

Feuerordale  366. 

Feuertod  295. 

Fidejussor  208.  372. 

Filialdörfer  96. 

Finanzwesen  78. 

Firmatio  161.  197.  s.  Bekräftigung. 

Fiscalini  81. 

Fischerei  153.   181. 

Fiscus  65.  79.  83.  84.  130.    169.  193. 

258.  273.  370. 
Frauenraub  246.  272.  275. 
Fredum,  frctum  20.  83.  273. 
Freie  39.  137.  222.  356.    Pflichten   41. 

313.  Rechte   41.     Wergeld   40.    225. 

283. 
Freigelassene   45.  123.  225.  Stufen  46. 
Freiheit  211.  305. 
Freiheitsstrafen  304. 
Freilassung  40.  46.  71.  122. 
Freistätten  123.  270.  344. 
Fremde,  unkunde  50.  131.  194. 
Friede  213.  266.  273.   289. 
Friedensbrüche  274.  280. 
Friedensgeld  65.  83.  273.  279.  370. 

grosses   275.     kleines   276.     ausser- 
ordentliches 276. 
Friedensgenossenschaft  211. 
Friedlosigkeit  215.  265.  272.  306.  331. 

377. 
Frilaz  45.  s.  Freigelassene. 
Fristen  320.  331. 
Frohndienste  49.  82.  181, 
Fruchtabtreibung   123.    150.    218.  230. 

305. 

G. 

Gabe,  dos  133.  s.  dos. 
Oamactos  301. 
Gamblosäcker  84.  151. 
Gau,  gauui,  geuui  86. 
Gau  Verfassung  85.  386. 

Einthcilung  derselben  89. 
Gauversammlung  115.  311.  386.  s.  pla- 

citum. 
Gefolge  25.  26.  36. 


Gehülfen  bei  Verbrechen  222. 

Geisseihiebe  49.  223.  300. 

Geistlichkeit  118.  Gliederung  119.  Ein- 
fluss  auf  Gesetzgebung  121.  auf  die 
Gerichtsversammlungen  76. 121.  Erb- 
recht 193.  Mundium  131.  Wergeld- 
verhältniss  derselben  121.  besonderes 
Recht  123. 

Geld  155.  280. 

Geldstrafen  273. 

Geldzins  178. 

Gemain,  Gemeinde  106.  151.  378.   389. 

Gemeindenutzung  151. 

Genealogia  34.  133. 

Gerechtigkeitstheorie  218. 

Gerichtsarten  309. 

Gerichtsbann  58.  70.   124.  313. 

Gerichtsbarkeit,  geistliche  123. 

Gerichtsbaum  323. 

Gerichtsfriedeu  266.  339. 

Gerichtsgclegenhciten  319. 

Gerichtshegung,  feierliche  338. 
j  Gerichtsleute  ]17.  312. 
!  Gerichtsorte  116.  323. 
I  Gerichtstag  320.  322. 
>  Gerichtstermine  320.  330. 

Gerichtsverfahren  309.  bürgerliches  311. 
—  peinliches  311.  343. 

Gerichtsvorstände  313. 

Gcrichtszeit  115.  319. 

Geschlechtsadel  26. 

Geschlechtsbusse  226.  284. 

Geschlcchtsmundium  128. 

Geschwisterehe  137.  257. 

Gesetzgebung  66.   121. 

Gewaltthätigkeiten  240. 

Gewerc  162.   196.   205.   337.  369. 

Giftmischcrti  233.  262.  292.  295. 

Gottosfriidin  212.  269. 

Qottcsgericlitskaiiipf  360.  s.  Kampf- 
ordale. 

Gottesurtheil  261.  341.  359. 

Grabverletzung  258.  272. 

Grabverwoigerung  304. 

Grnde,  verbotene  122.  136. 

Gränzniarken  149.  251.  347. 

Graf  72.   77.  92.   117.  313. 

Grafonding  112.  115.  s.  placitum. 
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Grundlasten  176. 

Grundruhrrecht  108. 

Grundsteuer  81.   178. 

Gütereinziehung    42.    Gl.   8.3.  122.  214. 

22.Ö.  307. 
Güterrecht,  eheliches  139.  389. 
Gut,  fahrendes,  s.  Habe. 


H. 


Haartracht,  auszeichnende  42.  C2.  302. 
384. 

Habe,  fahrende  155.  184.  190.  192. 
205.  308. 

Haberfeldtreiben  113.   395. 

Hängen  292. 

Hahiligga  33. 

Hammerwurf  158.  163.  346.  377.  399. 

Handlungen,  symbolische  163.  197. 

Hantalod  169.  249.  335.  339. 

Hantgimahili  40.  133,  Anm.  C.  148, 
Anm.  2. 

Harisliz  58.  263.  290. 

Hausfrieden  268. 

Hausfriedensbruch,  s.  heimzulit  und 
heriraita. 

Hausniederwerfen  220.  249.  303. 

Haussuchung  169.  249.  334.  s.  seli- 
sohan. 

Hausthiere  156.  221.  251. 

Heerbann  58.  76.  82.  124.  222.  26.'5. 
207.  275.  290. 

Heeresflucht  58.  263.  290. 

Heerfrieden  2C3.  267. 

Heerpfeil  253.  377. 

Hegung,  feierliche,  des  Gericlits  338. 

Hehler  171.  224.  249.  27G. 

Heimfrieden  268. 

Heimsteuer  134. 

Heimzulit  42.  222.  253.  268.  294.  332. 

Hengistfuotri  45. 

Henken  292. 

Henker  374. 

Herbergare  82.  250.  268.  322. 

Heriraita  42.  222.  253.  268.  275. 

Herzog  56.  289.  312.  Eigenschaften  60. 
Einkünfte  78.  Ilonialtung  63.  Hoheits- 
rechte  65.    Tilfl   62.    Vasallitütsver- 


hältniss  56.  Vorrechte  61.  Wer- 
geid 61.  394. 

Herzogsfrieden  61.  226.  248.  271. 

Heuen   153. 

Hexenwerke  259.  296. 

Hiltiscalchi  50. 

Hiniilzorunga  242,  Anm.  6. 

Hinterlegungsvertrag  205. 

Hluz,  hluzzum  157. 

Hoberus  253. 

Hochäcker  151. 

Hochverrath  4?.  129.  262.  290.  293. 
307. 

Hörige  47.  51.  110.  137.  143.  s.  Leib- 
eigene. 

Hofämter  30.  64. 

Hofbeamte  63. 

Hoheitsrechte  58.  6;'). 

Holzmark  105.  106.  151. 

Holzungsrecht  107.  151.   181. 

Homines  boni  40.  exercitales  41.  — 
mediocres  38.  —  pertinentes  47. 

Homo  faidosus  215.  377. 

Hopa  144. 

Horcrif  242,  Anm.  4. 

Hostis  58.   77.   82.  267. 

Hovastat  143. 

Hoverunst  253. 

Hoyen  107. 

Hraopaut  241. 

Hreuuiiuunta  237.  252.  369. 

Hüben,  Hufe   144. 

Hülfseid  354. 

Huntari  91. 

Huor,  huorari  243. 

Huosi  32. 

Husgenozzen  48.  husmanni  181,  Anm.  3. 


I. 


InccBt  122.  243.  2.57.  s.  Ulutschaude. 

infanc  52.  240.  332.  335. 

ingunuuH  40. 

Inimicitia  220. 

Instanziii  312. 

Interdict  124. 

Intestaterbfolge  183. 
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iDunuuan  221.  232.  262. 

Invasio  168. 

Investitura    162.    196.    201.    204.    208, 

337.  Eeinvestitur  373. 
Invidia  220. 
Inzibt  227. 

J. 

Jagd  153.  181. 

Jagdthiere  155. 

Juchert  145. 

Judex  74.  92.  113.  117.  315.  367.  371. 
374.  395.  Amt  317.  368.  Eigen- 
schaften 319.  Pflicht  317.  Wahl  72. 
319.   Würde  316. 

Judicium  aquae  ferventis  365,  aq.  frigi- 
dae  365.,  ferri  ferrentis  366.,  offae 
366.,  per  vomeres  366. 

Jugera  85,  Anm.  1.  145. 

Juhhirun  85,  Anm.  1.  145. 

Jurnales  145. 

K. 

KaheiuR   107,  Anm.  1. 

Kammerfenstergang  131. 

Kammergiiter  81. 

Kampfordale  206.  360.  377. 

Kampfrichter  267.  363. 

Kasind  72,  Anm.  5. 

Kauf  198.  202. 

Keltische  Rechtsbräuche  376. 

Kopolsceini  236,  Anm.  5. 

Kesselfang  3G5. 

Kirche  118.  Einfluss  auf  d.  Gesetzgebung 

121.     Gerichtsbarkeit  123. 
Kirchenbann    124. 

K'irchenfriede  212.  226.  248.  'J69.  275. 
Kirchengericht  111. 
Kirchengut  125. 
Kirchenzucht  76.  122. 
Kirchspiele  96. 
Klage  337. 
Kleidcrzins  180. 
Klöster  80.   12(».  I2h 
Knebelung  332.  Vgl.  infanc. 
KnecLtshufe  145. 


König  20.  59.  73.  76.  289.  312.,  seine 
Stellung  gegenüber  dem  Herzog-  56 
ff.  70. 

Königsfrieden  65.  70.  83.  271. 

Königsgeld  273, 

Königshufe  146. 

Königthum  53.  383. 

Köpfen  293. 

Körperstrafen  297. 

Körperverstümmelung  49.  77.  225.  238 
298. 

Kopfsteuer  81. 

Koppelwirthschaft  147. 

Kreuzordale   123.  364. 


Lähmung  238. 

Lähmungsbusse  281.  287. 

Läuterungsverfahren  371. 

Landesverrath  83.  262.  291. 

Landesverweisung  83.  306. 

Landfolge  78. 

Landnahme  154. 

Landschranne  315.  326. 

Landtage  17.  66.  76.  81.  121. 

Lastar  227. 

Lebendigbegraben  243.  294, 

Lebensgefahr  221.  232.  262. 

Lebensschädigungen  228. 

Lehen   39.   57.  58.  80.  173.  196.  207. 

Lehensverhältnisse  174. 

Leibeigene    47.   52.  81.   110.   137.142. 

200.  204.  207.  225.    24 G.    252.   385. 
Leibesschädigungen  234. 
Leibzucht  187.  192. 
Leichenmnl   159. 
Lcichenverlctzung  258.  272. 
Leichtrunk  159. 
Leihvertrag  205. 
Leudes  38. 
Lex  Baiw.  Alter  und  Entwicklung  1. 

Charaktt-ristik  dersclb.  22.  383, 

Parallelen  mit  der  Antiqua  16. 

„         mit  der  lex  Wisigoth.    16. 

Parallt'lon   mit   Pact  Alam.    und    lex 
Hloth.    II.   13.   14.   15. 
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1.  Redaction  10.     2.  Redaction  15. 

3.  Redaction  17.     Zusätze  22.  68. 
Liber  legum  18.  315.  317.  368, 
Liberi  39.  s.  Freie. 
Liberti  45.  .s.  Freigelassene. 
Lidiscarti  237.  299. 
Litimonium   81. 
Lohnkämpfer  29.  361.  363. 
Loos   157. 

Looseigner  110.  148. 
Loosen   der  Kämpfer  363.,   der  Zeugen 

359. 
Loosgrösse  157. 
Ludeigen   141. 
LÜ8S,  Lüssel,  Luss,  Lust  157. 


M. 

MaezleicLn  \mnd  236. 

Majestätsbeleidigung  83.  265. 

Majestätsverbrecben  263. 

Mahal,  mal,  mallus  309. 

.Mabaltihhi   HC.  309.  323. 

Malbergi.srbe  (ilossen  5.  17.  393.  Erklä- 
rung derselb.  47.  93.  149.  152.  163. 
179.229.231.232.234.  235.236.237. 
239.  240.  241.  242.  245.  249.  253. 
260.  261.  264.  301.   361.  40.^). 

Mallare  309.  328. 

Malring,  Trauring  134.  190. 

Malschatz  133. 

.Malstätte   116. 

Mancipia  45.  47.  s.  Leibeigene. 

-Manuheiligkeit  212.  266. 

Mannire  328. 

Manslahta  229. 

Mansus  143.  absus  144. 
—  Tcstitus  144. 

Manu8  immissio  169,  Anni.  4.  h.  lian- 
talod. 

Marchcgger  251. 

Marchfalli  242,  Aiim.  2. 

Marchia  88.  Anm.  3. 

Marchzand  236,  Anm.  7. 

Marken  88.  251. 

MarkgenoHsen  93.  109. 151.1 53. 348.  356. 

Markgericht  111.   HO,  ,111.  .5«6, 


Markverfassung  85.  103. 

Markzeichen  150. 

Medianus  37.  384. 

Mediocres  38.  40. 

Meineid  256. 

Menschendiebstahl  199.  246.    298.  305. 

Milites  41. 

Ministerialen  65.   111.  131. 

Minofledis  28.  37.  384. 

Minores  28.  37.  40.  384. 

Missatät  227. 

Missheurath   137. 

Missi  75.  82.  s.  Sendboten. 

Mitfium  133. 

Mitgift  35.  133.    388. 

Mönche  125.  193. 

Mord  229.   272.   294. 

Morgengabe,  morgangeba  135.  388. 

Münchens  Ursprung  97. 

Mündigkeit  128.  130. 

Münzrecht  85. 

Mundiburdium  46.  65. 

Mundium  60.128.'  des  Ehemannes  128., 
über  Frauen  65.  128.,  über  Geschwi- 
ster 130.,  über  Geistliche  65.  131., 
des  Herrn  39.  46.  49.,  des  Herzogs 
39.  65.  125.  130.  131.,  des  Königs 
52.  65.  125.  271.,  des  Vaters  129. 
130. 

Muntschatz  133. 

Muntwalt  128.    130.  132.  139.198.246. 

Murdrida  229. 

N. 

Nacbrichtcr  292.  374. 

Nahtetzen  250. 

Nahtprant  249,  Anm.  5.  252. 

Naturaldicnst  82.  178. 

Nnbilis  29.  38.  s.  Adel. 

Noiiiinati  354. 

Nonnen  125.  129.  138.   193. 

Northgewo  90. 

Not,  ehehafte  330. 

NotariuH  350. 

Nothkluge  244.  344. 

Nothzucht  243.  272.  294, 

Notnumft  243.  295. 
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O. 

Obligationsrecht,  s.  Vertragsrecht  194. 

Occupation  166. 

Ohrenzug    der   Zeugen     70.    195.    358. 

379.   399. 
Optiraates  28.  384. 
Ordalien  359.  s.  Judicium. 
Orscardi  237,  Anm.  2.  299. 
Ortsnamen  94. 

Ortsrichter  75.  77.   123.  s.  judex. 
Ostis  58,  Anm.  6.  s.  hostis. 


Pactus  21.  68.  80. 
Päugeding  111. 
Pagstein  302. 
Painschröt  235. 
Palcprust  235. 
Pantaiding  111. 
Parafreti  82.  180. 
Parentilla  215. 

Pariute,  parmanni,  parservi  44.  s.  Bar- 
schalken. 
Pascuarium  178,  Anm.  3. 
Patrimonium  184. 

Perhorrescirung   der  Zeugen    348.   359. 
Personalsteuer  81. 
Pertica  145.  149. 
Pertinentes  homincs  47. 
Pfand  209.  350.  372. 
Pfandschaft  208. 
Pfarrsprengcl  96.  97.   103.   120. 
Püugscharengang  306. 
Phaath  80. 
Phaderphium  134. 
Pignus  209. 

Placita  72.  113.  115.  208.  311. 
Plotruns  235. 
Praoses  72. 
Pracstaria  173.  177. 
Prüventionstheorio  217. 
Prccaria  173.   177.  196. 
Priestcrchc  119. 
PrimatoH,  primorcs  28.  37.  66. 
Principe»  26.  72,  Anm.   1.  377. 
Pri.si8  154. 


Privatrecht  127. 

Proceres  28.  37.  66.  384. 

Process  326. 

Processformeln  17.  22.   162.  342.  398. 

Propresum,  proprisum   154. 

Proprium   132,   142. 

Prügelstrafe  42.  300.  394. 

Psalterordale  366. 

Publicum  (aerariuni)  79.  83.  273. 

Pürsch,  freie   153. 

Pugna  duorum  361.  369.  s.  Zweikampf. 

Pulislac  234. 

R. 

Kachc  214.  308. 

Rachezeit  211.  265. 

Rädern,  Radbrechen  296. 

Rathschlag,  verbrecherischer,   221.263. 

Raub  134.  245,    259.  275. 

Reallasten  76.  176. 

Recht  213.,  öffentliches  24. 

Reehtsbrücho  274.  280. 

Rechtsbusse  287. 

Rechtssymbolo   163. 

Rechtstechnicismen  5.  17.  393.  405.  s. 

Malberg.   Glossen. 
Rechtsverfahren,  bürgerliches  311.  326., 

peinliches  311.  343. 
Regalien  84.  181. 
Reich  86. 
Reichsinsignien  62. 
Reisleute  50.  180,  Anm.  5. 
Ropräscntationsrecht  der  Enkel   185. 
Res  pertinentes  142. 
Rhaopant  241. 

Richter  72.   117.  292.  315.  s.  Judex. 
Rilihi  86. 
Rodland  154. 
Römer,  Romani  50.  51.  81. 

s. 

Sabbntschündung     42.    123.    256.   3()(). 

305. 
Sachenrecht  141.  389. 
Sacramentalos  354. 
Sagilta  253,  Anm.  4.,  toxicata  233. 
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Saica  280. 

Salmann  165.  197. 

Scabini  117.  314. 

Scarjo  74.  s.  Scherge. 

Scazwurp  47.  159. 

Scliadcncrsatz  288.  319. 

ScLahraup  173.  245.  293. 

Scharfrichter  293.  374. 

Scharwerke  181. 

Scheidung,  Ehescheidung  134. 138.  388. 

Schein,  blinkender  344. 

Schenkung  160.  195.  2o6. 

Schergäintcr  74.  93.  386. 

Scherge  74.  77.  93.  374. 

Schieben  auf  den  Geweren  171.  336. 

Schiedsgericht  311. 

Schünpfzeichen  302. 

Schöffen  117.  314. 

Schraiat  301. 

Schrannc  326. 

Schub  171.  247.  293.  336. 

Schuldknechtschaft   49.    129.  217.  256. 

265.  289.  305.  373. 
Schuldheiss,  Schulz  75.  77. 
Schwirre  163.  364. 
Schwurformel  353. 
SchTSTu-stab  164.  364. 
Sculdhaisus   75. 
Selbniündig  39.  128.  198. 
Selilant  141. 

Selisolian  78.  142.  1G9.  249. 
Sendboten  75.  82.  204.  313.  321. 
Sendbotendinge  76.  112.  117.194.208. 

311.  324. 
Scrvi  47.  81.  s.  Leibeigene. 
Servituten  181. 
Sindmanni  45.  48. 
Sippe  183. 

Sklaven  51.  202.  244.  8.  Leibeigene. 
Slaven  51.  81. 
Spolienklage  167. 
Sponsio  131. 
Staatsrecht  52. 
StabBagen    363.'  Stapfsakcii    164.  :M1. 

363. 
Standosmundium  131. 
Stundcsvcrliältnibsc  24.  225.  281. 
Steuer  79.  81. 


Stipulation   351.     —    des  Verlöbnisses 

133. 
Stocksü-ciche  42.  77.  222.  301. 
Strafen  288.  370.    374.  394. 
Strafgeld  65.  83.  273. 
Strafgcwalt  129.  289. 
Strafreeht  210.  392. 
Strandrecht  108. 
Strassen  108.  254. 
Strassenspcrrc  108.  254. 
Sühnbusso  216.  265.  277.  326.  370. 
Sühnung  216. 
Sühnverfahren  277. 
Suoizcholi  261. 

Suevische  llcchtsbräucho  399.  400.  4til. 
Suiron  163.  364. 
Sunnis  330. 

Symbole  163.  197.  350. 
Synoden  66.  72.  122.  161.   196.  257. 


Tabularii  46. 

Tagadinc  321. 

Tagwerk  145. 

Talion  238.  290. 

Taudiegil  239. 

Tausch  202. 

Tei-mino  320.  330. 

Terra  salica  141. 

Territorial  Staatsrecht  85. 

TeiTitoriuni  8.5.  91. 

Testunieute  190. 

Tustilicatio  contradictoria  346.  348. 

'i'eufelskünstc  220.  260. 

That,  liandliafto  215. 

Tlieilnahnic  221. 

Theiiung   139.   140.   186.   192. 

Thii-rsiliiidigungen   155.  221.  251. 

T(.dcsstral'en  20.  42.  61.  290.  30(i. 

Todtenmal   159. 

Todschlag  229.  294.  333. 

Tractatoria  82.  307,  Anni.  1. 

Tradition  71.  195. 

'i'reuhänder  165.  a.  Salmann. 

'i'ri'uptlii-ht  13.  04.  8o. 

Tributales  51.  81.   181,  Anm.   3. 

Triflbcreclitigung   1 82. 

TrustiH  36.  38.  60.  64.   84.  285. 
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Register. 


u. 

Ubereren  250. 

Uborsniden  250. 

Ucbertragung  71.  160. 

Umreiten  63. 

Umstand  117.  314. 

Unfreie  47.  131.     Classen  49.  385. 

Unterpfand  209.  372. 

Unuuan  221.  232,  262. 

Unzucht  243.  295.  305. 

Urdorf  96. 

Urliebcrscliaft  221. 

Urkunden  160.  194.  205.  350, 

Urtella,  urteila  359. 

Urtheil  367.,  einbringen  367.,  loben  314., 

schelten  314.  370.,  vollziehen  373. 
Urthciler  313.  317.  367. 


Yassus  37.  38.  64.  70.  116.  131. 

Vater  129.  187.  —  Gewalt  129.  377. 
—  Gut  134.  140.  184.  308. —  Mun- 
dium  129.  130.  —  Theü  140.  187. 

Verbannung  221.  306. 

Verbrechen  227.  272. 

Verbrennen  295. 

Vergleich  206.  372. 

Verkauf  198. 

Verläumdung  255. 

Verlobungsbräuche  134. 

Verlöbniss  131. 

Vcrloosung  157. 

Verrath  228.  262. 

Versieden  296. 

Verstümmelung   49.  77.  225.  238.  297. 

298. 
Verstümmelungsbusse  281.  287. 

Versuch  220. 

Vertragsrccht  194.  391. 

Verwandtschaft  der  Voiksrcchte  379. 399. 

Verwandtschaftsgrade  122,  136. 

Vicarii  73.  117. 

Vicessores  208. 

Vicini  108. 

Vielweiberei  28.  35.  136. 

Vindicatiou  167.  206.  336.    39(t. 


Yirina  228. 

Vögte  124.  129.  131.  198. 

Vörchwiinden  238. 

Volksadel  26.  28.  35.  384. 

Volkskönig  54.   72.   383. 

Volkswahl  dos  Bischofs  120.,   des  Für- 
sten 60.,  des  Richters  72. 

Volljährigkeit  130. 

Voraus  189. 

Vorbescheid  369. 

Vorladung  328. 

Vormund  128.  198.  s.  Muntwalt. 

Vormundschaft  des  Ehemannes  128., 
des  Herzogs  39.  65.    130.    der  Mut- 
ter 130.,   des  Bruders  129.130.,   des 
Vaters  129.  130. 

Yorstellungsrecht  185. 

w. 

"Wachszins  46.  180. 

VTadium  208.  209.  350.  372. 

Wadriscapis  182. 

Wälder  84.,  die  vier    —  307. 

Wahl   des   Volkes,    freie    54.    60.    72. 

120. 
Walaraupa  245.  259,  Anm.  1. 
Walchen  52. 
Walcwurf  242. 
Wald  84.   106.  149. 
Wancstodal,  wancluga  234. 
Wanderer  52. 
Wargus  214.  272.  377. 
Wasser  108.  182. 
Wasscrordalo  365. 
Wassertauche  232.  365. 
Wassertod  297. 
Wechsclwicscn  105.  378.  389. 
Wcehselwirthschaft  147. 
Wege  108.  181.  254. 
Wegsperro  108.  254. 
Wchadinc  41.   168.  348.    Anm.  2.  361. 
Wchgcschroi  344. 
Weide   107. 
Weidegang   152.   181. 
Weigerung  331. 
Wcisat  178. 
Weiseläcker  84    151. 


Register. 


41i) 


Wcisthümer  22.  68.  106.  107.  108.  109. 

110.  111.  112.  123.   149.    155.    172. 

218.    278.    312.  318.  319.  321.  342. 
Wera  145. 
Werageldum,  wcregeldum,  Wergeid  37. 

40.    45.    54.    61.    64.    83.    121.    225. 

277.  363.  386.  394. 
Widerrede  345. 
Wiedererstattung  288. 
Wicdervcrgeltung  289.  298. 
Wiesen  149. 

Wiffa  152,  Anm.  2.  2M. 
Wildbann  153. 
Wildfangsrecht  52. 
Wille,  böser  219. 
Wirngeldum  284. 
Wised,  wisad,  wisgild  178. 
Wissende  68.  113.  356. 
Witemo,  AVitthum  133. 
Wittwe  139.     Erbrecht  139.  192.    An- 
spruch   auf    einen    Kindestheil     139. 
192.  193.  Leibzucht  187.   192.  Mun- 
dium   129. 
Worpa  158. 

Wunden  235.    —  maezleiche  236. 
Wundenbussc  279.  287. 
Wurf  158.  s.  Axt-,  Hammer-,  Scazwurp. 


z. 

Zauberei  123.  220.  259.  296. 

Zauganzuht  170.  358. 

Zaun  149.  250. 

Zehenten  41.  80.  122.  125.    177.    207. 

Zühentrichter,  decanus,  74.  77.   111. 

Zeige  85,  Anm.  1.  148. 

Zcnten  74.  77.  92. 

Zentgi-afen,  centenarii   73.  77.  91.   112. 

Zeugen  165.  197.  203.  207.    348.  350. 

356. 
Zeugenbeweis  345.  356. 
Zeugenverweigerung  348.  359. 
Zeugenisug  170.  358. 
Zinsc  177. 
Zinshuben  144. 
Zölle  84. 
Zounbrcchen  250. 
Zubehör  142. 
Züchtigung,  körperliche  42.  47.  49.  222. 

223.  225.  300. 
Zufall  220. 

Zugriffsbefohl  209.  374. 
Zurückforderung  167.  s.  Viudication. 
Zweikampf  41.  201.  314.  321.  361.  398. 
Zwischenklage  347. 
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